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UBER ALTBUDDHISTISCHE KUNST IN SIAM. 
Von E. A. VORETZSCH.*) 


VI. 


l Dritte Periode: Die Kunst des Reiches Sukothai-Savankolok 
| 750—1I100. 


us diesem lebhaften Anteile des ganzen Landes an dem künstlerischen Schaffen 
A des Volkes erklärt sich die verhältnismäßig rasche Entwicklung, welche die Kunst 
in der folgenden Periode, der Sukothai-Savankolok-Periode (750—1100 n. Chr.), 
nimmt. Es ist, als hätte in den stillen Tagen suchender Erstlingskunst das Kunst- 
gefühl der Nation langsam von allen Seiten geheime Kräfte in sich aufgesogen, um 
sich nun plötzlich zu herrlicher, weithin strahlender Blüte zu entfalten. 

Eine nationale Kunst wird hier geschaffen, eine rein religiöse Kunst. Aber die 
schaffenden Persönlichkeiten sind keine himmelstiirmenden, alles umfassenden Genies. 
In Bronze- und in Steinskulpturen erschöpft sich ihre Kraft, und hierin leisten sie 
Hervorragendes. In der Architektur aber und in ihrem Dekor (Plastik in Mörtel 
und Holz) ist es Siam versagt geblieben, Eigenes zu leisten; sie liegt gänzlich in den 
Ketten der Khmerkunst. Wir dürfen über sie hinweggehen, um uns um so ausführ- 
licher mit den Bronzen und Steinskulpturen zu beschäftigen. 

Wie wir oben sahen, bestand das Reich Sukothai-Savankolok, das dieser Epoche 
den Namen gegeben hat, schon Jahrhunderte, bevor es die künstlerische Hegemonie 
übernahm. Die Wurzeln seiner Kraft lagen im oberen Stromgebiet des Menam; 
nach dem Süden zu hatte sich sein Einfluß erst allmählich durchgesetzt. So kam es, 
daß sich im Süden, mit dem Mittelpunkte in Prapatom, eine Kunst entwickeln konnte, 
die, wenn auch gleichaltrig mit der Sukothais und ihr ebenbürtig, doch verschieden 
in ihrem Ursprung war. Während das, was in Sukothai zur eigentlich nationalen 
Kunst Siams emporwuchs, im letzten Ende in der Guptakunst des nördlichen Indiens 
seine Wurzeln hatte, sandte nach Südsiam die Kunst des der malaiischen Halbinsel 
gegenüberliegenden südlichen Indiens ihre Strahlen aus. 

Dort war im 7. Jahrhundert die Pallavadynastie emporgestiegen, die unter 
Mahendra-Varman I. (etwa 600—625 n. Chr.) eine Blüte der Kunst, nicht unähn- 
lich der Guptakunst im Norden und vielleicht beeinflußt durch sie, hervorgebracht 
hatte. Wir kennen sie aus den Felsentempeln in Arcot, Chingleput und Trichinopoly!, 














* Vel. O. Z. V, S. rf. 
1 Smith a. a. O. S. 220f. 
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Eine der herrlichsten Schöpfungen 
der Pallavakunst ist ein Relief in Trichi- 
nopoly, das Smith abbildet!. Dort steht 
Shiva, den rechten Fuß auf einen Zwerg 
gestützt, der ihm als Schemel dient, von 
knienden und schwebenden Figuren um- 
geben. An diese Darstellung erinnert die 
Büste im Besitze des Königs von Siam 
(Abb. 17), eine der schönsten Bronzen 
aus der ältesten Zeit. Sie ist vom Prinzen 
Damrong in Prapatom entdeckt worden. 
Unsere Abbildung ist nach einer genauen 
Bronzekopie hergestellt, die im Hause 
des glücklichen Finders verwahrt wird. 
Es ist vermutlich der Torso eines Bodd- 
hisatva, den wir etwa uns in der Stellung 
des Boddhisatva im Museum von Co- 
lombo2 oder auch in der sitzenden Hal- 
tung des Avalokitesvara von Dr. Cooma- 
maraswamy® ergänzen dürfen. 

Es ist, als sei hier eine der besten 
Figuren der Fresken von Ajanta in Bronze 
körperlich geworden, ein wenig reicher, 

ein wenig zierlicher im Schmuck, wie eine 
spätere Zeit es liebt, aber gleich an Grazie 
der Bewegung, Feinheit der Formenge- 
bung und Frische der Auffassung. Dabei 
_ sehen wir schon hier, wie sich alles Leben 
im Antlitz konzentriert und, getreu den 
indischen Vorbildern, die Durcharbeitung 
a des Körpers vernachlässigt wird. Auch 
Abb. 17. Originalbüste aus Prapatom. Original im die Behandlung des Haares, der Haar- 
Besitz S. M. d. Königs von Siam. Abguß. Uberlebens- flechten und des Schmuckes deutet auf 
PS indische Kunst der Bliitezeit. 

Unsere Biiste gemahnt aber auch an die Skulpturen auf dem Nordwall des groBen 
Tempels zu Gangaikonda Cholapuran im Distrikt von Trichinopoly*, die unter Ra- 
jendra Choladeva I. (1018—1035 n. Chr.) entstanden sind, dem großen Fürsten aus 
der Choladynastie, die derjenigen der Pallavas in der Vormachtstellung in Südindien 
folgte. Rajendra Choladeva war, wie sein Vater Rajaraja der Große (985—1018 n. Chr.) 




















1 Smith a. a. O. S.222. Ibid. S.250. ibid. S. 257. a ibid. S. 224, 225, 226. 
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ein mächtiger Fürst zu m m ER ge, bat 23 
Lande wie zur See. Wir RE 
wissen, daß Rajarajas 
Flotte die Lakkediven und 
Malediven besuchte, und 
daB sein Sohn mit ihrer 
Hilfe Pegu eroberte. Eine 
Einwirkung der Chola- 
kunst auf die Siams läßt a i | 
sich deshalb sehr wohl an- es i ! d j f 3 ve tie ay. ch 2. d 
nehmen. Schließlich brin- he | | Ar 
gen einige Kenner altsia- 
mesischer Kunst unsere 
Büste auch in Zusammen- 
hang mit der javanischen 
Kunst in Boro-Bodur, was 
nicht wundernehmen 
kann, da zwischen den 
Cholaskulpturenunddenen 
von Boro-Bodur zweifellos 
eine Verbindung besteht. 
Wie dem auch sein mag, 
wir müssen jedenfalls die- 
sem Meisterwerke der 
alten Kunst fremde, und 
zwar wahrscheinlich süd- 
indische Beeinflussung zu- 
erkennen. Es einer der 
genannten Kunstrichtun- 
gen mit Bestimmtheit zu- 


zuweisen, möchten wir 


h rmeiden Abb. 18 Bronze mit Lackvergoldung aus Sukothai (Chiengmai?). 
schon deshalb verme j Im Wat Po in Bangkok. UÜberlebensgröße. 





weil unseres Erachtens der 
Umstand, daß bisher nur ein einziges Stück von dieser Vollendung in Siam gefunden 
worden ist, zu weitgehende Schlüsse von selbst verbietet. 

So hohe und prächtige Kunst uns hier auch entgegentritt, es ist doch immer 
nur entliehene, vielleicht sogar von einem Ausländer ausgeübte Kunst. Die national- 
siamesische Kunst zu schaffen, ist dem Norden, ist Sukothai-Savankolok vorbehalten 
geblieben. Sie ist uns heutzutage vornehmlich in Bronzen, und zwar vor allen in 


Darstellungen des sitzenden Buddha erhalten. Sakyamuni sitzt auf einer Ruhe- 
1* 
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bank, das rechte Bein über das linke gelegt und die rechte Hand über das rechte 
Knie herabhängen lassend. „Und er ging in sich und danach verkündete er: ‚Auch 
so mein Fleisch und mein Blut vertrocknen möchten und so nur eine Ader und ein 
Nerv noch übrigbleiben: ehe ich nicht Allwissenheit empfahe, will ich diese Ruhe- 
statt nicht verlassen. Darauf setzte er sich nieder, sein Antlitz nach Osten gewandt. 
Am Abend ward er von Vasavatti Mara, der Erde Fürsten und seinen Scharen ver- 
sucht. Er aber überwand sie, und sie kehrten sich von hinnen!.‘. Abb. 18 zeigt diese 
Darstellung Buddhas in einer der ältesten Formen. Leider ist die Bronze mit einer 
Lackschicht dicht überzogen und dann vergoldet, so daß die Feinheiten der Model- 
lierung und des Gusses nicht mehr erkennbar sind. Immerhin gibt die Statue einen 
guten Begriff der spezifisch siamesischen Auffassung des Tathagata. Das dicht an- 
liegende Gewand läßt die rechte Schulter frei. Der Priesterschal hängt zusammen- 
gefaltet über die linke Schulter herab. Der Körper ist der des wohlgenährten Mannes, 
der Hals in Falten abgesetzt. Muskeln fehlen, im Gegensatz zu indischen Bronzen, 
nicht vollständig; besonders in der Nabelgegend, an Füßen und Händen sind sie 
deutlich betont. Dadurch unterscheidet sich die siamesische Auffassung merklich 
von der indischen, bei der die Vernachlässigung aller physischen Details, die Dar- 
stellung der Gottheit als das in einem übersinnlichen, spirituellen Körper personifi- 
zierten Ideals aller brahminischen Philosophie und aller religiösen Kunst nach der 
neueren national-indischen Auffassung als ein charakteristisches Moment angesehen 
wird. Es ist, wie Dr. Coomaraswamy sagt?, der Gedanke des verklärten transzenden- 
talen Körpers, den die Übung des Dhyana (der Meditation) und des Yoga (der Askese) 
geformt haben. Die siamesische Auffassung ist schlichter, natürlicher und darum 
häufig ansprechender. Immerhin ist auch ihr der Körper das Nebensächliche. Alle 
Empfindung ist im Haupte vereinigt. Das Gesicht ist voll. Die arische, bisweilen 
leicht gekrümmte Nase verläuft in länglicher Spitze. Das Auge blickt nach unten, 
der Augapfel wurde anfangs immer in Bronze und erst am Ende unserer Epoche in 
Perlmutter und in Steinintarsien wiedergegeben. Deutlich tritt seine gewölbte Form 
unter dem Augenlide hervor. Die Augenbrauen schließen sich ohne Härte als leicht 
gehöhter Wulst an die Stirn an, die Nasenflügel sind ein wenig gebläht; unter den 
vollen Lippen wölbt sich das rundliche Kinn. Die Ohren sind von stereotyper Länge. 
Der einzelne Lockenhügel des weit in die gerade Stirn hineinfallenden Haargekräusels 
ist groß, die Flamme, die aus der Spitze des Scheitels emporsteigt, verhältnismäßig 
dick und gedrängt. Nicht selten hat sie Zwiebelform?. 

Ein Meisterstück der Sukothaiarbeit ist der auf Abb. 19 unter a abgebildete 
Kopf. Großartig ist die Modellierung der Stirn, der Schläfen und Augen sowie des 





1 O. Frankfurter, The attitudes of the Buddha, S. 8, Taf. 5. 

2 The aims of Indian Art. (Essex Home Press) 1908, zit. bei Smith a. a. O., S. 128. 

3 Die in der Abb. 18 wiedergegebene ist später ergänzt worden; die ursprüngliche dürfte 
etwas niedriger gewesen sein. 





Abb. 19. Bronzeköpfe: a) aus Chiengmai; b, d, e) aus Pitsanulok; c) aus Alt-Sukothai. 
34 Lebensgröße. 








Abb. 20. Kopf von Chiengmai. Privatbesitz Bangkok. 
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Abb. 21. Buddha. Bronze. Aus Chiengmai. Im Wat Pentchamapopitr 
in Bangkok. UberlebensgroB. 


Mundes, der keineswegs müde und entsagend, sondern lebensfreudig wirkt, ganz im 
Geiste des indischen Buddhismus des ersten Jahrtausends, der eine Religion fröh- 
lichen Genusses der Güter war. 

Wie in Savankolok, so hat die Zunft der Bronzebildner von Sukothai auch im 


SA 
OF | 
i i. 
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Abb. 22. Bronzeképfe. Museum in Ayuthia. a) aus Lopburi; b, d) aus Ayuthia; 
i c) aus Chiengmai. 


Norden Schule gemacht und vor allem in Chiengmai jahrhundertelang geblüht. Der hier 
heimische Typus Buddhas unterscheidet sich nur wenig von dem von Sukothai. Fast 
immer gleicht er ihm in der schönen Behandlung des groBlockigen Haargekräusels; 
leicht nimmt der Körper etwas volle, verwaschene Formen an. Vergeblich versucht 
dann der Künstler dem Kopfe Leben einzuhauchen wie das Abb. 20 zeigt. Als 
eine der besten Chiengmai-Arbeiten dieser Zeit kann der Buddha auf Abb. 21 gelten, 
der in jeder Hinsicht meisterhaft modelliert ist. Die leicht nach rückwärts geneigte 
Haltung verleiht ihm besondere Würde und Feierlichkeit. Ein anderes Beispiel 
dieser nordischen Kunst ist der aus Chiengmai herrührende Kopf (Abb. 22c), der 
bereits an das Ende unserer Epoche anzusetzen ist. 

Mit dem Ausklingen dieses Zeitabschnittes kommt eine eigentümliche, unzweifel- 








Abb. 23. Buddha. Bronze. Aus Savankolok. 
lm Wat Pentchamapopitr in Bangkok. 
UberlebensgroB. 
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Abb. 24. Bronzehand mit Chakra auf der Hand- 
fläche von Sawankalok. 
Ministerium des Inneren, Bangkok. 


haft von Indien übernommene Wiedergabe der Augenbrauen auf, die nun plötzlich 
scharf von der Stirn abgesetzt werden. Es ist dies der Beginn der Konventionalisie- 
rung der Buddhadarstellung; jahrhundertelang sträubt sich noch das Empfinden 
dagegen. Dennoch schreitet der Schematismus fort. Schließlich ist, wie in der Gegen- 
wart, jeder einzelne Zug schematisiert, aus der künstlerischen Leistung ein handwerks- 
mäßiges Erzeugnis geworden. Traurig, Schritt haltend mit der Versteinerung der 
Lehre, legt sich der Fluch des Gewohnheitsmäßigen, Mehltau gleich, auf das einst 
so üppige Früchte tragende Feld national-siamesischer Bronzekunst. 

Jene abgesetzten Augenbrauen weisen die auf Abb. 23 wiedergegebene Statue 
in den Ausgang der Sukothai-Savankolok-Periode. Mit ihrer feingewölbten Nase, 
dem leichtgeneigten Haupte, dem Ebenmaßen der Glieder und der Schönheit der 
Hände ist sie noch eine hervorragende Leistung. Daß wir sie so spät anzusetzen 
haben, darauf deuten auch die kleineren Lockenhügel und die schlanke Flamme. 

Die schöne aus Savankolok stammende Hand mit dem Chakkra auf der Hand- 
fläche (Abb. 24) ist das Überbleibsel einer Statue, deren Reste wir vergeblich gesucht 
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haben. Nur die andere Hand, deren 
Erhaltung eine schlechtere ist — einige 
Finger davon sind abgebrochen — ist 
noch vorhanden. Sie erinnert an den 
bei Smith! abgebildeten Unterarm von 
den Ausgrabungen bei Buddhavani im 
Kistnadistrikt, Madras, der in fast 
koketter Fingerstellung ebenfalls das 
Chakkra mit Zeigefinger und Daumen 
andeutet. Kann jene Hand ,,an Grazie 
und Zartheit kaum übertroffen wer- 
den‘‘?,so muß von unserer Hand gelten, 
daß aus ihr Würde und Heiligkeit 
spricht. 

An Skulpturen in Stein wagen wir 
nur das turbangeschmückte Haupt aus 
Muang Prachin (Abb. 25) in die Glanz- 
periode siamesischer Bildhauerkunst 
zu setzen. In seiner Weichheit des 
Ausdrucks, die Wind und Regen der 
Jahrhunderte gütig vervollkommnet 
zu haben scheinen, darf es als einer 
der besten Stücke angesprochen wer- 
den, das uns von der Kunst Alt-Siams Abb. 25. Kopf aus Sandstein aus Muang Prachim. 
erhalten ist. Ministerium des Inneren, Bangkok. Überlebensgroß. 

Wir sind uns wohl bewußt, daß 
wir aus dieser klassischen Zeit der Kunst des Landes nur Stückwerk bringen, 
immerhin haben wir aber das Wichtigste von dem Material zu geben versucht, das 
uns zur Verfügung stand. Auf die Töpferkunst jener Zeit sind wir bereits an anderer 
Stelle eingegangen?. 





VII. Vierte Periode: Die Kunst des Reiches Pitsanulok - Lopburi, 
I 100—1350. 


Wir kommen zu der vierten Periode siamesischer Kunst, der des Reiches Pit- 
sanulok-Lopburi (1100—1360 n. Chr.). Es ist ein Vierteljahrtausend bescheidener 
Weiterentwicklung der Kunst. Zwar sind die Auftraggeber nicht müßig gewesen; 


1 a. a. O. S. 180. 

2 Sewell, Some Buddhist Bronzes and Relics of Buddha. I. R. A. S. 1895, S. 617—637, 
Taf. I—V, zit. bei Smith a. a. O. S. 180. 

3 Vergl. O. Z. IV. 
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sie haben große, gewaltige Leistungen 
von den Künstlern verlangt. Aber das, 
was an neuen Ideen in die klassische 
Kunst der vergangenen Periode hin- 
eingetragen wurde, war wenig, und 
das Wenige befriedigt nicht immer. 
Die größten Leistungen wurden voll- 
bracht, wenn man sich möglichst nahe 
an die Vorbilder der großen klassischen 
Zeit hielt. Der Lopburitorso (Abb. ı5, 
Bd. V, S. 25) zeigt trefflich, bis zu 
welcher Höhe die Meister jener Zeit 
sich noch zu erheben vermochten. Wie 
Erinnerung an den Guptastil weht es 
uns aus jenem Torso entgegen, wenn 
wir den Blick über die feine Model- 
lierung des Körpers gleiten lassen. Er 
dürfte eine Darstellung des Meisters in 
der Haltung wiedergeben, wie wir sie 
auf Abb. 31 finden. Häufig tritt leider 
an Stelle der Weichheit der Züge der 
Sukothaizeit eine gewisse Härte der 
Modellierung. Augenbrauen, Augäpfel, 
Augenlider und Mund werden scharf 
umschrieben, wie bei dem mannshohen 
Kopfe aus Chiengmai (Abb. 26), Ludwig XIV. ähnelnd, interessant wegen seiner 
vielen Ausbesserungen mit stark goldhaltiger Bronze, die in schwärzlicher Schicht 
patiniert hat. Aus derselben Zeit stammen die geringeren Bronzen aus Monton Payab 
und der dem großen Chiengmaihaupte ähnelnde kleine Kopf von Lopburi (Abb. 22a). 

In dieser Periode stellt sich auch der die Lockenbüschel abschließende Streifen, 
den wir schon von der Guptaperiode her kennen, wieder ein, und zwar zunächst 
als schmales, dann als sich verbreiterndes Band. Einen typischen Kopf gibt Abb. 27. 

Mit diesem Stirnbande setzt eine andere Form der Haartracht ein: Die großen 
und mittelgroßen Lockenhügel verkleinern sich zu winzigen Knöpfen. Diese erinnern 
in ihrer kugelförmigen Gestalt kaum noch an das Haargekräusel der älteren Zeit, 
das immer die jetzt mehr und mehr verschwindende Lockendrehung, auch bei den 
kleineren Köpfen, zeigte. Die Haartracht mit diesen kleinen spitzen Locken kommt 
sowohl ohne als wie mitStirnband vor. Man hat ehedem geglaubt, daß große, mittel- 
große und kleine Locken einen Anhalt dafür böten, daß die Statue in Nord-, in Mittel- 
oder in Südsiam gefertigt worden wäre. In dieser Allgemeinheit ist der Satz unrich- 








Abb. 26. Buddhakopf in Mannshöhe. Bronze aus 
Chiengmai. Im Wat Pentchamapopitr in Bangkok. 
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Abb. 27. Kopf aus Chiengmai, Privatbesitz, Bangkok. 


tig. Wohl bietet die GroBe der Locken im allgemeinen einen gewissen Anhalt fiir 
das Alter der Bronze — abgesehen von den Erzeugnissen der Gegenwart, wo jede 
Art von Buddha gegossen wird, fiir die Modell und Auftrag vorliegen —, fiir den 
Entstehungsort aber trifft das nur insofern zu, als das nördliche Reich Sukothai- 
Savankolok allerdings älter ist als die Reiche von Pitsanulok-Lopburi und Ayuthia. 
In den Epochen der letzten beiden Reiche war jedoch, wie die Funde zeigen, das 
zierlichere kleine Lockengekräusel im Norden ebenso gang und gäbe wie in Süd- 
und Mittelsiam. Allerdings kommt in diesen Zeiten, im Gegensatz zum Süden, im 
Norden auch noch das großlockige Haupt vor. In solchen Fällen ist in der Regel 
an anderen Kennzeichen, an der Härte der Züge, an der freien Anwendung des 
Stichels und an der Qualität der Patina der späte Guß zu erkennen. 

Während der Bronzekünstler dieser Periode sich noch ziemlich genau an die 
Vorbilder der klassischen Epoche siamesischer Bronzekunst hält, hat der Stein- 
bildner sich nicht dem Einfluß entziehen können, den von Kambodja her die Khmer- 
kunst nach Siam ausstrahlte. Es mag das damit zusammenhängen, daß Steinskulp- 
turen in erster Linie zur Ausschmückung der Bauten dienten, die entweder von 
Khmerkünstlern hergestellt wurden oder zum mindesten auf ihre Pläne zurückgingen. 
Hier schleicht sich zum erstenmal die Auffassung Buddhas in Khmerform in die 
siamesische Kunst ein. Es ist der breitstirnige Kopf mit breiten Backenknochen 
und breitem Mund mit wulstigen Lippen, der unvermittelt nun auftaucht. Nur selten 
erreicht der Meißel die künstlerische Höhe des Hauptes auf Abb. 28d. Getreu dem 
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Abb. 28. Steinképfe. Museum in Ayuthia. a, b, e) von Wat Jai Chaya 
Mon Kun bei Ayuthia. c) von Lopburi (Schiefer, etwa lebensgroB) d) von 
Wat Prah Si San Pet bei Ayuthia. 


1 Abgebildet bei Thompson a. a. O., S. 152. 





Khmerideal ist das 
Haar zum Haar- 
büschel gebunden; 
häufig überragt die 
Figur Sakyamunis 
der aus der indi- 
schen Kunst stam- 
mende und angeb- 
lich wegen des ehe- 
maligen Schlangen- 
kultus im Khmer- 
lande schnell in 
Aufnahme gekom- 
mene vielköpfige 
Dom der Schlange 
Ananta, des Symbo- 
les der Ewigkeit!. 
Natürlich findet 
sich der rein siame- 
sische . Buddhatyp 
gelegentlich auch in 
Stein, wie z. B. Abb. 
28c zeigt. Es scheint 
Lopburi gewesen zu 
sein, wo dieser Typ 
im AnschluB an den 
großlockigen von 
Chiengmai(Abb.22c) 
am meisten zur Ver- 
wendung kam. Dort 
sind auch heute noch 
einige gute Torsos 
aus Schiefer erhal- 
ten, die in der Ge- 
wandbehandlung 
und in der zarten 
Muskelwiedergabe 
an Guptavorbilder 
erinnern. Die Ziige 
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Abb. 29. Steinköpfe a) aus Pitranulok, b, c) aus Lopburi. 


aber der mit ziemlicher Bestimmtheit zu diesen Torsos gehörigen Köpfe — wie der 
eben genannte auf Abb. 28c — bleiben hinter den etwa gleichalterigen Sandstein- 
skulpturen zurück. Sie haben etwas Starres im Ausdruck; in den Linien der 
Augenbrauen, der Nase und des Mundes spürt man die gefühllose Hand des Hand- 
werkers. 3 7 
Wir wollen noch, wenn wir auch leider Abbildungen nicht bringen können, 
wenigstens der Fresken aus dieser Zeit Erwähnung tun, die sich in einigen halb- 
verfallenen Pratchjedien in Lopburi in kläglichem Zustande, teils übermalt, teils 
mit anderen Kalkschichten bedeckt, befinden. Sie stellen Buddhas im Kreise von 
Boddhisatvas dar, sind offenbar gut in der Linienführung, Raumverteilung und 
Farbengebung. Der Natur der Darstellung und den Räumen, die sie bergen, ent- 
sprechend, liegt feierlicher Ernst über den in gemessener Pose gegebenen Heiligen. 
Epochemachende Kunstwerke sind sie nicht. Man wird ihnen gerecht werden, wenn 
man sie eher den Boddhisatvafresken in Chinesisch-Turkestan, die sie übertreffen, 
als denen von Ajanta oder denen des Horiujitempels in Japan vergleicht, denen sie 
nachstehen. Es steht zu hoffen, daß man bei den wenigen Denkmälern früher Mal- 
kunst in Siam die Fresken von ihrem jetzigen Orte, wo sie ungeschützt gegen Wind 
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und Wetter dem sicheren Untergange ausgesetzt sind, fortnimmt und sie an einen 
Ort überführt, der ihre Erhaltung gewährleistet. 

Es sei uns bei dieser Gelegenheit gestattet, auf die reichen Ergebnisse hinzuweisen, 
die von einer systematischen Ausgrabung an den Stätten einer großen Vergangen- 
heit erwartet werden dürfen. Von den Schwarz-und-Weiß-Töpfereien aus Altsukothai 
und den Celadonarbeiten von Altsavankolok hat man bisher in der Hauptsache nur 
Scherben und im Brande verunglückte Stücke in den den ehemaligen Öfen benach- 
barten Schutthaufen gefunden. Aller Wahrscheinlichkeit nach werden vollwertige 
Stücke sich unter den Trümmern der alten aus Holz gebauten Königspaläste finden, 
deren Lage man heute noch genau kennt. Auch in Pitsanulok sollten ähnliche Funde 
nicht ausgeschlossen sein. Hier hat sich in unserer Periode der Töpfer noch in be- 
sonderer Weise betätigt. Figuren und Köpfe des Buddha und der Boddhisatva, die 
in Prapatom gelegentlich aus Stuck und Mörtel hergestellt wurden, sind hier noch 
aus einem orangeroten, hartgebrannten Ton verfertigt. Es finden sich davon Stücke 
von kolossalen Dimensionen. Im allgemeinen sind die Züge schematisiert. Nur 
selten, wie bei dem kleinen Kopfe (Abb. 29a), kommt künstlerische Individualität 
zum Durchbruch. Stuckarbeiten aus dieser Zeit treffen wir — und zwar noch in 
ziemlicher Menge — in Lopburi an. Sie sind zum Teil bemalt und vergoldet wie 
der kleine Kopf (Abb. 29c) oder, was die Regel ist, wie die alten Stuckarbeiten ohne 
solchen Schmuck und aus grobem Kern und feinerem Mantel, aber leider ohne deren 
künstlerische Qualitäten angefertigt (Abb. 29b). Um die Wende dieser Zeit werden 
die Tontabletten anzusetzen sein, die wir auf Abb. 13a, c und d (oben) finden, wäh- 
rend b und e auf derselben Abbildung im Anfang dieser, vielleicht auch noch in der 
vorhergehenden Epoche entstanden sein dürften. Die Beurteilung der Entstehungs- 
zeit dieser Platten ist deshalb besonders schwierig, weil, selbst wenn wir aus dem 
Stile ‘ähnlicher und ungefähr datierbarer Holzschnitzereien in Savankolok und Lop- 
buri auf die Herstellungszeit der ursprünglichen Formen der Tontabletten schließen 
wollen, damit die Entstehungszeit der Tabletten selbst, deren Formen wahrschein- 
lich immer wieder nachgebildet worden sind, noch nicht umschrieben ist. 


VII. Fünfte Periode: Die Kunst des Reiches Ayuthia, 1350 bis 
| | u 1750 n. C hr. 

Aus der letzten der historischen Kunstepochen Altsiams, der des Reiches Ayuthia 
(1350—1767), ist uns noch vielerlei erhalten. Tempel, Museen und Privatsamm- 
lungen sind voll von den Werken der Künstler dieser Zeit. 

Was zunächst die Bronzen anlangt, so finden wir typische Beispiele der Buddha- 
darstellung dieser Epoche auf Abb. 22 (b und d) und 30. Weit über den Durchschnitt 
der zeitgenössischen Arbeiten steht der große Kopf (Abb. 30), bei dem übrigens die 
helleren Quadrate aufgeklebtes Blattgold und nicht etwa Gußverbesserungen bedeuten. 











Bn ier EE 2 
Abb. 30. GroBer Kopf, ausgegraben im Bethaus Pra Wihan des Wat Prah Si San Pet bei Ayuthia. 
Museum in Ayuthia. Die beiden Reihen Kopfe und Figuren ebendaher und ebendort. 


| 
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Abb. 31. Siddharta. Bronze. Aus Mnong Pet in der 
Provinz Petchaburi. Wat Pentchamapopitr. Bangkok. 


Verwiesen ihn nicht die dichten kleinen 
Lockenhiigel, der flache unproportio- 
nierte Hinterkopf, die doppelte, ehe- 
mals mit Edelsteinen besetzte Flamme 
zwischen den Augenbrauen sowie die 
Linie, die Hals und Antlitz trennt, in 
unsere Zeit, man wäre versucht, ihn 
nach der Modellierung von Nase und 
Lippen in eine Epoche höheren Kunst- 
empfindens zu setzen. Die üblichere 
Art der Wiedergabe des Buddhakopfes 
dieser Periode gibt Abb. 22 (b und d): 
ein Kopf, dessen Linien erstarrt sind; 
Ohrmuschel, Nase, Augen und Mund 
sind zu Formeln geworden. Gestaltete 
doch offenbar auch der Ayuthiakünst- 
ler, wie häufig der indische Bildner, 
nach gewissen Shastras, d. h. nach 
festgelegtem Kanon handwerksmäßig 
und sklavisch seine Statuen. In ähn- 
licher Weise sind die in zwei Reihen 
unter dem großen Kopf (Abb. 30) auf- 
gestellten Köpfe und Standbilder ge- 
arbeitet. Bei dem Kopf (am weitesten 
rechts) in der unteren Reihe erkennen 
wir das breite, den ganzen Haaransatz 
des Vorderkopfes entlang laufende 
Haarband, auf dem Scheitel die lang- 
gezogene, an den Seiten scharfkantige 
Flammenspitze und das kleine wie ge- 
punkt aussehende Haargekräusel, alles 
Merkmale, die der in Rede stehenden 
Epoche eigentümlich sind. Abb. 19 (e) 
zeigt einen aus Savankolok stammen- 
den Kopf, den, trotz der Größe der 


Locken, die Modellierung von Mund, Nase und Augen und die zur Verbesserung der 
Züge allzu frei verwandte und schlechte Arbeit des Stichels deutlich in unsere 


Epoche verweisen. 


Häufiger als früher wird in der Periode von Ayuthia Sakyamuni in anderen 
Stellungen als der herkömmlichen des Repräsentanten der Lehre dargestellt. Als 
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Siddharta im prinzlichen Schmucke (Abb. 31) finden wir 
ihn wiederholt, wenn auch nur selten in so vorzüglicher 
Ausführung wie bei diesem aus Petchaburi stammenden, 
jetzt im Wat Pentchamapopitr verwahrten Standbilde, in 
welchem Wat der verstorbene König Chulalangkorn einen 
Teil der besten Statuen aus dem ganzen siamesischen 
Reiche vereinigt hat. Auch die brahminischen Gott- 
heiten und andere himmlische Wesen, die der Buddhis- 
mus in seinen Götterhimmel aufnahm, bilden einen ver- 
hältnismäßig häufigen Vorwurf für den Bronzekünstler. 
An Guß und in der Modellierung des Details, besonders 
des Schmuckes, sind jene Arbeiten Meisterstücke. In 
der allgemeinen Auffassung selbst hat der Künstler 
seine Zeit nicht verleugnen können: sie sind allzu 
ängstliche Nachbildungen überkommener Vorbilder, 
wahrscheinlich in genauer Anlehnung an die singhale- 
sischen Shastras!, die, wie wir wohl annehmen dürfen, 
in der vierten großen Periode buddhistischen Einströmens 
nach Siam, im 13. Jahrhundert von Ceylon nach Siam 
kamen. Nur in der Zeichnung des Schmuckes scheint 
sich der Künstler gelegentlich Freiheiten erlaubt zu 
haben. Sind jene Statuen auch korrekte Darstellungen 
der himmlischen Trabanten, so sind sie doch eben zu 
korrekt, um uns, auch wenn wir den indischen Maßstab 
transzendentaler Abstraktheit anlegen, mehr zu geben 
als den Eindruck eines unserem Verständnis entfernten, 
wesenlosen und fremden Gottheitsbegriffes, der nicht zu Abb. 32. Shiva. Bronze aus 
unserem Gefühle spricht. Als typisches Beispiel hierfür ee ee 
geben wir die Darstellung Shivas aus Kampenpet (Abb. 32). 
Alles darin ist erstarrt, ist leblos, ist barbarische Kunst: Der. abgezirkelte Bart, 
die gezierte Fingerhaltung, die so wenig zum Ernste der Stellung paßt, die ehe- 
mals mit Edelsteinen besetzten Ringe an allen Fingern und Zehen, die schlecht 
modellierten Knie: da ist kaum etwas, woran unser Blick mit Wohlgefallen haftet. 
Als die bei weitem beste Statue dieser Zeit darf die Parbati aus Ayuthia (Abb. 33) 
gelten. Sie ist so zart empfunden, daß wir fühlen, wie wenig fehlt, um sie auch für 
uns lebendig werden zu lassen. Es ist, als läge sie noch im Schlafe, einer Puppe 
gleich, die sich im nächsten Augenblicke zum glänzenden Schmetterlinge entfalten 
könnte. Wenn die Füße ein wenig besser wären, die Schärfe der Ayuthiakonturen 
nicht die Züge des Gesichtes und die Linien des Halses versteinerte, wenn der linke 
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Arm nicht gar zu steif ware — wir hatten eine Statue vor 
uns, die mit den glänzenden Schöpfungen der Guptakunst, 
mit den lieblichen Arbeiten der chinesischen Tang- 
dynastie wetteifern könnte. 

So sehr auch allmählich die Kunst dieser Epoche 
verflacht, sie hat doch einige Meister besessen, in deren 
Werken eher eine Aufwärtsbewegung als ein Rückschritt 
bemerkbar ist. Unter diesen Schöpfungen möchten wir 
die Pra Torani und den Deva (Abb. 34 und 35) rechnen, 
die beide an das Ende der Ayuthiazeit zu setzen sein 
dürften. Die Wiedergabe der Pra Torani, die zweifellos 
das schwierigere Problem war, ist glücklich gelöst. Fol- 
gende Sage liegt ihr zu grunde: Als Mara, Phya Man, 
der gefallene Engel, Buddha versucht, ruft dieser die 
Erde zum Zeugen für seine Taten an, die Erde, der er bei 
jedem seiner Werke die Wasserspende gebracht hatte. 
Da entsteigt der Erde plötzlich in der Gestalt einer 
Jungfrau Pra Torani, die Gottheit der Erde und Mutter 
der Menschheit. Indem sie bestätigt, was Buddha gesagt, 
wringt sie ihr langes Haar aus, und das herabrinnende 
Wasser, zum gewaltigen Strom anschwellend, spült 
Mara und seine Scharen hinweg. 

Die Lösung der Darstellung des Deva, des betenden 
knienden Engels, darf vielleicht als noch gelungener be- 
zeichnet werden. Die graziöse Stellung der Beine und 
die Haltung der Füße ist vorzüglich; auch im Falten- 
wurf und in der Beschränkung des Schmuckes zeigt sich 
der Meister. Das Gewand ist feuervergoldet, während 











Abb. 33. Parbati. Bronze. 
Aus Ayuthia. Kgl. Museum, der Körper die natürliche Bronze zeigt. Wir glauben 
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Bangkok. %4 Lebensgröße. nicht fehlzugehen, wenn wir die beiden Stiicke als Ar- 


beiten einer Hand, zum mindesten aber einer und derselben Schule bezeichnen. 
Die Werke der Steinbildner dieser Zeit unterscheiden sich nur wenig von denen 
der Bronzemeister. Gemeinhin sind bei den Durchschnittsarbeiten Augen, Nase und 
Mund mit denselben harten Linien gehöht wie bei den Werken in Bronze. Nur 
kommen diese harten Linien, die den Gesamteindruck der Bronze so ungünstig 
beeinflussen, in Stein weniger zur Geltung. Immer liegt das dichte, kleinlockige 
Haargekräusel perlenschnurgleich nebeneinander. Einige der besten, weit über 
dem Durchschnitt stehende Köpfe sind die aus dem Wat Yai Chaya Monkon (Taya 
Mongal) bei Ayuthia (Abb. 28a, b und e). Bei ihnen haben Wind und Wetter 
die Schärfen freundlich verwischt. Das geteilte Kinn bei dem Buddhahaupte 
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Abb. 35. Deva. Bronze. 
Kgl. Museum, Bangkok. Kgl. Museum, Bangkok.. 


(Abb. 28a) ist eine Eigentümlichkeit, die wir bei anderen Stücken nicht wieder 
angetroffen haben. | 


IX. Herstellungsweise der Bronzen. 


Fast alle Bronzen sind im Verlorenen-Gußverfahren, im Cire-perdue-Prozeß, 
hergestellt. Vollgüsse haben wir nur bei kleinen Stücken, die deutlich den Stempel 
der Provinzialkunst trugen, angetroffen. Der Kern besteht häufig aus verschiedenen 
Schichten von Knetmasse; hellgrauer oder rötlicher Ton und ein Gemisch von Reis- 
hülsen, Ton, Sand und Holzkohle werden dazu verwandt. Schon bei den ältesten 
uns erhaltenen Stücken sind die zu stützenden Teile des Kernes, wie Köpfe und Arme, 
mit eisernen Trägern gebunden, die bei den Erstlingswerken bisweilen in die Bronze 
hineinragen. Der Guß, wenn anfänglich auch mit vielen Fehlern behaftet, erreicht 
bald eine hohe Vollkommenheit, so daß im wahren Sinne des Wortes papierdünne 
Güsse vorkommen. Ein solcher Guß ist beispielsweise der des Kopfes auf Abb. ıge. 

Nicht selten liegen, wie auch bei den indischen Statuen jener Epochen, zwei 
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Bronzeschichten übereinander. Immer ist in diesen Fällen die äußere Schicht die 
dünnere und hochwertigere, was die Vermutung widerlegt, daß es sich dabei um 
Fehlgüsse handelt, die erst durch einen zweiten Guß die beabsichtigte Form erlangten. 
Vielmehr dürfte diesen Doppelgüssen die Absicht zugrunde gelegen haben, in einer 
billigeren Masse eine stabile Struktur der Statue zu schaffen, über die der Künstler 
alsdann im zweiten verlorenen Guß die endgültige, die eigentliche Statue goß. Solche 
Güsse haben wir erst von der Sukothai-Savankolok-Epoche an angetroffen. 

Die Zusammensetzung der Bronze ist selbst noch in der letzten Zeit eine hoch- 
wertige. Fast immer ist der Kupferzusatz bedeutend. Gelbbronze, Messingbronze, 
ist in Siam erst ein Erzeugnis der Neuzeit. Da das Gießen von Buddhastatuen ein 
verdienstliches Werk darstellt und je wertvoller die Statue, je größer das Verdienst 
ist, soll die Hergabe von goldenen und silbernen Schmuckstücken seitens der Dona- 
toren zum Bronzeguß nichts Seltenes gewesen sein. Eine besonders hochwertige 
Bronze ist die der Samritmischung, die je zu einem Drittel Gold, Silber und Kupfer 
enthält, obwohl Grund zur Vermutung vorliegt, daß bei vielen Stücken, die sich gern 
als Samrit bezeichnen lassen, das goldene Drittel bescheiden zugunsten anderer Me- 
talle zurückgetreten ist. Bei Samritbronze herrscht eine schwärzliche bis schwarze 
Patina vor. 

Vergoldung der Bronze im Feuer muß in Siam schon sehr früh bekannt gewesen 
sein. Mit Sicherheit findet sie sich schon in der Pitsanulok-Lopburi-Periode. Häufiger, 
und zwar wahrscheinlich, weil sie die bequemere und billigere war, war die Blatt- 
goldvergoldung auf einer Lackschicht, die bereits in der Sukothai-Savankolok-Periode 
keine Seltenheit mehr ist. Die Lackschicht besteht aus einem glänzend schwarzen, 
undurchsichtigen, körperreichen, im Innern rötlich verwitternden Lack, der je nach 
der Feinheit des Gusses in dünneren oder dickeren Schichten auf die unbearbeitete 
Bronzehaut aufgetragen wurde und, in den kleinen sandigen Unregelmäßigkeiten 
des Gusses gut haftend, eine vorzügliche Basis für die Vergoldung abgab. Aber auch 
Bronzen, die nicht zur Vergoldung bestimmt waren, wurden zur Schonung der Bronze 
mit solchem Lacke überzogen. Nicht selten findet man denselben oder verschiedene 
Vergoldungsprozesse mehrmals an einem Stücke wiederholt. In solchen Fällen handelt 
es sich um das fromme Werk eines Gläubigen zur Wiederherstellung des ursprüng- 
lichen Glanzes der Statue. 


DIE CHINA-SAMMLUNG DR. ALEXANDER VON 
FREY, BERLIN. Von OTTO BURCHARD. 


Lk gibt in Deutschland wenige Sammler chinesischer Kunstobjekte, die wirk- 
lich nur gute und schöne Stücke besitzen. Der Grund liegt in den besonderen 
Vorbedingungen, die erst das erfolgreiche Sammeln ermöglichen. Zunächst gehört 
hierzu eine Kennerschaft, die gerade auf dem Gebiet chinesischer Kunst nicht leicht 
erworben werden kann. Nur intensive, innerliche Hingabe und eine ständige Schu- 
lung des Auges innerhalb der stilistischen und technischen Eigenheiten bringen all- 
mählich die Sicherheit, deren der Sammler bedarf, um nicht in seinen Käufen fehl- 
zugehen. Das Wichtigste aber, meiner Ansicht nach, ist das allgemeine Qualitäts- 
gefühl, die persönliche Feinfühligkeit des Geschmacks, die es erst ermöglicht, eine 
vollwertige und schöne Sammlung zusammenzubringen, die ein individuelles Ge- 
präge besitzt. Häufig hört man die Einwände, daß nur große Geldmittel das Sammeln 
ermöglichen, oder daß nach Deutschland so wenig Gutes aus China gekommen sei, 
daß man nach dem Ausland gehen müsse, um zu kaufen. Beides widerlegt die Samm- 
lung Dr. Alexander v. Frey, der seine sämtlichen Objekte fast ausschließlich während 
des Krieges nur in Deutschland und mit einem verhältnismäßig geringen Aufwand 
hat zusammenstellen können. Da sie meines Wissens die erste und einzigste China- 
Sammlung in Deutschland ist, die unter Ausschluß von Minderwertigem aus dem 
‚persönlichen Qualitätsgefühl heraus entstanden ist, so dürfte es sich verlohnen, eine 
Anzahl davon herauszugreifen und durch Abbildungen und kurze Beschreibungen 
weiter bekannt zu machen. 

Abb. ı: Die Glasur ist ganz ebenmäßig lichtgrün, mit einem Stich ins Bläuliche. 
Diese Farbe der Glasur wird von den Chinesen unter dem Namen ts’ing-tze am höch- 
sten geschätzt und mit Zwiebelsprossen, feuchtem Moos, Weidenblättern, hellgrünem 
Jade oder Gurkenschalen verglichen. Auf dem Boden der Vase sind drei Zeichen 
in die Glasur eingeschliffen (den Farbspuren nach früher mit Vermillonrot aus- 
gefüllt), die die Glasur der Vase mit der Farbe von Jade wetteifern lassen. Vermut- 
lich aber sind diese Schriftzeichen erst in späterer Zeit eingeschliffen worden. Hobson 
bildet in seinem Werk: ,,Chinese Pottery and Porcelain‘ Vol. I, Plate 19, eine Vase 
ab, die er als Ko-yao (d. i. Porzellan des älteren Bruders) bezeichnet. Auch jenes 
Stück hat gleich dem hier abgebildeten eine Masse, die im Brand rötlich wurde; 
hier wie dort ist die Glasur von weitmaschigen Haarrissen durchzogen. Es ist sicher, 
daß viele Stücke dieser Art den fast sagenhaft gewordenen und hochgepriesenen 
Erzeugnissen des ‚älteren Bruders‘‘ nachzueifern suchten. Jede Zuschreibung aber, 
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Abb. 1. Lung-ts’ üan-yao. Sung (960—1279). 
Vase in Flaschenform, der obere Rand in vergoldetem 
Kupfer gefaßt; Höhe: 22 cm, unterer Durchmesser 
11⁄4 cm. Innen und außen gleichmäßig glasiert. Nur 
niedriger Fußrand, der nach dem Brand abgeschliffen 
wurde, so daß die eigentliche Masse mit den darüber- 
liegenden Glasurschichten sichtbar ist. 


die heute ein Stück als Ko-yao bezeich- 
net, steht auf unsicherem Boden, da 
diese Stücke bereits in alter Zeit in 
China äußerst selten waren. Schon in 
dem Album des Hsiang Juan-P’ien fin- 
det sich nur ein kleiner Pinselhalter, 
der als Ko-yao bezeichnet wird (II, 11), 
und gute Nachbildungen desselben, wie 
z. B. III, Fig. 15, wurden, wie der Ver- 
fasser erzählt, mit hohen Preisen be- 
zahlt. Sonst entspricht das hier be- 
sprochene Stück auch in seinen übrigen 
Eigenheiten dem Typ Ko-yao, so in 
seinen Glasursprüngen, die die Vase 
nicht gleichmäßig netzartig oder wie 
„Eissprünge‘“‘ überspannen, sondern 
willkürlich, stellenweise oder, wie der 
Chinese sagt, ‚‚versteckt‘‘ auftreten. 
Das Stück gehört zu den Seladonen, 
die in Japan fanatisch geschätzt wer- 
den. In der Qualität ähnliche Exem- 
plare gibt es in Deutschland nur ver- 
einzelt, z. B. (ohne Haarrisse) eines, 
ein Dreifuß, befindet sich im Museum 
zu Gotha (Sammlung Hirth); ein an- 
deres ist die herrliche, im Johanneum 
in Dresden befindliche Schale, die von 
Zimmermann als ,,Ko-yao“ bezeichnet 
wird, aus der Sammlung des Oberst 
von Kretschmar. — 

Abb. 2: Ein ganz ähnliches Stück 
findet sich im Katalog: ‚Exhibition of 
early chinese pottery and sculpture“, 
The Metropolitain Museum,1916, Abbil- 


dung 76. Dort wird es, wie folgt, beschrieben: ,,Cup in form of six-petaled flower. Trans- 
lucent fine white ware covered with creamy white glaze. Pai Ting type: Sung dynasty. 
H. 13/,in. D. 41/, in.“ Diese Zuschreibung zum Pai Ting-Typ ist nur dann zuverlässig, 
wenn die Masse, die hier durchscheinend genannt wird, von reiner weißer Farbe ist. Es 
wird stets berichtet, daß die Pai Ting-Stücke ,,glanzend weiß‘ waren, die Fen ting 
„mehlweiß‘, dagegen die T’u Ting etwas gelbliche Tönung in der Masse besaßen. 
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Abb. 2. Pai Ting-yao. Sung (960—1279). Offene Schale in Form einer 
sechsblättrigen Blüte. Glatt, ohne Muster; der obere Rand in Kupfer gefaßt. 
Höhe: ol, cm; offene Weite: 20 cm. 


Jedenfalls gehört die Freysche Schale dem Pai Ting-Typ an, da die feine und tönende 
Masse von hellweißer Farbe ist. Die Schale wird von einer durchsichtigen, leicht 
gelblich getönten Glasur überzogen. An manchen Stellen, in der Nähe der sechs 
Falten, ist sie ein wenig dicker und damit gelblicher, wie Elfenbein. Dadurch ver- 
teilt sich die gelbliche Glasur wie ein Hauch bald zusammenfließend und dunkler, 
bald dünner und heller werdend, über die durchschimmernde weiße Porzellanmasse. 

Man muß die Schale in die Hand nehmen und streicheln, um die Zartheit der 
Glasur zu erfassen. Der Chinese nennt die dichteren Stellen der Glasur ‚Tränen‘, 
die weiche Glasur selbst dagegen wird häufig mit ,,gefrorenem Hammelfett‘ ver- 
glichen. Die leicht gelbliche Tönung der Glasur ist erst im Brand entstanden, ent- 
weder dadurch, daß die Glasur feine Teilchen von Eisen enthielt, die im Feuer des 
Ofens oxydierten, oder daß die Glasur direkt dem Rauch der Flammen ausgesetzt 
war und davon kleine Bestandteile in sich aufnahm. Der Boden und der Fußrand 
sind gleichfalls glasiert, woraus man schließen kann, daß die Schale umgestülpt 
im Ofen gebrannt wurde, so daß der obere Rand, der beim Brennen aufsaß, unglasiert 
blieb. Deshalb ist auch der Rand durch einen Kupferstreif gefaßt. — 

Abb. 3: T’u Ting heißt eigentlich ,,irdenes Ting‘‘, weil die Masse nicht so weiß und 
feingeschlammt ist, wie bei den Pai Ting-Stücken, sondern grobkörniger und im Ton 
schmutziger oder bräunlicher. Auch hier ist die Masse schwer und etwas gelblich. 

Die Form der Vase (p’ing) leitet sich von Bronzen her, der sich oben ausbuch- 
tende Hals wird von den Chinesen ,,Knoblauchform“ genannt. Solche Vasen emp- 
fiehlt Hsiang Juan-Pien in seinem Album (III, 21) als „besonders geeignet zur Ver- 
schönerung eines kleinen Eßtisches, mit einigen Zweigen krautartiger Blumen, wie 
Narzissen, Begonien, Goldlilien oder Zwergchrysanthemen‘‘. Auf dem unteren Vasen- 
rücken ist ein leichtes Muster in die Masse eingeritzt; um den Hals schlingt sich ein 
Drache (ch’ih-lung), in Flachrelief modelliert. Die ganze Vase, auch der Boden, 
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ist von graubrauner Glasur überzogen, 
die je nach der Dicke des Auftrages 
etwas in der Tönung variiert. Enge 
und dünne Haarrisse durchziehen die 
Glasur und sind durch die Zeit dunkel- 
braun geworden. 

Die Vasen dieser Form und Glasur 
sind verhältnismäßig häufig, wurden 
auch in späteren Zeiten zahlreich 
nachgebildet. Sie finden sich auch in 
vielen anderen Glasurfarben. Die 
Qualität richtet sich jedoch allein nach 
der Fleckenlosigkeit und Gleichmäßig- 
keit in Farbe und Glasur. Die Weich- 
heit des Glanzes, feine Abnutzungs- 
spuren, die gute Form und die stilisti- 
sche Ausarbeitung des Drachens und 
Musters weisen dieses Stück in die 
Sung-Zeit. 

Abb. 4: Dieses Stück ist durch seine 
Glasur auBerordentlich interessant. Die 
helle, porzellanige Masse und die Be- 

_ schaffenheit der Glasur lassen es als Pro- 
dukt im Typ des T’u Ting-yao erkennen. 
Die Glasur ist rotbraun, mit einem 
Stich ins Violette. Der Drachen, der 
sich um den Hals schlingt, ist weiß gla- 
siert, seine Augen dagegen schwarz. 


Abb. 3. T’u Ting-yao. Sung (960—1279). Vase Ich bin zu der Annahme geneigt, daß 


in Flaschenkürbisform, weiBlich-braune Glasur. wir es hier mit einem Exemplar der 
Hohe 35 cm. 





rotlichen Tingware, des Hung Ting-yao, 
zu tun haben, die Hobson (I, S. 92) ,,apocryphal‘‘ nennt, wobei er (S. 93) hinzu- 
fügt, daß noch kein Stück dieser Art in Europa mit diesem Typ identifiziert werden 
konnte. Es dürfte der Grund hierzu nicht in dem Fehlen solcher Stücke liegen — 
es gibt deren sicher noch eine Reihe anderer —, vielmehr in den völlig irrefüh- 
renden Farben der Abbildungen in dem Album des Hsuang Juan-Pien, die wiederholt 
als wertlos für den Vergleich mit Objekten angesprochen worden sind. Hsuan nennt 
in den Begleittexten die Farbe: ‚‚aubergine‘‘ oder ‚‚weinrot‘, von reifen Trauben, 
welch letztere Bezeichnung ganz gut für die Glasur der hier besprochenen Vase 
paßt. Das Wort „aubergine“ als Farbbezeichnung ist insofern mißverständlich, als 
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die Farbe Aubergine selbst für unzäh- 
lige Nuancen von Blau über Violett zu 
Rot oder Braun im Laufe der verschie- 
denen Perioden angewandt wurde und 
keinesfalls als bindendes Kennzeichen 
angenommen werden kann. Obendrein 
kommt in älteren Werken, wie z. B. im 
Ko ku yao lun und dem Ch‘ingp‘i tsang, 
die Bezeichnung ,,aubergine“ fiir das 
Hung Ting-yao nicht vor, vielmehr ist 
dort nur von purpurfarbenem oder 
braunem Ting die Rede. Hobson zitiert 
aus dem Ko ku yao lun die Stelle (I, 
S. 93): „Es gibt purpurfarbenes Ting, 
dessen Farbe purpurn ist; auBerdem 
tintenfarbenes Ting, dessen Farbe 
schwarz ist, wie Lack. Die Masse ist 
in jedem Fall weiß.“ Das Stück der 
Sammlung Dr. v. Frey vereinigt diese 
drei Eigenschaften: Die Glasur ist in 
der Hauptsache purpurfarben, die 
Drachenaugen und die Perle ist tinten- 
schwarz, der Drache selbst aber, der 
farblos überglasiert ist, zeigt hell die 
weiße Masse des Porzellans. | 

Auf dem Boden der Vase findet 
sich eine Marke, die leider durch die 
übergeflossene Glasur unleserlich ist. 
Die Glasur ist etwas zu wenig weich 
und matt, als daß man das Stück mit FR ` 
Sicherheit noch in die Sungzeit setzen sal te eer Mee ne" 
könnte; für eine Zuschreibung in die Ähnliche Masse. Höhe: 33 cm. 
Mingzeit ist es zu altertümlich, so daß 
ich den Kompromiß schließen möchte, es in die Juanzeit einzuordnen, in der die 
Produktion der Tingware der Sungzeit fortgesetzt worden ist. 

Abb. 5: Die Masse ist Porzellan; in Farbe und Glasur gleicht dieses Stück ziemlich 
genau der in Abb. 3 wiedergegebenen Vase. Die Glasur ist wieder grauweiß, mit leicht 
gelblichem Ton und von einem engen Netz braun gewordener Sprünge durchzogen. 
An den Seiten sind zwei Tierköpfe in Hochrelief als Henkelandeutung angesetzt. 
Diese sind nicht aus der Masse herausgearbeitet, sondern aufgelegt. Das völlig gleiche 
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Aussehen der beiden Köpfe beweist, 
daß dieselben gesondert aus der gleichen 
Form gepreßt und dann erst auf die 
Masse der Vase vor dem Brand aufge- 
setzt worden waren. Dies ist hier deut- 
lich bei dem einen Kopf erkennbar, 
dessen einer Rand nicht fest an der 
Vase anliegt, sondern noch etwas ab- 
steht und einen unglasierten kleinen 
Zwischenraum zeigt. 

Abb.6 u.7: Die Masse ist steinzeug- 
artig, von grauer Farbe und ziemlich 
schwer. Die Innenseite ist dünn glasiert, 
die Außenseite dick, der Boden ohne 
Glasur. Dieses Stück gehört einem be- 
stimmten Typ an, der erst seit ca. 5 Jah- 
ren bei uns bekannt geworden ist, und 
den man nach derArt seiner technischen 
Behandlung kurzweg ‚‚Sgraffito-Typ‘ 
nennen könnte. Damals kamen eine 
ganze Anzahl Töpfe und Vasen in ver- 
schiedenen Formen auf den europäi- 
schen Kunstmarkt, die die gleiche 
Technik der Verzierung zeigten, wie 
die früheren italienischen Majoliken, 
für die der Name ,,Sgraffito-Technik‘“‘ 
gebräuchlich ist. Die Vasen wurden 
mit einer dicken Glasurschicht gleich- 





Abb. 5. T’u-ting-yao. Sung (960—1279). mäßig überzogen. Noch vor dem Brande 
Schlanke Vase, hellgraue Glasur, bräunlich gekrackt, 8 E & : z 
Boden unglasiert. Höhe: 19 cm. solange die Glasurmasse weich war, 


. | wurden kleine Partien oder Striche aus 
der Glasur wieder herausgenommen, so daß der Körper der Vase an diesen Stellen 
gleichsam als Untergrund für das Muster zutage trat. Dann erst wurde die Glasur 
im Brande gehärtet. Bei dem Stück der Sammlung v. Frey sind noch deutlich die 
Spuren des scheinbar spitzen Instruments erkenntlich, mit dem die Glasur herausge- 
hoben wurde. Der Körper der Vase ist grau, von dem sich das tiefe Braun des Ornaments 
malerisch abhebt. Die vielen Stücke dieses Typs, die seinerzeit in den Handel kamen, 
waren recht verschieden in der Qualität. Diese richtet sich zunächst nach der schönen, 
ebenmäßigen gerundeten Form, nach der Tiefe der schokoladebraunen, manchmal fast 
schwarzen Glasur, nach deren Gleichmäßigkeit und Makellosigkeit, vor allem aber nach 











Abb. 6. Tz’u-chou-yao. Sung (960—1279). Großer, runder Topf. Chokaladenbraune Glasur. 
i Boden unglasiert. Höhe: 32 cm. 








Abb. 7. Tz’u-chou-yao. Sung (950—1279. Großer, runder Topf. Chocoladenbraune Glasur. 
Boden unglasiert. Höhe: 32 cm. 
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- Abb. 8. Sung (960—1279). Monochrome Vase in Melonenfor m. 
| = Höhe: 22 cm. 
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der Feinheit der Ausarbeitung und stilistischen Schönheit des Musters. Stücke, wie das 
vorliegende, die alle diese Vorzüge vereinen, sind recht selten. Das Schönste dieses 
Typs, das mir vor Augen gekommen ist, steht im Museum für Kunst und Gewerbe 
in Hamburg. Dort ist die Farbe ein leuchtendes Schwarzbraun, das Muster ist reich, 
bewegt, sorgfältigst ausgeführt und von springenden Löwen belebt. Alle diese Töpfe 
haben die seltsame Eigenheit der Zweiteilung, d. h., daß die beiden Hälften der Gefäße 
verschiedene Ornamentstreifen zeigen. Gewöhnlich besteht das Muster der einen 
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Ka dt. | Seite nur ausgroß angelegten Blättern, 
das der anderen Seite dagegen aus 
einem vielreicheren und mehr ins Detail 
gehenden Schmuck von Blättern, Ran- 
ken und Blüten. Gewiß hat diese Zwei- 
teilung des Musters eine mir noch un- 
bekannte tiefere Bedeutung als die 
Möglichkeit des doppelten Genusses. 
Tz’u-chou-Ware ist auch nach der 
Sungzeit bis in unsere Tage hinein her- 
gestellt worden, jedoch entbehren die 
späteren Erzeugnisse die Großzügigkeit 
der Bewegung im Muster, sowie die 
tiefe Leuchtkraft der Farbe. 

Abb.8: DieVasegehört keinemTyp 
der Sungzeitan,denmanmitdemNamen 
einer bestimmten Klasse oder Manu- 
faktur bezeichnen könnte, vielmehr ist 
sie ein Glied in der Kette von Gefäßen 
mit hartgebranntem Ton und grüner 
Glasur, die von der Hanzeit an bis in 
unsere Tage reicht. In der Hanzeit 
waren diese Gefäße ausschließlich 
Bronzeimitation; die Form glich der 
von Bronzegefäßen, die Glasur imi- 
tierte das Grün antiker Patina. Nach 
der Hanzeit verlor sich dieser Zweig 
der Keramik, dessen Absicht ausschließ- 
| lich die Nachbildung von Bronzege- 

Abb. 9. Ein Paar monochrome Vasen. fäßen war, aber die einmal entstan- 
Fr GC SC sé ea Bene dene Technik grün glasierter, kerami- 
scher Produkte mit hartgebrannter 
Tonmasse blieb bestehen und suchte sich auch selbständige Formen. Eine hohe 
Blüte erreichte dieser Typ in der T’angzeit, aus der Tonvasen verschiedenster Formen 
mit tiefem, leuchtendem Grün bekannt sind. Die hier abgebildete Vase spricht durch 
ihre besondere Form an und durch die Schönheit ihrer in der Intensität nuancierten 
Glasur. Die Vase hat ähnliche Vorgänger aus der T’angzeit, dürfte aber mit der 
Bezeichnung Sung nicht zu spät angesetzt sein. 

Die in Abb. 9 wiedergegebene Vase ist das eine Stück eines fast völlig gleichen, 

groBen Paares. Die Form entspricht den etwas zierlich gebauten Bronzen der Sung- 
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Abb. 10. Kuang-tung-yao. Ming (1368—1644). Harte, gelblichgraue Masse, schwarze Glasur. 
Hohe: 20cm. 


zeit; im übrigen sind sie vollkommen glatt, ohne jede Verzierung, wahrscheinlich 
um die Schönheit des Flusses ihrer leuchtenden Glasur zur Geltung zu bringen. Der 
Körper besteht aus einer überaus schweren, hartgebrannten, dicken, steinzeugartigen 
Masse (nicht Porzellan); die Glasur ist intensiv grün, aber fast ohne Glasglanz, 
wodurch die Haut doppelt weich und zart scheint. Sie ist mit dem Grün frischer 
Gurkenschalen vergleichbar. 

An den Seiten sind in Hochrelief Löwenköpfe mit anliegenden Ringhenkeln 
angebracht, die vorher gesondert in Holz- oder Tonmodeln geformt waren. 

Beide Vasen sind ohne Fehler in Form oder Glasur und tadellos erhalten. 

Abb. 10: Dieses Stück gehört dem Typ an, den man als Ware der Provinz Kuang- 

3 
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tung bezeichnet. Solche Erzeugnisse besitzen stets eine hartgebrannte, steinzeugartige 
Masse von brauner oder graugelber Farbe, und eine Glasur, die manchmal mono- 
chrom, meistens aber blaugrau oder blaugriin gefleckt auftritt. Die, wie hier, gelb- 
liche Masse ist eine häufig wiederkehrende Eigenheit des Kuang-tung-yao; sie 
wurde dadurch erzeugt, daß man eine Quantität von Eisenoxyd beimengte, die im 
Brande den gelblichen Ton hervorrief. Die Glasur ist hier schwarz, beinahe ,,spiegel- 
schwarz‘‘ (wu chin). Das chinesische Schwarz entsteht immer entweder aus ver- 
dicktem Grün oder aus Braun. Hier ist es ein tiefes Sepia, das an dünneren Stellen 
der Glasur leuchtet. Auf dem Rücken der Vase läuft ein in die Masse eingepreßtes 
Reliefmuster; da, wo das Relief sich erhöht, liegt die Glasurschicht nur dünn und 
transparent, so daß das Muster hellbraun hindurchschimmert. In den Vertiefungen 
dazwischen hat sich die Glasur gesackt und zeigt ein tiefes Schwarz, das mit den 
hellen Stellen des Musters kontrastiert. Die Farbe des lackähnlich glänzenden Schwarz- 
brauns ist für Kuang-tung-yao etwas ungewöhnlich; es kommen jedoch auch andere 
Einzelfarben vor, z.B. blau, olivbraun, graugrün und graugelb. 

Interessant ist die Bauart dieser Vase. Sie ist nämlich, wie die Skizze zeigt, aus 
zwei Teilen zusammengesetzt, deren oberer in den unteren Teil hineingefügt worden 
ist. Wenn man durch den Hals hineinblickt, läßt sich erkennen, daß der obere 
Teil eine Vase für sich bildet, die gesondert gedreht worden war. Der Boden der- 
selben ist ausgeschnitten. Der obere Rand des ebenfalls einzeln gedrehten unteren 
Teiles ist dann außen mit der eingefügten Vase verstrichen. Der untere Teil ist 
vielleicht in umgestülpter Lage gedreht worden. 

Abb.11: Die Vase besteht aus einer harten, porzellanhellen Masse, die wahrscheinlich 
aus einer Mischung von hellem Ton und Porzellanerde besteht, eine Zusammensetzung, 
die häufig in der Mingzeit angewandt wurde, um die Farbe und Leuchtkraft der Gla- 
suren zu heben. Eigentlich besteht dieses Stück aus zwei Vasen ineinander, deren 
innere, um Flüssigkeit halten zu können, dicht und glatt ist, während die äußere, 
in einem Abstand von wenigen Millimetern, reich & jour durchbrochen und verziert 
ist. Boden und Innenseite sind (tiefgrün) glasiert, vermutlich, um die Masse wasser- 
undurchlässig zu machen. Der alte Originaldeckel fehlt. Auf der durchbrochen 
gearbeiteten Außenseite sind die taoistischen acht Unsterblichen (pa hsien) dargestellt, 
wie sie dem Gott des langen Lebens ihre Aufwartung machen. Darüber schlingt sich 
ein Ornamentband mit Päonienmuster. Die ganze Arbeit ist aus der Hand modelliert 
ohne die sonst bei den Mingarbeiten geläufigen Reliefpressungen aus vorher angefer- 
tigten Formen. Das Muster ist zunächst breit angelegt, der Untergrund für die Figuren 
gitterartig ausgeschnitten, die Gesichter und Blüten mit scharfer Kante gezeichnet 
(geritzt). Merkwürdig ist die auch hier wiederkehrende Zweiteilung der Vase, die 
sich vermutlich trotz der hier fehlenden zwei Henkel von früher her erhalten hat: 
vier und vier von den Unsterblichen sind auf der einen Seite durch Kieferbäume, 
auf der anderen durch ein Wolkenmuster getrennt. 
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Abb. 11. GroBe, bauchige Vase mit durchbrochener Arbeit. Ming (1368—1644). 
Vermutlich 15. Jahrhundert. Höhe: 35 cm. (Deckel und Untersatz modern, 
Hals leicht repariert.) 

Die Farben der Glasur sind: 1. ein tiefes Dunkelblau, 2. Aubergine, 3. Helltürkis- 
blau und ferner 4. etwas Gelb und 5. Weiß. Das Weiß jedoch kann kaum als Farbe 
mitzählen, da es für.die Gesichter, hellen Gewänder und Blüten nur als ausgesparte 
Masse farblos überglasiert ist. Diese Art der Glasur in den drei hauptsächlichsten 


a? 
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Farben (san ts‘ai), nämlich türkis, 
aubergine (oder violett) und grün 
(oder dunkelblau), die in kühleren 
Teilen des Ofens im ,,demi-grand feu‘ 
gebrannt wurden, ist am berühmtesten 
durch die Erzeugnisse unter dem Kaiser 
Yung-lo (1403—1424) geworden. All- 
gemein bekannt ist der unter seiner 
Herrschaft entstandene Porzellanturm 
zu Nanking, von dem ein prachtvoller 
Rest, ein geflügelter Schimmel zwi- 
schen Blattwerk, in der Sammlung 
Stübel im Kunstgewerbemuseum zu 
Dresden uns erhalten ist, ein Stück, 
das durch seine frühe Datierbarkeit 
auch kunsthistorisch hohen Wert be- 
sitzt. Vielleicht mag die Erinnerung 
an die großen Erzeugnisse dieser Periode 
die Chinesen dazu veranlaßt haben, die 
Vasen dieses Typs und derselben Glasur 
kurzweg mit ,, Yung-lo“ noch heute zu 
bezeichnen. 

Ahnliche Stiicke, mit gleichfalls 
durchbrochener Arbeit, sind mir aus 
der Sammlung Alexis Rouart (Paris) 
bekannt (mit Originaldeckel), ferner 
aus der Sammlung Pierpont Morgan 
(New York); fast dasselbe Stiick be- 
findet sich in der Sammlnng Eumorfo- 
poulos (London), abgebildet bei Hob- 
son, Bd. II, Plate 61, Fig. ı. 

Abb.12: Dargestellt ist der eine der 
Abb. 12. Glasierter Löwe auf Sockel. Ming Piden buddhistischen Löwen, die auch 
(1368—1644). Um 1500. Höhe mit Sockel: 33cm. Hunde desFo‘“ genannt werden. Dieser 

ist das weibliche Tier,das unter der Tatze 
das Junge beschützt (das männliche hält eine Kugel). Die Masse ist schwer, steinzeug- 
artig und hart gebrannt. Die vier Muster in Relief auf den vier Seiten des Sockels gleichen 
sich bis in die geringste Einzelheit; man kann daraus schließen, daß sie aus der 
gleichen Form gepreBt worden sind. In dem Boden des Sockels findet sich ein recht- 
eckiges Loch, mit noch etwas Mörtelrest darin, so daß man annehmen kann, daß das 
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Stiick in alter Zeit mit einem Diibel wie die Dach- 
reiter (auf einem Dachfirst?) befestigt war. 

Die Farben der Glasur sind schwarz und tief- 
grün. Auch das Schwarz hat einen grünlichen ` 
Schimmer, eine grüne „Haut“. Vielleicht ist das 
Schwarz aus demselben Grün entstanden, das nur 
dementsprechend verdickt und verdunkelt aufge- 
tragen wurde. 

Abb. 13: Die Masse dieses buddhistischen Löwen 
ist schneeweiß, äußerst fein geschlämmt und gut 
durchscheinend. Der Sockel, auf dem der Löwe 
sitzt, ist massiv und schwer, am Boden nicht über- 
glasiert. Sonst ist das Ganze mit einer weichen, 
sahnefarbigen Glasur überzogen, die durch den 
OxydationsprozeB im Brande den gelblichen Ton 
angenommen hat. Das Stiick ist wohl ein Produkt 
von Té-hua Hsien, dem damaligen Zentraldistrikt 
der Provinz Fukien, eine Arbeit, fiir die die Chinesen 
den Namen ,,pai-tz‘u‘‘ oder ,,kien-tz‘u‘‘ haben, und 
die bei uns unter der französischen Bezeichnung BE 
„blanc de chine“ berühmt geworden ist. Abb. 13. Fu-kien- Porzellan. 

Abb. 14: Die Form der Vase ist die des Doppel- Ming ee REDEN: 
kürbisses. Die Masse ist feines, weißes Porzellan, 
in der Qualität besser, als die meisten Stücke der Chia-ching-Periode, in der die 
gute Porzellanerde knapp und häufig sehr verschlechtert war. Auf den weißen 
Körper ist das Muster in tiefem, sattem Blau aufgetragen und dann farblos über- 
glasiert (Unterglasurmalerei). Die Farbe des Musters ist das berühmte ‚„Muham- 
medanerblau‘‘, ein reines dunkles, aber leuchtendes Kobaltblau, das erst zu Ende der 
vorhergehenden Periode in China verwandt wurde. Dieses Blau war noch so selten 
und kostbar, daß die Porzellanmanufakturen von Ching-té Chén nur kleine Mengen 
zugewogen erhielten, die sie ausschließlich für den Hof verwenden durften. Das 
Muster: Fliegende Phönixe und fünfklauige Drachen (nicht vierklauige) zwischen 
Blumengeranke, beweist, daß auch dieses Stück kaiserliche Ware ist, ein Vorzug, 
den auch die besondere Qualität der Vase rechtfertigt. Auf dem Boden in Blau 
unter der Glasur die Marke: Ta ming chia ching nien chih. 

Abb. 15: Auf dem reinweiBen Rumpf derVase sind zunächst die Konturen des Musters 
in Dunkelbraun aufgezeichnet. Auf die Masse sind dann (&mail sur biscuit) noch die 
Farben grün, blau und gelb aufgetragen, in dünnen, aber leuchtenden Emaillasuren. 
Die Malerei zeigt von Felsen aufsteigende Zweige mit Kirsch- und Magnolienblüten, 
dazwischen Vögel. Der ganze Grund der Vase ist mit einem lichten Grün (famille 
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Abb. 14. BlauweiBe Vase, Porzellan. Ming. 
Chia-ching (1522—1566). Hohe: 48 cm. 


verte) überzogen, das eine besondere 
Leuchtkraft erhält durch die hindurch- 
schimmernde, blendend weiße Porzel- 
lanmasse. Das Dunkelgrün, z. B. in 
den Felsen, ist im Charakter nicht 
verschieden von dem hellen Grün des 
Grundes; letzteres ist nur verdünnt 
aufgetragen. Die Blüten der Kirsch- 
und Magnolienzweige sind weiß aus- 
gespart und mit farbloser Glasur über- 
zogen. Die Vase ist mit Malerei nicht 
überlastet; mit wenigen, fein abge- 
stimmten Farben sind prachtvolle 
Nuancen und Wirkungen erzielt. (Z. B. 
das Riickengefieder des Vogels ist braun 
in braun gehalten. Die Musterung ist 
dadurch erzielt, daß durch teilweise 
dickeren Auftrag desselben Brauns ein 
ganz leichtes Relief entstand. Dagegen 
die Schwanzfedern desselben Vogels 
sind braun untermalt und dünn mit 
Grün überglasiert, wodurch eine neue 
Farbstimmung erzeugt wurde.) Auch 
das Blau besteht aus einer dünnen 
Emailfarbe, die nicht unter der Glasur 
liegt, sondern ebenso wie die anderen 
Farben aufgetragen ist. Der Boden ist 
glasiert, jedoch ohne Marke und ohne 
die beiden blauen Ringe. Vasen dieser 
äußerst seltenen Qualität zeigen übri- 
gens fast nie die beiden Ringe, die in 
solchen Fällen meist zur Attestierung 


gefälschter ,,Standard‘‘-Stiicke dienen. Im Gegensatz zu den unendlich zahlreichen 
Massenfabrikaten der Kangheperiode, die mechanisch von mehreren Spezialmotiv- 
handwerkern hintereinander dekoriert wurden, ist dieses Stück zweifellos feinste 
Arbeit eines einzelnen Künstlers. Diese Vase dürfte zur Zeit mit die schönste 
Kanghevase in Deutschland sein. Im Auslande gibt es Stücke ähnlicher Qualität 
im British Museum (Salting Collection), in den Sammlungen Pierpont Morgan und 


Altmann (New York). 


Abb. 16: Das Porzellan ist rein weiß, durchscheinend und schön klingend. In der 








Abb. 15. Famille verte-Vase, Kanghe (1662—1722). Walzenform (,,rouleau‘‘). Höhe: 45 cm. 
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Abb. 16. Famille verte-Teller. Kanghe (1662—1722). Mittlerer Durchmesser: 39 cm. 


Mitte ist in Emailfarben ein Henkelkorb mit Blumen gemalt, auf dem Rand Blumen 
in weiBen, aus ornamentiertem Grund ausgesparten Feldern. Das Motiv des Blumen- 
korbes ist in der späten Kanghezeit sehr beliebt. Die Farben setzen sich zusammen 
aus einem leuchtenden Griin, aus Blau (ebenfalls nicht unter der Glasur), Korallen- 
rot, Gold, Aubergine, aus lichtem Gelb und tiefem Schwarz. Das Schwarz findet sich 
hier mit einer Uberglasur von Griin; z. B. auf dem Rande des Tellers sind die Kreise 
und Punkte des Musters, auf dem unteren Teil des Korbes Fiillungen des Ornaments 
in Schwarz aufgemalt und dann mit grüner Farbe überzogen. Im übrigen dient das 
Schwarz noch zur Konturierung des farbigen Dekors. Die Farben zeigen die typi- 
schen Weichheiten alter Kanghequalität: Grün und Blau sind sanft, nicht schreiend; 
das Gelb ist wie Honig. 

Der rückseitige Tellerrand ist flüchtig mit Blumenmustern in Schwarz, Korallen- 
rot und Grün bemalt. Auf dem (glasierten) Boden der blaue Doppelkreis, der als 
Marke ein Blatt mit Schleife umschließt (ai yeh, das letzte der pa pao ,,der acht 
kostbaren Gegenstände‘). 
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Abb. 17. Blumenkübel. Kanghe (1662—1722). Porzellan, Höhe: 15 cm, 
obere Weite: 21 cm. 


Abb. 17: Auf der weißen Porzellanmasse ist in Flachrelief das sich wiederholende 
Muster des „Musik-Steines‘‘ (ch‘ing) zwischen Rankenwerk ausgearbeitet. Darüber liegt 
eine dunkle, leuchtende türkisfarbene Glasur, die sich über die Außen- und Innenseite 
und über den Boden hinzieht. An den erhabenen Stellen des Musters schimmert die 
Masse etwas heller durch. Die sonst völlig ebenmäßige Glasur ist ganz eng und fein 
gekrackt. Im Boden befindet sich, wie bei unseren Blumentöpfen, ein Loch zum 
Abfließen des Wassers. 

Abb. 18: Großer Bronzekessel (ts‘un) für Flüssigkeiten, zu Kultzwecken. Das Gefäß 
ist völlig glatt und ohne jedes reliefierte Ornament gegossen, auch die sonst üblichen 
plastischen Henkel oder Tierköpfe fehlen. Dagegen ist oberhalb der Ausbuchtung 
ein Ornamentband nach dem GuB eingeritzt und unterhalb derselben herabhängende 
Blätter mit Zikadenmuster (chan wên), das sich sehr häufig auf den Ts‘ungefäßen 
findet und darauf hinweist, daß das Gefäß zur Verehrung eines Toten diente. Das 
Material ist dunkle, rote Kupferbronze mit leuchtend grüner und dunkelbrauner 
Patina. Im Gegensatz zu so-manchen mit Verzierungen überladenen Bronzen wirkt 
dieses Gefäß nur durch seine schwere und wuchtige Form, die, zusammen mit der 
eingefressenen Patina, für ein hohes Alter spricht. 

Auf dem inneren Boden finden sich in archaischem Duktus drei plastische mit- 
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Abb. 18. Bronze-Opfergefäß (Ts‘un). In der Art der Han - Dynastie 
(206 v. bis 221 n. Chr.). Höhe: 35 cm, obere Weite: 27 cm. 


gegossene (also nicht später erst eingravierte) Schriftzeichen, die übersetzt bedeuten: 
„Ich ließ für meinen (verewigten) Vater dieses Gefäß anfertigen.“ 

Abb. 19: Die Bronze entspricht einemälteren Typ der Hanzeit, kann jedoch erst in 
die Sungzeit trotz ihrer schönen grünen Patina gesetzt werden, da sie, abgesehen von 
feinen stilistischen Merkmalen, zwei für die Sungperiode charakteristische Kennzei- 
chen besitzt: einmal die helle Farbe der Bronze, die man beinahe als Messing anspre- 
chen könnte und vor der Sungzeit nicht nachweisbar ist, ferner das hervortretende 
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Abb. 19. Opferbecken Tsui. Sungzeit (960—1279). Höhe: 13 cm, 
oberer Durchmesser: I9 cm. 


Rautenmuster, mit dem der Boden des Gefäßes bedeckt ist. Der Form nach rechnet diese 
Bronze zu den Tsuigefäßen, die zum Opfern von Korn verwandt und auch Toten mit ins 
Grab gegeben wurden. An den Seiten sind zwei stilistische Henkel, unterhalb des Randes 
läuft ein Mäanderornamentstreifen, in dem zwei Vielfraßköpfe in Hochrelief sitzen. 

Auf der Innenseite befindet sich in Chouzeichen die altertümliche Inschrift: ,,Fiir 
den (verewigten) Vater angefertigtes, kostbares (als Schatz zu bewahrendes) Opfergefäß.“ 

Abb. 20: In dem Buch ,,Jade“‘ von B. Laufer findet sich auf Pl. XLIV die Front- 
und Profilabbildung eines ganz ähnlichen Gefäßes desselben Typs und derselben Zeit. 
Der wesentlichste Unterschied liegt in der überragenden Qualität des v. Freyschen 
Stückes, obwohl Laufer schon für sein Exemplar den Satz anwendet: ‚It is carved 
with gread ingenuity and full mastery of form.‘‘ Die Beschreibung, die Laufer im 
Texte dazu gibt, ist falsch. Er schreibt dort: ‚The lower portion is occupied by the 
figure of a monster running around the four sides, its feet forming at the same time 
the feet of the vase. Being carved in high-relief, the impression is given that the 
monster carries or supports the vessel.‘ Man kann aber aus der Abbildung erkennen, 
daß das eigentliche Gefäß aus dem aufgesperrten Rachen eines stilisierten Drachens 
hervorwächst. Deutlich sind die Fangzähne und die Zunge erkenntlich. Was Laufer 
für die Füße des Tieres hält, sind seine Hörner, auf denen das Gefäß ruht. Das hier 
abgebildete Stück weicht von dem Lauferschen noch insofern ab, als der Schwanz 
des Drachens sich aufbäumt und so den Henkel des Bechers bildet. Die Farbe des 
Jade ist graugrün mit dunkelbraunen Einsprengungen. Der obere Teil des Gefäßes 
zeigt archaische Bronzeornamente, die in den Stein hineingeschnitten sind. 

Auch die Bezeichnung ,,Vase‘‘, die Laufer anwendet, dürfte nicht ganz zu- 
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treffen. Es handelt sich hierbei 
um ein Trinkhorn oder einen 
Becher für Libationen. 


Abb. 21: Die Schale ist aus 
schwerem, weißem Bergkristall 
ausgeschliffen. Die Qualität des 
Materials richtet sich nach der 
Reinheit und Klarheit und dem 
Fehlen andersfarbiger Einspren- 
gungen. Das Muster der Schale 
ist nicht charakteristisch chine- 
sisch ; das kommt daher, daB der 
Schleifer das Muster nach den 
reinen und unreinen Stellen des 
Kristalls bearbeitet, indem er die 
klaren Teile stehen läßt, die un- 
klaren dagegen herausschleift. 
Es gibt auch ähnliche Kristall- 

schalen europäischen Ur- 
sprungs, die nach den gleichen 
Rücksichten geschliffen und 
deswegen von den chinesischen 
nicht allzuverschieden sind. Das 
Alter der Schale kann nur ver- 


mutungsweise in das 18. Jahr- 
Abb. 20. Jade-Becher. Sung (960—1279). e 7 J 
Hohe: 1214 cm, größte Weite: 7 cm. hundert gerückt werden. 
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Abb. 21. Kristallschale. 18. Jahrhundert (?). Höhe: 11 cm, größte Weite: 20 cm. 


EINE POPULARE DARSTELLUNG DER SHINGON- 
LEHRE. Bearbeitet von H. SMIDT. 


Vorwort: 


E: bedarf heute nicht mehr der Rechtfertigung, wenn man für die Lehrsysteme des 
„großen Fahrzeuges‘‘ des Buddhismus das Interesse eines größeren nicht lediglich 
religionsgeschichtlich interessierten Leserkreises voraussetzt. Wer sich eingehender 
mit der künstlerischen und allgemeinen Kultur des fernen Ostens beschäftigt, kann 
nicht an den Werken von Bunyiu Nanjio, Okakura, Suzuki, Lloyd, Haas u. a. vor- 
übergehen, ganz zu geschweigen der reichen Literatur über den spätindischen, chine- 
sischen und tibetanischen Buddhismus. Mit Vorbedacht stelle ich die japanischen 
Autoren in die erste Linie. Ihnen ist die Gedankenwelt ihrer nationalen Religion am 
leichtesten zugänglich, und nicht unbekannt mit westlicher Sprache und. Denkart 
sind sie die geborenen Vermittler dieses reichen Geistesgebietes für uns. 

Die europäischen Gelehrten drangen mit Erfolg: zu den Quellen vor, teils als 
Übersetzer von Tripitakaschriften, teils schon als Bearbeiter späterer fernöstlicher 
Kommentare. Doch das zu beackernde Feld ist unendlich weit, und die Schwierig- 
keit des Bebauens wächst, je mehr man sich dem noch nicht durchpflügten Lande 
zuwendet. Es werden noch Generationen dahingehen, ehe wir alle wichtigen Ur- 
kunden in brauchbaren kritischen Übersetzungen und Bearbeitungen in der Hand 
halten. Und damit wird noch nicht alles gewonnen sein für die Erkenntnis der 
mittelalterlichen und modernen Mahäyänalehre. Nicht nur die schriftstellerische 
Tätigkeit der Sektengründer, auch die mündliche Tradition der Priesterschaft und der 
gottesdienstliche Gebrauch haben überall Neues aufgebaut. Das Hokkekyö ist unter 
den Händen Nichirens ein ganz anderes geworden als in der Praxis der Tendaisekte. 

So liegt es denn nahe, einen anderen Weg einzuschlagen, wenn wir den Einfluß 
erkennen wollen, den das große Fahrzeug im gegenwärtigen Kulturleben der Asiaten 
und in ihrer Kunst ausgeübt hat. Er führt zu einer noch wenig ausgenützten Quelle. 
Gerade das letzte Jahrhundert hat in Japan eine reiche buddhistische Literatur ent- 
stehen sehen, die breiteren Volksschichten einen tieferen Einblick in die Heilslehre 
zu vermitteln sucht. Sie ist auf das Verständnis der Gebildeten, nicht nur der eigent- 
lichen Fachgelehrten zugeschnitten. Als äußeres Zeichen dessen sind ihre Erzeugnisse 
meist mit Furigana (Kana-Umschreibung der ungewöhnlicheren chinesischen Ideo- 
gramme) versehen. Es wird auch wohl versucht, schwierige Begriffe durch Ver- 
gleiche aus dem täglichen Leben den Lesern zu erläutern. Durch. beides wird auch 
den Europäern das Verständnis wesentlich erleichtert. 
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Auf dem Wege des regulären Buchhandels sind solche Schriften schwer zu 
beschaffen, auch in Japan. Wenige Jahre nach ihrem Erscheinen verschwinden sie 
in die Antiquariate, und es ist Sammlergliick, wenn man aus den dort aufgehäuften 
Büchermassen Brauchbares herausfischt. Auch der Schreiber dieser Zeilen hat 
während eines längeren Aufenthaltes in Japan dieses Sammeln betrieben. Er verdankt 
es vor allem dem Verständnis und Eifer seines liebenswürdigen Begleiters Herrn 
Ryutaro Koo, daß seine Beute nicht ganz gering war. Unser Augenmerk war haupt- 
sächlich auf Schriften gerichtet, die zur Erläuterung schwieriger ikonographischer 
Probleme, in erster Linie der Mandara, dienlich sein konnten. So kam auch ein Buch 
in unsere Hände, das einen Überblick über das ganze Lehrsystem der Shingonsekte 
bietend uns reichlichen Aufschluß über die tiefere Bedeutung der beiden großen 
Mandara des Kongö-Kai und Taizö-Kai versprach. Die Durcharbeitung des 150 Seiten 
starken Bändchens brachte mich nun bald zu der Überzeugung, daß einerseits diese 
Mandara zu fest verwoben in der ganzen Lehre sind, um sauber herausgetrennt werden 
zu können, andererseits die gesamte Darstellung des „Mikkyö‘‘ wohl geeignet ist, 
der allzu skelettartigen Bearbeitung dieser hochinteressanten Entwicklungsform des 
Spätbuddhismus bei Bunyiu Nanjio u. a. lebendigere Formen zu geben. 

Der Titel des Buches lautet „Himitsu Hyaku Wa“ (etwa: „Hundert Kapitel der 
Geheimnisse‘‘). Verfasser : Tomita Köjun (& H ##). Herausgegeben von der Kaji- 
Sekai-Sha, Tokyo 1913. 

Der Verfasser ist ein sehr hoher Würdenträger der Shingi-Shingon-Sekte, und 
zwar der Präsident (Shümuchö) des Busanflügels, der mehr als ein Viertel aller 
Shingontempel unter sich hat. Ein größeres Werk seiner Hand ist ein Wörterbuch 
der Geheimlehre (Himitsu Jirin), das von derselben Gesellschaft herausgegeben wurde 
und unter den zahlreichen japanischen Enzyklopädien des Buddhismus einen ehren- 
vollen Platz einnimmt. Ferner ist er der Herausgeber der Schriften des Gründers der 
Shingi-Shingon-Sekte, Kökyö Daishi. Mithin ein Mann, der wohl als Autorität in 
seinem Fache gelten kann. 

Um seine Schrift auch einem europäischen Leserkreise nutzbar zu machen, 
konnte eine wörtliche Übersetzung nicht in Frage kommen. Abgesehen davon, daß 
die Grundverschiedenheit des Sprachenbaues eine solche fast unausführbar macht, 
galt es auch, weitschweifige Erörterungen wegzulassen, die für uns kein Interesse 
haben, und viele Begriffe zu erläutern, die uns weniger geläufig sind als japanischen 
Lesern. Ferner wirkt die Aufteilung des Stoffes in 100 Kapitel unübersichtlich, viel- 
fach Verwandtes trennend. So mußte versucht werden, durch Umgruppierungen 
diesem Mißstande abzuhelfen. 

In der folgenden Bearbeitung kam es mir darauf an, des Verfassers geistiges 
Eigentum bei aller Freiheit der Übertragung doch seinem Inhalte nach deutlich 
hervortreten zu lassen. Es wurden deshalb alle Zitate aus anderen Autoren und 
eigene Zusätze in Klammern eingeschlossen und diese Einschiebungen auf das Not- 
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wendige beschränkt, Ich hoffe, daB das beigebrachte Material Veranlassung zu 
weiteren Untersuchungen Ober den Zusammenhang der japanischen Geheimlehre 
mit der indischen usw. geben wird. Wollte ich sie hier schon vorwegnehmen, wiirde 
ich höchstens besser gerüsteten Forschern die Lust dazu beeinträchtigen. Übrigens 
wird auch dem Nichtfachmanne das Studium von Werken, wie Deussens Allg. Ge- 
schichte der Philosophie, Bd.I, und Avalons Tantra of the great Liberation in dieser 
Hinsicht reiche Ausbeute liefern. 

Um die Arbeit nicht allzusehr mit japanischen Ideogrammen zu überlasten, 
habe ich versucht, häufig wiederkehrende japanische Bezeichnungen, wenn sie nicht 
in Transkription beibehalten wurden, stets je mit demselben deutschen Worte zu 
übersetzen, das natürlich meist nur ungefähr der japanischen Bedeutung entspricht. 
Es ist also folgendes zu beachten: 

# Ho (Sanskr. Dharma) wird in rein religiöser Bedeutung stets als ‚Gesetz‘ 
wiedergegeben (analog dem alttestamentarischen ‚Gesetz‘‘). 

# Butsu, Hotoke, ist im allgemeinen mit (Sanskr.) Buddha identisch, wird aber 
gelegentlich für alle höheren Gottheiten angewandt; so figurieren in der Mandara 
der 13 Butsu auch Bosatsu und Myo O. 

Der Ausdruck ‚Son‘ ® (etwa ,,Verehrungswiirdiger‘‘) wurde beibehalten als 
bequeme Bezeichnung aller Mitglieder des Buddha-Pantheon. | 

Der Ausdruck ‚‚Körper‘‘ wurde seiner Mehrdeutigkeit wegen möglichst vermie- 
den, 3 Shin mit ‚Leib‘, # Tai mit Substanz" übersetzt. 

Die sich sehr nahestehenden und von japanischen Autoren sogar gelegentlich 
als synonym bezeichneten Ausdrücke 1. # i Seishin, 2. GG Shin, 3. # J, 4. Æ Shiki 
wurden aus praktischen Gründen 1. mit ‚Psyche‘, 2. mit ‚Seele‘, 3. mit ,,Geist‘ 
(wo es nicht ‚Meinung, Wille‘‘ bedeutet), 4. mit ,,Beseeltheit‘‘ (wo nicht bei den 
höheren selbständigen Formen lieber „Shiki“ beibehalten wurde), übersetzt. 

J, Kurai = Ordnung, Rang. Bu = Abteilung. Bun = Teil. Ri = (Logik) 
Verstand. Chi = (Intuition) Weisheit. ep Mikkyö = Geheimlehre bedeutet in vor- 
liegender Schrift, wenn ohne weitere Zusätze gebraucht, stets die Shingon- Ge- 
heimlehre. 

Busshitsu und ähnliche Ausdrücke, die im heutigen Japanisch meist = Materie 
sind, wurden mit „Dinglichkeit‘‘ übersetzt, da sich im Mikkyö ihre Bedeutung nicht 
ganz mit unserem „Materie“ deckt. 
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Einleitung (Kap. 1—11). 


Die Geheimnisse (Himitsu). (Kap. 2.) Zweierlei Geheimnisse stempeln die 
Lehren der Shingonsekte zur Geheimlehre (Mikkyö). 

Das Wesen gewisser Dinge und Begriffe ist geheim, weil es auf keine Weise 
gelehrt, nur durch eigene Erfahrung intuitiv empfunden werden kann. Dem Nüch- 
ternen kann man nicht die Wonne des Sakerausches ‚‚lehren‘‘ und auch nicht, wie 
süß das Wasser nach dem Rausche schmeckt. Auch das Handwerkliche der Kunst 
ist nur teilweise ,,lehrbar“, das Beste kann der Künstler nur durch eigene Übung 
erreichen. 

Andere Dinge und Begriffe sind ihrer Wesenheit nach durchaus nicht geheim, 
aber ihre Offenbarung kann Schaden bringen, deshalb werden sie geheim gehalten. 
So verkauft man viele ganz bekannte Arzneien nicht an unprofessionelle Leute, weil 
ihre unrichtige Anwendung Millionen gefährlich sein würde. Je mehr Dinge der 
Künstler vermag, die nicht gelehrt werden können, desto wertvoller ist seine Kunst. 
Und wie eine Apotheke, die viel Gift enthält, besser ist, als eine Winkelapotheke 
ohne Vorräte, so ist das Kengyö (Sp die ‚„offenbare‘‘ Lehre) arm, das Mikkyo 
aber reich. 

(Was ist nun der Unterschied zwischen Kengyö und Mikkyo?) 
(Kap. 4.) Kobodaishi stellt in seinem Werke ,,Bengenmitsu Ni Kyo Ron‘ (Diskussion 
über die beiden Lehren Ken und Mitsu) den Unterschied zwischen Kengyo und 
Mikkyö (exoterischem und esoterischem Buddhismus) wie folgt dar: 

„Die eröffnende Lehre des Oke (M 4 ) in klaren und kurzen Ausführungen den 
Fähigkeiten (der Hörer) angepaßt, nennt man Kengyö.‘ (Oke ist die Verwandlung 
in eine irdische Gestalt, welche die himmlischen Leiber [Hoshin a al der Butsu 
und Bosatsu vornehmen, um in dieser irdischen Form die Menschen zu bekehren. 
Den Oshin [W 8] stellen denn auch die Bilder der Butsu dar, die sie im Priester- 
gewand und irdischer Gestalt zeigen.) ‚Die Reden des Hö-Butsu‘‘ (die höchste Form 
der Butsu = Hosshin #8 s. Kap. 53), „die das Schatzhaus der Mysterien genannt 
werden, geheimnisvoll und tief darzustellen, ist die wahre Lehre.“ Den Wortzeichen 
nach ist das Kengyö eine klare, kurze Lehre, die für jedermann verstehbare Dinge 
sagt. Es ist eben die Lehre des Shaka Nyorai, die er in menschlicher Gestalt gepredigt 
hat. Sie nennt man die Lehrweise mit Hilfsmitteln je nach dem Geiste der Hörer. 
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(Alle japanischen Sekten mit Ausnahme der Shingon- und Tendaissekte gehören 
dem Kengyö an.) 

Im Gegensatz hierzu besitzt das Mikkyö keine für das Verständnis der Menschen 
zurechtgemachteLehre. Es erfreut sich der selbsterrungenen Geistessphäre und nennt 
seine Gesetzeslehre die wahre entsprechend dem eigenen Geiste (des Lehrers). Sein 
Lehrer ist (nicht der Öjin Butsu Shaka, sondern) der Hosshin Butsu Dainichi Nyorai, 

Das Kengyö geht von der (verstandesmäßigen) Theorie (Riron) aus, nämlich 
der der Leere (Küjaku 4 X) des wahren Wesens des Shinnyo (= Bhütatathätä, 
Suzuki 1. c. S. 99, „empty on account of its being independant of all the thinkable 
qualities, which we attribute to things relative and conditional‘‘). Von hier aus lehren 
die Sekten deduktiv, weshalb sie sich mehr und mehr in die äußersten Probleme 
des Shinnyo verlieren, über die man nur sagen kann: sie sind unwißbar. 

Dagegen geht das Mikkyö von den Tatsachen aus, von der Dinglichkeit 
(Shiki, & = Busshitsu 4 %{) und der Seele (Shin i» = # # Seishin), also den sechs 
Ursubstanzen (Roku-dai, s. Kap. 64), und schreitet von da aus induktiv fort. 

(Wie aus dem Obigen hervorgeht, tritt gegenüber der „praktischen Seite‘ [Jisö] 
die ‚Lehre-Seite‘‘ [Kyoso] etwas zurück. Die Lehre ist schriftlich fixiert, ihre 
Theorien sind allgemein zugänglich und somit nicht geheim. Anders steht es mit 
dem Ritual, der praktischen Seite. Sie betätigt sich hauptsächlich im ,,helfenden 
Gebete‘ [dem Kajikitö] und der Ausübung des Yoga, dessen letzter Zweck die Ver- 
einigung mit dem Hotoke ist [s. Kap. 67 ff.]. Über die Theorie und Systematik dieser 
religiösen Betätigungen werden wir eingehend unterrichtet werden, ihre Praxis ist 
aber geheim aus den eingangs dieses Abschnittes erwähnten Gründen, deshalb werden 
nur ihre Prinzipien erläutert werden.) 

Die mündliche Übertragung (Kuden) (Kap. 8 und 9.) 

Die Vererbung der Geheimnisse geschieht im Mikkyö durch den Mund des 
Ajari (Sanskr. Atchärya) in das Ohr des Schülers. Das Kuden spielt im Mikkyö 
eine außerordentlich wichtige Rolle gegenüber den Sutren (Kyo) und den auf ihrer ` 
Grundlage verfaßten Ritualgesetzbüchern (Giki Sa #). Da das Taimitsu ($ % Ge- 
heimlehre der Tendaisekte) wesentlich auf diese sich beschränkt bat, so ist es für 
jedermann verständlich. Das Wesentliche des Tömitsu (X 9 Geheimlehre der Shin- 
gonsekte) entstammt aber dem Kuden, ihm gegenüber haben Sutrasentenzen und 
-Gesetze geringere Bedeutung. Bei Konflikten zwischen diesen drei Faktoren treten 
die Sutren gegenüber den Ritualgesetzbüchern, diese gegenüber dem Kuden zurück. 

. Als Jukwaishi vom Köyasan dem Ajari Koga vom Yamashina Anjoji Vorhaltungen 
machte, daß des Ajari Kuden da und dort von Kyö und Giki abweiche, erwiderte der 
Ajari: „Mein Kuden ist eine von Dainichi Nyorai mir von Angesicht zu Angesicht 
übertragene Geheimlehre, dagegen sind tausend Kyö und zehntausend Ron (S’äst- 
ras) nichts.“ Und dies ist noch heute gewöhnlich der Standpunkt der Priester, 
die das Kuden als Fundament betrachten. (Es sei schon jetzt erwähnt, daß der Hiro- 

4 





50 EINE POPULARE DARSTELLUNG DER SHINGON-LEHRE. 


sawazweig der Shingonsekte mehr zu der geschriebenen Lehre, der Onozweig mehr 
zum Ruden neigt. Unser Verfasser selbst rechtfertigt die hohe Einschätzung des Kuden 
etwa folgendermaßen:) Die Kommentare der Kyö (Sutren) gewinnen an Wert, je mehr 
sie durch tiefdenkende Männer entwickelt werden, so sind meist die späteren die 
vorzüglicheren. Zwar hilft die beste Erklärung nicht, wenn sie auf falschem Wege 
ist. Aber diese Gefahr ist beim Kuden gering, denn es handelt sich hier nicht um ein 
geformtes System, vielmehr arbeiten seit tausend Jahren menschliche Gedanken daran, 
die Tradition nicht zu erweitern, aber zu vertiefen. Denn der bedeutende Ajari fördert 
hochveranlagte Schüler und sichert so die weitere Entwicklung. — Hierin steht das 
Mikkyö der Zensekte mit ihrer nicht auf Geschriebenem aufgebauten Lehre und 
ihrem ‚Übertragung von Seele zu Seele‘ (I Shin Den Shin) nahe. Doch machen die 
Zenpriester die persönliche Entwicklung der Schüler zur Hauptsache, während das 
Mikkyo in erster Linie die Einflößung der Tradition durch die Ajari pflegt. 

Schreibeigentümlichkeiten in den Sektenschriften (Kap. 10). 

(Es ist nicht zu verwundern, daß eine Sekte, die wesentliche Teile ihrer Lehre 
geheimhält, auch ihre schriftlichen Dokumente Nichteingeweihten unlesbar zu machen 
sucht. Nach dem Verf. gibt es sieben Wege, auf denen man diesen Zweck in der 
Shingonsekte erreichen will. Zu Nutz und Frommen europäischer Forscher müssen 
wir hier auf sie näher eingehen.) i 

Folgendes sind die sieben Methoden: 

1. Randatsu (fl R). Ran (Verwirrung) bedeutet Satzverdrehung, das, was vorn 
im Satze steht, nach hinten bringen und umgekehrt. Datsu (Auslassen) heißt etwas 
unverständlich machen, indem man nötige Satzglieder ausläßt. 

2. Ingo (Œ ## Geheimsprache). Ersetzung von Worten durch verabredete andere: 
„zwei‘‘ statt „drei“, „vorher‘‘ statt „nachher“ zu schreiben, statt Ri Chi & #In Yo 
FS B (männliches und weibliches Prinzip) zu setzen. 

3. Gojiho (@ zs System der gemischten Worte), in dem man aus zwei oder drei 
. Charakteren einen macht. Aus W fi (Kwanjo Taufe) entnimmt man beide Vorderseiten, 
so daß yy (Tei, Ufer) entsteht, oder des ersten Vorder-, des zweiten Rückseite: A 
(Kwai, eben). 

4. Rijihö (# zs System getrennter Zeichen). Aus S (Go, Kasten) wird 4f, x, 
H 109. Dieses System wird selten angewandt. Um so häufiger das 

5. Shöryakuho (# ™% # Abkiirzungssystem). Ge (Hanjun, vorzügliches Vor- 
bild) = 4f A. 

6. Shakujiho (zs System geborgter Schriftzeichen). Statt X Ho, Schatz, Së 
Ho, Gesetz. 

Von den Systemen 3 bis 6 gibt es nun noch die verschiedensten Kombinationen. 

7. Bon-Sho 4 #, Anwendung der Sanskritschrift. Wenn man Aizen Ho mit 
Aizens Sanskritnamen Raga Ho schreibt, so ist das ohne große Schwierigkeit 
verständlich. Doch gibt es Kombinationen dieses Systems mit den anderen, die 
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dem Uneingeweihten völlig unverständlich sind. (Die vom Verfasser gegebenen 
Beispiele hier zu entwirren, würde zu weit führen. Er selbst bedauert am Schlusse des 
Kapitels, daß die Schüler mit der Erlernung dieser Vexiersysteme der Ajaris nutzlos 
Jahre verschleudern müssen.) 

Vier Stufen der Erklärung (Kap. 11). (Die symbolische Bedeutung 
der Gebräuche der Shingonlehre kann auf oberflächliche und tiefere Weise erklärt 
werden. Der Systematisierungsdrang der Sekte unterscheidet vier Stufen.) 

I. Die flache kurze Erklärung, z. B. daB man Blumen dem Hotoke opfere, um 
ihm Freude zu machen. . | | 

2. Die tiefe geheime Erklärung nimmt die tiefere Bedeutung der Blume als 
Symbol der Freude an. 

3. Die geheime tief geheime Erklärung. Für sie ist die eine Blume nichts anderes, als 
das Symbol der Entfaltung der wirklichen Natur des Universums (Uchü no Jitsu Zaisei). 

4. Die ganz geheime tiefe geheime Erklärung verbreitert nun die vorhergehende 
weiter. Die eine Blume vertritt die wirkliche Natur des Alls, ihre Darbietung gilt 
ebensoviel, als wenn man dem Butsu die ganze Blumensubstanz darbringt, ja, als 
wenn man ihm die Substanz aller Dinge des ganzen Weltalls (Zen Uchü no Buttai) opfere. 

Man würde große Fehler begehen, wenn man in den Kyö-(Sutra) und Ron- 
(S’astra-) Kommentaren diese Erklärungsstufen nicht in Betracht zöge. 

Das Gebiet der Geheimlehre (Kap. 3). Geheimlehren enthält auch 
der Lamaismus Chinas und Tibets sowie die in Nepal entwickelte Form des Buddhis- 
mus, die aber der Verfasser als primitiv und wenig entwicklungsfähig ansieht. — In 
Japan gehören die Beschwörungsgebete (Kajikito) der Nichirensekte hierher, die der 
Verf. für „gänzlich abergläubig‘‘ erklärt. — Verbrüdert ist das Mikkyo der Tendai- 
sekte (Tai-Mitsu) dem der Shingonsekte (Tö-Mitsu), unterscheidet sich aber von ihm 
dadurch, daß es die dreifache Grundlage des Kü-Ge-Chü (4 @ tp etwa: Absolutes, 
Relatives, Mitte) hat, während das Shingon-Mikkyo nur eine zweifache Grundlage kennt. 

Die zur Shingonsekte gehörigen ‚Flügel‘ (Ha), deren jeder ein eigenes Lehr- 
prinzip (Kyöri) hat, sind folgende: 


Shingonshü: Toji-ha. ........... . #4176 Tempel 
2 Köya-ha . . . 2 2 2 . . 2567 Wé 
= Omura-ha. ......... . 1129 e 
e Daigakuji-ha ......... 579 y 
Ar Daigo-ha ........... 164 er 
e Yamashima-ha ....... Lag e 
Se Ono-ha............ 20 H 
= Sennitji-ha.......... 39 e 
Shingi-Shingonshü Busan-ha . ........ . . 3021 = 
‘5 Chisan-ha......... . 3163 e 


11008 Tempel 
4* 
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(Die beiden Flügel der „Neuen Shingonsekte‘ übertreffen also an Zahl ihrer 
Tempel die acht Ha der ursprünglichen Shingonsekte. Übrigens geben die Jahrgänge 
des „Japan Year-Book‘‘ sowie das „Resumé Statistique de L’Empire du Japon“ etwas 
höhere Zahlen an, und zwar zum Beispiel ersteres: 

1901: 12930 Tempel 7459 Priester, 
IQ9IO: 12 444 Tempel 7617 Priester. 
Letzteres für jeden Jahrgang 40—50 Tempel mehr als das Year-Book. 
Die Gesamtzahl der buddhistischen Tempel und Priester in Japan betrug nach 


dem Year-Book: 1901: 71 988 Tempel 53 126 Priester, 


1910: 71 819 Tempel 52 721 Priester.) 
Zur Geschichte der Shingonsekte (Kap. 12—35). 


(Kap. 12.) Das Mikkyo hat seinen Ursprung in dem, was Dainichi 
Nyorai über den geheimen Seelentempel der Gesetzes-Welt (Himitsu-Hokai-Shinden, 
(Gesetzes -Welt = Dharma-dhätu s. Suzuki S. 115 Anm.: ,,D. is the world as seen 
by an enlightened mind, where all forms of particularity do not contradict one 
another, but make an harmonious whole‘) gepredigt und was er über das Gesetz 
gelehrt hat. Diese solange wie das Weltall existierende Lehre ist als richtige Sekten- 
lehre unter der Menschenwelt ausgebreitet von Ryümyö Bosatsu (Nagarjuna), der 
etwa 800 Jahre nach Shakas Hinscheiden lebte. Er hat diese Lehre im „südlichen 
eisernen Turm‘‘ (Nanden-Tettö) von Kongösatta, der die von Dainichi gehaltenen 
Predigten dort gesammelt aufbewahrte, überliefert erhalten, nachdem er das Tor des 
Turmes mit weißem Senfsamen geöffnet hatte. (Verf. betrachtet den eisernen Turm 
nur als symbolisch, die Öffnung desselben nur als ein Gleichnis von Ryümyös Ent- 
schlossenheit, von seiner angeborenen Geistesstärke. Er gibt aber zu, daß die Frage, 
ob der Turm nur ideal oder real aufzufassen sei, von alters her ein Diskussions- 
problem der Sekte ist. Uber Ryümyö Bosatsu s. u. a. Lloyd, 1. c. Kap. 12, B. N. II, 
S. 369. Über Kongösatta Kap. 57, über seine Rolle im tibetanischen Buddhismus 
Griinwedel 1. c. S. 96 ff.) 

Die acht Sektenpatriarchen (Hasso $0jö) (Kap. 13). Ryumyo Bosatsu 
übertrug das Mikkyö dem Ryüchi Bosatsu. Dieser hatte zwei Schüler: Kongochi 
Sanzo (Vajrabodhi) (s. B. N. II, S. 443) und Zemmui Sanzö (Subhakarasimha) (s. B. 
N. II, S. 444). Dieses Schüler ist Ichigyö Zenit, jenes Schüler ist Fuku Sanzo (Amog- 
havajra) (s. B. N. II, S. 444). Dessen Schüler wiederum ist Keikwa Ajari. Von ihm 
erhielt Kobo Daishi die groBen Systeme des Kongokai und Taizokai. 

Die acht Ahnen der ,,fixierten Lehre“ (Fuho Hasso SE A W) sind also: 
I. Dainichi Nyorai, 2. Kongösatta, 3. Ryümyö Bosatsu, 4. Ryüchi Bosatsu, 5. Kongo- 
chi Sanzo, 6. Fuku Sanzo, 7. Keikwa Ajari, 8. Kobo Daishi. 

Aber da Zemmui Sanzö und Ichigyö Zenji ebenfalls das Mikkyo und zwar durch 
Tradition besessen haben, so werden als Vorfahren der Tradition (Denji no Hasso) 
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folgende aufgestellt: 1. Ryümyö Bosatsu, 2. Ryüchi Bosatsu, 3. Kongöchi Sanzo, 
4. Zemmui Sanzo, 5. Fuku Sanzo, 6. Ichigyo Zenji, 7. Keikwa Ajari, 8. Kobo Daishi. 

Die in den Shingontempeln aufgestellten Bilder der ,,Hasso Sama“ sind die der 
„Denji no Hasso“‘. 

(Im folgenden werden die einzelnen Phasen der Mikkyo-Entwicklung noch etwas 
eingehender dargestellt.) 

Indiens Mikkyo (Kap. 16). Das von Ryümyö Bosatsu und seinem ein- 
zigen Schüler Ryuichi Bosatsu verkündete Mikkyo wurde durch Tradition in alle 
Himmelsgegenden verbreitet. Nicht wenige der Hauptsutren und Zeremonialbücher 
wurden gleich anfangs ins Chinesische tibersetzt, auch solche in der Art des Kujaku 
Kyo (s. B. N. II, Nr. 309, 310), Namen von Dämonen, Heiligen, Yashas, Bergen und 
Fliissen enthaltend, andere, die der Butsu Tugenden und Verdienste wieder und 
wieder abhaspeln, wie die dreißigbändige Kyö-Ö-Kyö (s. B. N. II, Nr. 1017, s. a. 
Nr. 1020, 1022 usw.), ferner rituale Giki über Myö-Ö und Bosatsu. — Nach China 
kamen Bodairushi (Bodhiruki um 700, s. B. N. II, S. 442) und Hannya Sanzo 
(Prajna um 800, s. B. N. II, S. 448), die beide die Mantralehre (Shiho % #) kulti- 
vierten, woraus sich ergibt, daß das Mikkyo auch in Indien blühte (s. Waddell 1. c.). 
Sicher kamen Hunderte und Tausende von indischen Missionaren, wie Ryüchi Bosatsu 
und Darumakitta (Dharmagupta um 600, s.B.N.II,S.434) nach China, deren Namen 
man aber in der Regel nicht kennt. 

Chinas Mikkyö (Kap. 17) beginnt mit der Kujaku-kyö-Übersetzung des 
Kitsuju (Srimitra um 320, s. B. N. II, S. 397). Doch als die ersten Missionare des 
reinen Mikkyö kamen 716 Zemmui Sanzö und vier Jahre später Kongöchi Sanzö 
in China an, welch letzterer den Fuku Sanzö mitbrachte. Der aus Zemmuis Schule 
kommende Ichigyö Zenji, der vom Kaiser Gensö Kotai (Hüan Tsung) zum ,,Bekeh- 
rungspriester‘‘ (Kie Zo, wohl unserem ‚‚Beichtvater‘‘ zu vergleichen) gemacht wurde, 
vermehrte sehr den Ruf des Mikkyö. Wie sehr der Erfolg den Bedürfnissen des 
Zeitgeistes entsprochen haben muß, bezeichnet am besten das in bezug auf die 
damalige Gestalt des Mikkyö ausgesprochene Wort von der ‚Macht der auf- 
gehenden Sonne“. Leider starb Ichigyö Zenji nach dem kurzen Leben von 45 Jahren 
726. Sechs Jahre später starb Kongochi Sanzo, drei Jahre später Zemmui Sanzo. 
Nach dessen 735 erfolgtem Tode erwirkte sein berühmter Nachfolger Fuku Sanzö 
(geb. etwa 704) kaum 30 Jahre alt die Bekehrung des unvergleichlichen Kaisers Daisö 
Kötei (Tai Tsing). Er kehrte nach der Gesetzesquelle verlangend nach Indien zurück 
und studierte dort etwa sechs Jahre (741—746, s. B. N. II, S. 445). Zurückgekehrt, 
„drehte er das Rad des großen Gesetzes‘ (der geheimen Shingonlehre, s. B. jir., S. 552). 
Aus Zemmui Sanzo’s Taizökai- und Kongöchi Sanzö’s Kongokai-System wurde ein 
einziges zusammengesetzt. Viele Kyö und Giki übersetzte er und bewirkte durch 
seine Verbreitung des Mikkyö eine große Veränderung des chinesischen Buddhismus, 
dessen letzte Entwicklung es ist. Fuku Sanzös Schüler waren Keirö, Keikwa u. a., 
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acht hervorragende Priester, die sich aber begniigten, das ihnen hinterlassene Gesetz 
zu erläutern. Nach Keikwa Ajari ragten die Hassen (} 2) von Seiryüji als Lehrer 
hervor, von denen die japanischen Chinapilger das Gesetz empfingen. Als in Kaiser 
Bussös (Wu Tsang) Keishöperiode (841—847) der Buddhismus verboten wurde, 
erhielt auch die im kaiserlichen Hause entwickelte, dem Mikkyo gleiche Sekte einen 
schweren Schlag und wurde ganz vernichtet. — In der Sungperiode sind dann noch 
Sutraübersetzer wie Segu (um 980, s. B. N. II, S. 453), Boken (f root, s. B. N. II, 
S. 450) u. a. aufgetreten, aber diese waren mehr Forscher und Gelehrte, und aus 
ihrem Wirken darf deshalb nicht der Schluß gezogen werden, daß das Mikkyo als 
religiöses System zu ihrer Zeit in China noch in Blüte gestanden habe. 

Kobo Daishi (Kap. 18). Von den in Japan gegründeten buddhistischen 
Sekten ist die Shingonsekte die erste. Sie ist von Kobo Daishi organisiert worden. 

Kobo Daishi ist im 5. Jahre Hoki (774) in Zentsüji, Byöbuga-ura (Prov. Sanuki) 
geboren. Mit 18 Jahren bezog er die hohe Schule in Kyoto, mit 28 Jahren schrieb er 
das San Go Shiki, in dem die Vereinigung der drei Lehren des Shaka, Laotse und 
Kungfutse behandelt wird, und erklärte feierlich seinen Entschluß, Mönch zu werden. 
Er wurde Schüler des Gonzö Daitoku. Mit 31 Jahren (804) ging er nach China, wo 
er zwei Jahre lebte. Dann brachte er lange in Zurückgezogenheit zu. (808 hatte 
Dengyö Daishi, der erste japanische Patriarch der Tendaisekte, auf kaiserlichen Befehl 
auf Takaozan den geheimen Ritus der Taufe [Kwanjö] eingerichtet, s. B. N. II, S. 75). 
Als Kobo Daishi 39 Jahre alt war (812), empfing er von Dengyö Daishi das Kechien 
Kwanjö (Taufe derer, die würdig der höchsten Erleuchtung sind, s. Kap. 98), ein 
Zeichen, wie sehr ihn seine ganze Generation verehrte. 816 gründete er die Tempel- 
anlage des Koyasan. 823 wurde ihm der Ton in Kyöto auf kaiserlichen Befehl über- 
geben. Vom 8. bis 14. Januar 835 zelebrierte er im kaiserlichen Palaste das Go Shichi 
Nichi Mishühö (Bittgottesdienst zum Jahresanfang, s. B. jir., S. 229) und starb am 
21. März desselben Jahres auf dem Koyasan 62 Jahre alt. Dort ist er auch begraben. 

(Hier möge ein späterer Abschnitt [Kap. 33] über das Ryöbu Shintö Platz finden, 
an dessen Ausbildung Kobo Daishi wesentlichen Anteil hat.) Es heißt, dem Kobo 
Daishi sei die Tradition der Shinto-Taufe von Saga Tennö (810—823) übermittelt wor- 
den, und er habe das Ryobu Shinto eingefiihrt. Aber die erste Idee desselben stammt 
aus des Gyogi Bosatsu (670—749) Honchi - Suijaku - Lehre (wörtlich Spuren des 
Heimatboden. Als Heimatboden wird die buddhistische Gottheit betrachtet, deren 
Inkarnation [Gongen] die Shintö-Gottheit ist. — Uber frühere Versuche, den Tao- 
ismus mit der Buddhalehre zu vereinen, die vielleicht die Idee des Ryobu Shinto 
haben entstehen lassen, s. Lloyd 1. c., S. 141, 154). Von Kobo Daishi ist aber diese 
Lehre weitergebildet worden. Das spätere Ryöbü Shinto wurde dann als Glaubens- 
lehre Allgemeingut. Von dem Ritual des kaiserlichen Hofes bis zu den traditionellen 
geheimen Zeremonien der Zimmerleute und Goldschmiede, sie alle stützen sich auf 
das Ryobu Shinto. Es gibt nun drei Zweige desselben. Der erste, dem Ninnaji-Monseki 
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übertragen, ist das Go Ren Shinto, von Saga Tenno dem Kobo Daishi direkt über- 
mittelt. Es gilt als das heiligste. Der zweite, das Shinto Miwa-Ryü, soll dem Betto 
(Intendanten) des Miwa Jinja in Yamato, Keien Tonn direkt vom Miwa Myojin über- 
liefert worden sein. Es stellt in einem Götterbilde mit Menschenhaupte und Drachen- 
körper die sieben Generationen der Himmelsgötter und fünf Generationen der Erd- 
götter (des Shintöismus) dar (eine Analogie zu den Ryöbu Mandara?). Der dritte 
Zweig, das wolkenübertragene Shinto, ist von Jiun Sonja, auf japanisch-nationale 
Prinzipien gegründet, gelehrt worden. Er ist sehr hochgeschätzt. 

Diese drei Zweige haben Zeremonien, in denen sie geheime In (Mudra) und 
Darani (Mantra) mit nationalen Gesängen vortragen. Ihr Kwanjo Dan (Taufplattform) 
ist mit Bildern der sieben Generationen der Himmelsgötter und den fünf Generationen 
der Erdgötter geschmückt. Das Dai Dan (große P.) nennen sie Kanö Dan (günstige 
Antwort auf ein Gebet-P.), das Shokaku Dan (Rechtes Verständnis = Bodai P.) heißt 
Sögen Dan (Religionsursprung-P.), das Söshi Dan (Sektengründer-P.) heißt Körendan 
(Herabsteigen der Gottheit-P.). 

Der buddhistische Taufgedanke ist somit in der Ryöbu-Shintö-Taufe nur in 
andere Worte gekleidet. 

(Als Kobo Daishis größtes Verdienst bezeichnet unser Verfasser im Kap. 20, 
daß er die alle Höhen und Tiefen des menschlichen Denkens umfassende Beurteilungs- 
lehre [Hangyö] aufgestellt hat in seinen ,Zehn - Seelen - Wohnungen“ [Ju Ju 
Shin] in den beiden Werken To Jü Shin Ron und Hizo Hö Yaku [,‚Köstlicher 
Schlüssel zum Schatzhaus der Geheimnisse‘). Es handelt sich um eine systematische 
Darstellung der zehn Stufen religiöser Entwicklung von den Anfängen bei niedersten 
Vertretern psychischen Lebens bis hinauf zu den Pflegern der Geheimnisse der Shingon- 
lehre. Da des Verfassers Darstellung nicht wesentlich über das von B. N. I, S. 83 
Gegebene hinausgeht, glaube ich hier die Wiedergabe unterlassen zu dürfen, zumal 
das Ganze nicht wesentlich zur Aufklärung des Mikkyö beiträgt.) 

Zu Kobo Daishis Zeiten gingen acht Mönche nach China und brachten 
Geheimlehren nach Japan. Fünf davon gehören dem Tomitsu an, drei dem Taimitsu. 
Zusammen werden sie die „acht Chinagänger‘“ (Nitto hakke) genannt. Verf. zählt 
sie (Kap. 22) in folgender Liste auf: 

Herkunft Jahr d. Abreise Jahr d. Rückkehr Aufenthaltsdauer 


I. Taim. Dengyo Daishi Hieisan 804 805 ungefähr ı Jahr 
2. Tom. Köbö Daishi Toji 804 806 Mr 2. j 
3. Tom. Jogyo Ogurusu 838 839 ‘i I -j 
4. Tom. Engyö Reiganji 838 839 m T 33 
5. Taim. Jikaku Daishi Hieisan 838 847 e 9 x4 
6. Tom. Eun Angoji 842 847 5 5 p 
7. Taim. Chishō Daishi Miidera 853 858 e 5 A 
8. Tom. Shüei Zenriuji 862 865 e 3. 5 
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Jögyö brachte aus China die Verehrung der Schutzgottheit Daigen Myö O (Daigen- 
sui = Kartikeya, s. Okakura 1. c., S. 136) mit, der unter Montoku Tennö im Januar 
851 in 17tagigem Gottesdienste am Hofe gefeiert wurde (s. B. jir., S. 524, wo sein 
Sanskritname als Ätavaka angegeben wird). Köbö Daishi führte dagegen im Palaste 
den schon erwähnten 7tägigen Bittgottesdienst am Jahresanfang ein. Jogyo gehörte 
der Sanronsekte an, wird aber von alters her dem Tomitsu zugezählt. Shüei, der als 
letzter nach China ging, hatte anfangs im Hieisan unter Gishin und Chishö Daishi die 
Tendailehre studiert, trat dann in die Schule des Jichie vom Ton ein. Aus China 
zurückgekehrt, hat er „den Hai Kara- (‚High colour‘ = neueste Mode) Wind geblasen‘ 
und begründete dann die Spaltung desTömitsu in Ono-ryü und Hirosawa-ryü (s.Kap.24). 

Während das Tomitsu seinen Namen vom Toji in Kyoto, dem Lehrzentrum 
des von Kobo Daishi gepredigten Mikkyo herleitet, bezeichnet man mit Taimitsu 
die Lehre, welche die drei Chinapilger der Tendaisekte (die Taimitsu San Ke), 
Dengyö Daishi, Jikaku Daishi und Chishö Daishi, herübergebracht haben (Kap. 23). 

Der Hauptunterschied beider liegt wohl in der Auffassung des Verhältnisses von 
Kongo Kai und Taizo Kai (s. Kap. 44). Für die Shingonlehre sind diese „obgleich zwei 
nicht zwei“ (sie sind beide Formen des Absoluten, des Dainichi). Beide sind auf demsel- 
ben Wege überliefert, haben gleiche Blutsverwandtschaft (Ryobu Isso no Kechimyaku). 

Dagegen haben im Taimitsu beide getrennte Überlieferung (Ryöbu Betsu Den). 
Es macht das Hokkekyö zur grundlegenden Sutra und zum Grundprinzipe ‚‚die 
drei Klaren“ (San Tei = # [Kü Ge Chil] ,,die höhere Synthese der zwei entgegen- 
gesetzten Anschauungen von Sein und Nichtsein‘“ [s. Haas 1. c., S.7]). Dadurch werden 
Kongö Kai und Taizö Kai weiter getrennt, zwei. Da nun das Kongö Kai ursprünglich 
zum Lehrsystem der Kegonsekte gehört, das Taizö Kai dem Hokke (fünfte Lehrperiode, 
s. B. N. I, S. 71) des Tendaishüsystems angehört, so ist EEN? das Taizo Kai 
im Taimitsu besonders hochgeschätzt. 

Dengyo Daishi hatte aus China wesentlich Geheimlehre und Meditationsprin- 
zipien herübergebracht. Später trat die Praxis, das Kajikito, in den Vordergrund, 
in dessen Ausübung man mit dem Tomitsu friedlich rivalisierte. Mit ihm zusammen 
richtete man im Kaiserpalaste eine Plattform zur Ausführung der Gebete (Shühödan) 
ein, wo nun von Beschwörungen der Weltkatastrophen bis zu Krankenheilungen 
alles erbetet wurde. Der Heianhof wandelte sich in eine Welt der Gebetsallmacht. 

Köbö Daishi’s Schüler (Kap. 24). Nach des Daishi Tode wurde Jichie, 
(Doko Daishi) der Leiter des Hauptglaubensitzes (Dojo = Bodhimanda, s. B. jir. 
S. 560) Töji, Shinzei vom Takaozan stand dem Shingonin im kaiserlichen Palaste vor, 
Shinga (Hökö Daishi) leitete das Nanendö in Nara und war der geistliche Leiter der 
Fujiwarafamilie. Shinnen verwaltete den von ihm errichteten Begräbnisplatz des Kobo 
Daishi auf dem Köyasan. Da Shinzeiim Palaste aus und ein ging, errang er am rasche- 
sten Ruhm. Aber als der 8 Jahre alte unter Fujiwara-Einfluß zum Kaiser gemachte Seiwa 
Tennö (859—876) den Thron bestieg, wurde Shinga sein Priesterprotektor (Goji So). 
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Jichies Nachfolger in der Lehre ist Shinzo, dessen Nachfolger Shüei, 
der bedeutendste unter den Tömitsu-Chinapilgern. Unter Shinnen, dem Über- 
wacher des Köyasan-Mausoleum, kam es zum Konflikte zwischen neuen und alten 
Ideen, der Töjilehre und der Köyasanlehre, die schließlich zur Entstehung gesonderter 
Rep (W, etwa SO", der Onoryü und Hirosawa-ryü führte. Es handelt sich dabei 
wesentlich um den Gegensatz von Hofbuddhismus und Volksbuddhismus (Miya chü 
Buppö to Heimin Buppö). 

(Kap. 25.) Kobo Daishi hat Hof- und Volksbuddhismus gemeinsam in die Höhe 
gebracht; seine Schüler haben zunächst dem Hofbuddhismus viele Kraft gewidmet. 
Die Trennungstendenz entstand zur Zeit der Blüte des Mikkyö. Ihre Vertreter waren 
von seiten des Hofbuddhismus der Patriarch des Hirosawa-ryü Yakushin (Hongaku 
Daishi 827—906), der den Kaiser Uda (889—897) zum Empfange der Dempötaufe 
(s. Kap. 98) vorbereitete, von seiten des Volksbuddhismus der Patriarch des Öno-ryü 
Shöbö (Rigen Daishi 832—909), der von Daigo Tennö (889—930) sehr hochgeschätzt 
wurde. Er gründete den Daigöji, bestieg den Omine Yama und den Katsuragi Yama (auf 
den sich En no Shokaku 665 zurückgezogen hatte), begünstigte die Yamabushi, die in 
gewöhnlicher Volkskleidung die Geheimlehre pflegten, und begründete den Shingonzweig 
des Shügendö der von En no Shökaku verkündeten volkstümlichen Buddhalehre. Das ist 
der wichtigste Fortschritt des Mikkyö seit seiner Japonisierung durch Kobo Daishi. 

(Wir schalten hier zweckmäßig ein späteres Kapitel [Kap. 32] über das Shügendö 
ein. — Der erste Vertreter indischer Magie in Japan scheint En no Shökaku zu sein, 
der 634 im Dorfe Nasuhara der Provinz Yamato geboren ist und als großer Zauber- 
künstler und Naturfreund sich noch heute beim Volke mit seinen beiden dienstbaren 
Geistern Zendöki und Myödoki der größten Verehrung erfreut. Er hat als Ahnen 
seiner Lehre Ryümyö Bosatsu erklärt und seine rituellen Geheimnisse hauptsächlich 
dem Küjaku Kyo (s. Kap. 16) entnommen. Ganz besonders ist er als eifriger Wan- 
derer und Besteiger von Bergen bekannt, denen er besondere Verehrung zollte. Dar- 
auf bezieht sich auch sein Beiname „En no Gyoja“, der Pilger En [B. jir., S. 82].) 

(Kap. 32.) Rigen Daishi sah sich veranlaßt durch das Beispiel En no Shökakus, 
den indischen Tantrismus vor Kobo Daishi’s Zeit zur Weiterentwicklung des Be- 
schwörungsrituals heranzuziehen. Ohne die Grundlagen der Shingonlehre wesentlich 
zu ändern, nahm er die Bergverehrung des Shügendö an, und der Ömine Zan wurde 
zum Haupt-Reizan erklärt. (Reizan ist eine Abkürzung von Reijüzan, dem japanischen 
Namen des Geyerberges, Ghridhra Kita, s. B. jir., S. 867, und Eitel 1. c., S. 61.) 

Das Shügendö verbreitete sich seit der Heianzeit und erreichte im Volke großen 
Einfluß. Im Anfang des 12. Jahrhunderts zur Zeit des Kaiser Toba (1108 —1123) 
nahm der Tendaipriester Zöyo die Spuren Rigen Daishi’s auf und predigte seine Lehre. 
Der Tendaizweig des Shügendö hatte als Haupttempel Miidera. In der Tokugawazeit 
wurde die zum Shögöin-Monseki gehörende Tendaischule des Shügendö Honzan-ha, 
die dem Daigozan-Sampöin-Monseki angehörende Shingonschule Tözanha benannt. 
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Nach der Meiji - Restauration wurde Shügendö vorübergehend verboten. Seit seinem 
Wiederaufleben hat die Shingonabteilung (auch Ein-bu genannt) 804 Tempel und 
1500 Priester, die Tendaiabteilung 177 Tempel und etwa 500 Priester. 


Die Trennung der beiden obenerwähnten, Shobo und Yakushin, fand statt, als 
sie noch unter ihrem gemeinsamen Lehrer Gennin Sözu vom Nanchiin standen. Vor- 
bereitet war sie schon durch die frühere Kollision der neuen Ideen (Shüei) mit den 
alten (Shinnen). Das Zentrum des Hofbuddhismus wurde Ninnaji oder Omurozan 
(N.W. von Kyöto, gegründet 886), des Volksbuddhismus Daigoji (S. O. von Kyöto, 
gegründet 902). 

Was den Hofbuddhismus anbetrifft, so war es wichtig, daß auf Yakushin der 
resignierte Kaiser Uda Hoo in Ninnaji folgte, der Dai-Ajari wurde und als solcher 
den Hofbuddhismus änderte, der von seinen Schülern Kwankü und Kwan cho 
(vom Hirosawa Henjoji) sehr zur Blüte gebracht wurde. Der letztere wirkte bei 
Hofe in Ausübung des Kajikito Schulter an Schulter mit dem Leiter des Hieizan 
Ryögen (Jie Daishi) von der Tendaisekte. Kwanchö hatte ungewöhnlich viele Schüler 
und ist der eigentliche Gründer der Hirosawa-ryü. 

Bald nach Kwanchös Tode erlangte der Priester NinkaiS6j6 vom Man- 
daraji (jetzt Zuishin-in) besondere Erfahrung im Regenerbitten und wurde allgemein 
der Regenpriester (Ame Gool genannt. (Die Regengebete gehören zweifellos 
zu den frühesten Beschwörungsformen. Schon die indische Schlangenverehrung diente 
wesentlich solchen Zwecken. Nach dem Nihongi (s. Florenz 1. c., B. II, S.75) fanden 
schon im Jahre 652 solche Gebete statt.) Er ist der Gründer der Ono-Ry ù. 

Das beifolgende Schema faßt das Vorhergehende zusammen. 

Köbö Daishi 
m~~ 


Shinga (Hoko Daishi) 801-879 Jichie (Doko Daishi) 785—847 
Shinnen \ (Köyasan) Shinzo 
Gennin (Nanchiin) T (Toji) 
Volks.-B. Shöbö (Daigözan) D WW EE (Ninnaji) 827—906 Palast PB 


| | 
Kwangen Uda Hoo 


| | 
Innyu 

| Kwanku 
Gendo | 

| 
Ninkai Kwancho 


Ono-ryü Hirosawa-ryü 
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(Aus diesen beiden Schulen entstanden nun im 12. Jahrhundert die vielen Zweige 
des Mikkyö-Rituals. [Der Ausdruck Ryü bezieht sich mehr auf Abweichungen des 
Rituals, Ha auf solche der Lehre.] Es wurde schon gesagt, daß das Ono-ryü sich mehr 
auf das Kuden stützt, Hirosawa-ryü auf Kyö und Giki. Wir können das lange Kapitel 
[Kap. 26], das Verfasser ihnen widmet, beträchtlich kürzen. Das Hirosawa-ryü teilte 
sich in 6 Ryu, das Ono-ryü ebenfalls in 6, denen noch 12 Ryu, die dem Koyasan 
entsprangen, zugerechnet werden. Die ersteren ı2 Ryü werden als Yataku Jü Ni 
Ryu bezeichnet. Ya entspricht im Goon No, der zweiten Silbe von Ono, Taku = Sawa, 
der zweiten Hälfte von Hirosawa, ein kleines Beispiel der Geheimspielereien, auf 
die wir in der Einleitung näher eingegangen sind. | 

Die große Tendenz zur Zerlegung der Sekte in eine Menge Zweige führt Verfasser 
auf die Entstehung der Yuzu-Nembutsu-Shu um 1100 zurück, die den Anstoß zur 
Reform auch in den übrigen Sekten gegeben habe. 

Es scheinen später weitere Spaltungen eingetreten zu sein. So spricht Verfasser 
einmal von 12 Hirosawa-ryü, im Kap. 30 von 72 Ryu, Kap. 31 von 36 Ryu. In zwei 
langen Kapiteln (Kap. 29 und 30) sucht Verfasser uns den Unterschied der Lehr- 
sätze der einzelnen Ha und Ryü klarzumachen. Ich glaube dem Leser diese kniffligen 
Doktorfragen ersparen zu können, deren gründliche Erörterung einen unverhältnis- 
mäßigen Raum einnehmen würde, zumal der Verfasser diese Differenzen nicht höher 
wertet, als die der Teezeremonie! 

Dagegen erscheinen uns die Notizen, die Verfasser uns über Kökyö Daishi, den 
Gründer der Shingi-Shingon-Shü gibt, wichtig genug zur Wiedergabe.) 

(Kap. 27.) Kakuhan, mit dem posthumen Namen Kokyo Daishi, wurde 
in Kashima, Provinz Hizen, am 17. Juni 1095 geboren. Sein Jugendname war Yachi 
Yomaru. Er trat mit 16 Jahren in den Ninnaji-Tempel ein, bezeigte dem Dai Soo 
(höchster Rang im japanischen buddhistischen Klerus) Kwanjö seine Ehrfurcht und 
erhielt die Einkleidungszeremonie (Tokudo no Shiki). Dann studierte er im Tödaiji 
und Köfukuji ın Nara. Mit 20 Jahren erstieg er den Köyasan und traf dort mit dem 
Hoshi Seiren zusammen. 

Der Töji und Koyasan waren sehr in Verfall geraten. Kökyö Daishi’s Lehrer 
Kwanjo Soo, der den Titel Ho no Kwambaku (etwa ‚Minister des Gesetzes") führte 
und zu seinen Schülern sämtliche Häupter der zwölf Zweig-ıyü der Hirosawa-ryü 
zählte, hatte infolge dieses seines Ranges einen großen Einfluß. Wenn Kökyö Daishi 
am Palast-Buppö Geschmack gewonnen hätte, so hätte er sofort die violette Kesa 
anziehen und im Palaste aus- und eingehen können. Aber solchen Ehrgeiz hatte 
er nicht. Er wünschte vor allem die Prosperität des heiligen Begräbnisplatzes des 
Kobo Daishi auf Köyasan zu fördern. Mit 27 Jahren erhielt er im Ninnaji von 
Kwanjo Soo das höchste Kwanjö, die Dempötaufe, und damit Ajarirang. (Was es 
mit der Negorosan-Jinguji-Kokei-Zeremonie, die er mit 32 Jahren erhielt, auf sich 
hat, konnte ich nicht ermitteln.) 
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1130 kam er auf dem Köyasan mit Shöe Höshin Ö vom Kezöin zusammen 
und wurde, gestützt auf dessen Empfehlung, der Glaubenslehrer des Kaisers Toba. 
1132 errichtete er auf Köyasan das Dai-Dempöin und verkündigte in dort abgehaltenen 
Versammlungen eifrig die neue Lehrart (Shinshüfu). Von hier an muß man den 
Ursprung des Shingi Shingon datieren. Als er im nächsten Jahre vielen Ajari des 
Tomitsu und Taimitsu seine Lehre erklärte, vollendete er die Gründung des Dai 
Dempöin-ryü, eines Zweiges der Hirosawa-ryu. Mit 40 Jahren erhielt er das Amt 
des Zasu (Meister vom Stuhl‘, Oberpriester) von Köyasan. Indessen, da des 
ganzen Berges Priesterschaft auf ihn neidisch war, mußte er dieses Amt aufgeben 
und sich nur der Meditation und Kontemplation widmen. Doch besserte sich die 
Eifersucht der Priester nicht. 1140 entstand auf dem ganzen Berge ein Aufruhr, 
und man trachtete ihm nach dem Leben. Als er einst im Sammai des Fudö Myö Ö 
versunken vor der Fudöstatue saß, drangen die niederen Priester ein, sahen aber nichts 
als zwei Fudöstatuen, nicht einmal den Schatten des Daishi, ein Wunder, das seine 
herrliche Tugend offenbart. Daraufhin verließ Kakuhan den Köyasan und zog sich 
auf den Negorozan zurück. Dort starb er in dem Westflügel des Emmyöji am 12. De- 
zember 1143, 49 Jahre alt. 1691 erhielt er vom Kaiser den Namen Kokyo Daishi. 
Seiner neuen Lehre gehören mehr als die Hälfte aller Shingontempel an. 

(Unser Verfasser ist mit einer Herausgabe seiner sämtlichen Schriften beschäftigt. 
Worin das ‚„Shingi‘‘ bestand, läßt er aber im Dunkel. Es bezieht sich wohl auf die 
Geheimnisse des Yoga und wird deshalb nicht besprochen.) 

Er berichtet nur (Kap. 28) von der Lehre eines Nachfolgers des Kökyö Daishi 
am Dai-Dempöin, Raiyu, der in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts wirkte 
und sich hoher Berühmtheit erfreute. Sie betrifft das Kaji-shin-Seppö, die Lehre vom 
hilfreichen Leibe. Im Mikkyö wird der Gesetzesleib (Hosshin), die höchste Verkörpe- 
rung des Buddha, in verschiedene Stufen zerlegt, deren höchste wiederum das Jishö 
Hosshin, das Hosshin in seiner eigensten Natur, ist (s. Kap. 53). Dieses teilte Raiyu 
nun wieder in das Honchi-shin, den ,,Urleib‘‘, und das Kaji-shin, den hilfreichen 
Leib. Der erstere, sozusagen die Quintessenz des Hosshin, ist leer von jeder irdischen 
Qualität, absolut (Settai) ; des halb kann man ihn auch nicht weiter erklären. Da 
aber das Kaji-shin relativ (Sötai „‚gegenseitig‘‘) ist, so kann man darüber in Lehre 
und Erklärung sprechen. — Diese Lehre scheint nun bei den Orthodoxen des Köyasan 
solchen Anstoß erret zu haben, daß Raiyu im Jahre 1288 die Bauten des Dai-Dem- 
pöin zum Negorozan überführte und mit all seinen Schülern dahin übersiedelte. 

In der Ashikagazeit war der Einfluß des Negorozan in seiner Opposition gegen 
den Köyasan groß. Durch Toyotomi Hideyoshi wurde er 1585 ganz zerstört, die 
Schüler nach allen Himmelsgegenden zerstreut. Die Tokugawa hatten die Politik, 
die Sekten zu teilen. So entstanden denn zwei Zentren des Shingi-Shingon, der Busan 
mit dem Chökokuji (Hasedera), vom Priester Senyo (vom Myoonin) errichtet, und 
der Chisan, Abkürzung von Chishakuin, ein Tempel, den Genyu (vom gleichnamigen 
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Chishakuin) auf dem Grunde des Dai Butsu von Kyoto errichtete. Nach diesen 
beiden Dai Honzan sind die beiden Fliigel des Shingi-Shingon benannt, deren Tempel 
ziemlich gleich zahlreich sind. 

Der Koyasan und alle alten Haupttempel von Kyoto gehören dem Kögi-ha an: 
Dieses hat die Prinzipien des Jukai von Koyasan, des Göhö vom TOji u.a. angenommen. 


(Zum Schlusse dieser geschichtlichen Ubersicht wollen wir noch einer Lehre 
gedenken, die auf uralten religiösen Ideen beruhend, mit dem Sittengesetze so in 
Konflikt kam, daß sie nicht dauern konnte.) 

(Kap. 34.) Das Tachigawa-ryü. Als Ninkwan vom Daigözan zu Go 
Sanjö Tennö’s Zeit (1069—1072) in die Provinz Izu verbannt war, hörte er von dem 
Ommyoji von Tachigawa in der Provinz Musashi, der die Lehre vom männlichen 
und weiblichen Prinzip (Ommyo Do) und das Mikkyo verschmelzend lehrte, das 
Kongökai sei das männliche, das Taizökai das weibliche Prinzip (wie Himmel und 
Erde in der chinesischen Philosophie), das Kon-Tai Fu Ni bedeute die Verschmelzung 
beider. Gerade um diese Zeit hatte der im Tennöji von Ösaka befindliche Shinkei 
dieselbe Lehre gepredigt. Später ist sie durch Go Daigo Tennö’s (1319— 1338) Lieblings- 
priester, den Präsidenten des Toi, Monkan Söjö, vervollständigt worden. Diese Lehre, 
die das Gemeinsame gegenüber den Verschiedenheiten betont, ist aus den Grund- 
sätzen (der Mandaralehre) geschöpft (und somit an und für sich nicht ketzerisch). 
Doch gelangte sie im allgemeinen nur im gewöhnlichen Volke zur Blüte. Hier wurde 
die Lehre Kon-Tai-Fu-Ni grob materiell als sexueller Verkehr beider Geschlechter 
aufgefaßt, und fleischliche Vergnügungen wurden schließlich zu etwas Heiligem, 
Wo solch krasser Naturalismus besteht, gereicht er der Gesellschaft zum Verderben. 
Als ketzerisch wurde die Tachigawalehre von Yukai und anderen (1375, s. B. jir., S. 28) 
erklart. Aber sie existierte bis zum Anfange der Tokugawazeit. (Es handelt sich hier 
ohne Zweifel um ein Zuriickgreifen auf die S’ivaitische Lehre vom Yi-Dam und S’akti 
[Yab-Yum], die noch im Lamaismus lebendig ist. S. Griinwedel 1. c., S. 97 ff.)! 








ı Ein zweiter Teil folgt im nächsten Heft. 


DIE AUSSERE GESTALTUNG DER CHINESI- 
SCHEN SCHRIFT. Von BRUNO SCHINDLER. 


A. Die Formen der chinesischen Schrift. 


ie Entwicklung der Schrift ist zum groBen Teil durch die zum Schreiben benutzten Stoffe und 

Werkzeuge bedingt. In jedem Kulturkreise wählten die Menschen zu graphischen Dar- 
stellungen zunächst diejenigen Materialien, die ihnen die Natur selbst zu Gebote stellte. Der 
Beschreibstoff und mit ihm das Werkzeug zum Schreiben konnten je nach den Umständen 
hemmend oder fördernd auf die Ideenentwicklung und ihre Fixierung wirken. Vierkandt hat 
mit als eine der Ursachen des verschiedenen Niveaus beim beschreibenden Zeichnen der Natur- 
völker gerade die Schwierigkeiten in der Technik bezeichnet. ‚Daß die ursprünglichen Erzeugnisse 
der Eingeborenen durchweg tiefer stehen, ist auf die größeren Schwierigkeiten der Technik gegen- 
über den europäischen Bleistiften zurückzuführen‘‘, heißt es einmal bei ihm!. Darum ist es auch 
unseres Erachtens völlig verfehlt, aus der mehr oder minder fortgeschrittenen Schriftentwicklung 
von Völkern und Rassen ohne weiteres Rückschlüsse auf ihre Begabung zu ziehen. Die Technik 
spricht denn auch hier zwar nicht das entscheidende, aber doch ein sehr gewichtiges Wort mit. 
Nur bei gleichem Beschreibstoff könnte man zwei Kulturkreise „auf ihren Geschmack, ihre 
Einsicht und ihre Willenskraft“? hinsichtlich der Schrift einem Vergleiche unterwerfen. 

Der primitive Mensch wurde am Anfang auf die Dauerhaftigkeit des zu beschreibenden 
Materials aufmerksam. Und die ersten Beschreibstoffe dürften wohl neben Kieselsteinen® die 
Felswände in den Höhlen gewesen sein‘. Auch in China hat die Höhle für die älteste Zeit als 
Wohnstätte zu gelten®. Aus ihr hat sich die heutige Hausform entwickelt, sie selbst noch, wie 
auch sonst in der Welt, in der Form der Grabhügel erhalten®. Meines Wissens haben sich Höhlen- 
zeichnungen resp. Inschriften auf Höhlenwänden in China bisher nicht nachweisen lassen. 
Und zwar weder im nördlichen Kulturzentrum, in den Höhlen des Löß in Honan und Shansi 
sowie der ersten kolonialen Dependenz Shensi, noch im südlichen, der Urheimat der Indo- 
chinesen überhaupt, am Tung-t’ing-See’, am Yang-tze, am Min und in Sze-ch’uan®. Dagegen 
sind von dauerhaften Stoffen Stein und Metall schon früh in historischer Zeit benutzt worden. 


1 Vierkandt, Das Zeichnen der Naturvölker, in Zeitschr. f. angew. Psychologie 1912, Bd. 6, S. 349. 

2? Vgl. Wuttke, Die Entstehung der Schrift, die verschiedenen Schriftsysteme und das Schrifttum 
der nicht alphabetisch schreibenden Völker. Leipzig 1872. S. 18. 

3 Vgl. z. B. die Kiesel von Mas d’Azil mit buchstabenartigen Zeichen bei Weule, Vom Kerbstock 
zum Alphabet. Stuttgart 1915. S. 37. 

* Vgl. die Zeichnungen in der durch H. Obermaier im Jahre 1911 erschlossenen Pasiegahöhle 
bei Puenta Viesgo in der Provinz Santander (Spanien) bei Weule 1. c. S. 35. 

5 Vgl. die Überlieferungen bei Chuang-tze 9,29> und im Li-ki 4(9)51> (= SBE 27, 369), vor allem 
aber im Shi-king III, 1, IH, 1 (= Ch. Cl. IV, 437). Das Schriftzeichen für cc hüeh Höhle zeigt in den 
alten Formen ein Loch (impluvium) über zwei Balken? (resp. eine Tür mit impluvium). Vgl. Tafel 15. 

® Vgl. De Groot, The Religious System of China. vol. II, S. 374 u. Fig. 24, wo auch die Form der 
Grabhügel gegeben wird, die ebenso wie die Einrichtung noch jetzt in Nordchina üblich ist. x hiieh 
heißt im Shi-king I, 11, VI, 1—3 (= Ch. Cl. IV, 198 ff.) und ibid. I, 6, V, 3 (= Ch. Cl. IV, 121): ja) x 
Haus und Grab. Vgl. auch Conrady, Geschichte Chinas, S. 497. 

7 In Anbetracht der uralten Sagen, die sich an die an Stelle der alten Höhlenwohnungen getretenen 
Höhlentempel knüpfen, ist dies verwunderlich. Namentlich die Höhlen des Tung-t’ing-Sees (wörtlich: 
Hohlenhallensee!) sind reich an alten Traditionen. So wird die Höhle des Stammvaters der Miao-tze, 
des Hundes P’an-hu, wenn ich mich nicht sehr irre, im Shui-king-chu d. h. im 11. Jahrhundert n. Chr., 
am T’ung-ting-See erwähnt, wo sie damals noch zu sehen gewesen sei. 

® Allerdings haben Baber, Travels and Researches in Western China: Supplem. Papers of the Royal 
Geographical Society I, 138—141 und Mrs. Bishop, The Yang-tze Valley and Beyond, S. 467 ff. aus Felsen- 
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Es bediirfte gar nicht einmal der Uberlieferung, wie sie Kuan-tze und das vielleicht etwas 
apokryphe SE # $ Yüeh-tsüeh-shu, ein Werk über die Geschichte des Staates Yiieh! aufbewahrt 
haben, um diese Tatsache zu erweisen. Diese unterscheiden ganz richtig eine (ältere) Steinzeit, 
eine Nephritzeit (jüngere Steinzeit), eine Bronzezeit und eine Eisenzeit, wenn auch die chro- 
nologische Festlegung dieser Perioden in der Hauptsache rein konstruktiv sein dürfte. Stein, 
Jade und andere polierte Steine sowie später Metalle und Metallegierungen standen also den 
alten Chinesen als Beschreibstoffe zur Verfügung. Denn seit dem 18. vorchristlichen Jahrhun- 
dert und vielleicht aus noch früherer Zeit sind uns zahlreiche Inschriften auf Stein und Metall 
überliefert. Aus der ältesten Zeit besitzen wir die sog. Tafel des Yü, und aus dem 9. bzw. 8. Jahr- 
hundert v. Chr. sind uns die sog. Steintrommeln der Choudynastie erhalten. In der Folgezeit 
haben sich Steininschriften für Monumente, Gräber, Gebäude u. ä. wie anderwärts behauptet. 
Von den späteren auch außerhalb Chinas bekanntesten Inschriften auf Stein nennen wir nur 
die im 17. Jahrhundert in Si-ngan-fu wieder aufgefundene nestorianische Stele aus dem Jahre 
781 n. Chr., die in chinesischer und syrischer Schrift abgefaßt ist, und die Inschriften der chine- 
sischen Juden in der früheren Synagoge zu K’ai-féng-fu aus den Jahren 1489, 1512 und 1663. 

Was die Inschriften auf Jade anbetrifft, so kann man angesichts der Fülle der Urkunden 
in Zeptergestalt, seien sie = kui, ganze Zepter, oder SÉ: chang Halbzepter mit ihren Varianten 
der alten Zeit, seien sie Fi fu-tsieh, die Zepter zu Meng Ges Zeit?, seien sie endlich die KM 
yüh-kien, die Schriftstäbe aus Nephrit? oder die KM yiih-ts’eh‘ der Hanzeit und der folgenden 
Periode, in der Tat von einem Steinzeitalter des Nephrits sprechen, dem auch die Schrift ent- 
sprechend angepaßt wurde. Vollends genügt schon ein flüchtiger Blick in die paläographischen 
Werke der Chinesen, um die hohe Bedeutung der Bronze für Inschriften im Bronzezeitalter 
(und nachher), die zumeist sakraler Natur sind, zu erkennen. Das beste und sorgfältigste unter 
diesen, das Tsih-ku-chai-Chung-ting-i-k’i-k’uan-chih, das der große Staatsmann und Gelehrte 
Yüan Yüan im Jahre 1804 herausgab und das nach Abklatschen angefertigt wurde, umfaßt allein 
165 beinschriftete Bronzen aus der Shangzeit (1766—1122 v. Chr.), unter denen 3 Glocken, 
24 Urnen und 17 Becher sind, und 266 Inschriften auf Bronzen der Chouzeit. Wir selbst haben 
schon gelegentlich der Vorführung der Rebusschrift Proben daraus gegeben. Von eisernen Kon- 
trakten endlich, X t’ieh-ki, spricht das Ts’ien-Han-shu 1°, oh, sowie von M Ze t’ieh-ch’iian das 
T’ang-shu (zit. nach PWYF. s. v. t’ieh). Aber alle diese und ähnliche Materialien waren nicht 
das, was man beim Fortschreiten der Kultur und den zunehmenden Bedürfnissen des täglichen 
Lebens brauchte. Im Suchen nach einem Beschreibstoff, der den Anforderungen der mensch- 
lichen Gesellschaft namentlich in wirtschaftlicher Hinsicht entsprach, erfand man schließlich 
den Beschreibstoff par excellence — das Papier. Es ist wohl kein Zufall, daß diese Erfindung 
den Chinesen gelang. Denn von Anfang an, als die Schreibfertigkeit gestiegen und die Kennt- 
nis der Schrift allgemein geworden war, sowohl zum Gebrauch des einzelnen wie der Allgemein- 
heit, ward der Sinn der Chinesen in diese Richtung gelenkt. Auch andere Völker hatten Zwischen- 
stufen in bezug auf den Beschreibstoff vom einfachen Einkratzen in Gestein an zu durchlaufen. 
Aber die Zwischenstufen drängten in China geradezu auf das Papier hin. In einer seiner besten 





grotten von Sze-ch’uan Steinbildnisse beschrieben. Ob diese aber chinesisch sind, dürfte noch eine große 
Frage sein. Zumindest ist es für Nordchina noch sehr zweifelhaft, ob die Wände der Lösshöhlen jemals 
zur Aufnahme von Zeichnungen und Inschriften gedient haben, nicht etwa weil Laufer im Anthropos 
V, 10 glaubt, daß die Wohnungen im L6B neueren Ursprungs sind — denn es gibt auch prähistorische 
Wohnungen —, sondern weil in historischer Zeit Löß und Ton niemals für solche Zwecke benutzt worden 
sind. Deshalb kennt auch die chinesische Schrift keinerlei Formen, die den westasiatischen Keilschriften 
entsprechen. 

1 Vgl. Hirth, Chinesische Ansichten über Bronzetrommeln, in Mitt. d. Sem. f. Orient. Spr. Jahrg. VII, 
1904, S. 215. 

2 Wenigstens nach dem Kommentar des Chu Hi zu Meng-tze IV, 188, welches Zitat ich Conrady 
verdanke. 

3 Vgl. PWYF. s.v. mit Belegen aus späterer Literatur, die aber auf frühere Epochen zurückgehen. 

* Vgl. z.B. Ku-yüh-t’ u-pu 39. Conrady verweist in seiner noch zu nennenden Lou-lan-Arbeit, S. 45, 
auf ein solches yüh-ts’eh im Ku-yüh-t’u-pu 40, 34/>, das das Gedicht des Han Kao-tsu im Shi-ki (= M. H, 
III, 533 ff.) enthält. : 
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Abhandlungen, die Chavannes je geschrieben hat, in seinen ,,Les livres chinois avant l’invention 
du papier‘ (Journal Asiatique, Janv.-Févr. 1905, S. 1—75) hat er uns einen Blick in diese Vor- 
stufen tun lassen!. Übersichtlich ergänzt werden diese Auslassungen durch Conradys Einleitung 
zu „den chinesischen Handschriftenfunden Sven Hedins am Lop-nor“‘, auf die wir schon wieder- 
holt Bezug genommen haben?. Auf Grund dieser beiden Arbeiten erst ist es möglich, ein lücken- 
loses Bild von der Entwicklung zu gewinnen. Erst durch sie kann man z. B. den von Moh Tih 
öfters gebrauchten (so 2, 13°; 4, 115; 7, 9°; 8, 7%; 9, 8%; 9, 10>; 12, 4b; 13, 25/38; 13, 3%) Aus- 
druck: srme% Z resp. RHE: „Man schrieb es auf Bambus und Seide, 
ritzte es in Schüsseln und Schalen“ (oder: „grub es in Metall und Stein‘) chronologisch 
richtig werten? In gleicher Weise gewinnt man für den Übergang der einzelnen Materialien erst 
die nötige Distanz in Angaben wie z. B. der des Luh-king-t’u 23, 52% über die tsieh, das der Kom- 
mentar zu Chou-li 4, 21% cap. Chang-tsieh „Verwalter der tsieh‘‘ abdruckt und das bemerkt: 
„sie sind teils aus Jade, teils aus Horn, teils aus Metall, teils au Bambus und werden 
teils zum Schützen, teils zu Aufträgen, teils für das Volk gebraucht" (EZB, RUSK, mM 
HS, RUG, RAAE, RAAR)’ Denn das tsieh wird im Chou-li für das kui gebraucht, 
also für Jadezepter, während es — das Schriftzeichen selbst besagt es, das die rechte Hälfte 
eines senkrecht gespaltenen Bambusgliedes darstellt — dem Zeitalter der Bambuskontrakte 
wie des Bambusmaterials überhaupt angehört. Bambus und Seide 17 8 chuh poh waren nach den Bei- 
spielen, die Chavannes loc. cit. S. 7 gibt, die Vorläufer des Papiers. Neben dem Bambus war es 
das Holz, das in China als Schreibmaterial diente, und zwar vornehmlich nach dem Ngi-li 24, 20 
cap. P’ing-li, das Chavannes neben einem reichen Quellenmaterial heranzieht, dann, (,,wenn 
die Botschaft) weniger als roo Zeichen enthielt‘‘°. Man nannte die Holztäfelchen J} fang. Bei 
mehr als 100 Zeichen schrieb man auf Bambusstäbchen, die man, abwechselnd ein längeres 
und ein kürzeres zusammen, zu einem oder mehreren Konvoluten zusammenband. Solche Stäb- 
chen hat Stein in Niya und Sven Hedin in Lou-lan am Lop-nor gefunden. Man nannte sie X ts’eh. 
Während uns Chavannes in den Abschnitten ,,Les planchettes en bois“ und ‚Les fiches en bambon“ 
seiner zitierten Arbeit das Material selbst aufs genaueste beschrieben hat, hat uns Conrady, 
ausgehend von der Grundform des chinesischen Schriftstückes, dem Kontrakt, der seinerseits 
aus dem Kerbholz entstanden ist, die Übergänge vom Jade über Holz, Bambus und Seide zum 
Papier offenbart. Um nur eines herauszugreifen, hat er uns den Zusammenhang der Schreib- 
tafel % huh, die im Gürtel getragen wurde und die nach dem Kommentar des Chou-li, 13, gab 
cap. Tien - jui (= Biot I, 489) K ER TZ % tht % K £ mit dem ta-kui aus k’ui — Stein resp. dem 
ähnlichen I% t’ing des Königs bzw. den entsprechenden Zeptern der Lehnsfürsten und Beamten 
aus Bambus und Elfenbein identisch ist, und den der Gürtelschleife, auf die man schrieb, gezeigt®. 
Ja, nach einer Angabe des Jih-chi-lu 24, 26® des Ku Yen-wu, die auf einen Chou-li-Kommentar 
zurückgeht, kann Conrady die Zwischenstufen über die W kien und die Æ Geh bis herab zum 
>; huh resp. ff pu und den huh aus Holz, den Ẹ Xñ shou-pan, angeben. Durch die Funde in Lou- 
lan aber ist Conrady imstande, neben einer Neujahrsgratulation auf einem Holzstäbchen die 
gleiche auf Papier zu demonstrieren?, was den Übergang recht deutlich vor Augen führt. 
Wir sehen mithin schon aus diesen wenigen Bemerkungen, wie die Erfindung des Papiers 
in China — wenn ich mich so ausdrücken darf — in der Luft lag. Den äußeren Anlaß zur Durch- 
führung dieses Prinzips gab jedenfalls einerseits der mit fortschreitender Kultur zunehmende 


1 Diese Studie Chavannes’ bildet gewissermaßen die Vorarbeit zu der groß angelegten Herausgabe 
der Stein’schen Funde in T’un-huang und Niya, die den Titel führt: „Les Documents Chinois, d&couverts 
par Aurel Stein dans les sables du Turkestan oriental. Oxford 1913.‘ Sie bildet eine wesentliche Ergän- 
zung zu den früheren paläographischen Exkursen in „Ancient Khotan““, 

. * Sven Hedins Funde stammen zwar aus derselben Zeit wie die von Stein in Niya gemachten, über- 
treffen sie aber, sowohl was die Anzahl der Stücke, vor allem aber, was ihren Wert anbetrifft, bei weitem. 

3 Vgl. Conrady, 1. c. S. 37. 

* Ibid. S. 46. 

5 Vgl. Chavannes, Le 13 ff. 

® Vgl. Conrady, 1. c. S. 70, der noch den Kommentar zu Muh-t’ien-tze-ch’uan 1, 38, den des Li-ki 
6 (13), 5a cap. Yü-ts’ao und das San-li-tu ro, ra heranzieht. 

Conrady 1. c. Tafel 28, Nr. 2 u. 3. 
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Holzmangel im waldarmen Nordchina, andererseits der verhältnismäßig hohe Preis der Seide, 
der eine umfassendere Ausnutzung dieses kostbaren Materials verbot. 

Die Entwicklung der chinesischen Schriftform aber hält mit dieser Entwicklung des Schreib- 
materials gleichen Schritt. Die Geschichte der chinesischen Schriftform ist mithin mit der Ge- 
schichte des chinesischen Schreibmaterials eng verknüpft. 


B. Die chinesische Schriftanordnung. 


Die senkrecht laufende Zeile. 


In einem früheren Kapitel haben wir die Drehung vieler chinesischer Zeichen aus der alten 
horizontalen Lage in die vertikale, d. h. die Aufrechtstellung mit dem Charakteristikum der chine- 
sischen Schrift, der senkrecht laufenden Zeile, in Beziehung zu bringen versucht. Terrien de 
Lacouperie hat, wie bekannt, diese Aufrechtstellung der Zeichen als eine spezifische Eigen- 
tümlichkeit der babylonischen Schrift anzusehen geglaubt und mit daraus seine baktrische 
Theorie hergeleitet. Wie ist nun die senkrecht laufende Zeile zu erklären? Hirth, „Die Erfin- 
dung des Papiers in China‘“!, versucht sie folgendermaßen zu erklären: „Zum Niederschreiben 
eines kurzen Satzes genügte ein Brett. Um dasselbe leicht an der Wand befestigen zu können, 
war die vertikale Stellung der horizontalen vorzuziehen, da bei jenen ein Henkel oder Loch 
und ein Nagel zur Aufhängung genügte, während die horizontale Stellung deren zwei verlangt 
haben würde. Dies könnte die erste Veranlassung gewesen sein, aus der die alten Chinesen ihre 
Schriftzeichen in vertikalen und nicht wie die Völker des Westens in horizontalen Reihen schrieben. 
Wo die Länge des zu schreibenden Textes mehr als ein Brett verlangte, da wurden mehrere 
Bretter durch Verzapfung aneinandergefügt. Es entstand nun die Frage, ob die so gebildete 
Fläche in senkrechten Reihen von links nach rechts oder umgekehrt zu beschreiben war. Man 
stelle sich eine an der Wand aufgehängte Holztafel vor. Will man nun, während die rechte Hand 
den schwer trocknenden Firnis aufträgt, der linken Spielraum zum Festhalten der unsteten 
Tafel lassen, so müssen die Schriftzeichen allmählich in der Richtung von rechts nach links 
aufgetragen werden. Wäre das Umgekehrte der Fall, so würde man entweder vom Festhalten 
der Tafel mit der linken Hand abstehen müssen, oder man würde Gefahr laufen, das eben Ge- 
schriebene wieder zu verwischen.‘‘ Da nach Hirth die Chinesen selbst keine Aufzeichnungen 
darüber haben, will er selbst diese seine Deutung nur als „einen Versuch ansehen, die Entstehung 
der chinesischen Schriftanordnung aus dem zuerst benutzten Schreibmaterial zu erklären", 
Es ist möglich, daß diese Erklärung, speziell was die Anordnung der Zeichen von rechts nach 
links anbelangt, das Richtige trifft. Auffallend ist aber, daß man, wie wir weiter oben gesehen 
haben, gerade für größere Texte, d. h. den über 100 Zeichen, zu den Konvoluten von Bambus- 
stäbchen, den sog. X ts’eh griff, und nicht zu den viel bequemeren Holztäfelchen, den # fang. 
Und Conrady will im Gegensatz zu Hirth gerade aus den Bambusstäbchen, den Si tsieh, ,,die 
auffallendsten Eigentiimlichkeiten des heutigen Schreibgebrauchs herleiten, die Zeichenfolge 
und die ein- (nicht doppel-) seitige Schrift“. Chavannes hatte schon S. 39 seiner Schrift durch 
umfangreiche Belege die chinesische Ansicht von der Einzeiligkeit solcher Stäbchen widerlegt 
und ferner gezeigt, daß sie auch rückseitig beschrieben worden waren. In den Funden von 
Lou-lan hatte Conrady den Beleg des Proviantamtes (vgl. ab: 9) gefunden; der deutlich das 
Prinzip der Duplizität vor Augen führt. 

Diese Kontrakttäfelchen, die zuweilen zusammen ein recht großes A fang? bildeten, wurden 
eben zum Zwecke der Kontrolle „am bequemsten der Faser, also der Länge nach, gespalten: 
darum war es für das redende Ornament und seinen Nachfolger, die Schrift, natürlich zweckmäßig, 
derselben Richtung zu folgen, und es entstand die senkrecht laufende Zeile: die Rück- 
seite aber mußte für den Kontrollvermerk — wie er auf den Stäbchen von Lou-lan erscheint — 
oder bei größeren Texten, die zu einem Bündel vereinigt werden, als Außenseite, gewissermaßen 
als Rücken oder Deckel des Buches, freibleiben, und so übertrug man das auch auf das spätere 





1 Hirth, Chinesische Studien I. München u. Leipzig 1890, S. 262/63. 
2 Vgl. Conrady 1. c. S. 42, Anm. I. a 
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Abb. 9. Rückseite, Vorderseite. 
Die mit * versehenen Stäbchen sind der Beleg des Proviantamts von Lou-lan. Conrady 
bemerkt: ‚Noch jetzt von der doppelten Breite der übrigen, enthält er auf seiner 
Vorderseite den zweiteiligen Kontrollvermerk der Revisionsbeamten in doppelter 
Ausführung und auf der Rückseite zwei dreimal wiederholte Unterschriften, wo- 
von zum wenigsten die linke Serie nur noch vorhanden, weil schon senkrecht 
durchschnitten ist, während die Vorderseite den kräftigen Ansatz und die weitere 
Andeutung des Schnittes zeigt, der auch die noch erhaltenen beiden Ausfertigungen 
trennen und dabei die mittelste Unterschriftseite der Länge nach teilen sollte. 
Die Urkunde war demnach mindesten dreimal ausgefertigt, um für jeden der 
Revisoren und das Proviantamt selber einen Beleg zu schaffen, dessen Echtheit 
durch Aneinanderfügen der Duplikate zu kontrollieren war.‘ 
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Papier; denn ein Zwang dazu durch das Material lag a) Inschriften von unten nach oben 
niemals vor, wie das die doppelseitig beschriebenen dün- zu lesen. 

nen neben den einseitig beschriebenen dicken Papieren 
von Lou-lan beweisen. Es ist also, wie so ungeheuer 
vieles in China, wohl nur ein Erbe aus grauester Vorzeit, 
wenn noch jetzt die Seite eines Buches mit ihren senk- 
recht laufenden Zeilen die durch Vertikalstriche vonein- 
ander getrennt sind, wie ein Bündel nebeneinander 
gelegter Schriftstäbe — sozusagen ein aufgeschlagenes 
Stäbchenbündel — aussieht‘, 

Von der allgemeinen Regel der Zeichenfolge in der 
chinesischen Schrift, d. h. der von oben nach unten zu 
lesenden Zeile und der von rechts nach links laufenden 
Zeilen gibt es eine Reihe von Ausnahmen. Zunächst 
finden sich in alten Inschriften, z. B. im Tsi-ku-chai, 
Abweichungen, wie sie in Abb. 10— 17 verzeichnet sind. 

Einen kleinen Einblick in diese Kategorie bekommt 
man, wenn man die Tsi-ku-chai 6, 26° regulär von 
rechts nach links, also linksläufige Zeilenfolge mit 
ibid. 6, 26> betrachtet. Es ist das genaue Spiegelbild 
und dürfte wohl zuerst beim Abklatschverfahren zutage 
getreten sein. Durch ein Versehen des Photographen 
ist 6, 26> übrigens deutlich als Spiegelbild sichtbar.? 

Die sonstigen Ausnahmen von der allgemeinen 
Schreibregel, die von der Gabelentz in § 173 seiner Gr. E 3 | 
Gr. gibt, bedürfen einer Erweiterung. Zunächst schreibt TE _ 
man bisweilen vertikal von rechts nach links: ı. in dote Ser N fr 
Aufschriften über Tor und Tür, 2. in Glossen, 3. im 
Datum, 4. bei Autogrammen, 5. bei Buchtiteln, 6. auf Visitenkarten. 

Von links nach rechts in vertikaler Lage schreibt man in zweisprachigen, zwischenzeilig 
übersetzten Werken, wie z.B. in tibetisch-chinesischen Texten, ebenso gegebenenfalls von 
rechts nach links, wenn die fremde Schrift es erfordert?. 

Kreuzweise Schreibung, übereck, ist auf Münzen, Amuletten, Metallspiegeln im Gebrauch. 
In Tafel 26 haben wir eine Reihe von Beispielen zu geben versucht und die Art der Lesung stets 
rechts angedeutet. 





C. Übersicht über die chinesischen Schriftformen bis zur ausgehen- 
den Chouzeit. 


Die ältesten schriftlichen Fixierungen auf dem spröden und schwierigen Material sollen 
in einer reinen Bilderschrift abgefaßt worden sein, die man gewöhnlich XX ku-wen = alte 
Schrift nennt. Wir besitzen kein Schriftstück in diesen Charakteren. Nur die paläographischen 
Wörterbücher haben uns eine Reihe von Schriftformen dieser Art aufbewahrt. Wir haben in 
Tafel 25 eine Reihe solcher primitiven Formen nach dem Liu-shu-t’ung gegeben. Später, 
namentlich zur Hanzeit, als man in Gräbern und sonstigen Stätten alte Texte fand, nannte 
man die Schrift gä k’o-tou = Kaulquappenschrift. 














1 Conrady 1. c. S. 73/74. 


2 Diese interessante Inschrift findet sich auch mehrfach in anderen gut beglaubigten Inschrift- 
werken, z. B. in Poh-ku-t’u-luh 16, 32a (vorher 16, 414 etwas schlechter abgedruckt, ebenso Deckel 
zu 16, 33>), wo unseres Erachtens die recht deutlich zutage tretende Spiegelschrift erkennbar ist. 


3 In chinesisch-mandschurischen Texten ist die senkrechte Zeilenfolge von links nach rechts, 
5° 


1 i/o ef 


b) Inschriften von links nach rechts laufend (sog. rechts laufende Inschriften) 


1 Sen 
Kl zi Co ke bec May 


0 1, y 
ST 





Abb. 14. Tsi-ku-chai 5,28 a. 


Abb. 13. Tsi-ku-chai 4,6a. 


Abb 12. Tsi-ku-chai 5,27 a. 
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Abb. 15. Tsi-ku-chai 3,11. 3,11 b/ı2a. 









Abb. 16. Tsi-ku-chai 8,18a. 





Abb. 17. Tsi-ku-chai 6,26a. Abb. 18. Tsi-ku-chai 6,26b. Abb. ro Tsi-ku-chai 6,26b. 


Chavannes hat diese Bezeichnung auf Grund von chinesischen Angaben als Sammelnamen 
für die # 3, d. h. alte Schrift, erkannt!. Unter th X versteht man die älteste Schrift bis zum 
ausgehenden 9. Jahrhundert v. Chr. Sie besteht zumeist aus Bildern, Symbolen und symbolischen 
Zusammensetzungen und umfaßt einen großen Teil des Wortschatzes des ältesten Chinas. Und 
da dieser nach Conradys Untersuchungen mit Hilfe des Fang-yen (des ältesten chinesischen 
Dialektwörterbuches aus dem ı. Jahrhundert n. Chr.) „zumeist in den Mundarten des östlichen 
Mittelchinas‘‘ wiederkehrt?, so können wir die #5 X wohl mit allem Vorbehalt als die Schrift des 
Urvolkes am mittleren Huang-ho Knies in Honan und dem südlichen Shansi bezeichnen. So 
gehören z. B. Schriftbilder wie F kan ,,Schild‘‘ diesem Ursitze der chinesischen Kultur an, wäh- 
rend Æ tun ,,Schild‘‘ den Dialektzeichen ,,westlich der Pässe“ zuzurechnen sind’. Im #% ist 
die Beifügung sog. lautangebender Bestandteile noch selten. Da sie aber bereits da ist, muß die 
Schriftform schon eine Entwicklung hinter sich haben. Möglicherweise liegt schon in dem 
ältesten Sammelnamen für die Schriftform, dem ku-wen, eine Verschmelzung der Dialekte unter 
den ersten Dynastien, wenn nicht schon von früher her, vor. Wir wissen ja, allerdings aus 
späteren Quellen, daß die Abänderung der Schrift, d. h. eine Anpassung bzw. Vorherrschaft der 
eigenen an die des eroberten Landes, stets eine der Gepflogenheiten e einer neuen Dynastie war.‘ 

~ 1 Chavannes, l. c. S. 22, Anm. 2, u. M. H. V, 448, Anm. 2. Foz RR 

* Conrady, Geschichte Chinas, S. 522. 

3 Nach dem SS Shi-ming (zit. nach Tze-tien) wäre A = iff tung ‚sich verbergen“, d. h. ein 
zusammengesetzter Begriff. Über die von den Chinesen übernommenen Schilde vgl. Laufer, Chinese 
Clay Figures 1, S. 188. 

t Die Gepflogenheit, mit dem Beginn einer neuen Dynastie auch die Schrift zu Kä d. h. sie 
zu vereinheitlichen, erfahren wir zuerst aus Chung-yung XXVIII, 3 (= Ch. C1. I, 424): ÆA de y = 
„jetzt (d; h. 2z, Z Shi-huang-tis) hat das ganze Reich einheitliche Schriftzeichen. e cf Siki ey = 
II, 135): $ R) x£ „Die Bücher hatten gleiche Schi" und Shi-ki 6,2b (= M. H. II. 145/6). 





Schrift auf Münzen. 1B.Die richtige Lejung ift frets rechts vom Revers angedeuter. 


Provinz Fu-kien i Provinz Kiang “Su: 


Modernel(upfermunyen 
J 


[Revers 
Nach H.A. Ramsden ModernChineje Copper 
Coins ‚worce/fer(Mass) 19141 


Reichsmü nzen: 


Provinzmünzen: 
Provinz Bra bur, 


E > k 
Provin Hu-pu: 


Fistalifpiegelchemen 


aus Si-tsing-ku-kie 


Provinz Ching. Kerg 


ww L JEN dÉ 


> u > 
SE 





Tafel 26. 
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Bis zur Hanzeit hin, namentlich in ~*~ | RB 
der Ch’un-ts’iu-Periode, haben wir eine Reihe ES éi 
von Dialektschriften, von denen sehr viel j 
Zeichen in den paläographischen Werken 
verzeichnet sind. 

Auf die Provinzialschriften, d.h. Schrift- 
dialekte in der ausgehenden Chouzeit weist 
die Vorrede zum Shuoh-wén hin: ,...... 
Durch Teilung bildeten sich sieben Reiche: 
Felder und Acker hatten verschiedenes Maß; 
Wagen und Boote verschiedene Fahrt; 
Kleider und Mützen verschiedenen Schnitt; 
die Dialekte verschiedenen Laut; die Schrift- 
zeichen verschiedene Form (X Si) 
Vgl. auch Conrady - Stenz, Beiträge zur 
Volkskunde Süd -Schantungs, S. 18, der 
„einige besondere Charaktere bei K’üh Yüan 
und Chuang-tze wohl auch bestätigt und 
für die vorhergehende Periode durch die oft 
ganz heterogenen Varianten desselben Zei- 
chens, vielleicht auch durch die ‚Tafel des `." S. Lë N e- 

Yü‘ und die Autochthonenschriften sehr Abb. 20. Poh-ku-t’u-lu 16,32a. 
wahrscheinlich gemacht wird‘. Solche 

Schriftdialekte sind z.B. J , welches Zeichen bei Chuang-tze und K’üh Yüan (Ts’u-tze) gebräuch- 
lich ist; 4H, dessen ku-wen-Form t bzw. Si (s. Tze-tien) ist. 

Auch die Chou, die ja aller Wahrscheinlichkeit türkischer Herkunft waren, müssen eine 
eigene Schrift besessen haben. Aber schon vor ihrem Regierungsantritt (1122 v. Chr.) war die 
Dynastie, die ja übrigens chinesischer Abstammung war, wie auch das Volk anscheinend fast 





Beilpiele für Schriftdialekte. 
Das2eichen®t tsai hat die Formen. 
1) Rim os A HK Ku Chun-tsiu Cf A 2) Chuan-wen 
@ 3) 2A Vql.Liu-shu-tung SER). 
Das Zeichendgh chung hat die formen: 
DAR im PR 2 +H J-ku-chaı neben $.O! Liu shu-tung gr) 
Das Zeichen ® nung hat die formen: 
FE nach 5 Aë neben f= Statt vr OR APY Vgl. Liu shu- 
rung sJ ) 
Das Zeichen kung hatı 4) © $a ) die form L neben 
PN ete. at Liu-shu-tung s Si 
Abb. 21. 


ganz sinisiert. Ihr kompliziertes Staatshandbuch, das Chou-li, „die Riten der Chou‘“‘, oder besser: 
Chou-kuan, „die Ämter der Chou‘, weist eine große Anzahl von phonetischen Zeichenvertauschun- 
gen auf, die vermutlich nur auf das Nochnichtaufgehen in dem altchinesischen Sprach- und 
Schriftschatz ein gewisses Licht werfen. Ihr ihnen ganz besonders adäquetes Werk, das Yih- 
king, „das kanonische Buch der Wandlungen‘‘, das von der Bücherverbrennung nicht berührt 


1 Vgl. Faber, Prehistoric China, in J. R. A. S Ch. Br. vol. XXIV 1889/90 S.9 und Erkes, Zur Text- 
kritik des Chung-Yung in Mitt. d. Sem. f. Or Spr. Jhg. XX. Abt. ı. Ostas. Stud., Berlin 1917, S. 4. 















Die Trigramme und Hexagramme 
als Refte einer uralten localen Schrift inChina. 


(Alte Schrifr der Chou?) 
Die Trigramme*. 







Trigramm 4: a Si. kien ~ Himmel K (night als Schriftzeichen für) Gegenjäne 
Trigramm 6: SS SS kun —Erde È [als Schriftzeichen für ip (X Xo oder Erdgrube mitÜpfergebe daring SCT zët 





Trigramm 3: ez BR ii? — Feuer d Licht (nicht als Schriftyeichen fir Bildt Cf d -R Feuer’ oder ©)» D. Sonne" 
Trigramm © Gs E kan’ — Waller XK Schriftyeichen für AE. RK) rae : 






— 
Trigramm 5 em SE sun? = Wind BL (nicht als Schriftjeichen für Ro Umdrehung 


NS. Das Trıgramm Sentjpricht ZB, fëng -Wind . Dicfer Zeichen hat nach dem Liu-shu-tung dieb t form: RZ- = (A el up Ric auch 
deh form fürs La und Hex. ae | D -Kl.auch die atte form fdr DR im Liu-shu-rung: (9% \ Oie for men für BL. noch dem 
Chuan äe- nei ind: A. AAC Je - =) Die Formen für A, nach dem Liu-thu.tung And: FR [EI AN Lu diejen Formen Jr vg man 
die von yun wolke, die demTrigrt ZZ. entjprechen könnten. Dife [ind u.0. fa) FA Dos Zeichen fr Rien F UF o 
[m der6 X Form von RE yin. (bewälkre Sonne verdeckt) z BZ] kommt mithin in bearden Trigram ment prechungen vor Vyl.ausch die Zufammen. 
[sung von Wind und Regen im Shi Ange 7 BEY. RB Ña Tr BR - nas wind und Regen Eingang wehrt? 


Trigramm 2: ss OH. ui — Wafjerdampf(wolke z& (nicht als Schriftyeichen für $, | Gegenjänliche 









Trigramm tao x chen* — Donner ( nicht als Schriftzeichen für Zou ap aan, Trigramm) Gegenjäßliche 
Trigramm 7: = kën ~ Berge (nicht als Schriftzeichen farBe df Ve 8 EF. R dopp. Tngrammyigi die atten | Umdrehung. 
Formen får fr TUT DN Ak MAHER BEE B Beg.. 





NB == Palo Umdrehung vonZZ das dem ¥ ı [Py entfprechen könnte. Berge and Donner haben Bezrahuang Z thi Arie IZEL 4-3 Srophe s 
feyr an: Lo x ob fa A ZR: Des Donners laut Gedrdhn if an des Sddgebirges Myagıjer.‘ 


Trigramme als oder in Schriftzeichen. 
DasTrigramm =entfpricht X ap SI DS TE SANS Ei hexagrammantcn cm Liu-chu-ttung: M ip]. ) Das Liu shee-tlang 
hat folgende Formen für Keil 22, Rb ARE, FW, HM ABB) 
In urjprünglicher Lage und Form ift das Trigramm als Schriftzeichen noch erhaiten 38 inde FF ien - 


UberfluB « Waffer uber einem Gefäß. ==auch als Schriftzeichen für EE a DS. Mu nach Liu-shu-tung Des ý Daß VI == ein 

wirkliches Bild desWajlers ift, jeigen: NM 4] MÄ uv d vgl inSiegeljchrift auch als eine Art Doppelung, 3.8. L5hlg er FR 
Jn atten Schriftyeichen finden [ich die folgenden Formen für das Zeichen Waller’ 9. 

olay 5-8 Uu-shu-tung H E ug di 8 . OF i Mf 3-8 Lu-shu-tung d 

o) d a = 3.8.Liu-shu-t'ung ft. S R$ Vg auch Ze -neben {hb HR 38.Liu -shu-tung $ He 




















at fùr 35 Vol. auch St S=3.8 Liu-Shu.tung TR Fever Se ED Gbuam Wat auch 
JSS ES SB Liu-shu-tung s AC CW aber Crum Vgl Fe dia Var. für u CR ea 
an de? ) $8. Liu -shu tung s E va euch Wi h) ua 3.B.Liu-shu-tung s. mE 






Irigrammähnliche Schriftyeichen. 
a iit A -JR ei Wi. ER, 
D EE: DER 
KH IE F M-36, 9) FF- BR o see TE 
ËM? N FAT 














Anmerkung: 


4) Die Namen der Irıgramme ath ave Bejexhnung, weiche ihnen währfcheintich die Ordhel[pekulstion der Priefer beigelegt har find 
vielleicht, Tempel” oder ‚Opfer namen‘! 


2 Die gebrochene Linie - - ift in der reinen Schrift AN, AN, ao u. Shni. Veit ee A7 FE of Ee pr wä 






Tafel 27. 


Trigramme und Hexagramme 
als Refte einer uralten localen Schrift in China. 


Die Hexagramme. 
d)Umdrehungen (gegen/ähjliche Formen) aufeinander folgend. 


Hex 4u2 nıchtumdrehbar. 


tes. == d. tun chen Trign Sas, unten Trigr. Sc peh oben:Trigr Sa, unten: Trigr. ==. 


5 
AB fu unten: Je S oben. Ingr ZZ 


CH mëng. unten Trige Sas, oben: Trige ==. 


Ä, £ wu wang oben Frign EE uutes: Trige ==. 
k $ ta chu 
Haz) - icht umdrehbar. 
Bp shih oben: Trier = = unten Trigr. =. Hex x hien 


TH hêng 


E sů oben: Trige. =, unten: Trige, SS. 


KE Ei 


unten Irign — „oben: lege ==. 


to sung unten: Trig. ==. oben: Trigr. =. 


— zu) 


S 
= 


oben: Irig. — ‚unten: Ingr. ==. 
re pi unten Tnp= = eben: Trigr. s, 
= uu ten: Trier oben: Trigr. ==. 


| ! 
= 
k & 
| 
| 
keen, uf 


dh Ẹ siao chu 


K$ ta chuan 


unten Ing —oben: Trigr = eg, 


oben: Trigr. =, unten: Trigr. =. HE fu N oben: Trigr. Z unten. Tngr ==. 
Hex A AS ji unter Trigr =. oben: Trigr. = ; 


oben: Trige =. unten. Trigr. 


EE EE EE 


Ké 


ae tsin 
BRS ming i 


oben: Tngr. ==, unten Trigr. = =. 


GA 
di 
x 


unten Trier oben: Trigr. == unterTrigeS— oben: Trigr ZZ, 


beggen emeng 


Trg =. unten: Trigr. == 


AR A kia jen 
HR bue 
S kien 
RA kieh 
sun 


3 


k kuai 
AR kou 


oben: Trig r — unten: Trigr. 


K i ta yu  funter!nige— oben: Trigr, ==. unten: Trier oben, Trigr. ==, 


SEEN na 


k ten oben: Inge SS unten: Tigr. ==.) Hay 
‘ 


H H unten hee = oben: Trigr. == é He 


oben: Ingr. <= unten: Irigr. Z=. 


{ek ey 


unfem Trigr—— oben: Trigr. == 


oben: Trigr. =, unten: Jee ==, oben: Trier. ==. unten: Tier. —. 


u: 


ku unten Tri, — ‚oben: Irigr. FE. 


Le 
= 
eee 


unten Ingr= =. oben: Trigr =. 


lin oben Trigr. Z Z unten: Trier ZE | Ven oben: Trigr ZZ unton: bie =. 


SS Sp AS 


kuan =| unten Triqr= =. obem Trier. = 
T= ny == ustea: Trig oben: Trigr. —, 
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wurde, stellt vielleicht ihr ureigenstes Staatshandbuch in Stichwörtern dar(?). Den Grundtext bilden 
die 24 Hexagramme, die wiederum auf die 8 Trigramme zurückgehen. Die Entstehung dieser Hexa- 
gramme bezw. Trigramme ist bisher nicht geklärt. Man hat sie wohl für einen stilisierten Rest von 
Knotenschrift gehalten!. Am geläufigsten ist die Anschauung, daß es sich bei den Trigrammen 
und Hexagrammen um bloße Strichpermutationen handelt. Vor allem ist Legge der Ver- 
fechter dieser alten chinesischen Theorie. Dieses Festhalten daran erscheint einigermaßen 
seltsam, da das Trigramm 6 fiir ,,Wasser‘‘ als Bild des ,,Wassers‘‘ und Hexagramm 50 für ting 
das Bild eines (Opfer-) Dreifußes ist. Das ist auch Legge nicht entgangen. Damit hat er aber 
selbst die ganze Permutationstheorie über den Haufen geworfen. Es dürfte sich bei den Hexa- 
grammen vielmehr um eine alte Lokalschrift (der Chou?) handeln, da diese alle Kennzeichen der 
chinesischen Schriftbildung aufweisen, wie z. B. Bilder, symbolische Zusammensetzungen, Doppe- 
lungen, und da sie das Prinzip der Umdrehung kennen. Auch ist die Aufeinanderfolge der 64 Hexa- 
gramme zu beachten, die keineswegs durch Permutationen erreicht wird, sondern vielmehr auf 
der paarweisen Entsprechung beruht: auf dem Prinzip der Umdrehung der Trigrammbilder?. 

Nach chinesischer Ansicht hat dann 1150 v. Chr. Wen-wang den 64 Hexagrammen (deren 
Bedeutung wohl nur den gelehrten Priesterschreibern bekannt war) Namen gegeben und eine 
Erklärung hinzugefügt. Dieser Kommentar, wenn man will, heißt% tuan. Wen-wangs Sohn Tan 
soll, als er noch ,,Flirst von Chou‘‘, Chou-kung, war, diesem ersten einen zweiten Kommentar, 
den $% siang, haben folgen lassen, der sich mit der Deutung der einzelnen Linien jedes Hexagramms 
befaßt. Ein anderer, X i wen-yen, ist den ersten zwei beigefügt. Dazu kommen die Appendices, 
7 an der Zahl, von denen der RS & f$ hi-tz’e-chuan, „Kommentar über die Bedeutung des Textes‘, 
der wichtigste ist. Die eigentliche Bedeutung des Jih-king scheint schon sehr früh in Vergessenheit 
geraten zusein; denn schon in der späten Chouzeit hat manesanscheinend ausschließlich zum Wahr- 
sagen benutzt. Aber die wohl erst auf dieser Praxis entstandene Ansicht, es sei ein altes Handbuch 
der Wahrsagekunst ist von Lacouperie? und De Harlez? — nach Behauptung des letzteren auch 
schon von chinesischen Philologen — widerlegt worden. Diese beiden Sinologen haben bewiesen, 
daß die sog. Orakelwörter ursprünglich nicht dem Texte des Yih-king angehört haben, denn durch 
sie wird der Reim und der Rhythmus zerstört. Wir haben es vielmehr, wie schon gesagt, vielleicht 
mit einem Wörterbuch der Staatsmoral (?) der Chou zu tun. Daß das Yih-king von einer Priester- 
kaste zu Orakelzwecken benutzt wurde, ist eine Tatsache, die uns deshalb interessiert, weil sie 
zeigt, daß die alte Chouschrift nicht mehr gekannt war und darum von einigen ,,Wissenden‘‘ 
zur Divination geeignet war. Die Übersetzung von Legge in ‚The Sacred Book of the East“ 
vol. XVI ist für den Laien gänzlich unbrauchbar, da Legge das Yih-king zum Teil miBverstanden 
hat, dementsprechend willkürlich übersetzt und die vorklassishe Grammatik nicht beachtet. Zudem 
erschwert seine „Anordnung“ der Übersetzung die Vergleichung mit dem Texte außerordentlich.“ 

Gegen Ende des 9. und Anfang des 8. Jahrhunderts, als die Chou noch machtvoil genug 
waren, scheinen sie den Versuch gemacht zu haben, dem konsolidierten Staate eine Einheits- 
schrift zu geben. Diese Einheitsschrift ist die „an Zeichen reichere, in der Form gefälligere 
Schrift, die unter dem Namen KE ta-chuan bekannt ist. Als ihr ,,Erfinder‘‘ wird der Priester- 
schreiber Chou® DE angeschen?, In Wirklichkeit war er in seiner Eigenschaft als Vermerker, 
d. h. Priesterschreiber des Königs Süan 827—782, der Verfasser des nach ihm benannten $ SC w 

1 So noch Conrady, Geschichte Chinas, S. 532. Soweit wir unterrichtet sind, hat er die auf chine- 
sische Angaben beruhende Theorie aufgegeben. 2 Vgl. die Tafeln 27—30. 

3 Lacouperie, The Oldest Book of the Chinese, the Yh-king and its authors, I. History ? of Method, 
London 1892. 

t De Harlez, Le Ji-king, La nature et son interpretation. Journ. Asiat. VIIIe ser. Janv.-Févr. 
1891, S. 183—191, und ,,Le Yi-king, traduit d'après les interprétes chinois avec la version mandchoue. 
Paris 1897. 

4 Val die boshafte, aber gerechte Kritik von Lacouperie, 1. c. § 61 ff.: „He has made a Ih-king 
of himself.“ ,,Curious effect of these made-up interpretations.“ „They are complete nonsense and cannot 
be genuine.“ Andere Übersetzungen, wie die von Mac Clatchie vom Jahre 1876 und Philastre (Annales 
du Musée Guimet vols. VI, VII, stehen auf gleicher Höhe. Über ernsthaftere Versuche von D. Zottoli 
und P. Regis usw. vgl. Lacouperie, 1. c. S. 47. 

* Gabelentz, Gr. Gr. S. 45, nennt ihn mit der südchinesischen Form Lieu. 

7 Vgl. Giles, Biographical Dictionary Nr. 1707. 
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Shi-chou-p’ien in 15 Sektionen. Dieses Werk wird von Pan Ku im Ts’ien Han-shu (30, 9° cap. 
Wei wen-tze) als erstes Hauptwerk der Lexikographie angeführt!. Es war ‚das Buch, dessen 
sich die Schreiber der Chouzeit bedienten, um ihre jungen Schüler zu unterrichten‘. Und in 
der Tat waren sie (die Schreiber) nach Chou-li 5, 44b cap. 5+ # wei shi (= Biot II, 120), die Ver- 
merker der äußeren Angelegenheiten, verpflichtet, ‚die Schriftzeichen ($4)? in den 4 Welt- 
gegenden bekannt zu machen‘. Sie waren aber auch nach Chou-li 10, 25° cap. Ta-hing-jen 
(= Biot II, 407) damit beauftragt, alle 9 Jahre die Schriftzeichen einer kritischen Prüfung zu 
unterziehen (ës # 4) oder wie Konfuzius im Lun-yü? es ausdrückt, die Schriftzeichen ,,zurecht- 
zusetzen‘‘. Eine Generalkorrektur aller Dialektschriftzeichen scheint eben unter Süan-wang von 
den Priesterschreibern gemacht worden zu sein, denn von dem Shi-chou-p’ien heißt es im 
Tsien Han-shu 1. c., „daß die Form seiner Schriftzeichen verschieden wäre von der des P EX, 
die man in dem Konfuziuswall gefunden hat“. * 

Die ta-chuan ist ornamentaler ausgestaltet als die ku-wen und hat eine größere Anzahl 
von Strichen als die ku-wen. Durch die größere Menge von Dialektzeichen, die zu ihrem 
Aufkommen Veranlassung gegeben hat, ist sie auch reicher an sog. phonetischen Zeichen. In- 
folge des größer werdenden Verkehrs ist sie auch schon etwas abgeschliffener als die ku-wen. 
Das Shuoh-wen und andere Wörterbücher nach ihm zitieren die ta -chuan stets als Chou-wen5. 
Beispiele aus der Chou-wen haben wir auf Tafel 25 angegeben. Ob die allgemein als ta-chuan 
betrachteten sog. Pekinger Steintrommelinschriften solche sind, ist noch eine strittige Frage, 
solange nicht feststeht, ob die Inschriften aus dem 8. oder aus dem 3. Jahrhundert v. Chr. stam- 
men®. Dagegen haben wir viele Beispiele in dem schon so oft zitierten Chuan-tze-wei. 


Eine ornamentale Nebenform ist die noch heute unter dem Namen ELF X ae shang-fang- 
ta-chuan gehende, die auf Siegeln angewendet wird und eine Art kubistische Kunst darstellt”. 

Die ta-chuan reichte wohl noch fiir den Verkehr im alten Feudalstaat aus. Mit dem Uber- 
gang zum absolutistischen Regiment, als aus dem dezentralisierten Staatswesen ein zentrali- 
sierter Staat wurde, bedurfte man auch einer einheitlichen einfacheren Schriftform. Zudem 
war es für den ,,ersten erhabenen Kaiser‘‘ Shi-huang-ti nach der Bücherverbrennung wesent- 
lich, eine andere vereinfachte Einheitsschrift zu haben®. Nach dem Ts’ien Han-shu 1. c. hat 
seu Li Sze, der erste Minister von Ts’in Shi-huang-ti, das SS Ts’ang-hieh? in 7 Kapiteln ge- 
schrieben. Gleichzeitig hat der SIS Ch’o-fu-ling, (d. h. wörtlich: Wagenführer) namens Zë 
Chao Kao das Yuan -li in 6 Kapiteln verfaßt und der K # 4 T’ai - shi - ling, d. h. der Ober- 


1 Vgl. jetzt auch für die ganze Stelle: Chavannes, Les Documents Chinois usw. Oxford 1913, S. 1 ff. 

2 Über die Gleichsetzung von % mit ‘% in einigen Stellen der alten Literatur hat, wie ich erst 
nachträglich sehe, Chavannes in M. H. V, 378 ff. gehandelt. Übrigens sei in diesem Zusammenhange 
auf die Zusammensetzung des Zeichens Së ming = Inschrift aufmerksam gemacht, das phonetisch- 
ideographisch ist. 

-3 Es handelt sich um die Schriften, die man bei dem Abbruch des Hauses des Konfuzius zur Zeit des 
Königs Kung (Mitte des 2 Jhds. v. Chr. gefunden haben wollte. Vgl. Ts’in Han-shu 30,4a und 53,4b. 

* Lun-yü XIII, 3 (= Ch. Cl. I, S. 263). Chavannes, M. H. V, 378 weicht hier ausnahmsweise von 
Sze-ma Ts’ien, der auch die Lesung X th EA hat, ab. Als Beweis ist natürlich nicht nur die Auffassung 
von Cheng Huan (127—200 n. Chr.) zu dieser Lun-yü-Stelle maßgebend, der CS mit CS erklärt, 
sondern vor allem die Tatsache, daß 4 ming häufig für „Schriftzeichen‘‘ gebraucht wird u. a. in der 
Angabe des Ngi-li cap. P’ing-li, die Chavannes auch in seinen ,,Livres chinois“ zum Beweise dafür 
herangezogen hat, daß ‚man (eine Botschaft), wenn sie mehr als 100 Zeichen S hatte, auf einem 
ts’eh schrieb, wenn sie aber weniger als 100 Zeichen enthielt, auf einem fang“. (SH ES 
RA R&B H.) Die von Chavannes S. 380 noch angeführten Interpretationen des ;F 4, namentlich 
der Titel des im Sui-shu erwähnten ES, wollen nichts besagen, da sie ja eben auf der evtl. miB- 
verstandenen Lun-yü-Stelle beruhen könnten. 

5 Von einigen wird auch ein Unterschied zwischen der Ta-chuan und der Chou-wen gemacht. 

6 Vgl. das nächste Heft. 7 Vgl. Gabelentz, Gr. Gr. § 124. 

8 Vgl. weiter oben S. 71 und die dort zitierte Fortsetzung der Vorrede zum Shuoh-wen: Ab Sg 
IR KERMA MHRA CMH ARRAS HK. „Als Shi-huang-ti zuerst das Reich vereinigte, 
da kam Ministerpräsident Li Sze darum ein, diese (scil. die Schriftzeichen) zu vereinheitlichen und 
diejenigen abzuschaffen, die nicht mit der Schrift von Ts’in übereinstimmten‘. 

® Der Titel ist von dem von den Chinesen als Erfinder der Schrift überhaupt bezeichneten Tsang Hie 
genommen. 
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Die siao-chuan im Shuoh-wen. 


, a Wa Ir" 





2 eam 


priesterschreiber namens # It x Hu-mu King das {4 Poh-hio in 7 Kapiteln. ,,Die Zeichen (in 
diesen 3 Werken) sind dem Shi-chou-p’ien entnommen, aber die chuan hat dort eine verschiedene 
Form. Dies nennt man % Ze Ts’ien chuan, d. h. die chuan der Ts’in‘‘, heißt es weiter bei Pan Ku. 
Diese siao chuan, d. h. also die kleine chuan 1, hat die komplizierteren Zeichen der großen chuan 
z. T. vereinfacht, z. T. verschönt. Sie bildet einen Ausgleich zwischen dem Schriftstandard der 
Ts’in und dem durch zahlreiche Schriftvarianten zersplitterten einstigen einheitlichen System 
der Chou. Sie ist auch runder und kursiver, was wohl dem um 200 v. Chr. gebrauchten Material 
und den dazugehörigen Schreibwerkzeugen entsprach. Das älteste chinesische paläographische 
Wörterbuch, das von uns schon öfters herangezogene "32367 Shuoh-wen-kiai-tze, das im 
Jahre 121 n. Chr. zuerst veröffentlicht wurde, enthielt 9353 verschiedene Zeichen des siao chuan. 
Es war selbst in der damals üblichen offiziellen Schrift, der #k 7} li-shu, verfaßt. Nach Pan Ku 1. c., 
die ihrerseits eine neue Schriftreform anstrebten, hatten die Han bis zu dieser Zeit das Ts’ang- 
hieh, Yuan-li und Poh-hio zusammengefaßt und verbessert unter dem Namen Ts’ang-hieh-p’ien 
herausgegeben. In der Folgezeit entstehen dann eine Reihe von Werken, die sich mit Ausnahme 
des Fan-tsiang-p’ien aufs engste an das Ts’ang-hieh-p’ien anlehnen. Unter ihnen sind zwei von 
Interesse: 1. das & # m Ki-tsiu-p’ien, das Stein in Niya gefunden und dessen Geschichte (auch 
fiir die chinesische Padagogik von Bedeutung) Chavannes in der Bearbeitung der Funde ausfiihr- 
lich gegeben hat?, und 2. das öl & f Hün-tsuan-p’ien des 4 t Yang Hiung?, der eine Verbesse- 
rung des Ts’ang-hieh gab. Letzteres Werk wurde von Pan Ku fortgesetzt und von i 4#s Kia Fang 

1 Hü Shen hat in der Vorrede zum Shuoh-wén die siao-chuan dem Ch’eng Mao, dem „Erfinder“ 
der li-shu, zugeschrieben. Vgl. aber die Ansicht eines Herausgebers des Shuoh-wen im 18. Jahrh. n. Chr., 
des Tuan Yu-ts’ai. Darauf macht Chavannes 1. c. $.72, Anm. 2, aufmerksam. 

® Vgl. Chavannes, Documents chinois, S. ı ff. Das Ki-tsiu-p’ien geht auch unter dem Namen 
Ki-tsiu-chang. 

» S, Mayers, The Chinese Reader’s Manual, London 1910. I. Nr. 883. 
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erweitert. Alle diese Arbeiten hat # th Hii Shen fiir die Redigierung des Shuoh-wén benutzt. 
Aus ihm haben wir zwei Proben als Spezimen fiir die siao-chuan veröffentlicht (Abb. 22 und 23). 

Für den Überblick über die weitere Entwicklung der Schriftformen vgl. das Kapitel „Die 
Entwicklung der Schrift im Zeitalter des Papiers“. 


D. Die Schreibwerkzeuge. 


Bevor wir an die Betrachtung der uns erhaltenen Schriftdenkmäler herangehen, wollen 
wir einen Blick auf die Schreibwerkzeuge werfen. Von Anfang an dürfte das harte und spröde 
Material entweder bemalt oder mit einem harten Gegenstand bearbeitet worden sein. Die für 
dauernden kultischen Brauch oder zur Erinnerung historischer Daten aufgezeichneten Ereignisse 
sind entsprechend ihrer Bedeutung mit einem stählernen Griffel eingeritzt oder eingraviert 
worden, falls sie nicht, wie beim Metall, direkt nach dem Prinzip der verlorenen Form gegossen 
worden sind. Die Aufzeichnungen der Geschäfte, die jeweils temporär auf die im Gürtel steckende 
Schreibtafel gemacht wurden, sind natürlich geschrieben worden. 

Zur Einmeißelung in Stein, Edelstein (Jade), zum Eingravieren in Metall und zum Ein- 
schneiden in Holz wird man sich des nach dem Yü-kung (Shu-king III, r, 69 = Ch. Cl. III, 121) 
aus den Südprovinzen eingeführten Stahles bedient haben. Denn der Stahl $$ lou ist es, den 
wir schon bei Moh: Tih (s. weiter oben) als ständigen Terminus für das Eingraben in Metall und 
Stein gefunden hatten. Im Shi-king I, rz, III, 3 (= Ch. Cl. IV, 195) und III, 3, VII, 2 (= Ch. Cl. 
IV, 547) scheint es sich ebenfalls um ein Eingravieren (von Ornamenten?) zu handeln. Sonst 
wird im Shi-king III, r, IV, 5 (= Ch. Cl. IV, 444) der Ausdruck 38 & tui ts’o mit ,,eingraviert 
und eingeritzt‘‘ gebraucht. Die Kommentare und mit ihnen Legge erklären if tui = WE tiao 
„in Holz schnitzen‘. SS ts’o „einritzen‘‘ wird ja von Moh Tih als Terminus technicus für das 
Einritzen in Schüsseln und Schalen angewendet. Der gewöhnliche Ausdruck für ,,eingravieren“‘ 
speziell in Bronzegefäßen, aber auch als „Inschrift“ überhaupt ist $f ming, bestehend aus 2 
Metall und 4 = Schriftzeichen!. Ein fernerer, speziell für das Einritzen (mit dem Messer?) 
auf dem (Wachs) Modell (der Wachsform für den Bronzeguß) soll nach chinesischer Ansicht 
HM k’o sein? Yüan Yüan aber gibt im Tsi-ku-chai folgende Erklärung des Ausdrucks: Ch’éng 
(K’ang-ch’éng) sagt in seinem Kommentar zum K’ao-kung-cki: 343 < 11 „Die Inschrift war 
eingraviert‘‘, und Kia (Kung-yen) fügt hinzu: 412 4 iE if] 4 tK Lb HZ FE B 79 FI: „Der Aus- 
druck al bezieht sich eigentlich auf das auf der Form oben und nicht auf das Eingraben auf 
dem Gefäß (selbst).‘“ Aber eine Untersuchung der Inschriften auf alten Bronzen zeigt, daß, 
während die Mehrzahl zweifellos gegossen sind, doch auch ab und zu eingeritzte Inschriften 
auftreten. ‚Die Zeichen auf dieser Glocke (es handelt sich um die A A Zii Chou-kung-wang- 
chung) waren auf diese Weise nach Vollendung des Gusses eingeritzt.‘‘ Hopkins?, durch den wir 
auf diese Stelle aufmerksam gemacht wurden, zitiert noch aus dem Chün-ku-lu des Wu Shih-fen 
(letztes Blatt des 1. Bandes): 3 23 „Schriftzeichen, auf dem Gefäß gegossen (und) auf 
dern Deckel eingemeißelt‘‘. JJ ist später namentlich der Ausdruck für ‚„Kerben‘ oder ,,Ein- 
schneiden ins Holz‘. Vgl. Chavannes 1. c. S. 56 u. 59. Dem i X 3 $k Tung-t’ien-ch’ing-lu des & 
Akt Chao Hi-ku aus dem 13. Jahrhundert zufolge waren Bronzen, „die mit Werkzeugen ein- 
geritzt sind wie bei Inschriften auf Stein“, auch von der Hanzeit an gebräuchlich gewesen‘. 
Das Einritzen bzw. Einschneiden von Schriftzeichen in Jade ist uns des öfteren bezeugt. Es 
wird wohl mit Laufer, welcher der Beschriftung auf Jade ein besonderes Kapitel widmet’, die 
LV, oben S. og e 

2 Vgl. z. B. die Angabe im Choh-kéng-lu weiter oben K’o wird sonst vom Kerben gebraucht, 
z. B. im Tze-tien s. # kien: = Yj Hb „dreimal kerbte er seine Oberseite ein“. In Chavannes’ 
l. c. Beispielen kehrt der Ausdruck mehrfach wieder, so z. B.S. 56 in dem Zitat des Tuan Yu-ts’ui: 3 a He 
„man kerbte seine Seite ein“. Dagegen S. 59: LA # JJH] „um vermittels des Schreibmessers Schrift- 
zeichen einzuritzen‘‘. Die Anwendung stellt den Zusammenhang des ,, Kerbens‘‘ und des „Schrifteinritzens‘‘ 
recht hübsch dar. 3 Hopkins in J. R. A. S. 1912, S. 444. 

* Giles, Adversaria Sinica 1911, S. 292/293 (cit. nach dem T’u shu chi ch’eng). 

5 Laufer, Jade cap. IV: ,,Jade as writing-material‘‘. Laufer faßt die wichtigsten bezüglichen An- 
gaben speziell aus dem Yü-tsao des Li-ki zusammen. Sehr wichtig ist das messerartige 3 aus Jade, 
das er aus dem Werke von Wu Ta-ch’éng abbildet. SchlieBlich reproduziert er einige schéne Jadebiicher. 
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Annahme berechtigt sein, daß für die kurzen Aufzeichnungen auf den als % hu, d. h. als 
‘Schreibtafel fungierenden Jadezeptern u. ä. der Vorläufer des Pinsels und die lackartige Farbe 
diente, während die im Ritual verwendeten Jadegegenstände eingravierte Inschriften trügen 
Dies wird durch eine Angabe aus der Zeit. des Kaisers Kuang-wu (25—57 n. Chr.) bestätigt, 
die bei Chavannes, Le T’ai-shan S. 164/65 angeführt wird!. Die Siegelarbeiter waren nicht 
imstande, die Jadezepter einzuschneiden, und der Kaiser wollte diese schon mit roter Lackfarbe 
beschreiben lassen, als sich ein Mann fand, der das Eingravieren in Jade verstand. Aus dem 
4. Jahrhundert v. Chr. wird uns durch Chu His Kommentar zu Méng-tze 4, 184, der doch hier gewiß 
glaubwürdig erscheinen muß, versichert, daß ‚man die fu-tsieh aus Jade machte und Schrift- 
zeichen in gebogener Linie einschnitt (MU ERIK ZT). Daß man die Schrift- 
zeichen auch in das Holz einschnitt, geht vielleicht aus einer Stelle im Si-tsing-ku-kien 32, 36b 
hervor, die wir ebenfalls wie die vorhergehende Conrady? verdanken: ZEN H ff MH „am Tage 
Kui-hai (ließ?) der König . . . einschneiden und eine Urkunde ausstellen.‘‘ Ob dieses Einschneiden 
in das Holz gelegentlich mit dem Schreibmesser fill siao geschah, ist eine andere Frage. Cha- 
vannes, der zuerst eine eingehende Würdigung und Klärung der Frage des chinesischen Schreib- 
messers gegeben hat‘, führt selbst S. 59 die Ansichten des Kia Kung-yen aus dem 7. Jahrhundert 
n. Chr. und die des Wang Ying-lin aus dem 13. Jahrhundert n. Chr. an, wonach dies der Fall 
war. Durch umfassenden Nachweis gelingt es aber Chavannes, namentlich auf Grund der Funde 
in Niya, zu zeigen, daß das fill siao zum Einschneiden der Kerben und zum Wegradieren von 
Schreibfehlern gedient hat’. In den Sven Hedinschen Funden konnte Conrady zwar kein eigent- 
liches Wegradieren feststellen, wohl aber ein Durchstreichen von Zeichen. Und 
das Einschneiden der Kerben, „das im Kurvenschnitt als Mittel zur Kontrolle seine Fortsetzung 
fand‘‘, konnte er praktisch belegen®. Durch dieses Durchschneiden der Kontrakte vermittels 
des Schreibmessers entstanden ja jene seltsamen ‚halben‘ Schriftzeichen, für die Chavannes 
selber in seinen „Les Mémoires historiques de Se-ma Ts’ien‘‘ II, 466 den Beleg gegeben hat, ohne 
ihn allerdings als solchen zu erkennen. (Chavannes hatte 1. c. die £ X pan wen, d.h. die „halben 
Schriftzeichen“, „petits caractères“, und die & X t’suan-wen, die „ganzen Schriftzeichen“, „gros 
caracteres‘‘ genannt.) Das ist erst Conrady gelungen, der das t’ung-hu-fu, d. h. das an Stelle 
der alten kui und chang zur Hanzeit aufkommenden Zepter (mit Tigerbild)? aus dem Tsi-ku-chai 
4, 5® nochmals reproduziert, das im selben Buche 10, 64 hinzufügt® und ausführlich behandelt?. 

Eine andere wichtige Entdeckung ist aber Chavannes unstreitig gelungen, nachdem er die 
Anwendung des All siao als Schreibmesser ad absurdum geführt hatte, nämlich die positive Fest- 
stellung des Schreibwerkzeuges v o r der Anwendung des Pinsels!°. Seit dem 7. Jahrhundert n. Chr. 
bestand der Ausdruck 1 SE tao pih ,,als eine Anspielung auf die Messer, mit welchen im Altertume 
auf Bambustabletten geschrieben wurde‘‘!!, Chavannes, der, wie schon bemerkt, das Messer 








1 Namentlich beim feng-shan (in Erneuerung des alten Brauches z. B. im Jahre 27 n. Chr.) 
benutzte man die altertümliche Form des Schreibmaterials und der Beschriftung. So schloß man z. B. 
nach dem Hou Han-shu (Chi 7, 4b; 7a) das Opferdokument zwischen zwei Deckel (kien) aus Nephrit 
resp. Stein. Vgl. Conrady 1. c. S. 36. 

2? Conrady 1. c. S. 52. 3 Conrady 1. c. S.41. * Chavannes l. c. S. 57: Le couteau des écrivains. 

5 Chavannes 1. c., speziell S. 61—64. Conrady 1. c. S. 41 verweist darauf, daß das Kerben mittels 
Schreibmessers sich noch später im sog. Kurvenschnitt erhalten hat. Er zitiert hierfür das Shuoh-wen, 
nach Tze-tien s. v. # k’iian Hatz W ti A „Mit dem Messer schneidet man sie (die Holztafel) mitten 
durch, in Kurven (die aufeinanderpassen wie) Hundezähne.“ 

6 Vgl. weiter oben S. 66, Abb. 9. 

7 Vgl. darüber Shi-ki 10, 34. Die t’ung-hu-fu, d. h. kupfernen fu mit Tigerbild, sollen danach zuerst 
im 9. Monat des Jahres 178 v. Chr. gemacht worden sein. Cf. Chavannes M. H. II, 466, Anm. 1, und 
Conrady 1. c. S. 50. 

* Tsi-ku-chai 10, 5b findet sich noch in Si-ts’ing-ku-kien 38, 8a abgebildet. 

® Conradys Übersetzung (unter Zuhilfenahme der k’ai-shu-Umschreibung von Yüan Yiian) von 
Tsi-ku-chai 10, 5b lautet: (Unter) Sin (= Wang Mang) dem General (?) ... von Wu-t’ing als hu-fu 
gegeben.“ ,,Wu’-t’ing ...; von 10,6a: (gegeben [nach Yuan Yuan ergänzt] dem Gouverneur des Kreises 
Nan als hu-fu).“ „Kreis Nan, linke Hälfte. (Nr.) 2.“ 

10 Chavannes 1. c., § 6, Le style en bois. 

11 E. von Zach, Kritische Miszellen, S. 39. Cf. Giles, Adversaria Sinica ıgıı S. 302. 
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zum Schreiben leugnet, faßt den 
Ausdruck mithin als zwei Begriffe: 
Messer und das pih. Was ist nun 
dieses pih? Dieses # pih, das nach 
dem Kommentar des Tuan Yu-ts’ai! 
des Shuoh-wén aus dem 18. Jahr- 
hundert n. Chr. in Ts’u # yu, in Wu 
AX 4 pu-lu, in Yen 9 fu und in Ts’in 
Æ pih hieß, ist nach Chavannes’ er- 
schöpfenden Belegstellen der Bam- 
busstylus, der Vorläufer des Pinsels. 
Mit ihm trug man die Lackfarbe 
auf die Holztafel und den Bambus 
auf?. Die Erfindung des Pinsels 
aus Tierhaaren wird dem SZ 
Meng T’ien zugeschrieben, der zur 
Zeit des Shi-huang-ti 221—210 v. 
Chr. lebte?. Als Tierhaare wurden 
die der Kaninchen, Katzen, Hirsche, 
Ziegen, Füchse und Wölfe mit der 
Zeit gewählt. Vom Kalligraphen 
Chung Yu, von dem die Kopie einer 
Schreibübung in Lou-lan aufgefun- 
den zu sein scheint‘, wird nach dem 
Kuang-Poh-wuh-chi 30, 62 behaup- 
tet, daß er JH ZE „einen Pinsel 
aus Mausebarthaar“ benutzte’. Als 
die vorzüglichsten Pinsel galten die 
von „Hasenhaaren undZobelhaaren, Abb. 24. „Halbe“ und ‚ganze‘ Schriftzeichen 
demnächst kamen die von Füch- nach Tsi-ku-chai 10,5b und 10,6a. 

sen“, In Niya hat Stein einige 

Exemplare des Bambusstylus gefunden, und er glaubte im Verein mit Chavannes, daß diese 
schon zur Schrift auf den Holzstäbchen benutzt wurden’. Conrady weist diese Hypothese auf 
Grund von eingehenden Untersuchungen der Funde von Lou-lan, die derselben Zeit wie die 
von Niya entstammen, zurück®. In Lou-lan hat man im übrigen keinen hölzernen Stylus mehr 
gefunden, dagegen zwei Haarpinsel, ,,beide mit Tusche befleckt und der eine davon noch einen 
ansehnlichen, tuschgetränkten Uberrest seiner Haarspitze bewahrend‘‘®, 

1 Shuoh-wen 13>, S. 38, s. #. Cf. Chavannes l. c. S. 69. 

7 Auch auf Seide, obwohl dies von Chavannes geleugnet wird. Vgl. darüber weiter unten s. „Die 
Schrift auf Seide.“ 

3 Vgl. den von Chavannes 1. c. S. 68 mitgeteilten, äußerst interessanten Beleg der Herausgeber 
des Chou-li z. Z des Kien-lung: ... = 9 1575 JAK LH. „Als Meng T’ien erschien, bediente er sich 
der Tierhaare.‘ 

* Cf. Conrady 1. c. I, 31, 7. 

5 Conrady 1. c. S. 38 (Zitat nach dem Pih-sui). Vgl. auch die Angabe von Hirth, Chines. Studien, 
S. 265/66, daB der Kalligraph Wang Hi-chih, der im Jahre 379 n. Chr. starb, nach dem Shih-lei-fu 15, 104 
(cf. Ko-chih-ch’ing-yiian 37, 8) bei der Niederschrift zur Gedichtsammlung Lan-ting Pinsel aus Ratten- 
haar benutzt hat. 

5 So Wuttke, Die Entstehung der Schrift; die verschiedenen Schriftsysteme usw. Leipzig 1872, 
S. 292. (Nach Angaben von Plath.) 

7 Vgl. Stein, Ancient Khotan. 

8 Conrady zeigt dies namentlich an den rückspringenden Ecken in der Schrift und an der Aus- 
faserung der Striche. Er glaubt, daß die Exemplare, die Stein in Niya gefunden hat, möglicherweise der 
Karoshti gedient haben. 

® Conrady 1. c. S. 37/38. 
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Zum Schreiben auf den Holztafeln und den Bambusstäbchen bediente man sich in älterer 
Zeit wenigstens einer lackartigen Farbe Æ ch’i. So wenigstens nach dem Tsin shu 51, ıı“ für 
die Täfelchen des Grabes von Ki. Nur das Muh-t’ien-tze-chuan soll nach einer Angabe aus dem 
3. Jahrhundert mit Tusche geschrieben worden sein!. Aber auch die Embleme auf den seidenen 
Fahnen und den Gewändern werden, falls sie nicht gestickt waren, mit solcher Farbe aufgetragen 
gewesen sein?. Nach dem Kommentar des Tuan Yu-ts’ai zum Shuoh-wén scheint man aber 
Tusche & moh zum Schreiben auf Seide benutzt zuhaben?. Die Tusche benutzte man nach der 
Erfindung des Papiers mit Hilfe des Schreibpinsels zum Schreiben auf Papier. Während Å ch’i 
eine Art Firnis darstellte, wird die Tusche* aus Fichten- oder Tannenruß und Leim oder Öl 
hergestellt. 5 (Fortsetzung folgt.) 


1 Chavannes 1. c. S. 71. 

2 Wir glauben nicht, daf die Tusche schon in der ältesten Zeit zur Zeit Wu-wangs hergestellt 
wurde. Wenigstens ist die Tradition nicht glaubwürdig bezeugt. 

3 Chavannes 1. c. S. 69. 

4 Unser Wort „Tusche“ kommt übrigens aus dem Chinesischen. Vgl. Hirth, Chines. Studien, S. 226. 
Es soll ja etymologisch mit dem französischen toucher zusammenhängen. Hirth kann aber weder das 
tu-sze = Erdfarbe, von dem es stammen könnte, belegen, noch das t'u hei „Erdschwarz‘‘, was auf das 
Schriftzeichen m o h zurückgeführt werden könnte. 

5 Vgl. Du Halde, Description de la Chine. Paris 1735. II, 245. Eine genaue Beschreibung der 
Zubereitung der Tusche gibt Wuttke a. a. O. S. 298 ff. 


MISZELLEN. 


EINIGE BEMERKUNGEN ZU P W. K. MÜLLERS „TOyRi 
UND KUISAN (KÜSÄN)“. Von 0. FRANKE. 


n den Sitzungsberichten der Preußischen Akademie der Wissenschaften (Phil.-hist. Klasse 1918 

S. 566ff.: Toxri und Kuisan (Küsän) hat sich F.W.K. Müller aus Anlaß der Erörterung 
von drei uigurischen Kolophonen auch mit dem chinesischen Namen Yüe-tschi A E für die 
Tocharer und mit einigen der ältesten chinesischen Nachrichten über dieses Volk beschäftigt. 
Was zunächst den Namen selbst, seine alte Aussprache und seine Bedeutung anlangt, so hat 
die Frage unzweifelhaft ein neues Licht erhalten durch E. Siegs Erschließung des Namens Ärti, 
der anscheinend das Reich der Tocharer bezeichnet. (Sitzungsberichte d. Königl. Preuß. Ak. 
d. W., Phil.-hist. Kl. 1918, S. 560 ff.: Ein einheimischer Name für Toxri). Unter den litera- 
rischen Bruchstücken, die aus dem Turfan-Gebiet mit heimgebracht sind, befinden sich auch 
Reste einer tocharischen Übersetzung desMaitreyävadänavyä karana, die allerdings nur aus einigen 
Einleitungs- und Schlußstrophen bestehen, dafür aber um so wichtiger durch ihren Inhalt sind. 
Sie erwähnen nämlich wiederholt die ,,Arsi- Zunge“ (d. h. Sprache), den „Ärsi-König‘‘, „das 
Ärsi-Reich“ u. a.; der tocharische Übersetzer aber spricht einerseits von seiner Übersetzung 
in die Ärsi-Sprache und andererseits von ‚Übersetzung in eigene Zunge“. Ärsi muß danach, 
so schließt Sieg, ein Name sein, mit dem die Tocharer sich selbst bezeichneten. Ist dieser Schluß 
richtig, so drängt sich natürlich sofort die Frage auf: wie verhält sich dieses Ärsi zu dem bisher 
so rätselvollen chinesischen Yüe-ischi? Über die alte Aussprache des Namens zur Zeit der Han- 
Dynastie ist viel geschrieben und vermutet worden, aber mit Sicherheit lassen sich die alten 
Laufe leider nicht mehr genau darstellen. Müller (S. 569) verweist auf die koreanische Aus- 
sprache ‚‚(n)uar-si oder (n)war-isi““ und betont, daß „das angebliche g am Anfang von D kein 
echtes g, sondern eine Verhärtung aus n oder unvolkommene Schreibung sei“. Pelliot hat 
sich ebenfalls eingehend mit der Frage beschäftigt (Bull. Ec. fr. d’Extr. Or. V, 443 f.) und glaubt 
feststellen zu können, daß das sino-annamitische nguyet die verschiedenen Bestandteile des 
alten Lautes am besten bewahrt habe, wagt aber auch nicht weiter zu gehen als zu behaupten, 
daß nach der Han-Zeit das Wort aus „einem anlautenden gutturalen Nasal, einem Vokal von 
der unzweifelhaften Farbe eines z oder e und einem stimmlosen Dental‘ bestanden habe. Der 
zweite Bestandteil des Namens, & soll nach den chinesischen Kommentatoren und nach K’ang- 
hi’s Wörterbuch hier wie ZS d. h. ¢schi (?) ausgesprochen werden, während die spätere Schrei- 
bung Ro für die Werke vor den Wei-Annalen (6. Jahrh.) nicht belegt ist, worauf ich in den 
Beiträgen aus chinesischen Quellen zur Kenntnis der Türk-Völker und Skythen Zentralasiens 
S. 22 hingewiesen habe. Pelliot (Bull. Ec. fr. d’Extr. Or. V, 428) hält die Schreibung K nicht 
für unberechtigt, sondern ist der Meinung, daß die heutige Pekinger Aussprache des Zeichens 
E = schi sicherlich nicht die alte sei, daß diese vielmehr „zur Han-Zeit höchstwahrscheinlich 
nahe bei żi gelegen habe‘. E ti sei deshalb nur als eine Variante von K anzusehen, dessen alte 
Aussprache sich von einem nach # hin liegenden Laute über ¢schi nach dem neuen schi zu ge- 
wandelt habe. 

Näher zum Ziel als diese phonetischen Konstruktionen bringen uns, glaube ich, die Um- 
schreibungen gesicherter frernder Laute durch die in Frage stehenden chinesischen Zeichen. 
Auf 3} in H Sa = Vimala (allerdings AKMESM = Vimalamitra bei Hüang -tsang?), 

1 Ich möchte der Wiedergabe von vi in Vimala durch Ä kein zu großes Gewicht beilegen; sie 
stammt aus Juliens Méthode usw., eine Belagstelle ist nicht angegeben. Der dentale SchluBlaut von H 
bleibt hier ohne Verwendung. 

6* 
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in H RM = Vijaya und in A seg MW = Urdhvasünya hat Müller bereits hingewiesen. 
Ich möchte dazu noch die Verwendung von H in dem Namen des bekannten Mongolenfürsten 
Ogotai, eines Sohnes Dschinghis Khans, hinzufügen. Die im 18. Jahrhundert neu festgesetzte 
Umschreibung der mongolischen Namen gibt dafür zwar die Zeichen 34 Se (Yuan schi yu 
kie Kap. 1, fol. 2v°), dagegen finden wir in älteren Schriftwerken die Umschreibung H ff & 
(s. Chavannes, Inscriptions et pieces de chancellerie chinoises usw. in T‘oung Pao 1908 
S. 397, 402) oder H SG (ebenda S. 406)!. Hier ist also H zur Wiedergabe des anlautenden 
mongolischen O verwandt worden; daß der dentale Schlußlaut nicht mehr berücksichtigt 
worden ist, kann nicht wundernehmen, da er sich im 13. Jahrhundert im Norden bereits ver- 
flüchtigt hatte. (Vgl. Karlgren, Etudes sur la Phonologie Chinoise S. 340). Eine interes- 
sante Glosse teilt ferner A. Vissière im Journal Asiatique 1914'S. 178 Anm. mit: nach einem 
chinesischen Werke ‚über die richtige Aussprache geschichtlicher und geographischer Namen“, 
dessen Titel und Zeit er leider nicht angibt, soll das Zeichen H in dem Namen Yüe-tschi wie 
Pi gelesen werden. Für [ gibt K‘ang-hi nach dem Tsi yün, dem Yün hui und dem Tscheng 
yün die Aussprache M + X A(i) + (l)iu(k) = HF ñiu(k)?. Also auch hier ein dunkler Vokal 
mit einem flüchtigen Element davor, das als gutturaler oder palataler Nasal gedeutet werden 
konnte. Lassen wir nun die Natur des nasalen Vorschlags einmal auf sich beruhen, da sie für 
unsere Zwecke nicht allzu schwer ins Gewicht fallen dürfte, so erhalten wir für H, abweichend 
von Pelliot, einen Vokal, dessen Farbe die eines geschlossenen a nach o oder u hin hat, mit an- 
lautendem gutturalem Nasal und auslautendem Dental. Dieser letztere entspricht nach der von 
Hirth gefundenen Regel?) bei Umschreibungen einem fremden r. Der Laut H = via(o)t würde 
mithin das Ar des fremden Namens so vollkommen wiedergeben, wie es eben möglich ist, denn 
das A braucht keineswegs ein offener Laut gewesen zu sein, und der nasale Vorschlag im Chi- 
nesischen ist sicherlich nicht stärker als der des fremden Anlautes gewesen Das Ver- 
langen der chinesischen Kommentatoren, das Zeichen K wie % auszusprechen, bleibt freilich 
noch nicht ganz aufgeklärt, das braucht uns aber nicht zu beunruhigen, da wir eben den Anlaut, 
den beide Zeichen zur Han-Zeit hatten, nicht sicher ermitteln können. Insgesamt also: Gegen 
dielautliche Gleichsetzung des chinesischen Namens Yüe-tschi 
in alterAussprachemitÄrsiläßtsichvomStandpunktederchine- 
sischen Lautphysiologie nichts einwenden. 

Entspricht nun aber das Yüe-tschi dem Ärsi, und stellt es sich als richtig heraus, daß das 
letztere ein einheimischer Name für das tocharische Reich ist (noch bin ich nicht ganz sicher, 
ob der oben erwähnte Schluß als Beweis dafür ausreicht), dann eröffnen sich damit Ausblicke, 
durch die wir auf dem Wege der Aufhellung der tocharischen Frage um ein gut Stück weiter 
kommen können, und die Entdeckung Siegs gewinnt eine Bedeutung, zu der man ihn von Her- 
zen beglückwünschen kann. Denn wenn wir die Sicherheit haben, daß die Chinesen recht hatten, 
die Yüe-tschi mit Tochara gleichzusetzen, dann wissen wir, daß die unter dem Namen beider 
von den chinesischen Quellen berichteten Tatsachen eine Einheit bilden, daß insbesondere das 
rätselhafte „alte“ Tochara im Osten, von dem uns Hüan-tsang erzählt, von dem späteren im 
Westen in der Tat nicht zu trennen ist. Die Geschichte dieses alten Tochara aber führt uns in 
den chinesischen Nachrichten vielleicht bis in das hohe Altertum hinaufl Zu lösen scheinen 
nun auch die Fragen: wie verhalten sich die Ärsi zu den “Acro, IIaoıaroi und Toxaooı Strabos 
und zu den Asiani reges Thogarorum des Trogus? wie ferner zu dem indischen Kusana oder 








1A.C. Moule hat sich in seiner Tabelle der mongolischen Herrscher (Journ. North China Br. 
R. A. S. XLV, 124) die Mühe gemacht, alle Umschreibungen des Namens Ogotai zusammenzustellen. 
Von den acht verschiedenen Arten lauten sechs mit H an. 

? Die alte Aussprache von mist in ihrem Anlaute unbekannt; nach dem Obigen muß der letztere 
gleich oder sehr ähnlich dem heutigen schwer faBbaren Anlaut von fq jou, A jen, H ji u. ä. gewesen sein. 
Das obige fi ist also als rein hypothetisch anzusehen. Schaank (T‘oung Pao, 1897 S. 472) gibt 
dafür Ir. 

3 Chinese Equivalents of the Letter R in Foreign Names in Journ. China Br. R. A. S. XXI, 217: 
„If a foreign syllable ending in r is represented in Chinese by a single character, the character selected 
belongs to the category of sounds which are pronounced in the ju-shéng tone and have a final t in southern 
dialects.‘ 
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Gusana von Kuşa oder Gusa, zu dem Koparo und Koooavo der Münzen und zu dem mittelasiati- 
schen Kosi oder Korsi, was ja A. von Stael-Holstein bereits mit Yüe-ischi lautlich 
gleichgesetzt hat?! Marquarts Ilactavod = Iacıavoi = Yüe-tschi erhält nunmehr ebenfalls 
neues Licht. Man sieht, das neue Ärsi kann zu einem Leitfaden in einem Labyrinth werden. 

Leider ist Miiller in seinem Aufsatz den groBen geschichtlichen Fragen, die sich hieran 
knüpfen (ich behalte mir vor, an anderer Stelle darauf zurückzukommen), nicht nähergetreten, 
sondern hat sich auf die berührten lautlichen Erörterungen beschränkt. Statt dessen hat er 
die Untersuchungen Anderer über die Yüe-tschi, namentlich die meinigen, einer Kritik unter- 
zogen, um darzutun, daß ,,man sich nicht nur bei den älteren Übersetzungen, was ja auch bei 
150 Jahren einer Wissenschaft nicht weiter verwunderlich ist (sic!), auf unsicherem Boden 
bewegt, sondern daß auch bei jüngeren Arbeiten Vorsicht und Zurückgehen auf die Quellen 
angebracht ist.‘ 

Zunächst stellt er fest (S. 570 f.), daß ich bei einem Zitat aus dem Wei lio (Beiträge S. 28) 
über die „kleinen Yüe-tschi‘‘ den Anfang und den Schluß des Satzes weggelassen habe. Das ist 
allerdings eine Ungenauigkeit, und wer nur die Darstellung bei Müller berücksichtigt, muß es 
sogar für eine höchst bedenkliche Ungenauigkeit halten; wer aber das Ganze im Zusammen- 
hange bei mir liest, wird vielleicht etwas milder urteilen. Nach dem ganzen Gange der 
Erörterung kam es für mich lediglich darauf an, zu zeigen, daß die „kleinen Yüe-tschi‘‘ in den 
südlichen Randgebirgen des Tarimbeckens saßen; daß sie dort noch, wie die Fortsetzung des 
Textes sagt, gewisse tibetische Stämme zu Nachbarn hatten, war für mich völlig belanglos. 
Infolgedessen habe ich nur die eine für mich wichtige Angabe aus dem Satze herausgenommen. 
Indessen gebe ich ohne weiteres zu, daß die Kürzung irreführend war, und daher hätte unter- 
bleiben sollen. Übrigens ist — was nebenbei bemerkt sein mag — Müllers Übersetzung der 
Stelle auch nicht genau: es handelt sich nicht um die Reste der Yüe-tschi, der Ts‘ung-ts‘e- 
Tibeter, der Weißpferd- und Gelbkuh-Tibeter‘‘, sondern um die Reste der Yüe-tschi, die Ts‘ung- 
tse-Tibeter, die Weißpferd- und Gelbkuh-Tibeter. 

Des weiteren bemängelt Müller (S. 572£.) Chavannes’ und meine Übersetzung der Angabe 
des Schi ki, daß der zurückbleibende Teil der Yüe-tschi „bei den K‘iang im Nan-schan Schutz 
suchte“ (Beiträge S. 25), oder, wie Chavannes sagt, „se réfugia chez les K‘iang des mon- 
tagnes du Sud‘, (8 SU X. Dem stellt er die „richtige“ Übersetzung von De Groot entgegen: 
sie „hielten die südlichen Berge besetzt‘, und meint, {% ‚dürfte hier wohl in der Be- 
deutung ‚behaupten‘ zu nehmen sein.“ Das könnte richtig sein, wenn die Yüe-tschi das 
Bergland bewohnt gehabt und es nun gegen allen Widerstand festgehalten hätten. Denn pao 
kann niemals heißen: etwas in Besitz nehmen, sondern nur: etwas im Besitz Habendes fest- 
halten. So scheint ja auch Müller selbst das Wort aufzufassen, und alle von ihm herangezogenen 
Beweisstellen, mit denen er offene Türen einrennt, bestätigen dies. Hätte er indessen in meiner 
Arbeit etwas weiter gelesen, so würde er gemerkt haben, daß der Sachverhalt bei den Yüe-tschi 
eben ein anderer war und diese Bedeutung von pao unmöglich macht. Auf S. 26 führe ich den 
Bericht der Hou Han schu an, und in diesem heißt es: „Die Schwachen und Kraftlosen unter 
ihnen gingen (aus ihren bisherigen Wohnsitzen) nach Süden in die Berge, vertrauten sich den 
K‘iang an und blieben dort wohnen“ X er SS SA il DG Dieser Hergang 
wird übrigens auch im Schi ki bereits angedeutet. Also von einem ‚,Besetzthalten‘‘ kann schon 
wegen des Zustandes der Zurückbleibenden keine Rede sein, sondern als Schutzsuchende gingen 
sie von ihren verlassenen Wohnsitzen zu den Tibetern. Um das auszudrücken, war auch pao 
ein durchaus geeignetes Wort, es entspricht genau dem Zen yi der Han-Annalen, wie es denn 
auch bei K‘ang-hi durch schi 1% „sich verlassen auf“ erklärt wird. 

Eine andere unrichtige Übersetzung glaubt mir Müller (S. 576) nachweisen zu können bei 
der Stelle aus Hüan-tsangs Si yü ki, die von dem ‚alten Tochara‘‘ handelt (Beiträge S. 28). 
Ich habe übersetzt: „Das Land (der Tocharer) ist seit langem verlassen und öde,Wälle und Mauern 
(tsch‘éng 3%) sind alle überwachsen.‘‘ Dazu bemerkt Müller: ‚Die früheren Übersetzer haben 

1 Ebenso hat Hermann in Pauly-Wissowas Real-Enzyklopädie der klassischen Altertumswissen- 
schaft unter dem Worte Sacaraucae, in dem Namen DE mit alter Aussprache Guat-Si eine „bei dem 
Volke selbst gebräuchliche Form Kurschi oder Gurschi‘‘ gesehen. 
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in diesen beiden Sätzchen, die ganz parallel gebaut sind, die Gegenüberstellung von ‚Reich‘ und 
‚Städten‘ empfunden, die wahrscheinlicher ist als die von ‚Reich‘ und ‚Mauern‘.‘‘ Abgesehen 
davon, daß man sich bei „überwachsenen Städten‘ nichts denken kann, versetze man sich ein- 
mal in die Lage des Pilgers. Auf seiner Wanderung kommt er durch ein Stück der Wüste, wo 
vor annähernd einem Jahrtausend das Land Tochara war, das vermutlich auch Ansiedelungen 
aus Holz- und Lehmbauten (,,Stadte‘‘!) besaß, wie wir sie aus der späteren Zeit kennen. Was 
mag sich seinen Blicken wohl dargeboten haben? Sicherlich nichts anderes als ein paar mit 
Gras und Unkraut überwachsene kümmerliche Erdwälle und Mauerreste, die anzeigten, daß 
hier einmal Menschen gelebt und gearbeitet hatten. Nicht ohne Absicht hat wohl Hüan-tsang 
bei seiner Schilderung zwei Zeichen mit dem Radikal „Gras“ (E und #) verwendet. Diese 
alten Erd- und Steinhaufen aber konnte er gar nicht anders als mit /sch'öng bezeichnen, ohne 
daß ihm dabei etwa der spätere Begriff der ‚Stadt‘ in den Sinn kam. Als ich vor langen Jahren die 
Steppen der östlichen Mongolei bereiste, um dort den Spuren des alten Liao-Reiches nachzugehen, 
erzählten mir die chinesischen Kolonisten dort gern und oft von den ty #& der Gegend. Diese 
ku tsch'êng aber waren alte mit Gras bedeckte Erdwälle und Mauerreste. Gegen diesen Sach- 
verhalt fällt der Parallelismus der beiden Sätze nicht ins Gewicht, und wenn die früheren Über- 
setzer die Gegenüberstellung von ‚Reich‘ und ‚Städten‘ empfunden haben sollten, so würde 
das nur beweisen, daß ihre Empfindungen einen papiernen Untergrund gehabt, aber nicht auf 
lebendiger Anschauung beruht haben. Außerdem leidet der Parallelismus bei meiner Übersetzung 
auch keineswegs Schaden; nur muß man das Wort kuo Ñ nicht durch den unangebrachten 
national-politischen Ausdruck ‚‚Reich‘‘ wiedergeben. Kuo ist hier nichts anderes als das Land, 
auf dem einst das Volk der Tocharer gesessen hatte; ?sch‘eng aber bezeichnet in der früheren 
Zeit für gewöhnlich Wall und Mauer und den von ihnen eingeschlossenen Raum, die Stadt 
als Ort des Zusammenwohnens der Menschen mit Straßen, Kaufhäusern usw. heißt ut &. 
Tsch‘éng wird nicht selten sogar verbal gebraucht und heißt dann: eine Stadt umwallen, z. B. 
im Tsch‘un-tst‘u, Yin kung 7. und 9. Jahr, Huan kung 5. Jahr u. a. Also auch in diesem übrigens 
im Grunde herzlich unwichtigen Falle muß es bei meiner Übersetzung als der richtigeren ver- 
bleiben. Man sieht, sehr reich ist das Ergebnis von Müllers philologischer Nachlese nicht gerade 
ausgefallen. Nicht zum wenigsten, um den gestrengen Herren Wortphilologen ,,die Vorsicht 
und das Zurückgehen auf die Quellen‘‘ bequemer zu machen, pflege ich meinen Übersetzungen, 
wenn irgend möglich, den chinesischen Text beizufügen. Wenn dies bei meiner Arbeit über 
die Türkvölker unterblieben ist, so geschah es aus mir damals nahegelegten Sparsamkeitsrück- 
sichten. 

Zum Schluß mag noch bemerkt werden, daß die türkische Bezeichnung Andtkäk für Indien, 
die Müller (S. 584 Anm.) als „immer noch unerklärt‘‘ erwähnt, Pelliot (Bull. Ec. fr. d’Extr. 
Or. III, 716) als „eine alte mongolische Umschreibung des chinesischen Yin -tu kuo(k) EI BE ei‘ 
auffassen wollte. Später (ebenda V, 441) hat er dann das Yin-t'é-kia H ES im darin wieder- 
erkennen zu sollen gemeint, das der türkische Khan in seiner Unterredung mit Hüan-tsang als 
Name für Indien gebraucht (Histoire de la vie de Hiouen Thsang S. 57. Watters, On Yuan 
Chwang’s Travels in India I, 75). Anätkäk sei dann sekundär aus dem chinesischen Ausdruck 
durch die Buddhisten gebildet worden. 
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Di Zeiten heute sind nicht dazu angetan, daß die Wissenschaft mit ihren persönlichen An- 
gelegenheiten stark zu Worte kommen könnte, und für das Verschwinden manch eines ihrer 
glänzendsten Vertreter, das man unter friedlichen Verhältnissen mit Erinnerungsfeiern begleitet 
und in langen Abhandlungen gewürdigt haben würde, hat man heute außerhalb des engen Kreises 
der Berufsgenossen kaum ein paar flüchtige Worte übrig. So ist auch der Tod Edouard Cha- 
vannes, des größten und erfolgreichsten unter den neueren Erforschern der chinesischen Kultur- 
welt, selbst in seinem Vaterlande fast unbemerkt geblieben, und die großen französischen Zei- 
tungen, soweit sie jetzt hier zugänglich sind, geben nichts als eine trockene Mitteilung des 
Ereignisses, mit Ausnahme des ,,Temps‘‘, der am 6. Februar einen kurzen Nachruf aus der Feder 
Sylvain Levis brachte. Die Zeit wird kommen, wo man sich des Verlustes stärker bewußt 
werden wird. 

Chavannes’ körperliche Kraft war seinem rastlosen Arbeitswillen und seiner ungeheuren 
Arbeitsleistung bei weitem nicht gewachsen. Zart von Jugend auf, lungenschwach als Zwan- 
ziger, schien er doch in reiferen Jahren stärker zu sein als er war, bis er anscheinend plötzlich 
unter einem akuten Anfall von Urämie zusammenbrach. Am 29. Januar schloß er die Augen. 

Reich an Erfolgen, aber noch reicher an Arbeit ist dies Leben gewesen, das den unermeB- 
lichen Segen genoß, von Anfang bis zu Ende einheitlich, gradlinig, klar in sich selbst zu sein, 
Kraft- und Zeitvergeudung in Seitentrieben und Seitenwegen vermeidend. Glückliche Um- 
stände ermöglichten der jungen, sicher geführten Kraft eine frühe Entfaltung und gaben ihr 
ein durch keine Schranke eingeengtes Feld des Wirkens, ohne daß erst eine Zeit des Suchens 
und Versuchens, des Hoffens und des Zweifelns durchirrt, durchlitten und durchkämpft zu 
werden brauchte. Eine überreiche Ernte war das Ergebnis, und der Sinologie sind die Erträge 
zugeflossen. 

Geboren zu Lyon im Oktober 1865, vorgebildet auf der Ecole normale in Paris, wo er be- 
sonders unter dem Einflusse des Archäologen Perrot stand, hat Chavannes von Anfang an sein 
Interesse den sinologischen Studien zugewandt, wofür es ja in der Stadt, die allein eine längere 
wissenschaftliche Tradition sinologischer Forschung besaß, seit zwei Jahrhunderten über eine 
reiche chinesische Bibliothek und bereits seit 1814 über einen Lehrstuhl für „Sprache und 
Literatur der Chinesen und Mandschu - Tataren‘‘ verfügte, an Anregung nicht fehlen konnte. 
1889 wurde der junge ,,Agrégé de philosophie‘ als „Attaché libre‘‘ der französischen Gesandt- 
schaft in Peking überwiesen, d. h. er wurde für einige Jahre in den Stand gesetzt, auf seinem 
Arbeitsgebiete in angenehmster Stellung, mit staatlichen Mitteln unterstützt, lediglich seinen 
wissenschaftlichen Studien zu leben, oder mit anderen Worten: er sollte das als seine amtliche 
und eigentliche Aufgabe ansehen, wofür andere inmitten ihrer Berufsarbeit sich heimlich ein 
paar Mußestunden abstehlen mußten!. | 

Der „Attaché libre” zeigte sehr bald, wie er seine Zeit nutzbar machte. Schon im folgenden 
Jahre erschien von ihm in der Zeitschrift der gerade damals neu aufgelebten ‚Peking Oriental 
Society‘ eine Übersetzung des 28. Kapitels des Schi ki unter dem Titel Le traité sur les sacrifices 
Fong et Chan de Se-ma T‘sien. Chavannes hat später selbst in seiner Ausgabe der Mémoires 
Historiques von dieser Übersetzung gesagt: „Elle était mon début en sinologie; j’ai dû la remanier 
fortement.‘‘ Aber die mannigfachen, durchaus erklärlichen Irrtümer und Unbeholfenheiten in 
diesem ‚„debut‘‘ hinderten nicht, daß man in den sinologisch interessierten Kreisen Chinas 


1 Als ich ein Jahr früher, 1888, als „Dolmetscher-Eleve‘“ der deutschen Gesandtschaft in Peking 
überwiesen wurde, deutete man mir vorher im Auswärtigen Amt an, daß, wenn ich etwa wissen- 
schaftliche Neigungen haben sollte — was im Hinblick auf meinen Bildungsgang immerhin möglich 
sei — ich sie zurückstellen müsse, da sonst von einer solchen Überweisung keine Rede sein könne. 
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sowohl, wie Europas überrascht aufsah, wie der junge französische Gelehrte sein Erscheinen 
ankündigte. Die Zahl wissenschaftlich geschulter Sinologen war damals klein, und die ihrer 
Arbeiten, soweit sie ernst zu nehmen waren, noch kleiner; hier aber zeigte sich nicht bloß eine 
gut fundamentierte Sprachkenntnis, ein Blick für die großen Entwicklungslinien der chinesischen 
Geschichte, ein eindringendes Verständnis für die Einzelheiten des geistigen, insbesondere des 
religiösen Lebens der Chinesen, sondern vor allem auch eine Methode der Bearbeitung, die offen- 
sichtlich an der von älteren Wissensgebieten, namentlich der klassischen Philologie gebildet 
war. Eine solche Methode aber war der Sinologie nötiger als alles andere, denn die wilden Er- 
güsse englischer und amerikanischer „Amateur-Sinologen‘‘ waren im Begriff, unsere ganze 
Wissenschaft um Kredit und Ansehen zu bringen, und die wiederholten Warnungsrufe des 
Deutschen Friedrich Hirth, die altbewährten Methoden auch bei der Sinologie nicht aus den 
Augen zu verlieren, konnten schon deshalb bei der Schar der Dilettanten kein Verständnis 
finden, weil ihnen von wissenschaftlichen Methoden überhaupt nichts bekannt war. 

Chavannes’ Arbeit zeigte auf den ersten Blick, daß, wenn dieser kenntnisreiche und begabte 
Anfänger seinem Sterne treu blieb, noch Vieles und Gutes von ihm zu erwarten war. Seine 
zweite große Leistung verstärkte den Eindruck der ersten erheblich. Diesmals war es die Ar- 
chäologie, der er sich, offenbar unter dem nachwirkenden Einflusse Perrots, zugewandt hatte, 
nachdem er vorher noch eine Übersetzung eines Teiles des 26. Kapitels des Schi ki — Le Calendrier 
des Yn — im „Journal Asiatique“ hatte erscheinen lassen. Die geschichtlichen Studien hatten 
ihn veranlaßt, im Interesse der besseren Anschauung sich mit den greifbaren Resten der Ver- 
gangenheit, d. h. den Kunstwerken in Stein und Metall und den Inschriften zu beschäftigen. 
Stoff gab es auf diesem bisher noch kaum betretenen Gebiete die Fülle, denn die Chinesen selbst 
sind hier Jahrhunderte hindurch eifrige Sammler gewesen und haben eine gewaltige, mit zahl- 
losen Abbildungen verdeutlichte Literatur darüber entstehen lassen. Eine Überlandreise von 
Peking nach Schanghai im Januar 1891 brachte den Wissensdurstigen an den Ort der jetzt so 
bekannten Grabreliefs aus der Han-Zeit in Schantung, von denen man aber damals nur durch 
die kurzen Mitteilungen Bushells nach dem Kin schi so etwas wußte. Ein umfangreiches Werk 
war das Ergebnis dieser Untersuchungen der Originale. Im Jahre 1893 bereits — ein Zeichen 
seines unermüdlichen FleiBes — konnte er es unter dem Titel La Sculpture sur pierve au temps 
des deux dynasties Han mit der Unterstützung des Ministeriums des öffentlichen Unterrichts 
veröffentlichen, eine grundlegende Arbeit, die bis heute ihre Bedeutung behalten hat und ihm 
den St.-Julien-Preis der Pariser Akademie einbrachte. Wenn sie später in manchen Punkten 
ergänzt und überholt worden ist, so ist das in erster Linie durch den Verfasser selbst geschehen. 

Das reiche Ergebnis der Pekinger Studienjahre sollte auch noch andere Früchte zeitigen. 
Im November 1892 war der Inhaber des Lehrstuhles für Sinologie am Collège de France, Marquis 
d’Hervey Saint-Denis gestorben. Nicht weniger als acht Kandidaten standen als Nachfolger in 
Frage, darunter Chavannes, Léon de Rosny, Terrien de Lacouperie, Ed. Specht. Die Wahl be- 
schränkte sich auf Chavannes und Specht, den Verfasser mehrerer Abhandlungen über chinesisch- 
mittelasiatische Geschichtsfragen, und schließlich erhielt Chavannes den Vorzug: im April 1893 
wurde er, noch nicht achtundzwanzigjährig, zum ordentlichen Professor an der ersten Hoch- 
schule Frankreichs ernannt. Unmittelbar danach kehrte er nach Paris zurück, um im Winter seine 
neue Tätigkeit dort zu beginnen, d. h. die alte in größerem Maßstabe fortzusetzen. 

Von nun ab beginnt eine Zeit ununterbrochenen vielseitigen Schaffens: kein Jahr vergeht, 
in dem nicht mehrere Abhandlungen, Bücherbesprechungen oder ein größeres Werk das Licht 
der Öffentlichkeit erblicken. Es dürfte sich kaum ein Feld in den weiten Gebieten der Sinologie 
auffinden lassen, das Chavannes nicht wenigstens gelegentlich betreten hätte. In erster Linie 
sind es Übersetzungen chinesischer Texte mit inhaltreichen Einleitungen und Erklärungen, die 
er gibt, und in dieser Tätigkeit hatte er schließlich ein derartiges Maß von Erfahrung und Wissen 
erworben, daß er mit einer geradezu staunenswerten Schnelligkeit arbeiten konnte. Schon 1894 
erschien die Übersetzung von I-tsing’s Ta T'ang si yü k’iu fa kao séng tschuan unter dem Titel 
Mémoire composé d Vépoque de la Grande Dynastie T'ang sur les religieux éminents qui allèrent 
chercher la lot dans les Pays d’Occideni. Gleichzeitig aber arbeitete er an der Ausführung eines 
großen Planes, auf den ihn seine Studien in Peking geführt hatten, und der kennzeichnend 
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war fiir seinen Glauben an die eigene schier unbegrenzte Leistungsfähigkeit. Er wollte nichts 
Geringeres als eine wortgetreue Übersetzung des gesamten Schi ki von Sse-ma Ts‘ien unternehmen, 
eine wahrhaft gigantische Aufgabe, die nicht bloß ein Einarbeiten in die verschiedenartigsten 
Wissensgebiete, sondern auch, wenn sie wirklich ausgewertet werden soll, an Zeit ein volles 
Menschenleben verlangt. In einer Sitzung der Société Asiatique vom März 1892 wurde von diesem 
Plane Chavannes’ die erste Mitteilung gemacht! und die erbetene Unterstützung der Gesell- 
schaft für das Unternehmen in Aussicht gestellt. Damals waren allerdings zunächst nur die 
ersten zwölf Kapitel für die Übersetzung vorgemerkt. Kaum ein Jahr nach der Rückkehr aus 
Peking, im August 1894, konnte das Manuskript des ı. Bandes zum Druck gegeben werden, 
und im Jahre 1895 lag der stattliche Band von mehr als 600 Seiten mit dem Titel Les Mémoires 
Historiques de Se-ma Ts‘ien fertig vor. Er enthielt außer einer langen Einleitung die ersten 
4 Kapitel des Werkes. 130 Kapitel umfaßt das Schi ki! In welchem Tempo Chavannes zu ar- 
beiten gedachte, zeigen die folgenden Zahlen: 1897 erschien der zweite Band, 615 Seiten stark, 
der abermals mit dem St.-Julien-Preise ausgezeichnet wurde, 1898 der dritte von 710 Seiten, 
1901 der vierte von 559 Seiten, 1905 der fünfte von 541 Seiten; er schloß mit dem 47. Kapitel 
des Gesamtwerkes ab. Seitdem ist nichts mehr erschienen; zahllose andere Aufgaben zogen 
den Unermüdlichen in ihren Bann, schließlich scheint das endlos ferne Ziel auch ihn entmutigt 
zu haben, und auf eine leise Mahnung an seine Lebensaufgabe schrieb er mir ablehnend und 
mißmutig von ‚cette interminable affaire‘. Ein Torso, wie die Mémoires Historiques geblieben 
sind, werden sie doch immer das Hauptwerk Chavannes’ bilden. Sie sind selbst in ihrer Unvoll- 
ständigkeit ein unschätzbares Hilfsmittel für den Forscher, vergleichbar nur mit den ,,Chinese 
Classics‘‘ von Legge oder den ,,Mémoires sur les contrées occidentales‘‘ von Julien. Gewiß 
werden sich auch hier im Laufe der Zeit Irrtiimer und falsche Auffassungen herausstellen, die 
berichtigt werden müssen — zum Teil ist es schon geschehen —, aber solche Einzelfälle werden 
nicht verhindern, daB man in aller Zukunft mit vollem Vertrauen immer wieder auf die Uber- 
setzung zuriickgreifen kann. Ob sich jemand finden wird, der den Mut hat, das Werk fortzu- 
setzen, ist zweifelhaft, übertreffen wird er seinen Vorgänger nicht. 

Chavannes’ Arbeitszeit während dieser Jahre ausgefüllt hat die Übersetzung des Schi ki nicht, 
nicht einmal zum größeren Teile. Ja es scheint fast, als sei sie nur nebenher mit entstanden, so 
unablässig folgten die. anderen großen und kleinen Arbeiten aufeinander. Und fast immer sind 
es Übersetzungen größerer Texte oder Textsammlungen um eine bestimmte Frage herum, die 
gegeben werden. Die Bearbeitung I-tsing’s scheint das Interesse für die Geschichte des Buddhis- 
mus und der indisch-chinesischen Beziehungen überhaupt wachgerufen zu haben. Wenigstens 
zeitigten die folgenden Jahre 1895 bis 1904 eine ganze Reihe von Einzelarbeiten aus diesem 
Gebiete. Die Inschriften von Buddha-Gayä wurden übersetzt — eine Arbeit, die eine Auseinander- 
setzung mit Schlegel zur Folge hatte, die man heute nicht ohne ein Lächeln lesen kann —, ebenso, 
zum Teil mit dem Indologen Lévi zusammen, die Lebensbeschreibungen und Berichte mehrerer 
chinesischer Pilger, die Indien bereist hatten. Das umfangreichste Ergebnis dieser buddhistischen 
Studien war die dreibändige Sammlung der Cing cents contes et apologues extraits du Tripitaka 
chinois, die mit Unterstützung der Société Asiatique im Jahre 1910 und ıgıı erschien. Wie aus 
der Rede Emile Senarts hervorgeht, die er am Grabe Chavannes’ am 31. Januar gehalten hat, 
ist noch das Manuskript eines weiteren Bandes dieser Sammlung von teilweise zum Gemeingut 
der Menschheit gewordenen Märchen und Fabeln vorhanden, das erst kurz vor dem Tode des 
Unermüdlichen vollendet wurde. Aber auch diese buddhistischen Studien waren nur Episoden 
in dem Gesamtschaffen. Übersetzungen von chinesischen Berichten über Reisen zu den Völkern 
des Nordens, den Khitan und Jutschen, wechselten ab mit archäologischen Untersuchungen 
über die berühmten Felsen-Skulpturen von Lung mén in Honan, mit Abhandlungen über chi- 
nesische Chronologie und Volkskunde und mit Übersetzungen von Inschriften und amtlichen 





1 Nach einer Meldung des ‚Journal Officiel“ vom 24. November 1892 wurde bald danach in 
einer Sitzung der ethnographischen Gesellschaft in Paris von Léon de Rosny die Mitteilung gemacht, 
daß er „demnächst eine französische Übersetzung des Schi ki, von einem fortlaufenden Kommentare 
nach chinesischen Quellen begleitet, zum Druck geben würde“. Mir ist nicht bekannt, ob jemals 
von diesem angekündigten Werke etwas erschienen ist. 
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Schriftstiicken aus der Mongolenzeit mit ihrem eigenartigen Stile, ja sogar die chinesischen 
Gemälde im Louvre wurden unter Beibringung von Text-Ubersetzungen bearbeitet, und die 
Schreibmittel der Chinesen vor der Erfindung des Papiers zum Gegenstande einer eingehenden 
Untersuchung gemacht. 

An äußerer Anerkennung fehlte es nicht. Anfang 1903 wurde der Achtunddreißigjährige 
zum Mitgliede der Akademie gewählt, die Akademie der Wissenschaften in Petersburg ernannte 
ihn zum korrespondierenden Mitgliede, die Société Asiatique zu ihrem Vize-Präsidenden, und 
mehrere gelehrte Gesellschaften machten ihn zum Ehrenmitgliede. Nach dem Tode von Schlegel 
im Jahre 1903 trat er mit dem ı. Januar 1904 in die Schriftleitung der ,,T‘oung Pao“ ein, die 
er gemeinsam mit Cordier bis zu seinem Tode beibehalten hat. Mit dem Eintritte Chavannes’ 
nahm diese sinologische Fachzeitschrift, die bis dahin wegen der Taktlosigkeit Schlegels und der 
Unzulänglichkeit Cordiers nicht recht gedeihen konnte, einen raschen und starken Aufschwung. 
Wer die Bände der ,,T‘oung Pao‘, nach Jahrgängen geordnet, auf dem Regal stehen hat, kann 
auf den ersten Blick schon äußerlich erkennen, wo die Tätigkeit Chavannes’ einsetzt: um die 
Hälfte und bald um das Doppelte stärker sind die Bände von 1904 an. Und dem Umfange ent- 
spricht der Inhalt. Ein sehr großer Teil besteht aus Arbeiten von Chavannes, und die wissen- 
schaftliche Durchschnittshöhe der Zeitschrift ist gegen früher erheblich gewachsen, soweit sie 
nicht von Cordier mit seinen über die Begriffe langweiligen Korrespondenzen aus der franzö- 
sischen Kolonialgeschichte wieder herabgedrückt wird. Und welch eine Mannigfaltigkeit der 
behandelten Stoffe! Weitere Lebensbeschreibungen buddhistischer Pilger, Einzelstudien in chi- 
nesischer Geschichte, Erklärungen von Inschriften, Abhandlungen über buddhistische und pro- 
fane chinesische Kunst, archäologische Mitteilungen über Chronologie und Kalender und anderes. 
Dazwischen zahllose Bücherbesprechungen, kurze Berichte, Angaben aus chinesischen Zeitungen 
usw.! Und bei alledem war die ,,T‘oung Pao“ nicht das einzige Organ, das Chavannes mit seinen 
Arbeiten bedachte. Wer die Bände des ‚Journal Asiatique“, des „Bulletin de l’École francaise 
d’Extréme-Orient‘‘, der „Revue de l’histoire des religions‘‘ und anderer Zeitschriften durchsieht, 
wird ihn oft und mit umfangreichen Beiträgen verschiedenster Art vertreten finden. Als die 
Pariser Akademie im Jahre 1913 die Herausgabe ihrer glänzend ausgestatteten Mémoires con- 
cernant l’Asie orientale begann, erschien Chavannes gleich an der Spitze mit einer sehr interes- 
santen Abhandlung über L’instruction d'un futur empereur de Chine en l'an 1193 nach vier in 
Sutschou aufbewahrten Steintafeln. 

Eine Unterbrechung, zugleich aber einen neuen Antrieb erfuhr das Schaffen in der Heimat 
im Jahre 1907. Das Ministerium des öffentlichen Unterrichts, die Acad&mie des Inscriptions et 
Belles-Lettres und die Ecole francaise d’Extréme-Orient in Hanoi bewilligten Chavannes gemein- 
sam die Mittel für eine archäologische Forschungsreise nach China. Im März 1907 verließ er 
Paris und im Februar 1908 kehrte er mit reichen Ergebnissen zurück. Sein Weg führte ihn über 
die südliche Mandschurei in das Yalu-Gebiet von Korea, wo er den Spuren des alten Staates 
Kao-kou-li nachging. Von da bereiste er die Provinz Schantung mit ihren zahlreichen klassischen 
Erinnerungsstätten, wandte sich dann nach Westen und gelangte über Lung mên in Honan 
nach Si-ngan fu und darüber hinaus, um dann über Han-tsch‘éng, den Geburtsort Ssé-ma Ts‘ien’s, 
den Wu t‘ai schan mit seinen Klöstern und Ta-t‘ung fu mit seinen berühmten Reliefs der Wei- 
Herrscher nach Peking zurückzukehren. Mit großer Befriedigung konnte er auf den Verlauf 
der Reise zurückblicken. ‚Ich habe weder Eisenbahn- noch Bergwerks-Konzessionen ver- 
langt,“ konnte er in einem Vortrage vor dem Comité de l’Asie francaise am 27. März 1908 mit 
beneidenswertem Rechte sagen, „und das war unzweifelhaft einer der Gründe, warum mir die 
chinesischen Beamten eine so freundliche Aufnahme gewährt haben“. Die gelehrte Welt brauchte 
nicht lange auf die Ausbeute dieses archäologischen Streifzuges zu warten. Abgesehen von dem 
erwähnten Vortrage, der einen inhaltreichen, mit zahlreichen Abbildungen versehenen wissen- 
schaftlichen Bericht namentlich über die Grotten von Lung mén und Ta-t‘ung fu, sowie über 
die Grabstätten der T‘ang-Kaiser im Norden und Westen von Si-ngan fu darstellt, erschien im 
Jahre 1909 als „Veröffentlichung der Ecole francaise d’Extréme-Orient” und mit Unterstützung 





1 Seit Juli 1916 ist, wohl unter dem Einfluß des Krieges, auch die ,,T‘oung Pao‘ verstummt, 
wenigstens ist seitdem kein Exemplar mehr nach Deutschland gekommen. 
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des erwähnten Ministeriums und der Akademie zunächst die Sammlung der aufgenommenen 
Photographien mit einfachen Katalog-Bezeichnungen. Sie ist in zwei starken Mappen enthalten, 
die den Titel Mission archéologique dans la Chine septentrionale tragen, und besteht aus 488 
Lichtdruck-Tafeln mit 1179 Aufnahmen. Eine weitere Sammlung von über 600 Darstellungen 
sollte dann in einem besonderen Werke mit gleichem Titel textlich behandelt werden. Der erste 
Band davon ist 1913 erschienen; er hat die Skulpturen der Han-Zeit zum Gegenstande und nimmt 
natürlich Bezug auf das ältere Werk von 1893. Wenngleich auch dieses neue große Unternehmen 
von Chavannes nicht hat zu Ende geführt werden können, so werden doch die beiden Mappen 
immer reiche Fundgruben bleiben für ostasiatische Archäologie und Kunstgeschichte Ein 
weiteres Ergebnis der Reise war kulturgeschichtlicher Art. In einem starken Bande wird die 
uralte Kultusstätte von Schantung, der T‘ai schan, der Schauplatz der beiden berühmten Kaiser- 
Opfer an Himmel und Erde, /eng und schan, behandelt. Chavannes nennt das Werk selbst Le 
T‘ai chan. Essai de monographie d'un culte chinois und kennzeichnet damit sein Wesen. Es 
erschien als 21. Band der ,,Bibliothéque d'Etudes" in den ,,Annales du Musée Guimet“ im Jahre 
1910 und gibt außer einer Beschreibung des T‘ai-schan-Kultes und der Heiligtümer des Berges 
Übersetzungen der Inschriften und der auf die beiden Opfer bezüglichen geschichtlichen Texte. 
Als Anhang ist dem Werke eine Untersuchung über den Gott des Erdbodens beigegeben, die in 
anderer Form und mit anderen Ergebnissen bereits 1901 in der ‚Revue de l’histoire des religions‘‘ 
erschienen war. Leider kann man die zweite Fassung kaum als eine Verbesserung der ersten 
bezeichnen. 


Fast allumfassend wie Chavannes’ Forschungen immer waren, haben sie sich doch, veranlaßt 
wohl durch die Studien der buddhistischen Pilgerfahrten nach Indien, immer wieder mit Vorliebe, 
und je später desto mehr, den mittelasiatischen Gebieten, den heutigen Einöden von Turkistan 
mit ihrer bewegten Geschichte zugewandt. Dem ruhelosen Völkergemisch dort, das so lange 
Zeit der Vermittler zwischen der persisch-griechisch-indischen und der chinesischen Kulturwelt 
gewesen ist, galt sein besonderes Interesse, und, immer seiner Methode getreu, hat er an chi- 
nesischen Texten herangeholt und übersetzt, was ihm erreichbar war. Schon 1900 hatte er 
eine umfangreiche Arbeit über die Türk-Stämme oder Tu-küe beendet, die, weit stärker von den 
umgebenden Zivilisationen beeinflußt als ihre Vorfahren, die Hiung-nu, ähnlich wie ihre Stammes- 
genossen und Nachfolger, die Uiguren, besonders wirksam in jener Vermittlerrolle gewesen 
waren. Wie schon der Titel sagt, Documents sur les Tou-kiue (Turcs) occidentaux, war es eine 
Sammlung von Texten aus den chinesischen Annalen (namentlich der Sui und T‘ang), sowie 
aus Enzyklopädien und buddhistischen Pilgerberichten, aus denen er eine Geschichte dieses 
„westtürkischen‘‘ Volkes (im Gegensatze zu den östlichen oder auch nördlichen Türken des 
Orkhon) im 7. und 8. Jahrhundert zusammenstellte. Erst drei Jahre später, 1903, wurde die 
Arbeit in den Abhandlungen der Petersburger Akademie der Wissenschaften gedruckt. In der 
„Toung Pao“ von 1904 erschien bereits ein ausführlicher Nachtrag dazu. Das, übrigens sehr 
spärliche, chinesische Inschriftenmaterial aus Mittelasien, das bereits in den Sammlungen der 
Chinesen bearbeitet ist und von dem Ch.-E. Bonin von seiner Reise von 1898 bis 1900 Abdrucke 
nach den Originalen mitgebracht hatte, wurde von Chavannes 1902 in den Abhandlungen der 
Pariser Akademie (Dix Inscriptions de l'Asie Centrale) mit Übersetzungen und Erklärungen 
herausgegeben. Die Inschriften stammten aus den westlichen Gebieten von Kansu, wo sich der 
Ausgangspunkt für die Straßen in die chinesischen Kolonialgebiete von Inner-Asien befand, von 
Kutscha und vom See Barkul am Nordabhang des T‘ien schan. In der ,,T‘oung Pao“ erschienen 
dann nacheinander die Texte der Han-Annalen und des San kuo fecht, die sich auf ,,die Gebiete 
des Westens‘, d. h. die Staaten und Landschaften Turkistans bezogen: 1905 Les pays d'occident 
d’après le Weilio. 1906 Troix Généraux chinois de la dynastie des Han Orientaux. d. h. die Lebens- 
beschreibungen der drei Eroberer von Turkistan, Pan Tsch‘ao, Pan Yung und Liang K‘in aus den 
Annalen der Späteren Han, und 1907 Les pays d'occident d'après le Heon Hau chou, 

Sehr starke Anregung erhielten die mittelasiatischen Forschungen durch die reichen Er- 
gebnisse der Reisen und Grabungen des anglisierten Österreichers Aurel Stein, der Deutschen 
Grünwedel und Le Coq und des Franzosen Pelliot. Die gesamten geschichtlichen Zusammen- 
hänge der Ereignisse auf den durchforschten Trümmerstätten ließen sich im wesentlichen nur 
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aus chinesischen Quellen herleiten, und auch von den literarischen, religionswissenschaftlichen 
und kulturgeschichtlichen Funden konnte ein groBer Teil von der Sinologie bearbeitet werden. 
So legte Stein seine besonders reiche Ernte in die Hände von Chavannes, und dieser übergab sie 
im Jahre 1913 in einem stattlichen Quartbande mit dem Titel Les documents chinois découverts 
par Aurel Stein dans les sables du Turkestan oriental der Öffentlichkeit. Das Werk, dessen Her- 
stellung von der University Press in Oxford mit Unterstützung des Staatssekretärs für Indien 
übernommen worden ist, enthält die Entzifferung und Übersetzung (soweit möglich) von fast 
tausend kleineren und größeren Schriftstücken aus Holz und Papier aus der Zeit der Han-, der 
Tsin- und der T‘ang-Dynastie buddhistischen wie profanen Inhalts, unter denen die ältesten bis 
auf das Jahr 98 v. Chr. zurückgehen. Sie sind zum Teil nicht bloß wegen ihres hohen Alters von 
ungewöhnlichem Interesse, sondern auch weil sie eine gute Anschauung geben von dem Leben 
in den entlegenen chinesischen Garnisonen jener militärisch verwalteten Kolonialgebiete. Pelliot, 
der hervorragendste Schüler Chavannes’ kehrte im Jahre 1909 von seiner fast dreijährigen, eben- 
falls mit reichen Erfolgen gekrönten Forschungsreise in Turkistan zurück und brachte eine Fülle 
weiteren Arbeitsstoffes mit. Die neu erschlossenen Wissensgebiete hatten eine solche Bedeutung 
erlangt, daß am College de France ein besonderer Lehrstuhl für ‚Sprachen, Geschichte und 
Archäologie Mittelasiens‘‘ geschaffen und Pelliot im Jahre 1911 übertragen wurde. Damit fiel 
hinfort die weitere Arbeit an den mittelasiatischen Fragen dem neuen Mitarbeiter zu, und Cha- 
vannes konnte sich nach der Seite hin entlastet fühlen. Zunächst aber machte er sich mit Pelliot 
gemeinsam an die Bearbeitung eines der wertvollsten Stücke unter den literarischen Schätzen, 
die der letztere in der Grotte von Tun-huang aufgefunden, aber nur teilweise nach Paris mitge- 
bracht hatte. Es war ein umfangreiches Manuskript etwa vom Jahre 1000, das Pelliot für ein 
buddhistisches Sutra gehalten und daher zurückgelassen hatte. Es wurde indessen mit dem 
Reste der versteckten Bibliothek nach Peking gebracht und dort von den Chinesen als nestori- 
anisch, mazdäisch oder manichäisch erkannt. Das letztere war das richtige, und Chavannes 
und Pelliot haben dann eine Übersetzung des ungemein schwierigen, aber höchst lehrreichen 
Textes unter dem Titel Un traité manichéen retrouvé en Chine im „Journal Asiatique“ von IgII 
veröffentlicht. Daran schloß sich im folgenden Jahre an derselben Stelle die Bearbeitung eines 
anderen, nach Paris gebrachten manichäischen Bruchstückes und eine Sammlung aller erreich- 
baren chinesischen Quellenstellen, die den Manichäismus und seine Geschichte in China betreffen. 
Die Manichäerfrage dürfte damit, soweit China in Betracht kommt, im wesentlichen erledigt sein. 


Dieser Überblick über die Arbeiten Chavannes’ erschöpft den Umfang seines Schaffens nicht. 
Eine lückenlose Zusammenstellung aller seiner Bücher, Abhandlungen, Kritiken und Mittei- 
lungen mit kurzer Inhaltsangabe würde wieder ein Buch bilden, und wie viel mag sich noch in 
seinem Nachlaß finden! Der Nachruf in der Monatsschrift ,,L’Asie francaise“ spricht von ,,ge- 
waltigen Plänen des Dahingeschiedenen, die bereits weit vorgeschritten waren, aber noch eine 
lange Zukunft verlangt haben würden‘. Angesichts dieser ungeheuren Schaffensleistung, die 
drei Jahrzehnte hindurch den geringen ihr zur Verfügung stehenden Vorrat an körperlicher Kraft 
zusammenhielt, spricht Senart in seiner Rede mit Recht von einem ,,miracle d’energie‘‘. Man 
steht in der Tat hier wie vor einem Rätsel. Mag Chavannes auch zahlreichere, namentlich chi- 
nesische Hilfskräfte zur Verfügung gehabt haben als irgendein anderer Sinologe, mögen chi- 
nesische Bücherschätze ihm zur Hand gewesen sein, wie sie nur die National-Bibliothek in Paris 
zu bieten vermag, und mag ihm auch vergönnt gewesen sein, seine Kraft und Zeit ungeteilt von 
Anfang an ausschließlich rein wissenschaftlichen Forschungen zu widmen: trotz alledem mutet 
diese ununterbrochene Kette geistiger Erzeugnisse fast unheimlich an. Ich habe mich auch 
zuweilen des Eindrucks nicht erwehren können, daß in Chavannes’ jagendem Hasten durch alle 
Gebiete der Sinologie hindurch etwas Fieberhaftes, vielleicht Krankhaftes steckte. Es ist, als 
habe er während der einen Arbeit schon wieder ruhelos nach der nächsten und übernächsten 
gegriffen, voller Sorge, sie möchte sonst nicht mehr erledigt werden können. ‚Seinen besorgten 
Freunden“, heißt es in Senarts Rede, ,,die ihn während der letzten Monate inständig baten, 
sich ein wenig Ruhe zu gönnen, antwortete er nur mit einer um so unerbittlicheren Entschlossen- 
heit, sich gleichsam im leidenschaftlichen Hinstürzen auf die Arbeit aufzuopfern.‘‘ Auch sein 
Schaffen als Ganzes läßt die Spuren hiervon erkennen. Chavannes war — was bei seinem 
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riesigen Wissen selbstverständlich ist — nie oberflächlich, nie flüchtig in gewöhnlichem Sinne, 
seine Übersetzungen sind zuverlässig und philologisch genau, seine Erklärungen scharf und 
wohlgestützt — und doch haben seine Auffassungen bei größeren, grundlegenden Fragen zuweilen 
etwas Uberhastetes und gehen darum in die Irre. Es ist auch kennzeichnend für ihn, daß er mit 
‘Vorliebe nur Texte zusarmmenträgt und sie ganz übersetzt, ohne dabei immer zwischen Wichtigem 
und Unwichtigem genügend zu unterscheiden; zu einer systematischen Verarbeitung des Ganzen, 
zu einer Synthese der leitenden Gedanken in abschließender Form fehlte ihm die Zeit und offen- 
bar auch die innere Ruhe. Daß er die Fähigkeit dazu besaß, zeigt er in seinem Essai sur l’histoire 
des Tou-kiue occidentaux. den er seiner Textsammlung in den Documents sur les Tou-kiue occi- 
dentaux angehängt hat. Leider hat er sich aber zu solchen Zusammenfassungen nicht oft her- 
beigelassen. 

Es ist selbstverständlich, daß Chavannes bei seiner strengen Wissenschaftlichkeit kein Mann 
des großen Publikums sein konnte, und, ungleich den meisten seiner Landsleute, hat er auch 
nie nach dessen Beifall gestrebt. Levi meint allerdings, er würde auch auf dem Gebiete volkstüm- 
licher Darstellung Hervorragendes haben leisten können, und verweist zum Zeugnis dessen auf 
einen hier nicht bekannten Aufsatz von ihm in der ‚Revue de Paris‘ und auf einen ‚akademischen 
Vortrag‘. Von den französischen Zeitungen gedenkt keine einer derartigen Tätigkeit Cha- 
vannes’. So hat er sich auch mit den großen politischen Gegenwartsfragen in China öffentlich 
niemals beschäftigt. Diese Dinge lagen ihm nicht, das von Jahr zu Jahr weniger erfreulich 
werdende moderne China zog ihn naturgemäß weniger an als das alte, und sein Beruf verlangte 
von ihm auch keine Beschäftigung damit. Sein Ehrgeiz und seine Kraft gehörten der wissen- 
schaftlichen Sinologie, und diese verdankt ihm Außerordentliches. Die drei Vorgänger von ihm 
auf dem Lehrstuhl am College de France, Abel-Remusat, Stanislas Julien und d’Hervey Saint- 
Denys, tragen alle berühmte Namen, aber Chavannes steht keinem von ihnen an wissenschaft- 
licher Bedeutung nach und an Umfang der Leistungen übertrifft er sie alle. Er hat in der Tat 
die etwas in Verflachung begriffene und durch anglo-amerikanischen Dilettantismus bloßgestellte 
Sinologie wieder zu größeren Höhen emporgeführt und ihr bei anderen Wissenschaften das An- 
sehen gegeben, auf das sie ihrer Bedeutung nach ein Recht besitzt, und das ihr bis dahin fehlte!. 
Es wird Sache der Sinologen sein, sie auf dieser Höhe zu erhalten. 

Neben dem führenden Gelehrten verliert unsere Wissenschaft in Chavannes eine sehr 
sympathische Persönlichkeit. Eine vornehme, verfeinerte Natur, war ihm die den Orientalisten 
besonders zugeschriebene Streitlust völlig fremd. Niemals machte er von seiner wissenschaft- 
lichen Überlegenheit in hochmütiger oder kränkender Weise Gebrauch, seine Kritik war stets 
sachlich, ruhig, lehrreich, niemals verletzend. Er liebte,in dieser Beziehung ganz unfranzösisch, 
keine starken Ausdrücke und keine pathetischen Gesten; seine Darstellung war nicht eintönig 
und kalt, aber klar und einfach, frei von jenem bombastischen Aufputz, auf den auch der fran- 
zösische Gelehrte im allgemeinen nicht gern verzichtet. Auch dem Gegner gegenüber — er hatte 
deren nicht viele, und sie waren zum Teil wenig rühmlich — verlor er sich niemals in persönliche 
Schärfen oder aufgeregte Abwehr, sondern blieb maßvoll und hielt sich an die Sache allein. 
Dieser Geist beherrschte auch die ,,T‘oung Pao“, seitdem Chavannes in ihre Leitung eingetreten 
war, und soweit er darin zu bestimmen hatte. Daß der geschmacklose Ausfall gegen Deutsch- 
land in einer der Nummern von Anfang des Krieges, bei dem der tapfere Urheber sich den Namen 
des eben verstorbenen Rockhill als Schild vorhielt, sicherlich nicht auf Rechnung von Cha- 
vannes zu setzen war, hätte man gewußt, auch wenn er nicht von Cordier unterzeichnet gewesen 
wäre, — 

Es ist leicht zu ermessen, daß eine zarte Natur wie die von Chavannes von dem Grauen dieser 
Krieges besonders hart gepackt werden mußte, und wir mögen Senart wohl glauben, wenn es 
sagt, daß ‚die aus vaterländischer Qual gefügte Kette dieser fürchterlichen Jahre auch seine 

1 Wenn Lévi in seinem Nachruf sagt, ‚ein deutscher Orientalist habe kurz vor dem Kriege ge- 
schrieben, Chavannes habe aus der Sinologie eine französische Wissenschaft gemacht“, so weiß ich 
nicht, welchen Orientalisten er dabei im Auge hat. Ich habe i. J. r911 darauf hingewiesen, daß bei 
einem Bankett der französischen Gesellschaft für Handelsgeographie im Januar 1909 das Wort ge- 
fallen sei: ‚Die Sinologie ist im Begriff, eine wahrhaft französische Wissenschaft zu werden.“ 
(Ostasiat. Neubildungen, S. 371.) 
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Kräfte unterwühlt habe.‘ Aber wie schwer er auch unter dem Schicksal seines unglückseligen 
Landes gelitten haben mag, es würden starke Beweise nötig sein, um uns zu überzeugen, daß 
er sich zu ähnlichen Zügellosigkeiten habe hinreißen lassen, wie nur zu viele unter seinen Kollegen. 
Jene unflätigen Beschimpfungen alles Deutschen, mit denen Männer der Wissenschaft in Frank- 
reich und in England — von dem halbzivilisierten Amerika zu schweigen — sich selbst mehr 
besudelt haben als uns, jenes hysterische Gekeife, mit dem sie die Stimme der wissenschaftlichen 
Wahrheit und der geschichtlichen Gerechtigkeit niedergeschrien, jene irrsinnigen Wahnvor- 
stellungen, unter deren Druck sie die Wissenschaft ihres Landes hinuntergezogen haben in den Pfuhl 
seiner Presse — Chavannes — den Glauben wollen wir uns bewahren — wäre ihrer nicht fähig 
gewesen, und vielleicht hat das abstoßende Treiben nur den Jammer erhöht, unter dem er litt. 
Schwerlich wird von uns Älteren jemand noch die Kraft aufbringen, den Widerwillen über die 
schmachvollen Vorgänge dieser Jahre zu verwinden, und mit der völkerverbindenden Gemein- 
samkeit der Wissenschaft ist es für diese Generation vorbei, aber an das Grab eines Chavannes 
mögen wir ohne Groll treten: wir haben nichts von ihm erfahren, das uns sein Bild zu trüben 
vermöchte, es ist das Bild eines rastlosen Forschers, eines bahnbrechenden Gelehrten und eines 
liebenswürdigen, bescheidenen Menschen. Im fünften Bande seiner Mémoires Historiques steht ein 
Wort von ihm in Erklärung eines Ausspruches des Konfuzius, das ich einst an den Schluß einer 
Besprechung dieses Bandes gesetzt habe: ,,L’homme supérieur ne recherche pas la réputation 
de son vivant; mais il désire avoir accompli une œuvre telle qu’il laisse après sa mort une gloire 
imp£rissable.‘‘ Der Wunsch ist ihm erfüllt worden. 
O. Franke (Hamburg). 


FENOLLOSA. Von ERNST GROSSE. 


SS. Ernest Fenollosa in seiner „Review of the Chapter on Painting in Gonse’s L’Art Ja- 
J ponais — Boston 1885“ auf die Bedeutung der alten japanischen Malerei hingewiesen hatte, 
von der man damals noch recht wenig wußte, galt er in Europa für einen großen Kenner der 
ostasiatischen Kunst. Auch in Japan muß er dafür gegolten haben; denn man hat ihm dort 
von 1886 bis 1889 das Amt eines ‚Kaiserlichen Kommissars für Erforschung, Verwaltung und 
Erziehung in Kunstsachen‘“ anvertraut. Es ist also begreiflich, daß man das lange erwartete 
Buch!, in dem er ,,die Ergebnisse seiner Lebensarbeit‘‘ zusammengefaßt hat, mit großen Hoff- 
nungen aufschlägt. Freilich liegt uns das Werk nicht in der vollendeten Form vor, die ihm 
der Verstorbene geben wollte. Was er hinterlassen hat, war nur ‚eine in drei Sommermonaten 
1906 entworfene flüchtige Bleistiftskizze‘‘, die seine Witwe vier Jahre später in Japan mit der 
Unterstützung von Dr. Ariga Nagao und Kano Tomonobu überarbeitet und ergänzt hat und 
deren deutsche Übersetzung wiederum von Shinkichi Hara redigiert und korrigiert worden ist. 
Trotzdem hat das Werk einen durchaus einheitlichen Charakter, und man darf wohl annehmen, 
daß es im wesentlichen das enthält, was Fenollosa zu geben hatte. Der Titel der deutschen 
Ausgabe entspricht dem Inhalt nicht ganz. Fenollosa wollte keine umfassende Geschichte der 
ostasiatischen Kunst schreiben, d. h. „nicht alle ihre Formen und Wandlungen darstellen, son- 
dern nur die erfinderische, schöpferische Kunst, die eigene und neue Werte von Bedeutung 
entstehen ließ‘ (I, 4). Er behandelt deshalb die Entwickelung der chinesischen Kunst nach der 
Sungperiode nur ganz summarisch, weil er in ihr keine ursprüngliche Kraft mehr erkennt. 
Außerdem beschränkt er sich durchweg auf die Malerei und die Plastik; die Zierkünste, die 
in den meisten europäischen Darstellungen im Vordergrunde stehen, werden nur gelegentlich 
und flüchtig berührt. Fenollosa nimmt für seine Arbeit vor allem zwei Vorzüge in Anspruch, 
die er als Neuerungen rühmt: die Zerstörung der alten Fabel von der jahrtausendelangen 
Stagnation Chinas durch den Nachweis, ‚daß eine eigenartige Kultur im weitesten Sinne in 
jeder Epoche existierte und daß charakteristische innere Schönheiten die Kunst jeder Periode 
zu einer durchaus eigenartigen gemacht haben“ (I, ı), und ‚die gemeinsame Behandlung der 
chinesischen und japanischen Kunst als einer einzigen ästhetischen Entwickelung‘‘ (I, 1). Beide 
Gedanken sind sicherlich wertvoll, aber sie sind wohl auch im Jahre 1906, als Fenollosa sein 
Buch schrieb, nicht mehr ganz neu gewesen. Sollte es damals unter denen, die sich ernsthaft 
für die Geschichte Chinas interessierten, wirklich noch viele gegeben haben, die er von jenem 
Wahne hätte befreien müssen, nachdem Paléologue in seinem weitverbreiteten Büchlein L’Art 
Chinois schon 1884 die Hauptzüge der Entwickelung der chinesischen Kunst durchaus richtig 
und klar skizziert hatte? — Und was den Zusammenhang der chinesischen und der japanischen 
Kunst betrifft, so ist er in der von der Kaiserlichen Kommission zur Pariser Weltausstellung 
von 1900 herausgegebenen Histoire de l’Art du Japon recht ausführlich dargestellt worden, 
ganz abgesehen von den Schriften Okakuras und anderer. Indessen kommt es am Ende weniger 
darauf an, wie Fenollosa diese Gedanken gefunden, als darauf, wie er sie ausgeführt hat. 
Einzelne Irrtümer über Personen, Werke und Daten muß man jedem zugute halten, der 
in unserer Zeit den Mut hat, ein Werk über den Ursprung und die Entwickelung der ostasiatischen 
Kunst zu verfassen. Wer den ungeheueren Stoff und seine mannigfaltigen Schwierigkeiten über- 
blickt, weiß, daß solche Fehler, besonders für einen Ausländer, unvermeidlich sind. Immerhin 
aber sollten gewisse Dinge nachgerade ausgeschlossen sein. Es wirkt doch einigermaßen über- 





1 Ernest F. Fenollosa, Ursprung und Entwickelung der chinesischen und japanischen 
Kunst. Ins Deutsche übertragen von Fr. Milcke, durchgesehen und bearbeitet von Shinkichi Hara, 
wissenschaftlichem Assistenten am Museum für Kunst und Gewerbe in Hamburg. 2 Bände. Mit 191 
zum Teil farbigen Tafeln. Leipzig 1913. Verlag von Karl W. Hiersemann. 
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raschend, daß ein Mann, der mut der Assistenz von neun japanischen Archäologen und Kunst- 
gelehrten die alten Kunstschätze Japans untersucht und registriert hat“ (I, XXIII), in dem 
großen Triptychon ‚„Amida mit 25 Bosatsu‘‘ auf dem Koyasan, das immer für ein Werk des 
Eshin Sodzu (f 1017) gegolten hat und zweifellos wenigstens aus seiner Zeit und Sphäre stammt, 
ein Original von Kobo Daishi (tr 835) vermutet (I, 169) und den Eshin Sodzu dadurch entschä- 
digt, daß er ihm die Amidastatue im Byo-do-in zuschreibt, obwohl sie ein unbestreitbares Eigen- 
tum des Jöchö ist (I, 189), daß er ein 1408 gemaltes Hauptbild des Chö-Densu im Töfukuji in 
die T’angzeit versetzt (I, 161), oder daß er, der sich rühmt, der Erbe der kunsthistorischen und 
-kritischen Traditionen der alten japanischen Malerschulen zu sein (II, 130, 132), den fragwür- 
digen chinesischen Shiubun mit dem großen japanischen Landschafter (II, 77 ff.), den Sdami 
mit seinem Großvater Nöami, den Ginkakuji mit dem Kinkakuji verwechselt (II, 72). Diese 
Proben würden sich ohne Mühe vermehren lassen; denn ähnliche Dinge sind in den zwei Bänden 
so häufig, daß dem Leser ein Gefühl entsteht wie bei dem Durchschreiten eines Moores, wo 
man nie weiß, ob man dem Boden trauen darf; man ist deshalb dem Herausgeber Hara herz- 
lich dankbar dafür, daß er an den gefährlichsten Stellen für Warnungszeichen und Trittsteine 
in Gestalt von berichtigenden Anmerkungen gesorgt hat. Wenn es ihm aber auf diese Weise 
auch gelungen ist, eine Reihe von Fehlern unschädlich zu machen, an dem, was für den Wert 
des Werkes weit mehr bedeutet als solche Einzelirrtümer, hat er damit nichts ändern können: 
an dem unzuverlässigen Charakter, welcher der ganzen Darstellungsart seines Autors eigen ist. 
Fenollosa ‚erhebt nicht den Anspruch, ein Gelehrter zu sein‘ (I, 6), und man muß ihm gewiß 
zugestehen, daß er guten Grund dazu hat. Aber man braucht auch kein Gelehrter zu sein, um 
das Grundgesetz aller belehrenden Darstellung zu kennen und zu befolgen, das Gebot, ehrlich 
und klar zu sagen, was man weiß, und nichts zu prätendieren, was man nicht weiß und kann, 
Wer wie Fenollosa nicht nur für Fachleute schreibt, die imstande sind, seine Behauptungen nach- 
zuprüfen, sondern vielmehr für Laien, die sie auf Treu und Glauben annehmen müssen, ist erst 
recht verpflichtet, seinen Lesern keinen blauen Dunst vorzumachen. Es ist nicht zu befürchten, 
daß sich ein Fachmann über die Kenntnisse täuschen lassen werde, auf die sich z. B. Fenollosas 
kühner Satz gründet: ‚Die chinesische Kunst ist zuerst pazifisch, dann mesopotamisch und 
schließlich buddhistisch‘‘ (I, 40); aber ein argloser Laie wird sich vielleicht imponieren lassen, 
wenn er etwas wie die folgende stilkritische Analyse der Ornamentik des Tamamushischreines 
liest: „Wir müssen diese schöne koreanische Kurvatur für ein Ergebnis der babylonisch beein- 
flußten Kunst der Han erklären, die durch die persisch-indischen Züge der buddhistischen Ori- 
ginale wie die ‚Mondsteine‘ neu gestärkt, durch die tatarische Kunst in den Jahrhunderten 
der Trennung des Reiches so liebenswürdig gemacht war und die nun durch das spezifisch deko- 
rative Genie der Koreaner von neuem mit frischer Kraft belebt wurde‘ (I, 64). Die Ent- 
deckung solcher ungeahnter Beziehungen ist eine Spezialität Fenollosas, und die eben angeführte 
Probe ist noch keineswegs seine erstaunlichste Leistung. Sein Scharfblick erkennt z. B. in der 
Kunst der Momoyamaperiode, deren farbenfreudige dekorative Art bisher von jedermann als 
ein japanischer Reflex der gleichzeitigen und gleichartigen, von Fenollosa freilich keiner näheren 
Beachtung gewürdigten Mingkunst angesehen wurde, eine Nachbildung der höfischen Kunst 
der ersten T’angkaiser, obwohl ihm diese, da sie völlig verschwunden ist, sicherlich ebenso un- 
bekannt war wie allen anderen. Er vermag sogar die geheimen politischen Gründe zu ent- 
hüllen, die Hideyoshi im Einverständnisse mit seinem Hofmaler Eitoku bewogen haben, „auf 
diesen Stil zurückzugreifen‘. Hideyoshi ‚wollte nämlich auf diese Weise — ganz in der Art 
Napoleons — seinen Untertanen die Insignien und die äußerliche Pracht des größten Kaiser- 
tums, das der asiatische Kontinent gesehen hatte, vor Augen führen, Napoleon spielte den Cäsar 
und Hideyoshi den T’ai Tsung — eine vollkommene Parallele‘ (II, 109). Wie man sieht, gebietet 
Fenollosa über eine starke Phantasie. Zuweilen wird sie so lebendig, daß sie seiner Darstellung 
den Reiz eines Romanes verleiht, besonders wenn er auf die Konfuzianer zu reden kommt, die 
in seiner Geschichte dieselbe unheimliche Rolle spielen wie in gewissen europäischen Historien 
die Jesuiten oder die Freimaurer. Diese ,,Sippschaft von Sadduzäern und Pharisdern, die mit 
zäher Hartnäckigkeit am Buchstaben des Gesetzes festhalten‘‘ (II, 2), hat nämlich, nach seiner 
Ansicht, die Kultur und die Kunst Chinas zugrunde gerichtet. „Die Kunst der Sung war ein 
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rotes Tuch für die Konfuzianer. Es gehörte wesentlich zu ihrer Politik, diese Kunst mit all ihren 
Hsia Kueis und Mu Ch’is zu diskreditieren und an ihre Stelle Surrogate zu setzen" (II, 150). 
Zu diesem Zwecke erfanden und pflegten sie „die konfuzianische Kunst, die praktisch dasselbe 
ist, was wir Wénjénhua (Bunjingwa) nennen“ (II, 151), d. h. die dilettantische Gelehrten- 
malerei, „deren Stil alle genaue Kenntnis der Formen und der mannigfachen Naturphänomene 
über Bord warf und nur ein Stil der reinen Empfindung sein wollte‘. Diese elende ,,Literaten- 
malerei‘‘ wurde in der Mingperiode von dem tückischen Tung-Ch’i-ch’ang, ‚dessen Ideen die 
ganze chinesische Kritik seit seiner Zeit gefälscht haben‘‘ (II, 152) für die eigentlich wahre und 
hohe Kunst der Vergangenheit ausgegeben. „Er begnügte sich nicht damit, die Herkunft des 
Stiles von Mi yüan-chang unter den Sung zu erweisen, er unternahm es, gegen alle historische 
Wahrheit, ihn bis zu den T’ang zurückzuführen‘ (II, 152). Aber nicht zufrieden mit dieser 
theoretischen Verfälschung der verhaßten Kunst, unternahmen die verruchten Konfuzianer, sie 
auch praktisch für ihre Zwecke zu verarbeiten. ‚‚Ihre thörichte Theorie hätte sich ja leicht 
widerlegen lassen durch die alten Meister und ihre Werke selber. Nur Geduld; man konnte 
ja diese Beweise zurechtmachen! Die Alten waren hinreichend bekannt durch Kopien nach 
Kopien, man brauchte diese nur noch zwei- oder dreimal im Wénjénhuastil neu zu kopieren, 
um zu beweisen, daß die alten Meister selber ‚Wen - jen‘ waren“ (II, 153). — ‚Die ungeheuer 
schlimme Folge dieser unverschämten Wénjénhua-Hypothese, die sich bald als orthodoxer 
Glaubensartikel in den Hirnen aller gelehrten Chinesen festsetzte, war eine so reißend schnelle 
Entartung der Kunst, daß man gegen das Ende der Mingdynastie kaum noch ein anständiges 
Bild malen konnte“ (II, 154). „In geistiger und ästhetischer Hinsicht war diese Bewegung so 
verderblich, wie es der T’ai p’ing-Aufstand im 19. Jahrhundert für das materielle Wohl des 
Reiches war‘‘ (II, 156). Aber auch Japan ist von der konfuzianischen Pest nicht verschont ge- 
blieben. „Die Vernichtung der Mingkunst durch die Wénjénhua-Ketzerei hatte die Japaner nicht 
berührt‘; aber in der Mitte der Tokugawaperiode „begann der Funke zu glimmen, und das Feuer 
brach aus, bis daß es die nationalen Überlieferungen der japanischen Kunst, über neun Zehntel 
der volkstümlichen Kunst, zu kalter Asche niedergebrannt hatte" (II, 173). Daß die alten Kunst- 
schätze Japans nicht ‚als Gerümpel verbrannt sind‘‘, verdankt man ‚einzig der Institution der 
Samurai‘‘ — die, beiläufig bemerkt, ganz in konfuzianischem Geiste erzogen waren — „und dem 
Genie eines Tanyu und seiner Nachfolger, die wie ein großes Bollwerk standhielten gegen den 
wahnsinnigen Ansturm, den der Konfuzianismus auf die Vergangenheit unternahm‘“‘ (II, 175). 
— Dies ist Fenollosas große ‚Theorie‘ über den Verfall der ostasiatischen Kultur und Kunst, 
von der er selbst sagt, daß sie „manchen Lesern etwas unvorsichtig und vielleicht nicht hin- 
reichend begründet scheinen mag“ (I, 8). Wir haben keine Veranlassung, dieser Selbstkritik 
zu widersprechen; dagegen sind wir nicht ganz so fest wie er davon überzeugt, daß sie trotzdem 
„einmal aufgestellt werden mußte‘. Das Nötigste über die „große Hypothese‘‘ hat schon Hara 
gesagt, indem er kurz und gut anmerkt: ‚Mit der Lehre des Konfuzius hat die sogenannte Lite- 
ratenmalerei nicht das geringste zu tun‘ (II, 152. Anm. 2). Im übrigen ist sie ein harmloses 
Dilettantenvergnügen — und als solches nicht ganz so töricht und reizlos, wie es in Fenollosas 
Beleuchtung scheint —, das, wie es mit derartigen Dingen geschieht, für eine Zeitlang stark 
in die Mode gekommen ist, aber niemals die Kraft und den Zweck gehabt hat, die eigentliche 
Kunst zu verdrängen und zu ersetzen. Diese ist vielmehr sowohl in China wie in Japan ruhig 
ihre eigenen Wege weitergegangen. Es genügt wohl daran zu erinnern, daß der ,,wahnsinnige 
Ansturm der Konfuzianer‘‘ Okyo keineswegs gehindert hat, die Shijoschule zu gründen, die sich 
entschiedener als irgendeine frühere dem Studium der Natur zugewendet und die gesamte 
japanische Kunst der folgenden Zeit beherrscht hat. Von allen Beschuldigungen, die fremder 
Unverstand auf den Konfuzianismus gehäuft hat, ist Fenollosas Anklage die ungerechteste. 
Allerdings behandelt er den Meister gnädiger als seine Jünger. „Wenn wir die vollständigen 
Texte des Konfuzius hätten, würden wir finden, daß er dem Formalismus, den man auf ihn 
gründet, bitter feind war. — Das ‚Mittel‘ des Konfuzius ist kein abstrakter Kompromiß oder 
ein blasses grammatisches Genus, sondern ein gesundes elastisches Wirken in einer Art von 
Spirale. Der wahre geistige Typus ist die Individualität; keine negative Freiheit des Verzichts, 
sondern der Platz, in dem die Bedürfnisse der Wiederherstellung Raum finden müssen“ (II, 36). 
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Diese Würdigung des Konfuzius kann zugleich einen Begriff geben, welche Aufklärung über 
die Philosophie des Ostens der Leser von Fenollosa zu erwarten hat. | 

Indessen kehren wir zu dem eigentlichen Gegenstande des Werkes, zu der Kunst, zurück! 
Es ist bereits erwähnt, daß Fenollosa die verschiedenen Epochen durchaus nicht gleichmäßig 
behandelt hat. Am schlechtesten ist dabei vielleicht die Kunst der Mingzeit weggekommen, 
die so kurz abgetan wird, daß für ihre eigentümlichste und beste Seite, die koloristische, nicht 
einmal ein Wort abfällt. Dafür sind der Malerei der Tokugawaperiode drei ausführliche Kapitel 
gewidmet, während sich die großen Meister der Ashikagazeit, die für die ostasiatische Kunst 
gewiß nicht weniger bedeuten als die Shijö- und Ukiyomaler, mit einem einzigen begnügen müssen. 
Die verschiedenen Epochen werden im allgemeinen ungefähr ebenso charakterisiert, wie es 
gegenwärtig üblich ist. Was die Einzelheiten der Darstellung betrifft, so tut der Leser, wie schon 
gesagt, in der Regel gut, sie mit einiger Vorsicht aufzunehmen. Es kommt Fenollosa gelegent- 
lich nicht darauf an, einen Meister oder ein Werk um ein oder einige Jahrhunderte zu versetzen. 
Für einen Teil solcher Attributionen und Datierungen kann er sich allerdings auf Tempeltradi- 
tionen berufen; aber welches Vertrauen diese verdienen, sollte ein Mann, der in japanischen 
Tempeln gearbeitet hat, eigentlich wissen. — Nicht minder selbstherrlich als in der verschiedenen 
Behandlung der Perioden zeigt er sich in der Verteilung seiner Gunst unter die einzelnen Künst- 
ler. Die eklektische Virtuosenkunst des Kano Tanyu, in der wirklich nicht viel schöpferische 
Kraft lebt, wird auf mehreren Seiten gerühmt; die großen Meister dagegen, die neben Sesshiü 
und Sesson den Ruhm der Ashikagamalerei tragen, werden mit kurzen, aber nicht sehr inhalt- 
vollen Sätzen abgefertigt, wie z. B.: ,,Shugetsu war ein anderer hervorragender Maler, der Sesshüs 
Unterricht genossen hatte‘‘, — ,,Soami ist weichlicher als seine Vorgänger und faßt die sanftere 
Manier des Mu Chi in eine Art Formel zusammen‘, — ,,Keishoki, der in Kamakura lebte, 
eignete sich etwas von dem viereckigen Stil Sesshus an“ (II, 92). Einen merkwürdigen Kontrast 
zu diesem Lakonismus bildet wiederum die üppige Beredsamkeit, die sich über einzelne Ver- 
treter der Shijöschule und des Ukiyoe ergießt. Die liebevollste Behandlung aber ist einem Manne 
zuteil geworden, der bisher in der Geschichte der japanischen Malerei kaum Erwähnung fand, 
Honami Koetsu, in dem Fenollosa ,,einen der größten Künstler aller Zeiten und Volker?" entdeckt 
hat (II, 133). Koetsu wird von den Japanern als Schwertkenner, Kalligraph und Meister ori- 
gineller Lacke und Töpfereien geschätzt, von malerischen Arbeiten sind ihnen nur einige kleine 
dekorative Blätter bekannt. Sie werden deshalb freudig überrascht sein, zu erfahren, daß er 
einer ihrer genialsten Maler gewesen ist, „ein Neuerer auf dem Gebiete der Raumverteilung 
in dem Sinne, wie es Shakespeare auf dem Gebiete des Dramas ist‘ (II, 138); der Gründer ,,der 
eigentlichen Schule des japanischen Impressionismus‘‘. Seine Kunst ist weder „Realismus noch 
Idealismus in der gewöhnlichen falschen Bedeutung, die wir diesen Begriffen unterlegen; es ist 
ein Versuch, den Bildern einen überwältigenden Eindruck zu verleihen, eine vage, aber spezifisch 
japanische Empfindung, als ob die ganze Vergangenheit der Rasse mit all ihren Leidenschaften 
und Neigungen in einer riesenhaften Stammeserinnerung brandete, die den Nerven der Nach- 
kommen eingeimpft ist, ein Patriotismus, so glühend, frei und umfassend, wie er nur in den 
kühnsten Träumen vorkommen kann“ (Il, 134). Die Grundlage für diese Apotheose ist eine 
Anzahl von im Stile der Korinschule bemalten Wandschirmen, die sich in amerikanischem 
Besitze, die meisten in der Sammlung Freer, befinden. Sie sind freilich meines Wissens weder 
von Koetsu signiert, noch durch irgendeine Tradition oder nur von einem einzigen japanischen 
Kenner ihm zugeschrieben, und man sollte also erwarten, daß Fenollosa versuchen werde, das 
Eigentümerrecht des Koetsu zu beweisen. Er beschränkt sich jedoch darauf, es zu behaupten, 
und zwar mit einer Sicherheit, als ob ein Zweifel gar nicht möglich wäre. Trotzdem gesteht 
Hara: ‚Ich kann nicht glauben, daß alle diese Bilder von Koetsu sind‘ (II, 141, Anm.), und auch 
ich muß bekennen, daß ich sie bis auf weiteres für die Werke verschiedener Maler aus der Korin- 
schule halte. Fenollosas Glaube ist freilich stark genug, um seinem Erwählten noch ganz andere 
Dinge zuzutrauen: ,,Es ist wohl möglich, daß, je mehr unsere Kenntnis der japanischen Kunst 
fortschreitet, es sich herausstellt, daß Koetsu auch als Architekt, als Innendekorateur und als 
Verfertiger von Kunstschmiedearbeiten und Bronzen tätig war“ (II, 142). Wenn er länger gelebt 
hätte, so würde es ihm vermutlich gelungen sein, seinen Koetsu zu einem japanischen Lionardo 
da Vinci auszubilden. 
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Es ist gut, daß Fenollosa in seiner Vorrede versichert, daß er in Japan die Kunstschätze 
„aller wichtigen Tempel‘ studiert und ‚mit allen öffentlichen und privaten Sammlungen in 
Verbindung gestanden habe‘ (I, 6); denn aus seinem Buche könnte man diese umfassende 
Kenntnis des japanischen Kunstbesitzes kaum vermuten. Er hat nämlich einen so sparsamen 
Gebrauch von ihr gemacht, daß er in vielen Fällen nicht einmal die Stücke erwähnt, die jedem 
Japaner als die besten und charakteristischsten Werke ihrer Meister bekannt sind. Kein Wort 
in seiner Darstellung der Sungmalerei verrät, ob er die Bilder der Sammlungen Inouye, Sakai, 
Matsudaira oder auch nur die beiden berühmten Bände des Marquis Kuroda gesehen hat, 
auf denen doch wahrlich nicht der geringste Teil unserer anschaulichen Kenntnis von jener 
Kunst beruht. Eine ,,erschépfende Aufzählung der vorhandenen Meisterwerke Sesshüs‘‘, die 
Fenollosa ,,nutzlos‘‘ scheint, wird niemand von ihm erwarten; aber daß er nicht einmal auf die 
beiden Landschaften aus dem Manschuin hinweist, welche den Japanern als die Meisterwerke 
ihres größten Landschafters gelten, ist doch etwas weniger, als man verlangen kann. Von Sesson 
gar wird auch nicht ein einziges seiner in Japan erhaltenen Bilder genannt. Vielleicht hat Fe- 
nollosa den japanischen Kunstbesitz deshalb mit solcher Diskretion behandelt, weil er ihn im 
Vergleiche mit den Schätzen der amerikanischen Sammlungen für allzu unbedeutend hielt. Über 
diese ist er jedenfalls viel mitteilsamer und versäumt bei nur wenigen Stücken zu bemerken, 
daß sie als die allerbesten Werke der betreffenden Künstler bewundert werden müssen. Für 
amerikanische Leser versteht sich dies natürlich von selbst, und auch andere Leute werden gut 
tun, es zu glauben, denn auf den beigegebenen Abbildungen ist die Berechtigung jener Ehrentitel 
nicht immer deutlich zu erkennen. Ich bin z. B. nicht imstande, in Li Lung - miens ,,Brustbild 
einer chinesischen Dame“ (II, Tafel X), von dem Fenollosa sagt, daß ,,es den Vergleich mit 
Raffaels holdesten Frauengestalten aushält‘‘ (II, 26), etwas anderes zu sehen als eine der land- 
läufigen Skizzen, welche von den Malern der von Fenollosa so tief verachteten Ch’ingperiode 
in zahlloser Menge produziert und reproduziert sind. Und ebensowenig vermag ich zu be- 
greifen, warum ‚einer der größten Schätze der Sammlung Fenollosa‘‘, ein Adler von Kano Utano- 
suke (II, Tafel LVI), „das bedeutendste Vogelbild auf der ganzen Welt‘ (II, 106) oder ein anderer 
seiner „größten Schätze‘‘, zwei Hirsche von Ganku (II, Tafel LXXXI), ,,Gankus größtes Meister- 
werk‘ und ‚eines der größten Tierbilder der ganzen Welt“ (II, 185) ist. — Überhaupt lassen die 
Abbildungen, die in einem Werke dieser Art beinahe ebensoviel bedeuten wie der Text, manches 
zu wünschen übrig, weniger wegen ihrer Ausführung, obgleich auch diese nicht immer muster- 
gültig ist, als wegen ihrer Auswahl. Nachdem uns die Japaner während der letzten 20 Jahre 
an die vortrefflichsten Reproduktionen der besten Originale gewöhnt haben, findet man es be- 
fremdlich, daß man sich bei Fenollosa größtenteils mit Abbildungen von Kopien begnügen muß 
— sogar für die alte chinesische Tuschmalerei, deren eigenstes und bestes Wesen einem Ko- 
pisten durchaus unerreichbar ist. Einzelne dieser Kopien sind denn auch wahre Karikaturen 
der Originale, z. B. die nach Mu-ch’is Rakan mit der Schlange, in der Sammlung Iwasaki (Il, 
XXVIII). Man empfindet den Mangel an guten Illustrationen besonders peinlich, weil die eigen- 
tümliche Art, in der Fenollosa die Dinge beschreibt oder vielmehr umschreibt, offenbar einer 
Ergänzung und Korrektur durch die Anschauung dringend bedarf. 

Fenollosa hätte wahrscheinlich ein interessantes und nützliches Buch schreiben können, 
wenn er sich auf die Mitteilung dessen beschränkt hätte, was er von der ostasiatischen Kunst 
wirklich selbst gesehen hat. Denn solche Beiträge zu unseren noch höchst lückenhaften Kennt- 
nissen sind das, was allen, welche die ostasiatische Kunst erforschen oder genießen wollen, 
am meisten not tut. Leider findet man davon nur sehr wenig in dem Schwalle von kunsthisto- 
rischen Hypothesen und ästhetischen Phrasen, der diese beiden Bände erfüllt. Mehr oder minder 
geistreiche Theorien und Redensarten über ostasiatische Kunst sind aber in Europa nachgerade in 
solchern Überflusse produziert worden, daß man eigentlich nicht nötig hätte, dergleichen auch 
noch aus Amerika zu importieren. 
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I. 


iemals sind die Völker der ganzen Welt in dem Maße durcheinandergeworfen worden, wie 
N in dem letzten Jahrfünft. Niemals wurde jedem Menschen eine gewisse Vorstellung vom 
Wie und Wo der fernsten Völker zum selbstverständlichen Bestandteil seines Denkens wie 
jetzt. Niemals mußte in jede öffentliche Rechnung in dem Maße die Stimme der Welt- 
gesamtheit eingestellt werden. Der friedliche Verkehr der Völker war nur ein Vorspiel; das 
Blut des Weltkrieges hat die Menschen aller Zonen trotz der Linie der Schützengräben und der 
Flut des Hasses, die sie zu trennen scheinen, einander geistig und räumlich nähergebracht denn 
je. Trotz allen nationalen Gegensätzen ist im Grunde erst durch den Weltkrieg unser Planet 
zu einer Einheit geworden. 

Man kann nicht sagen, daß die wissenschaftliche Aufklärungsarbeit auf diese Ereignisse 
genügend vorbereitet gewesen wäre. Am besten noch die philosophische und literarhistorische, 
die sich ja schon seit Herder und Goethe mit großer Hingebung die Erforschung und Übertragung 
der Geisteserzeugnisse aller Völker angelegen sein ließ. Unsere Zeit krönt diese alten Bemühungen. 
Man wetteifert in der Herausgabe von hervorragenden Arbeiten über Philosophie, Religion und 
Literatur auch der fernsten Völker, vor allem des nahen und fernen Orients!. Dagegen ist der 
erfüllte Begriff Weltgeschichte noch lange nicht Allgemeingut geworden. Süd-, Zentral- und 
Ostasien, die uns allein hier angehen sollen, wurden ganz selten in den Bereich der Geschichts- 
forschung gezogen. Eigentlich nur von Lamprecht und Breysig und ihrem Kreis. Lamprecht 
erkannte, daß seine Lehre von der typischen geistigen Struktur der Kulturzeitalter und von 
dem Parallelismus der stufenweise sich vollziehenden Entwicklung der großen Kulturvölker, 
wenn sie überhaupt Gewicht haben sollte, an außereuropäischen Beispielen erwiesen werden 
müßte. So zog er vor allem die Geschichte Japans in den Kreis seiner Untersuchungen?. Breysig 
versuchte seine Lehre vom Stufenbau in der Weltgeschichte auch an der Geschichte aller Na- 
tionen Asiens zu beweisen?. Im Geiste Lamprechts wurde dann in Pflugk-Harttungs Welt- 
geschichte auch Süd, Zentral- und Ostasien zum ersten Male innerhalb einer Gesamtdarstellung 
ernsthaft berücksichtigt‘. Was in Helmolts Weltgeschichte und sonst gebracht wurde, war 
noch ziemlich unzulänglich®. 

Viel böser noch liegen die Dinge im Bereiche der Kunstgeschichte. Das ist um so ver- 
wunderlicher, als man in neuester Zeit sogar von einem ,, Japonismus‘ und ,,Exotismus“ in der 
Kunst sprach. Man übertreibt kaum, wenn man sagt, für die zünftigen Kunstforscher existiert der 
ferne Osten noch immer nicht. Sie sind immer wieder — mit wenigen Ausnahmen — ausschließ- 
lich eingestellt auf die Antike, auf italienische, deutsche, niederländische, französische und 
spanische Kunst. Höchstens noch ägyptische und islamitische Kunst werden für beachtenswert 
gehalten. Auf alles andere blickt man mit dem bekannten Hochmut des Europäers, der nicht 
nur auf dem Gebiete der Technik, sondern auch der geistigen und ästhetischen Kultur das un- 
antastbare Vorbild der Welt zu sein meint, verächtlich und teilnahmslos herab. Es muß ein für 
allemal klar werden, daß das ein unhaltbarer Standpunkt ist. Man bedenke nur, um gleich hier 
einige Beispiele zu nennen, daß Indien mit die großartigste und phantasievollste Baukunst der 
Welt hervorgebracht und daß China eine Landschaftskunst von einziger Beseeltheit geschaffen 
hat, und dies zu einer Zeit, als man in Europa überhaupt noch kein Auge für die umgebende 


1 Vergl. die Veröffentlichungen aus den Verlagen: Amelang, Leipzig; Diederichs, Jena; Inselverlag, 
Leipzig; Mohr, Tübingen; Müller, München; Teubner, Leipzig; Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen u. a.m. 

? Vgl. O. Nachod: Lamprechts Bedeutung für die Wissenschaft vom fernen Osten. O. Z. IV, S. 109 ff. 

3 Kurt Breysig: Der Stufenbau in der Weltgeschichte (Berlin 1905). 

t (Ullstein & Co., Berlin), Geschichte des Orients. 

5 (Bibliographisches Institut, Leipzig und Wien 1913), Band r. Vgl. O. Z. IV, S. 211 ff. 
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Natur hatte. Aber auch wenn wir einmal übertriebenen Rassenstolz gelten lassen und annehmen 
wollen, er mache sogar höchsten Schönheiten gegenüber blind, es gibt hier schließlich doch Dinge, 
die den Europäer unmittelbar angehen und die eine Kenntnis östlicher Kunst voraussetzen. Sie 
sind ja schon vielfach berührt!, aber nie umfassend und grundlegend behandelt worden. Ich 
meine zum Beispiel die Bedeutung Chinas für das Werden des Rokkoko. Es scheint, als 
spielte China dabei eine entscheidendere Rolle, als man bisher glaubte. Man denke an die erst 
im 18. Jahrhundert allgemeingewordene Mode des Zopftragens, an die vor allem in die Breite 
und Tiefe angelegte Baukunst des Rokkoko, an den neuen asymmetrischen Rhythmus, der im 
Rokkokoschnörkel seine eigentümlichste Ausbildung erfahren hat, an die Blüte der Porzellan- 
kunst und an die Tatsache, daß chinesisches Geistesleben damals die europäische Gedankenwelt 
reich befruchtete. China galt als eine der höchststehenden und am weisesten regierten Nationen 2. 
Von den eigentlichen Chinesereien des 18. Jahrhunderts sei ganz abgesehen. Ebenso unmittel- 
bar geht uns die Bedeutung Japans für das Werden und die Entwicklung der Gesamtheit der 
modernen Kunst an. Auch hier ist man bisher über Andeutungen nicht PE AU EZOMM: Und 
noch manches andere wäre zu erwähnen. 

Vielleicht genügen diese Dinge noch nicht, um den spezialisierten Kunstgeschichtsforscher zu 
veranlassen, die Fenster seiner schon etwas dumpf gewordenen Gelehrtenstube zu öffnen und seinen 
Blick über die bunte Welt schweifen zu lassen. Soviel steht fest, in dem Augenblick, wo Kunst- 
geschichte sich zur allgemeinen und systematischen Kunstwissenschaft erweitert, muß 
die unbedingte Forderung gelten, daß auch Süd-, Zentral- und Ostasien in den Bereich aller Unter- 
suchungen gezogen werden. Damit würde dieser Wissenschaft, die ja immer Gefahr läuft, zu 
blutleer zu werden, von gewichtiger Seite frisches Leben zugeführt. Gerade in den letzten Jahren 
sind eine ganze Reihe von Forschern an der Arbeit, gewisse Gesetzmäßigkeiten im Kunstschaffen 
und im Kunstverlauf herauszuschälen und überhaupt der Kunstwissenschaft ein fester um- 
schriebenes Begriffsnetz zu schaffen. Ich nenne hier nur Namen, wie Cornelius?, Hamann‘, Riegl’, 
Schmarsow ®, Tietze’, Wolfflin’, Worringer®, Wulff. Für keinen dieser Forscher existiert der 
ferne Osten in erwähnenswerter Weise. Ein umfassenderer Standpunkt findet sich wohl nur 
bei Broder Christiansen +!, der als erster japanische Kunst mit reichem Nutzen in den Kreis kunst- 
wissenschaftlicher Untersuchungen zog, bei Werner WeiBbach?2, der in seinem Werk über den 
Impressionismus wenigstens ein Kapitelchen Ostasien widmete, und bei Josef Strzygowski, 
für den ja als einzigen Kunstforscher der Begriff Weltkunst selbstverständlich geworden ist. 
Aber gerade die neuesten scharfsinnigsten und entscheidenden Arbeiten von Hamann‘, Wölfflin 8 
und Wulff! lassen so ziemlich jegliche außereuropäische Kunst links liegen. Man mag über alle 
diese, einen zarten reichen Forschungsgegenstand nicht selten nur allzu gewaltsam und ein- 
seitig anpackenden Untersuchungen denken wie man will, in jedem Falle, ihr Gewicht würde 
erheblich gesteigert werden, wenn sie im Bereich der Weltkunst oder wenigstens neben der euro- 
päischen im Bereich einer außereuropäischen Kunst geprüft wären. Leiht sich die Kunstwissenschaft 
gewisse Methoden und Begriffe von der vergleichenden Völkerkunde und Sprachwissenschaft, so 





1 R. Graul: Ostasiatische Kunst und ihr Einfluß auf Europa (Leipzig 1906); F. Laske: Der ost- 
asiatische Einfluß auf die Baukunst des Abendlandes (Berlin 1909); Henri Cordier: La Chine en France 
au XVIIIe Siècle (Paris rgro). 

2 Vgl. N. Söderblom: Das Werden des Gottesglaubens (Leipzig 1916), S. 324 ff. 

3 Elementargesetze der Bildenden Kunst (Leipzig 1909). 

4 Die Methode der Kunstgeschichte und die allgemeine Kunstwissenschaft (Monatshefte für Kunst- 
wissenschaft IX, 2, 3, 4). 

5 Spätrömische Kunstindustrie (Wien 1899). 

6 Grundbegriffe der Kunstwissenschaft (Leipzig 1905). 

7 Methode der Kunstgeschichte (Leipzig 1916). 

8 Kunstgeschichtliche Grundbegriffe (München 1915). 

® Abstraktion und Einfühlung (München 1908). 

10 Grundlinien und kritische Erörterungen zur Prinzipienlehre der bildenden Kunst (Stuttgart 1914). 

11 Philosophie der Kunst (Hanau 1909). 

12 Impressionismus (Berlin 1911). 

13 Ostasien im Rahmen vergleichender Kunstforschung (O. Z. II, S. x ff.) u. überall. 
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muß sie auch wie diese in alle Teile des Erdballs hineinleuchten. Sogar Gesetzmäßigkeiten euro- 
päischer Kunst erhalten, an abliegenden Gegenbeispielen gemessen, erst richtig Licht und Schatten. 
Für alle solche Ziele dürfte die ostasiatische Kunst bei weitem das beste Feld sein, und zwar 
vor allem die japanische. Nicht, weil Japan die ursprünglichste oder bedeutendste Kunst des 
fernen Ostens hervorgebracht hätte — das hat es mit Indien oder China verglichen, durchaus 
nicht —, sondern weil sich die japanische Kunst am besten und lückenlosesten übersehen läßt. 
Sie ist die einzige außereuropäische Kunst, die in allen ihren Zweigen bis zu den Anfängen klar 
und deutlich vorliegt. Zudem ist sie das Erzeugnis eines Volkes, dessen Kunsttradition noch 
heute vielfach ungebrochen fortlebt, und das, mit eigenen Kräften an der Erforschung seiner 
Vergangenheit arbeitend, selbst über seine künstlerischen Ziele befragbar ist. Diese wichtigen 
Vorbedingungen in ihrer Gesamtheit erfüllt keine andere außereuropäische Kunst. Mit der 
Heranziehung der japanischen Kunst wäre aber nur der erste Schritt getan. Für eine Fülle von 
Sonderaufgaben ist Berücksichtigung anderer süd-, zentral- und ostasiatischer Kunstkreise von 
ebenso entscheidender Bedeutung. 

Ganz wahllos und ohne auf Näheres einzugehen sei auf einige einfachere Fragen hinge- 
wiesen, die hier etwa in Betracht kämen. Alle Untersuchungen über eine Periodizität oder 
Rhythmik der Entwicklung in der Kunst erhalten überhaupt erst Wert, wenn sie auf den fernen 
Osten ausgedehnt werden und auch hier zu Resultaten führen. Zweifellos läßt sich eine allge- 
meine Gesetzmäßigkeit und eine Gleichartigkeit in der Kunstentwicklung trotz der Mannigfaltig- 
keit der wirkenden Grundkräfte erweisen. (Alles, was über den Stillstand in der osiatischen 
Kunst gefabelt wurde, ist falsch. Die Entwicklung asiatischer Kunst schreitet nur in einem 
anderen Rhythmus dahin.) So zeigt sich in der chinesisch-japanischen ebenso wie in der indischen 
Kunst deutlich eine Folge von Perioden, die als archaisch, klassisch und barock (Hamann) zu 
bezeichnen sind!. Ob man allerdings, wie in Europa, von einem ,,Schwanken zwischen illu- 
sionistischer und stilisierender Gestaltungsform‘' (Wulff) oder zwischen Naturalismus, Harmonis- 
mus und Impressionismus (Hamann) sprechen kann, ist zweifelhaft. Jenes fast wissenschaftliche 
Streben, die Wirklichkeit zu meistern, das europäische Kunst seit der Antike mit nur kurzen 
Unterbrechungen beseelte, ist in Süd- und Ostasien so gut wie unbekannt. Wissenschaftliche 
Perspektive spielte weder in der indischen noch in der chinesisch-japanischen Kunst der älteren 
Zeit jemals eine Rolle. Erst neuerdings hat sich das unter europäischem Einfluß geändert. 
Der Flächencharakter des Bildträgers in der Malerei wurde niemals zugunsten einer räumlichen 
Auffassung völlig aufgehoben. Der Schatten und zum Teil auch die Wirkungen der natürlichen 
und künstlichen Lichtquellen wurden niemals recht dargestellt. Und wie steht es mit der 
Brauchbarkeit der fünf Paare kunstgeschichtlicher Grundbegriffe, die Wölfflin aufgestellt hat? 
Das entscheidende Begriffspaar ist das, welches Wölfflin als ‚linear‘ und ‚malerisch‘‘ be- 
zeichnet und Wulff als ,,plastisch‘‘ und ‚‚malerisch‘‘ abgeändert wissen will. Für den fernen 
Osten scheint die Wölfflinsche Fassung glücklicher zu sein. Von plastischen Zielen kann wohl 
in der östlichen Malerei kaum die Rede sein. Wohl aber dürfte Linienbetontheit und Auflösung 
der Linie in gewisser Weise abwechseln oder mindestens, wie das östliche Art ist, neben- 
einander bestehen. ` 

Die verschiedenen Richtungen des Kunstwollens will man letzten Endes auf individuelle 
Begabungstypen (Müller-Freienfels?, Wulff) zurückführen. Werden sich im Osten solche Typen 
ebenfalls aufweisen lassen? Wohl kaum! Wir nähern uns hier sichtlich letzten Fragen östlichen 
Fühlens und Strebens überhaüpt. Wenn in der Kunst des Westens ein ewiger innerer Kampf 
der Richtungen und Individualitäten stattgefunden zu haben scheint, so ist das im Osten anders. 
So verwandte Züge das allgemeine Kunstwollen im Westen und Osten aufweisen dürfte, die 
Ausgleichungen finden im Osten ruhiger statt. Entgegengesetztes besteht friedlich nebeneinander, 
nicht nur zu einer Zeit, sondern auch innerhalb einer Persönlichkeit. 

Ähnliche Gemeinsamkeiten und Verschiedenheiten zeigen sich, wenn man die kunstge- 
schichtlich so wichtigen Begriffe Stil, Tradition, Schulen, Kunstwollen betrachtet. Dabei wird 
man man erkennen, daß gerade diese Begriffe i im Osten eine reinere, schärfere Ausprägung erhalten 


"D Vgl. William Cohn: Probleme der indischen Kunst (Zeitschr. f. Bildende Kunst XXV, S. 253 ff.). 
2 Psychologie der Kunst (Leipzig 1912). 
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haben als irgendwo. Stil, Tradition, Schulen erscheinen hier zugespitzter als im Westen. Um so 
fruchtbarer und aufklärender wird es sein, wenn diese Begriffe einmal unter dem Winkel der 
Weltkunst gepriift werden. 

Besonderen Wert legt die Kunstwissenschaft auf die Umschreibung des Wesens der einzelnen 
Kunstzweige. Ganz vereinzelt hat man zur Klärung der Gesetzmäßigkeiten auch Süd- und Ostasien 
herangezogen. Dabei wäre es außerordentlich fruchtbar, wenn man etwa bei Untersuchungen über 
die Baukunst Indien und Ostasien nicht vergäße. Man wird sich dann wohl gezwungen sehen, 
manche althergebrachte Anschauung zu berichtigen. In Indien ebenso wie in Ostasien spielt 
die Raumgestaltung eine andere Rolle als im Westen. Die Wirkung der Innenräume ist sehr 
oft ganz bedeutungslos im Verhältnis zu der des Außenbaues. Alle künstlerische Wirkung wächst 
meist heraus aus dem Gesamteindruck einer großen Reihe von um einen Hof angeordneten Bau- 
lichkeiten und ihrem Verhältnis zum Gelände. Sicherlich, auch im Osten ist unser ,,dreidimen- 
sionales RaumbewuBtsein‘‘ (Schmarsow), die Wurzel aller ästhetischen Wirkung der Baukunst, 
aber die Kategorien des ,,Tektonischen‘ und ‚Struktiven‘ (Wölfflin, Wulff) werden zur Er- 
klärung nicht genügen oder gar unbrauchbar sein. Mindestens werden sie gewisser Ergänzungen 
bedürfen. Indische Baukunst läßt sehr oft die Herkunft vom Holzbau noch deutlich erkennen. 
Man hat nicht ohne gewisse Berechtigung von ,,versteinerter Zimmermannsarbeit‘‘ gesprochen. 
Angesichts dieser Tatsache wird man wohl die so oft bedingungslos behaupteten Gesetze über 
das Verhältnis von Material zur Form einschränken müssen. Oder wird man es vorziehen, die 
gewaltigen indischen Tempelbauten von Orissa und Java, weil Außenbauten ohne rechten Innen- 
raum und weil gewisse Eigentümlichkeiten der Holztechnik in ihren Steinkonstruktionen fest- 
gehalten sind, aus der Reihe der Kunstwerke zu streichen? Die chinesische und japanische 
Architektur ist die einzige höherentwickelte der Welt, die im wesentlichen beim Holz als Material 
überhaupt stehengeblieben ist. Hier im Osten allein bietet sich also Gelegenheit, die Möglichkeiten 
der Holzarchitektur zu überblicken und ihre Gesetze abzulesen. 

Jegliche höhere Religion der Welt kam aus Asien. Aber in Indien allein von allen asiatischen 
Ländern entstand eine selbständige religiöse Baukunst. Ja, bis in die Gegenwart hinein ist das 
Denken vielleicht keines Volkes der Welt in dem Maße von Religion bestimmt, wie das des 
indischen aller Kasten und Stämme. Nie, auch nicht im europäischen Mittelalter, ist eine von 
religiöser Inbrunst tiefer durchdrungene bildende Kunst geworden, als die indische, sei sie nun 
buddhistisch oder hinduistisch, schreite sie einher in gemessener Wucht oder glühe sie in 
überströmendem Taumel. Möge man gewisse indische Lösungen als noch so wüst empfinden, 
in jedem Falle müßte man indische Kunst befragen, wenn man sich klar werden will über 
das Verhältnis von Religion zur Kunst, über die Ziele der Gottheits- und Heiligendarstellung, 
über das Wesen religiöser Kunst überhaupt. 

Nächst der indischen Baukunst wäre als weitere Offenbarung ostasiatischen Kunstgeistes vor 
allem die chinesisch-japanische Landschaftsmalerei zu nennen. Es sei noch einmal unterstrichen, 
daß es in China eine selbständige Landschaftskunst mit reichsten Ausdrucksmitteln bereits zu 
einer Zeit gab, als man in Europa die umgebende Natur kaum als ortsbezeichnenden Hinter- 
grund benutzte. Werner Weißbach hat, wie schon betont, in seinem Buch über den Impressio- 
nismus auch die ostasiatische Landschaftsmalerei berücksichtigt. Man kann hier aber nicht, 
wie er es tut, schlechthin von Impressionismus sprechen. Die Landschaftskunst des fernen 
Ostens ist durch und durch, vom Pinselstrich bis zur Komposition, ein stilisiertes Gebilde. 
Gemein mit dem Impressionismus hat sie nur eine gewisse Ferne von jeglicher Einzelheit. 
Sonst herrschen ganz andere Gesetze, die sie eher der sogenannten heroischen Landschafts- 
malerei Europas annähert. In jedem Falle ist es unerläßlich, bei allen Problemen, die die 
Landschaftskunst aufgibt, Ostasien an bevorzugter Stelle heranzuziehen. 

Besonders merkwürdig mutet es an, wenn allgemeine Untersuchungen über Gerätekunst 
angestellt werden ohne Befragung der ostasiatischen Leistungen. Man ist sich doch heute eigent- 
lich ziemlich einig darüber, daß die Gerätekunst vielleicht nie eine höhere Stufe der Vollendung 
erklommen hat, als etwa in der chinesischen Bronze- und Töpferkunst oder in der japanischen 
Lack- und Metallkunst. Nur selten finden sich in Europa Geräte, bei denen das Verhältnis von 
Schmuck, Form und Material zum Gebrauchszweck in so harmonischer Weise ausgeglichen 
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ist. Wurden irgendwo Ewigkeitswerte geschaffen, dann hier. Und doch bringt z. B. Cornelius 
in seinem bekannten Werke! unter 240 Abbildungen nur zwei aus dem östlichen Kunstkreis. 


Damit sei es der Andeutungen genug. Wenn man auch niemanden zur Liebe zwingen 
kann, allmählich muß sich die Erkenntnis durchringen, daß der Erforscher allgemeiner Kunst- 
wissenschaft unter allen Umständen, aber auch der spezialisierte Kunsthistoriker seine Blicke 
nicht immer nur wie gebannt auf die europäische Kultur richten, sondern daß ihm der Begriff 
Weltkultur- und Weltkunstgeschichte selbstverständlich sein sollte. Erst dann wird, meine ich, 
die allgemeine Kunstwissenschaft ihren vollen Sinn erhalten. Eine unübersehbare Fülle frucht- 
barster Fragen harren der Lösung. Es ist natürlich durchaus nicht nötig, daß sich nun alle Vor- 
gänge und Strömungen in der Kunst des Westens und Ostens auf einen Nenner bringen lassen 
müssen. Das wird oft nicht möglich sein trotz der ‚Stabilität der psychischen Grundkräfte‘‘ des 
Kunstschaffens (Wulff), die eben für alle Kulturvölker gilt. Es wird ebensoviel und nicht selten 
mehr gewonnen sein, wenn es gelingt, das Kunstwollen der verschiedenen Völker gerade in 
seiner Verschiedenheit zu erfassen und so schärfer herauszuarbeiten. 


In den letzten Jahren sind eine Fülle von Arbeiten erschienen über die ,,Seele‘‘ des Orients, 
‘wie man es kurz ausdrücken kann, in ihrer Gegensätzlichkeit zu der des Okzidents. Ich nenne 
nur Namen, wie Buber?, Haas?, Keyserling!, Lessing’, Lowell®, Witte’. Kein einziger dieser 
Forscher hat ein über das Oberflächlichste herausgehendes Verhältnis zur indischen und ost- 
asiatischen Kunst. Das ist kaum verwunderlich, da handliche Hilfsmittel kaum zu Rate zu 
ziehen sind. Sie alle müssen auch in ihrer Würdigung der orientalischen Völker an der Ober- 
fläche bleiben, da sie sich nicht an die Kunst, den einzigen unmittelbar gegebenen Niederschlag 
der Volksseele, halten. So ergibt sich, daß unsere Forderungen durchaus nicht nur im Bereich 
der Kunstforschung von Bedeutung sind. Sie berühren entscheidende Seiten der Erforschung 
westlichen und östlichen Wesens überhaupt. 


2. 


Es ist selbstverständlich, daß der Erforscher allgemeiner Kunstwissenschaft, der ja meist 
in erster Reihe Historiker europäischer Kunst ist, sich nicht mit langwierigen Studien der ge- 
samten Fachliteratur und aller irgendwie erreichbaren ostasiatischen Kunstschätze abgeben 
kann. Er ist auf zusammenfassende Arbeiten angewiesen, die unbedingt zuverlässig sind, unsere 
zweifelsfreien Kenntnisse scharf herausarbeiten, nirgends Unsicherheiten verschleiern, die die 
wichtigsten Streitfragen andeuten und die eigentümlichen Seiten jeder Kunst scharf betonen, 
die gut und reich genug illustriert sind und ein sorgfältig ausgewähltes Literaturverzeichnis 
enthalten. Es gibt natürlich, wie bekannt, in unserem Wissensgebiet eine Fülle tüchtiger Fach- 
arbeiten. Aber solche, die gerade allen oben umschriebenen Forderungen genügen, sind außer- 
ordentlich selten. Sie sind meist zu speziell und umfangreich. 


Am besten wäre es, wenn es allgemeine Kunstgeschichten gäbe, die hier einspringen könnten. 
Sehr oft werden in den großen Handbüchern auch wirklich die süd- und. ostasiatischen Kunst- 
kreise berücksichtigt. Was aber hier geboten wird, ist fast immer durchaus unzulänglich. Die 
Dinge werden nur berührt, weil man vollständig sein will. Text und Abbildungen sind kümmer- 
lich. Mir scheint, daß die Kunst der außereuropäischen Völker in solchen Werken besonders 
ausführlich behandelt werden sollte. Zur Orientierung über europäische Kunst greift der Laie 
viel eher zu einem der vielen guten Spezialhandbücher. Über eine exotische Kunst, wo fast 
jeder Laie ist, will und muß man in einer größeren allgemeinen Kunstgeschichte befriedigende 
Aufklärung finden. 


1 Elementargesetze der Bildenden Kunst (Leipzig 1909). 

2 Vom Geist des Judentums (Leipzig 1916). 

3 Die Seele des Orients (Jena 1916). 

Über die innere Beziehung zwischen den Kulturproblemen des Orients und Okzidents (Jena 1913). 
Europa und Asien (Berlin-Wilmersdorf 1918). 

Die Seele des fernen Ostens (Jena 1911). 

Ostasien und Europa (Tübingen 1914). 
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Durch das Erscheinen von Woermanns Kunstgeschichte! in neuer Auflage sind wir 
diesem Ziel ein gut Stück nähergekommen. Die neue Auflage erweitert das Werk von drei Banden 
auf sechs. Der zweite Band ist in der Hauptsache den mittel-, siid- und ostasiatischen Kunstkreisen 
gewidmet. Daneben gibt es noch einen Abschnitt, der die Kunst der Naturvölker, der Halbkultur- 
völker und der altamerikanischen Kulturvölker behandelt. Die Abschnitte, die die Überschrift 
„Die heidnische Kunst Europas, Vorder- und Hochasiens seit der Völkerwanderungszeit (375 
bis 900)“ und „Die Kunst des Islams‘‘ tragen, enthalten ebenfalls wichtige Kapitel, die uns hier 
angehen. Vollkommen wäre die Lösung, wenn Woermann den ganzen Band der Kunst Mittel-, 
Süd- und Ostasiens vorbehalten hätte, etwa mit der Kunst der persischen Arsakiden beginnend 
bis zur islamitischen Kunst Indiens. Die persische Kunst der Arsakiden ist bereits bedeutsam 
für den ganzen fernen Osten, während die islamitische Kunst Indiens mehr altindische Elemente 
enthält, als man gemeinhin denkt. 

In dieser neuen Geschichte der Kunst hat ein einziger Kopf in überraschender Ausführlichkeit 
und mit gutem Gelingen die Gesamtheit der Kunst der ostasiatischen Völker zu überschauen ver- 
sucht. Die oben umschriebenen Forderungen sind, soweit es für eine einzige, nicht spezialisierte 
Persönlichkeit überhaupt möglich ist, nahezu erfüllt. Die neueste und entscheidende Literatur ist 
berücksichtigt und in einem gutem Verzeichnis angegeben. Alles — und das heißt in diesen Kunst- 
gebieten sehr viel —, alles Problematische wird betont und die Richtung angedeutet, in der ver- 
mutlich die Lösungen liegen. Die wichtigsten Stufen der verschiedenen Kunstentwicklungen 
sind gut herausgearbeitet. Am entscheidendsten bei einer Kunstgeschichte der exotischen Völker 
wird immer das Abbildungsmaterial sein. Man merkt, daß der Verlag den Wünschen des Ver- 
fassers nicht immer vollständig nachkam. Hier und dort finden sich noch veraltete Holzschnitte. 
Im allgemeinen aber ist das Abbildungsmaterial genügend. Es ist in der Tat möglich, an der 
Hand der Abbildungen sich von den meisten Kunstgebieten eine wirkliche Anschauung zu ver- 
schaffen. Der Verfasser hat Wert darauf gelegt, vor allem Abbildungen der anerkannten Meister- 
werke zu bringen. Allein das Kunstgewerbe ist hier zu kurz gekommen. Bei einer neuen Auf- 
lage sollte Woermann es entweder ganz fallen lassen oder auf die Höhe der anderen Kunstzweige 
bringen. Auch für das Kunstgewerbe kann von der Forderung der Abbildung nur wirklicher 
Meisterwerke in guten Photographien nicht abgegangen werden. 

Leider ist Woermanns Standpunkt zu den orientalischen Kunstgebieten noch allzu oft der 
naturalistische. Immer wieder ist allein Naturähnlichkeit sein Wertmesser, so oft er auch bereits 
immanente Gesichtspunkte durchblicken läßt. Sie sind aber nicht durchweg zum Grundsatz er- 
hoben. Das muß unbedingt geschehen. Östliche Kunst hat sich niemals in dem Maße dem Illu- 
sionismus verschrieben wie die europäische. Es gilt ihr immanentes Kunstwollen, ohne nach 
Europa, das heißt, ohne nach Antike und Renaissance zu schielen, scharf herauszuarbeiten, 
wenn man ihren Geist wirklich erfassen will. Dennoch sei anerkannt, daß der Verfasser einen 
gewaltigen Schritt im Verständnis der fremden Kunst vorwärts getan hat. Und das sei ihm um so 
höher angerechnet, als er doch auf ein fast ausschließlich dem Studium westlicher Kunst ge- 
widmetes Leben zurückblickt. 

Woermann hat ganz allein versucht, das Weltkunstgebiet zu meistern. Es wird wohl 
das letzte Mal sein, daß ein einzelner zu solchem Wagnis den Mut aufbringt. Material und Li- 
teratur schwillt von Tag zu Tag mehr an. Es ist selbstverständlich, daß es dem Verfasser bis- 
weilen nicht gelungen ist, ein geschlossenes Bild der Entwicklung der verschiedenen Kunst- 
kreise zu entwerfen, sondern daß er nur ein Mosaik der verschiedenen Tatsachen und Strömungen 
zu bringen vermochte. Es fehlt ja auch meist die Kenntnis der Originale, ohne die schließlich 
keine fremde Kunstwelt zu einem wirklichen Erlebnis werden kann. 

Trotz dieser allgemeinen Einwürfe und trotz mancher Ausstellung auch im einzelnen, 
bietet Woermanns Werk ein wertvolles Hilfsmittel, an das sich die Erforscher europäischer 
Kunst ohne allzu großen Zeitaufwand vertrauensvoll und erfolgreich halten können, wenn sie 
einen ersten Hauch der Wunder östlicher Kunst spüren oder unter Berücksichtigung ostasiati- 
scher Kunst vergleichende Kunstwissenschaft treiben wollen. Wollen sie zu den Originalen 











1 Karl Woermann: Geschichte der Kunst aller Zeiten und Völker. Zweite neubearbeitete und ver- 
mehrte Auflage. Bibliographisches Institut, Leipzig und Wien 1915. 
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vordringen oder gewissen Problemen tiefer nachgehen, so werden sie bei Woermann immer die 
nötigen Hinweise auf die Spezialliteratur finden. Sehr oft wird sogar der Fachmann durch des 
Verfassers großzügiges Verständnis für das Wesentliche reiche Anregungen erhalten. Über- 
boten werden könnte sein Werk wohl nur, wenn einer der Spezialisten süd- und ostasiatischer 
Kunst den Mut finden wird, den gesamten Kunstkreis zusammenhängend und zusammen- 
fassend unter allgemeinen Gesichtspunkten zu bearbeiten. Einen solchen Band kündigt ja das 
Handbuch der Kunstwissenschaft von Burger-Brinckmann! an. 


3: 

Es ist nicht verwunderlich, daß die Behandlung der verschiedenen Kunstkreise bei Woer- 
mann sehr ungleich ausgefallen ist. Das liegt weniger an des Verfassers ungleicher Einstellung, 
als an der Verschiedenheit unserer Kenntnisse. Von manchen Kunstkreisen wissen wir leider 
im Grunde noch so gut wie gar nichts. So von der Kunst in den Himalajaländern, also von Nepal, 
Kaschmir, Tibet. Über Korea sind die in den letzten Jahren von japanischen Forschern er- 
zielten Ergebnisse in Europa noch nicht recht bekannt geworden. Was Woermann hier bietet 
und bieten kann, ist nicht mehr als eine Reihe von mehr zufälligen Bemerkungen, die überdies 
noch unsicher sind, ohne genügendes Abbildungsmaterial. Für andere Gebiete brachte erst die 
jüngste Zeit einige Aufklärungen, die der Verfasser nicht mehr verwenden konnte. So von der 
Kunst von Birma, mit der sich der erste Band von Seidenstückers ,,Siidindischen Studien‘ be- 
schäftigt?. Wir erfahren in diesem Werke immerhin einiges Nähere über den gewaltigen Ananda- 
tempel zu Pagan und über die eigentümlich retrospektiv orientierte Kunst der damaligen Zeit 
(11. Jahrhundert). Auf die schöne Reihe glasierter Tonreliefs mit Darstellungen aus dem Leben 
Buddhas aus Pagan im Berliner Völkerkunde-Museum hätte Woermann allerdings eingehen 
können. Für die siamesische Kunst liegen jetzt die Arbeiten von Voretzsch® über die Bildnerei 
und Töpferkunst mit reichen, noch nie veröffentlichten Abbildungen vor, die uns fesselnde Ein- 
blicke in die Entwicklung der Kunst dieses wenigstens bis vor dem Kriege allein noch unabhän- 
gigen hinterindischen Reiches erlauben. Alle diese Kunstkreise, so reizvoll sie sind, haben nur 
die Bedeutung von Nebenschauplätzen. Sie leben alle mehr oder weniger von der befruchtenden 
Sonne indischer und chinesischer Schöpferkraft. Indien und China, dazu Ostturkestan und 
Japan, bilden denn auch den Höhepunkt der Woermannschen Darstellung. 

Auf Einzelheiten soll hier nicht eingegangen werden. Irrtümer, Versehen, Druckfehler 
können in einem so umfangreichen Werke natürlich nicht fehlen und werden sicherlich ausge- 
merzt werden. Über mancherlei Dinge wird man auch verschiedener Meinung sein können. 
So viele Fragen in dem unendlich großen Forschungsgebiet sind ja noch im Fluß. Nur auf einige 
Punkte von allgemeinerer Bedeutung sei hingewiesen. Es ist sehr richtig, daß Woermann 
die Mischkunst von Gandhärä von der indischen Kunst ganz abgetrennt und in einem gesonderten 
Kapitel behandelt. Dadurch wird jedem Zweifel über ihr Wesen als eine Sondererscheinung, 
die nur bedingt in das Gebiet der indischen Kunst gehört, von vornherein die Spitze abgebrochen. 
„Die Gandhäräkunst gehört nicht zu den Quellen der indischen, sondern zu den Ausläufern 
der griechisch-römischen Kunst‘ (S. 147). Hier ist ein für alle Male kurz formuliert, worauf 
es ankommt. Auch der ästhetische Wert der Kunst ist trefflich mit dem Worte ‚abgelebt‘ 
getroffen. Durch die Abtrennung der Gandhäräkunst rundet sich das Bild der indischen Kunst- 
entwicklung in ganz anderer Weise, als es auch heute noch viele zu sehen meinen. In sich ge- 
schlossen, wenn auch wie jede Kunst mannigfach beeinflußt, vor allem von Persien und Gandhärä, 
ja von der Antike unmittelbar, strömt die indische Kunstentwicklung in gewaltigem Schwunge 
dahin. Woermann sucht die national-indischen Züge herauszuheben. Er ist sich auch bewußt, 
daß die indische Kunst nicht etwa erst mit dem Buddhismus anhebt. Es wäre verfehlt anzu- 
nehmen, ‚daß es keine altbrahmanische Kunst gegeben habe. Das Geheimnis des spurlosen 
Unterganges der von den großen indischen Heldengedichten geschilderten farbenreichen alt- 
brahmanischen Kunst erklärt sich durch die Vergänglichkeit ihrer Bau- und Bildstoffe, die nur 











1 Akademische Verlagsanstalt Athenaion, Berlin-Neubabelsberg. | 
? Südbuddhistische Studien I (Hamburg 1916). 
3 O. Z. IV, S. 164 ff., S. ıff. und dieses Heft. 
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aus Holz, und, wie schon Semper dargetan hatte, daneben aus gebrechlichem, mit farbigem Stuck 
bekleideten Erd- und Ziegelwerk bestanden. Gerade dem feuchten, heiBen Klima Indiens ver- 
mochten Holz- und Ziegelarbeiten nicht Jahrtausende standzuhalten.‘‘ (S. 146.) Hinzuzufügen 
wäre, daß offenbar auch Elfenbeinschnitzereien eine große Rolle spielen. Das Problem der 
ersten Buddhadarstellung in Indien ist dem Verfasser nicht einfach mit dem Hinweis auf die 
Herkunft von der Antike gelöst. ‚Jedenfalls wirkten diese hergebrachten, mit gekreuzten hoch- 
gezogenen Beinen dasitzenden heiligen Buddhagestalten nicht in der indischen Bildnerei, sondern 
in der hellenisierten Gandhäräkunst als Fremdkörper, und jedenfalls treten die Buddhagestalten 
der Gandhäräkunst, die stehenden und schreitenden, wie die sitzenden, uns von Anfang an in 
echt indischer Haltung entgegen.“ (S. 158.) Der neubrahmanischen (hinduistischen) Kunst, 
die auf so viele wie ein rotes Tuch wirkt, steht Woermann, was so selten ist, mindestens verständ- 
nisvoll gegenüber. „Den Maßstab antiker Kompositionsklarheit und europäischer Durchbildung 
der organischen Einzelgestaltung vertragen diese durchaus indisch empfundenen phantasie- 
reichen Schöpfungen selbstverständlich nicht.“ (S. 175.) Der Gesamterscheinung indischer 
Kunst widmet er folgende Würdigung, die das Entscheidende scharf trifft und die jeder sich 
einprägen sollte, der in das Reich indischer Kunst eintreten will: „Um indischer Kunst gerecht 
zu werden, darf man nicht vergessen, daß sie ausschließlich der reichen Sinnes- und Traumwelt 
der heißesten tropischen Zone angehört. Sie ist unbedingt und unbestritten das Höchste, was 
diese Zone auf dem Gebiete du:chgeistigter menschlicher Handfertigkeit hervorgebracht hat. 
Sie ist die eigentliche Tropenkunst der Erde; aber sie ist zugleich, da ihr das Seelische immer 
mehr gilt als das Leibliche, eine Idealkunst, deren Reinheit ihresgleichen sucht.“ (S. 227.) 

Von so tiefem Verständnis auch alle diese Bemerkungen zeugen, im einzelnen kehrt Woer- 
mann, wie gesagt, oft wieder zum naturalistisch-europäischen Maßstab zurück. Aber eins ist 
doch wohl nur möglich, entweder man anerkennt, daß sich Indien eine eigne Kunstsprache 
geschaffen hat, wie es eine eigne Philosophie und Literatur hervorbrachte, und beurteilt sie nach 
ihrem immanenten Kunstwollen, oder anerkennt es nicht und stellt sich auf den Standpunkt, 
daß die auf der Grundlage der Antike und Renaissance gewordenen europäischen Kunstwerte 
einen für alle Zeiten und Völker gültigen Kanon bedeuten. Wie dem auch sei, in jedem Falle 
vermittelt Woermann auf 50 Seiten mit 53, von einigen veralteten Holzschnitten abgesehen, 
guten Textabbildungen und ı2 Tafeln, eine durchaus greifbare Anschauung dieser eindrucks- 
vollen, noch lange nicht genügend bekannten Kunst, deren Bedeutung für Zentral- und Ostasien 
gewaltig war und die auch dem Westen noch mannigfache Anregung zu geben imstande ist. 

Wie von den alten Griechen blühende Kolonien gegründet wurden, deren Kunst mit der 
des Heimatlandes wetteifern konnte, so auch von den alten Indern, und zwar vor allem von der 
Ostküste des Landes her. Ohne die Tempelbauten von Angkor in Kambodscha (9. Jahrhundert) 
und von Borobodur auf Java (8.—9. Jahrhundert) wäre das Bild, das wir uns heute von indischer 
Kunst machen können, ebenso unvollständig, wie das der griechischen ohne die Denkmäler 
Kleinasiens und Italiens. Ja, vielleicht die großartigsten und geschlossensten Schöpfungen in- 
discher Phantasie würden fehlen. Woermann ist sich dessen auch bewußt. Dennoch widmet 
er ihnen verhältnismäßig kargen Raum, da es sich ja um eine von Vorderindien mehr oder we- 
niger abhängige Kunst handelt. Es wird sich dennoch empfehlen, die Kunst von Kambodscha 
und Java etwas stärker in den Abbildungen und im Text zu berücksichtigen. Es gilt hier Schätzen 
der Baukunst und Bildnerei, die einzig in der Welt dastehen. Auch Woermann muß gestehen, 
daß sie zu den Wundern der Welt gehören. Und wiederholt stellt er die Kunst von Java und 
Kambodscha über die vorderindischen Leistungen. Immerhin, eine Ahnung von den Dingen und 
Zusammenhängen erhält man auch hier. (16 Seiten, 18 Abb., 2 Tafeln.) Hat man sich in diese 
von Kühnheit und Phantasie übersprudelnde Gedankenwelt der hinterindischen Kunst eingelebt, 
so muß man wirklich lächeln, wenn man daran denkt, daß über das Wesen und die Möglichkeiten 
von Architektur und Plastik gesprochen wird, ohne diese Lösungen heranzuziehen, ja ohne sie 
nur zu kennen. 

Das der Kunst von Ostturkestan vorbehaltene Sonderkapitel ist wieder erfreulich reich- 
haltig. Der kunstgeschichtlichen Bedeutsamkeit und der Neuheit des Forschungsgebietes ent- 
sprechend ist ihr mit 15 Seiten und 17 Abbildungen der verhältnismäßig breiteste Raum gewidmet. 
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Damit gibt Woermann den überhaupt ersten Versuch einer zusammenfassenden Darstellung 
dieser Kunst, die zusammen mit der von Gandhärä vielleicht das merkwiirdigste künstlerische 
Mischprodukt ist, das wir kennen. Um noch einmal an die Ausführungen unseres ersten Kapitels 
anzuknüpfen, für alle Untersuchungen über ‚Rezeptionen‘ einer fremden Kunstwelt (Lamprecht) 
und über die der Sprachwissenschaft entliehenen Begriffe der Assimilation und Dissimilation, 
der Kontamination und des Bedeutungswandels (Wulff) sind hier besonders einleuchtende Bei- 
spiele zu finden. Alle Forschungen über Ostturkestan sind heute noch im Fluß. Jeder Tag 
bringt Neues. Die Zusammenhänge sind noch durchaus nicht geklärt. Nicht einmal alles vor- 
läufig vorhandene Material ist veröffentlicht worden. Wachsbergers Studien konnten nicht 
mehr benutzt werden. So war es nicht möglich, viel mehr als eine Aneinanderreihung der Dinge 
zu bringen. Dennoch weiß der Verfasser auch hier mancherlei aufklärende Fassungen zu geben: 
„Je älter die Kunststätten der ostturkestanischen Kunst sind und je westlicher sie liegen, desto 
unverfälschter treten die hellenischen Formen, manchmal mit sassanidischen Elementen ver- 
mischt, in ihnen zutage; je jünger sie sind und je weiter östlich sie liegen, desto deutlicher mischen 
sich chinesische Elemente.‘‘ (S. 130.) ‚Das wirkliche Verhältnis der ostturkestanischen zur 
indischen und chinesischen Kunst ist noch keineswegs in allen Stücken festgestellt. Sicher er- 
scheint jedoch, daß die ostturkestanische Kunst in bezug auf viele Hauptelemente der chine- 
sischen Kunst, die besonders in ihren östlichen Bezirken auftreten, nach wie vor als der emp- 
fangende, nicht als der gebende Teil anzusehen ist.“ (S. 143.) Einer ästhetischen Kritik enthält 
sich der Verfasser. Der Wert dieser Kunst liegt, wie gesagt, nicht in rein künstlerischen Dingen. 
Sie kann sich qualitativ nicht im entferntesten mit ihren indischen oder chinesischen Vorbildern 
vergleichen. Neben den interessanten Aufschlüssen über den Völkerverkehr an einer entschei- 
denden Stelle des eurasischen Kontinents bietet sie wichtige Ergänzungen vor allem für die 
lückenhaft bekannte chinesische Wandmalerei. 


Seitdern man erkannt hat, daß Japan im wesentlichen eine chinesische Kulturprovinz ist, 
steht China im Mittelpunkt aller Forschungen über die Kunst des eigentlichen fernen Ostens. 
Dem hat Woermann Rechnung getragen. Mit besonderer Liebe hat er die chinesische Kunst 
dargestellt (60 Seiten, 35 Textabbildungen, 7 Tafeln). Die neueste und beste Literatur ist be- 
rücksichtigt, ebensowohl die Arbeiten des eben verstorbenen Chavannes, von Laufer und Boersch- 
mann, wie die der Japaner. Nur das Kunstgewerbe ist illustrativ schlecht weggekommen. Diese 
alten Holzschnitte nach wertlosen Originalen aus der Rumpelkammer des Verlegers müssen 
ausgemerzt werden. Auch die pompöse farbige Tafel nach dem angeblichen Leipziger Original 
von T’ang-yin könnte verschwinden. Es muß im Rahmen einer solchen Zusammenfassung 
unbedingter Grundsatz sein, daß keine Abbildung versagt. Dafür verdiente die Malerei der Ming- 
und Chingdynastie eine etwas stärkere Berücksichtigung, damit alle Richtungen, in denen sich 
der chinesische Maler auslebte, zu Worte kommen. Immer wieder weist Woermann mit Recht 
auf die gewaltige Bedeutung der chinesischen Kunst innerhalb der Weltkunst hin: ‚Die chine- 
sische Kunst tritt uns als eine der großen bodenständigen Erscheinungen der Kulturgeschichte 
mit ihren eigenen Voraussetzungen und Entwicklungsmöglichkeiten entgegen.‘‘ (S. 229.) „In 
der T’ang-Dynastie zum ersten Male, solange die Erde kreist, wurde die Landschaftsmalerei 
zum Spiegelbilde empfindungsvoller menschlicher Stimmungen.‘ (S. 265.) Und dem Wesen 
der chinesischen Malerei wird er gut gerecht, wenn er sagt: „Illusionistisch im Sinne der grie- 
chisch-römischen Malerei des späteren Altertums und der europäischen Malerei seit dem 15. Jahr- 
hundert ist die chinesische Malerei nie gewesen. Sie konnte und sie wollte immer nur ein Gleichnis 
sein; aber ein Gleichnis, das eine lebendige Wechselwirkung zwischen der menschlichen Seele 
und dem Leben im Weltall zur Voraussetzung hatte.“ (S. 242.) 


Japanische Kunst verhält sich zur chinesischen wie römische zur griechischen. Ent- 
wicklungsgeschichtlich bedeutet sie also nur einen Nebenschauplatz im Rahmen der Weltkunst. 
Eine Reihe von Umständen, die nicht auf ästhetischem Gebiet liegen, kommen aber zusammen, 
um Japan zu einem der entscheidenden Kunstkreise Asiens zu machen. Sie wurden bereits 
zum Teil berührt. Japanische Kunst ist, wie gesagt, die einzige außereuropäische, deren Ent- 
wicklung, durch berühmte Originale belegbar, fast lückenlos zu übersehen ist. Damit ist Japan 
das brauchbarste außereuropäische Objekt für alle kunstwissenschaftlichen Untersuchungen. 
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Wir vermögen sogar wirkliche Künstlerindividualitäten mit ihrem Lebenswerk und ihren Lebens- 
schicksalen zu fast allen Zeiten der japanischen Kunstgeschichte zu erfassen und finden so wohl 
die einzige Gelegenheit, die schöpferische Persönlichkeit Asiens zum Vergleich neben die Europas 
zu stellen. Das ist allerdings leider noch nie unternommen worden. Und doch würden gerade 
damit letzte Fragen der differentiellen Psychologie und des geistigen Gefüges der weißen und 
gelben Rasse zu lösen sein. Zu alledem kommt, daß Japan sich einer im wesentlichen ungebro- 
chenen Tradition rühmen kann, selbst an der Erforschung seiner Vergangenheit mit europäischen 
Methoden arbeitet und so selbst die beste Auskunft über die Ziele seiner Kunst zu geben vermag. 
Schließlich bietet die japanische Kunst durch ihre starke Abhängigkeit von der koreanischen 
und chinesischen unentbehrliche Ergänzungen für die Erkenntnis der Kunst dieser Völker. Die 
frühe koreanische Bildnerei, koreanische Töpferkunst, die chinesische religiöse Kunst der T’ang- 
zeit, die Bildnerei der Sungperiode ist überhaupt nur mit Hilfe der japanischen Kunst rekon- 
struierbar. 

Aus allen diesen Gründen tut Woermann recht daran, daß er die japanische Kunst mit 
70 Seiten, 53 Textabbildungen und 6 Tafeln am allerausführlichsten behandelt. Ich wüßte in 
der Tat kein Werk zu nennen, aus dem sich eine klarere Anschauung von der Gesamtheit der 
japanischen Kunst gewinnen ließe. Der Gang der Entwicklung ist richtig gesehen, Wesentliches 
vom Unwesentlichen geschieden. Der Verfasser nennt Japan eins ,,der ersten Kunstvölker der 
Erde“. (S. 296.) Er betont die Seiten der Kunst, die Japan mit China verglichen, trotz aller Ab- 
hängigkeit vom Festlande besonders herausgearbeitet hat, „die Anschaulichkeit und Wucht“ 
seiner erzählenden Malerei, den ,,innigen und gemütvollen Bund‘‘, den im japanischen Kunst- 
handwerk Kunst und Leben eingegangen sind, die größere Freiheit seiner Baukunst in der 
Anordnung der einzelnen Baulichkeiten zueinander. Eine diesmal sogar größere Anzahl Ab- 
bildungen genügen leider wieder nicht. 

Ein paar Worte müssen noch über die Transskription der chinesischen und japanischen 
Namen und damit zusammenhängendes gesagt werden. Hier herrscht bei Woermann eine allzu 
große Verwirrung. Chinesische Gottheiten und Namen müssen im Rahmen der chinesischen 
Kunst unbedingt zuerst einmal in der chinesischen Aussprache, japanische im Rahmen der 
japanischen Kunst in der japanischen Aussprache geboten werden. In Klammern wären dann 
zweckmäßig für japanische Worte und Namen die chinesische Aussprache und bei buddhis- 
tischen Gottheiten in jedem Falle die Sanskrit-Bezeichnungen hinzuzufügen. Das wird bei 
Woermann leider nicht durchgeführt, sondern alle drei Sprachen werden häufig durcheinander- 
geworfen. Die Transskription im einzelnen muß ebenfalls nach einem bestimmten Grundsatz 
gehandhabt werden. Das beste ist, man richtet sich nach den Regeln des ehemaligen Romajikai’, 
bis eine rein deutsche Transskription allgemein anerkannt ist. Es geht aber nicht an, die Worte 
bald ungefähr so wie sie im Deutschen klingen, wiederzugeben, bald nach der Konvention des 
Römajikai, nach der die Konsonanten annähernd wie im Englischen, die Vokale annähernd 
wie im Deutschen ausgesprochen werden. Hoffentlich wird man sich endlich über eine ein- 
heitliche Transskription in Deutschland einigen, sei es, daß man auch bei uns die Regeln des 
Römajikai anerkennt, sei es, daß man es für nötig erachtet, neue Bestimmungen aufzustellen. 
Hier haben unsere Sinologen und Japanologen das Wort?. Die japanischen Familiennamen 
sollten nach der alten japanischen Sitte, die ihren guten Grund hat, einheitlich immer vor die 
Personennamen gestellt werden. 


4. 

Wir dürfen stolz darauf sein, daß die erste Kunstgeschichte, die die ostasiatischen Völker 
würdig berücksichtigt, von einem Deutschen geschrieben wurde, und dies um so mehr, als leider 
keins der großen Forschungsgebiete ostasiatischer Kunst in deutscher Hand ist. Daß die Arbeit 
nicht verschwendet wurde, sondern im Gegenteil wichtigsten Zwecken dient, wird wohl von 





1 Gesellschaft zur Romanisierung der Schrift in Japan, deren Vorschriften im allgemeinen auch 
auf die chinesische Schrift ausgedehnt werden könnten. 

2 Wilhelm und Lessing sollen solche Bestimmungen zusammengestellt haben. Sie sind aber meines 
Wissens in Deutschland weder allgemein bekannt geworden, noch hat man sie allgemein anerkannt. 
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niemandem bezweifelt werden können. Um es noch einmal zusammenzufassen, durch die syste- 
matische Berücksichtigung der exotischen Kunst durch unsere Kunstforscher würde nicht nur 
die allgemeine Kunstwissenschaft auf breitere und festere Grundlage gestellt werden, sondern 
auch die in der Luft schwebenden Auseinandersetzungen über den Geist des Orients in seiner 
Gegensätzlichkeit zu dem des Okzidents gewönnen festeren Boden. Schließlich würden weitere 
Kreise endlich näher bekannt mit Kunstentwicklungen von hoher Eigenart und Folgerichtigkeit, 
die vielleicht dazu beitragen könnten, gewissen Einseitigkeiten europäischer Kunst ein befruch- 
tendes Gegengewicht zu bieten. Immer stärker wird ja der Kreis derer, die eine neue große 
Synthese orientalischen und okzidentalen Geistes voraussehen, ja erhoffen und sich bis zu dem 
kühnen Satz versteigen, Europa könnte noch einmal am Orient genesen. Man will damit sagen, 
daß der europäische Rationalismus und Realismus und die europäisch-amerikanische Rastlosig- 
keit durch orientalische Insichgekehrtheit und Lebensweisheit und durch orientalisches Stilgefühl 
ausgeglichen werden könnte. Wenn daran ein Hauch von Wahrheit sein sollte, so würde es . 
zweifellos diesmal der ferne, nicht der nahe Osten sein, der zu Worte käme, wobei man natürlich 
nicht gerade an das moderne, auch bereits amerikanisierte Japan denken darf. 

In unseren Museen ist man bei der Berücksichtigung des Ostens im allgemeinen doch 
großzügiger und weitblickender vorgegangen als in der Kunstwissenschaft. Aus und neben den 
völkerkundlichen Sammlungen wurde an einigen Orten nach kunstwissenschaftlichen Grund- 
sätzen ostasiatische Abteilungen von hohem Wert geschaffen. Dennoch bleibt auch hier noch 
viel zu tun übrig. Die kunstwissenschaftlichen Grundsätze sind auf der einen Seite noch bei 
weitem nicht völlig durchgeführt, auf der anderen Seite die Qualitätsansprüche nicht hoch genug 
geschraubt. Dazu kommen Zuständigkeitsstreitigkeiten. Die Völkerkunde will der Kunstge- 
schichte ihre Schätze vorenthalten. Die Mittel, die zur Verfügung stehen, sind winzig, wenn 
man bedenkt, welche ungeheuren Preise in Japan und auch in Amerika für ostasiatische Kunst- 
werke bezahlt werden. Im allgemeinen ist es ja nur zu verständlich, daß man gerade in musealen 
Dingen Mittel und Kräfte lieber näheren Zielen widmet, überhaupt jetzt, wo auch der ganze 
ferne Osten auf die Seite unserer Feinde getreten ist. Das alles darf aber nicht hindern, weiter 
daran zu arbeiten, daß uns die unbestreitbar feinste Gabe des Ostens, die greifbarste Offenbarung 
des uns so fremden Seelenlebens, die Kunst, — in ähnlicher Weise, wie es ja schon mit den 
Schöpfungen der Literatur, Philosophie und der Religion der Fall ist — an möglichst vielen hoch- 
stehenden Beispielen zur notwendigen Erweiterung und Befruchtung unseres geistigen Horizon- 
tes nähergebracht wird. 

Ganz kläglich steht es bei uns mit der Behandlung indischer und ostasiatischer Kunst an 
unseren Universitäten. Vielleicht nur in Wien mit der Lehrkanzel Strzygowski wird süd-, zentral- 
und ostasiatische Kunst systematisch berücksichtigt. Sonst ist es für Studierende nur ganz ge- 
legentlich! möglich, etwas über diese gewaltigen Erzeugnisse des „mächtigsten Elements der 
Menschheit‘ (Hanslick?) zu hören, geschweige denn in Seminaren auf breiterer Grundlage in 
ihr Wesen einzudringen. Das ist eine durch nichts entschuldbare Unterlassung. An einigen 
großen Zentren müßte unbedingt ostasiatische Kunstgeschichte gelehrt und alle Mittel bereit- 
gehalten werden, um umfassendere Arbeiten zu ermöglichen. Wir meinen, hinreichend gezeigt 
zu haben, wie bedeutsam die Kenntnis dieser Kunst ist, nicht nur um ihrer selbst willen, sondern 
auch um der vielen Ziele willen, die mannigfach in das unmittelbare Leben einmünden. Kaum 
übersehbar ist die Reihe der Vorlesungen und Übungen, die an deutschen Universitäten über 
italienische Kunst abgehalten werden. Es würde doch wahrlich angemessen sein, wenn statt 
einiger von ihnen über die Kunst der größeren Hälfte der Menschheit gelehrt würde, 
die künstlerisch besonders begabt ist und die auch politisch noch gar nicht übersehbare 
Zukunftsmöglichkeiten hat. 








1 So las Ernst Große als einziger reichsdeutscher Dozent im Wintersemester 1917/18 über ein ost- 
asiatisches Kunstthema in Freiburg: „Einführung in das Verständnis der ostasiatischen Kunst.“ 
2 Erwin Hanslick: Menschheit. I. (Wien 1917.) 
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n Heft 4 des 3. Jahrganges dieser Zeitschrift hat Perzynski in einer Darstellung, betitelt: ,,Zur 

Würdigung des chinesischen Porzellans‘‘ mein zweibändiges, mit 140 Tafeln versehenes, 
1913 erschienenes Werk: Chinesisches Porzellan, seine Geschichte, Kunst und Technik (Verlag 
von Klinkhardt und Biermann in Leipzig) einer Besprechung unterzogen. Er stellt es in dieser 
fast als ein ganz unwissenschaftliches Werk hin, das anscheinend nur für Laien verfaßt sei, und 
weist auf Hobson hin, dem Assistenten am Britischen Museum in London, dem anerkannt besten 
Kenner chinesischer keramischer Kunst in England, der sich gleichfalls mit einer solchen 
Aufgabe befasse, und von dem er erhofft, daß er bringe, was mir nicht geglückt wäre. Ich will 
dazu nur folgendes in aller Kürze bemerken: 

1. Hobson, das leuchtende Vorbild, das mir hätte vorschweben sollen, und die von Perzynski 
anerkannte große Autorität, dachte ganz anders über meine Arbeit als jener. In der letzten 
Nummer des Burlington Magazine, die glücklicherweise vor dem Kriege noch zu uns gelangt 
ist, hat er cum studio, aber glücklicherweise noch ganz sine ira, folgendermaßen über dieselbe 
geurteilt: er nennt sie „hervorragend tüchtig und richtig“ (eminently sound and orthodox), 
weiter ein Werk, ‚das achtungsvolle Beachtung bei den mit dem Orient sich befassenden Ge- 
lehrten aller Länder erregen wird“ und verkündet weiter, daß es die vollständigste und zuver- 
lässigste Darstellung über den Gegenstand enthalte, die seit Bushells Oriental ceramic Art 
erschienen wäre. Das klingt schon etwas anders, als was Perzynski an dieser Stelle zu sagen 
für nötig befunden hat. 

Inzwischen ist Hobsons abschließendes Werk gleichfalls erschienen, so daß jeder, der will, 
Vergleiche anstellen kann, wozu ich freilich bemerken möchte, daß Hobsons Werk fast drei 
Jahre nach dem meinigen erschienen ist, eine beträchtliche Zeit für die Erforschung namentlich 
der Frühzeit des chinesischen Porzellans, bedenkt man, daß erst in allerletzter Zeit Erzeugnisse 
desselben in einer für eine solche ausreichenden Anzahl zu uns gelangt sind und erst in den letzten 
Jahren vor Ausbruch des Krieges jene erstaunliche Sammlung des Herrn Eumorfopoulos in 
London zustande gekommen ist, die heute allein die Grundlage für eine solche bilden kann. 
Sie konnte Hobson in Muße studieren, ich noch nicht. Hobson aber soll mir im folgenden weiter 
ein wichtiger Nothelfer sein. 

2. Wenn man ein Buch bespricht, so soll man wenigstens dessen Titel aufmerksam lesen. 
Der Titel meines Buches heißt aber: Chinesisches Porzellan. Ich beschränkte mich demnach 
bewußt auf dieses allein, weil mir die Zeit für eine Darstellung der gesamten Keramik der Chinesen 
noch nicht reif zu sein schien, die dann Hobson freilich versucht hat, ohne jedoch hierbei wirk- 
lich zu abschließender Vollständigkeit gelangt zu sein. Damit fällt der Hinweis Perzynskis auf 
alle Seite 479 angegebenen Lücken meiner Arbeit von selber fort. Denn die seltsame Forderung, 
daß ich auch die berühmte ,,Porzellan‘‘-Pagode in Nanking (die noch dazu zum allergrößten 
Teil nicht aus Porzellan bestand), hätte rekonstruieren sollen, dürfte doch wohl an die Ge- 
schichtschreibung der Baukunst, nicht an die der Keramik zu richten sein. 

3. Wenn man ein Buch bespricht, sollte man auch die Einleitung desselben lesen. In dieser 
habe ich angezeigt, daß ich das Buch u. a. nur verfaßte, um einmal festzustellen, was sich heute 
auf Grund des bis jetzt in Europa vorliegenden Materials an Gegenständen und übersetzten chine- 
sischen Quellen über das chinesische Porzellan zusammenstellen ließe, und daß ich dies täte, weil 
es bei uns völlig an einem solchen Werke fehle, obwohl ein unleugbares Bedürfnis für ein solches 
vorhanden wäre. Eine solche Tat, namentlich aber, wenn, wie bei der meinigen, dazu das Er- 
gebnis eines weit über ein Jahrzehnt langen emsigen Forschens hinzukommt, ist aber bisher noch 
immer für eine „wissenschaftliche‘‘ angesehen worden. Daß sie aber in der Tat einem wirklichen 
Bedürfnis entgegenkam, beweist wohl die Tatsache, daß mein Werk trotz der schweren Kriegs- 
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zeit in dreieinhalb Jahren völlig vergriffen ist. Wie kann da Perzynski es mir zum Vorwurf machen, 
daß ich nicht vorher noch chinesisch gelernt habe und alle chinesischen Quellen noch einmal 
durchgeprüft habe? Wer wirklich weiß, und Perzynski sollte es wissen, was das heißt, Chinesisch 
lernen, und noch dazu Altchinesisch (was allein hier zum Ziele führen kann), wer weiß, daß hierzu 
ein halbes Menschenleben gehört, der wird eine solche Forderung bei einem unleugbaren Bedürf- 
nis kaum ernsthaft verlangen. Pflegt denn der Historiker auch immer alle die Akten zu prüfen, 
aus denen die Regesten genommen, die er benutzt? Ein Sinologe aber stand hier mir leider 
als Hilfskraft nicht zur Verfügung. Gibt es doch deren in Deutschland noch so wenige, und diese 
wenigen haben, da noch nicht einmal die Geschichte des chinesischen Volkes in dieser Weise 
erforscht ist, schwerlich Neigung, zuerst mit dem doch so geringfügigen Teilgebiet seiner Keramik 
zu beginnen. Hobson war hier allerdings weit glücklicher als ich. In seinem der Erforschung 
auswärtiger Länder durch seine koloniale Weite viel früher geöffneten Lande ist bekanntlich 
die Sinologie schon viel weiter als bei uns, und außerdem besaß er in dem tüchtigen Sinologen 
Giles einen Freund, der ihn bei dieser Arbeit stützen konnte. 

Ich wäre nun aber Perzynski sehr dankbar, wenn er mir aus dem 1915 erschienenen Hobson- 
schen Werke neue und richtigere Übersetzungen bisher irrtümlich übersetzter Stellen der chinesi- 
schen Quellenschriften nachweisen könnte, die mich bei der beabsichtigten zweiten Auflage 
meiner Arbeit zu bedeutenden Umänderungen veranlassen müßten. Denn, offen gesagt, mit 
Ausnahme der bei Hobson I, S. 144, die die Herstellung von liü-li aus einer grünen Ware von Ho 
Chou betrifft, auf Grund welcher ich (vielleicht) irrtümlich diesen vermutungsweise als Erfinder 
des Porzellans hingestellt habe, finde ich selber eigentlich wirklich keine, und so freue ich mich 
jetzt doppelt, meine so vielen anscheinend doch sehr willkommene Arbeit ohne die von Perzynski 
geforderte langjährige Verzögerung abzuschließen, gewagt zu haben. 

3. Perzynski wirft mir vor, ich hätte die in der Dresdener Sammlung fast ausschließlich 
vertretenen Porzellane der K’ang-Hi-Zeit überschätzt und keinen rechten Sinn für die Erzeug- 
nisse der Sung- und Mingdynastie gezeigt. Dieser Vorwurf wirkt etwas seltsam jemandem gegen- 
über, der seit fast zwanzig Jahren für die Abteilung des chinesischen Porzellans in aller- 
erster Linie mit manchen Mühen gerade Erzeugnisse aus diesen Perioden der Dresdener Samm- 
lung hinzugefügt hat, in dem Maße, daß es jetzt auf dem Kontinent sicherlich keine öffentliche 
Sammlung gibt, vielleicht aber auch nicht einmal in England!, in dem man jene Porzellane, ihre 
Entwicklung und ihre verschiedenen Typen so ausreichend studieren kann wie in dieser. So 
etwas aber tut ein Museumsleiter doch kaum aus Zufall. Aber auch sonst muß ich diesen 
Vorwurf mit aller Entschiedenheit zurückweisen und die Frage aufwerfen: Hat Perzynski mein 
Buch eigentlich wirklich gelesen ? Auf Seite 34 habe ich, genau, wie er es verlangt, die Porzellane 
der Sungzeit als die „klassischen Porzellane der Chinesen‘‘ bezeichnet, auf Seite 73 und 74 jenen 
der Mingzeit ein hohes Loblied gesungen, sie hinsichtlich der Zeichnung, hinsichtlich der An- 
passung der Ornamentik und der Formen usw. weit über alle übrigen Porzellanerzeugnisse 
Chinas, ja der Keramik der ganzen Welt gestellt. Auf Seite 116 habe ich dann freilich die Zeit 
des Kaisers K’ang-Hi als den Höhepunkt des chinesischen Porzellans bezeichnet, dabei aber gleich 
bemerkt, daß dieser (was Perzynski übersehen zu haben scheint) durch die Vereinigung hohen 
künstlerischen wie technischen Könnens zustande gekommen wäre, und aus allen meinen 
übrigen Darlegungen geht dann deutlich genug hervor, daß ich unter diesem künstlerischen 
Können, wie es doch bei in erster Linie dekorativ ausgestalteten Gegenständen ganz natürlich 
ist, dekorativ künstlerisches Können verstanden haben will. Gibt es aber jemanden — unter 
den Schöpfern unserer jetzigen dekorativen Kunst wird es sicherlich keinen einzigen geben —, 
der dieses Können bei derartigen Gegenständen nicht an erste Stelle setzen würde? Gibt es weiter 
jemanden, der die Entwicklung des chinesischen Porzellans wirklich kennt, der leugnen kann, 
daß jene Vereinigung damals am stärksten war und daß das rein dekorative Können sowohl 
hinsichtlich Form wie Farbe damals wirklich am höchsten stand? Was nach Perzynski chinesi- 
schen Sammlern daneben an den Erzeugnissen der Sung- und Mingzeit noch so besonders gefällt, 
und mir (darüber läßt mein Buch gleichfalls nicht den geringsten Zweifel) ebenso bekannt war 
wie ihm, die stoffliche Güte, das Persönliche der Kunst, gefällt mir genau so wie ihm. Aber diese 


1 Wenigstens was die Porzellane der Mingzeit anbetrifft. 
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sind doch nicht die ersten Erfordernisse einer Kunst, die in erster Linie eine dekorative ist und 
sein muß. Ich wenigstens kann mir ein vollendetes dekoratives Kunstwerk auch ganz ohne 
dieselbe denken!. Ganz anders als Perzynski, der erst beweisen muß, daß er — der Berufskunst- 
historiker macht es ja noch nicht allein — wirklich eigenes künstlerisches Empfinden besitzt 
und nicht bloß anderen, in diesem Falle den Chinesen, gedankenlos nachplappert, haben bisher 
Künstler allerersten Ranges über diese Erzeugnisse gedacht, z. B. Whistler und Liebermann. 
Beide haben sie eifrigst gesammelt, ersterer es sogar nicht unter seiner Würde gehalten, sie als 
Beilagen zu einem Versteigerungskatalog abzumalen. Wie eine wahre Offenbarung haben diese 
Porzellane in der Dresdener Sammlung auch noch stets auf die Führer unserer modernen dekora- 
tiven Bewegung gewirkt — ich nenne hier nur Riemerschmidt, Orlik und van de Velde —, wenn 
sie diese betraten. Und da will Perzynski bloß, weil gewisse chinesische Sammler andere Erzeug- 
nisse ihrer Porzellankunst diesen vorziehen, in ihnen nur sauberes ,,Exportporzellan“ erblicken, 
das uns die Chinesen, weil minderwertig, immer gern gegönnt hätten? Weiß Perzynski denn 
wirklich nicht, daß diese Porzellane von den Chinesen und seit geraumer Zeit auch von den Ja- 
panern ebenso gesammelt und mit ebensolchen ‚„Vermögen‘‘ aufgewogen werden wie von uns? 
Staunend und voller Neid haben bisher alle Chinesen, die die Dresdener Sammlung besucht 
haben, darunter auch bedeutende Sammler wie der bekannte Tang-yao-ji, der ehemalige Vize- 
könig und Minister Juanschikais, vor diesen Schätzen gestanden. Porzellane dieser Art werden 
von ihnen sogar in Europa aufgekauft, und da sollen diese, ich wiederhole es, nur chinesische 
„Exportware‘ für Europa darstellen? Und was sagt endlich Hobson, Perzynskis Orakel, dazu? 
Auf Seite XVI seiner Einleitung, wo er ganz allgemein von der Qualität des chinesischen Porzel- 
lans spricht, heißt es: ‚selbst die gewöhnlichen Gattungen des chinesischen Porzellans, die für 
den Export angefertigt worden sind, haben unleugbare dekorative Qualitäten, während die in 
rein chinesischem Geschmack und für den Hof hergestellten an Güte und Vollendung „uner- 
reicht dastehen‘“. In Band II, S. 156, nennt er die bekannten Porzellane mit vielfarbiger 
Ornamentik auf farbigen Gründen die ‚vielleicht schönsten dieser Art des chinesischen Porzel- 
lans“. Auf S. 168 weiter, daß 1680—1710 die vielfarbige Bemalung in China ‚ihren Zenith‘ 
erreicht hätte und spricht von den ‚prächtigen‘ Vasen dieses Stils in dieser Zeit. Da aber 
Perzyński auch ganz besonders die Porzellane der Dresdener Sammlung als gleichgültige ,,Export- 
ware“ hingestellt hat, so muß ich dem leider noch hinzufügen, daß Hobson, sein Gewährsmann, 
als bildliche Beigaben für den die Porzellane der K’ang-Hi-Zeit behandelnden Teil seiner Dar- 
stellung unter den 53 abgebildeten Gegenständen nicht weniger als 12 aus der Dresdener Samm- 
lung gewählt hat. Weitere ı2 finden sich ganz gleich oder ganz ähnlich in dieser. Das heißt 
doch wirklich anders urteilen als Perzynski und nicht blindlings dem vermeintlichen Geschmack 
eines fremden Volkes folgen, was gerade in der jetzigen Zeit, wo unsere bisherigen Schwächen 
in dieser Beziehung doppelt deutlich sich uns enthüllt haben, doppelt eigentümlich wirkt. 

4. Perzynski wirft mir weiter vor, ich hätte nicht den Versuch gemacht, die Werke der 
K’ang-Hi-Zeit nach Künstlern und Werkstätten zu trennen. Auch hier kann ich mich beruhigen: 
Hobson hat dies auch nicht getan, und wir haben dies beide nicht unternommen, allein aus 
dem Grunde, weil dies bisher ganz unmöglich ist. Denn beide wohl kennen wir das Wesen des 
chinesischen Porzellans viel zu gut, um Perzynskis einmal im Burlington Magazine unternom- 
menen, seltsamen Versuch, dies auf Grund der Ornamentik zu versuchen, blindlings zu folgen. 
Die chinesische Dekoration war viel zu sehr Allgemeingut, um in dieser Weise jemals indivi- 
duell verwandt worden zu sein. 

5. Weiter wird mir das Fehlen der Datierungs- und Werkstattmarken vorgeworfen. Nun, 
Perzynski hat wieder einmal mein Buch nicht ordentlich gelesen. Auf Seite 206 sage ich aus- 
drücklich, daß ich dies unterlassen hätte, weil man sie noch bis jetzt zu keinen Datierungen 
verwenden könnte. Sie hätten demnach nur die wirklich schon brauchbaren Datierungsmarken 
des chinesischen Porzellans, wie in allen bisherigen Handbüchern, mit unnötigem Ballast ver- 
sehen. Hobson, der konservative Engländer, gibt sie zwar alle wieder. In der von Perzynski 
gewünschten Weise benutzt er sie aber nirgends. Im übrigen kann ich aber zur Beruhigung 
Perzynskis hinzufügen, daß ich inzwischen das anscheinend Versäumte in der von mir besorgten 


1 Auf diese Frage werde ich an anderer Stelle noch ausführlicher zurückkommen. 
8 
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14. Auflage des bekannten Graesseschen Markenbuches nachgeholt, mich also dieser ,,Arbeits- 
leistung‘ keineswegs entzogen habe, obwohl ich mir davon noch keinen rechten Erfolg verspreche. 

In dieser Weise aber geht es bei Perzynski weiter, meine historischen Darstellungen, mein Stil 
werden bekrittelt, manches freilich in so konfuser und unklarer Weise, daß ich, was er mir zum 
Vorwurf machen will, vielfach bis heute noch nicht recht verstanden habe. Wo aber bleiben nun 
eigentlich, wird man gewiß erstaunt fragen, die Ausstellungen Perzynskis an dem eigentlichen 
Hauptteil meiner Arbeit, der geschichtlichen Darstellung der Entwicklung des Porzellans ? 
Perzynski weiß da so gut wie keine zu geben, und so habe ich wenigstens den Trost, daß dieser 
und damit eben der wichtigste Teil meines Werkes, auch in seinen Augen geglückt sein müsse. 
Nur vier geringe Kleinigkeiten hat er mir hier aufgemutzt (daß er aus diesen dann verall- 
gemeinernde Schlüsse ziehen will, besagt, da weitere Belege dafür völlig fehlen, nichts; was 
nicht bewiesen wird, ist nicht bewiesen); aber auch hierbei hat er wahrlich kein Glück gehabt. 
Zunächst setzt er ein besonders reizvolles, ganz einzig dastehendes Stück der Dresdener Samm- 
lung, das ich für ein mögliches Erzeugnis aus der Siian-té-Zeit erklärt hatte, später. Er bringt 
aber nicht das geringste mir neue Material für diese Behauptung herbei. So steht hier eben nur 
Ansicht gegen Ansicht. Er setzt weiter ein anderes Stück der Sammlung der T’se-tschou-yao- 
Gruppe in die Mingzeit, weil es ,,brokat-ornamentartig verteilte Dekoration‘‘ besäße, d. h. eine 
solche, die sich ganz gleichmäßig über die ganzen Flächen breite, kennt aber unglücklicherweise 
die Rückseite desselben gar nicht, die zeigt, daß es sich hier um eine symmetrische, von einer 
Mittelachse ausgehende handelt. Weiter bezeichnet er ein von mir als besonders feines Ting- 
yao abgebildetes Stück als „Hausgeschirr‘‘ und ‚grobe Dutzendware‘‘, das — unglücklicherweise 
für Perzynski — kein geringerer als sein Gewährsmann Hobson zuerst (in seinen bekannten Auf- 
sätzen über die Sungwaren im Burlington Magazine) als besonders charakteristisches Beispiel 
dieser Gattung abgebildet hat. Ganz grotesk aber wird Perzynski, wenn er behauptet, mir wären 
„wichtige Feststellungen des T’ao Shuo entgangen“, nämlich die über das Teegeschirr mit 
Hasenfellglasur, die ein interessantes Licht auf das japanische Tenmoku würfen, und dann 
nur drei Zeilen weiter meldet, ich hätte behauptet, das T’ai-Shuo erwähne es nur an einer 
Stelle, statt, wie es dies Werk tatsächlich tut, an dreien. Wo bleibt da die Logik? Allerdings 
habe ich — hier hat Perzynski einmal recht — zwei Stellen des T’ai shuo wirklich übersehen, 
und ich bin ihm von ganzem Herzen dankbar, daß ich bei der nächsten Auflage in Anmerkung 
46 zu den Seitenzahlen 123 noch 124 und 125 hinzufügen kann. Ich fürchte jedoch, dies wird 
die einzige Hinzufügung oder Veränderung sein, die ich bei der neuen Auflage auf Grund der 
langen Besprechung Perzynskis werde meiner Arbeit hinzufügen können. 

Doch damit sei es genug mit dieser Entgegnung. Der aufmerksame Leser derselben wird 
schon zur Genüge erkennen, wie es mit dieser Besprechung Perzynskis steht. Ich aber tröste 
mich mit dem, was Hobson und andere wirkliche Kenner! und gewissenhafte Beurteiler über 
mein Werk gesagt haben und werde deren Ergänzungen bei meiner Auflage mit vielem Dank 
benutzen. Denn schließlich kommt es bei aller Wissenschaft doch nur auf wirkliche Wahrheit 
an. 

Ernst Zimmermann (Dresden). 
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wischen meiner Kritik des Zimmermannschen Buches und der oben abgedruckten Entgeg- 

nung Zimmermanns liegen drei Kriegsjahre. Zimmermanns Beziehungen zu mir nehmen 
allmählich den Charakter jenes tragischen Streites an, den Wells in seiner Novelle A Moth — 
Genus Novo — so amüsant schildert. Hapley und Pawkins, Entomologen, sind Rivalen. Jede 
Veröffentlichung Pawkins widerlegt Hapley. Als Pawkins seine Untersuchungen über die 
UL Ich möchte bei dieser Gelegenheit auf die meines Wissens in dieser Zeitschrift bisher nicht 
besprochenen, als Manuskript 1915 erschienenen „Bemerkungen zu Professor Dr. Ernst Zimmermanns 
Chinesisches Porzellan von Dr. Embden‘“‘ hinweisen, des wissenschaftlichsten Sammlers chinesischer 
Keramik, den wir in Deutschland besitzen, der auf Grund meines Buches in China seine Studien 
über dieses Gebiet fortgesetzt hat und manche dankenswerte Ergänzung zu demselben in jenem nieder- 
gelegt hat. 
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Totenkopfmotte publiziert, sammelt Hapley jahrelang Material, um Pawkins endgültig ad ab- 
surdum zu führen. Die Veröffentlichung dieser neuen Streitschrift kostet Pawkins tatsächlich 
das Leben; Hapley aber, der sich durch den Tod seines Rivalen um seinen Existenzzweck ge- 
prelit sieht, bekämpft nun verstörten Geistes in jeder Motte seinen Kollegen Pawkins und 
endet in der Gummizelle. 

Da ich selbst vom Kriegsdienst seit Jahren völlig absorbiert und von meiner ehemaligen 
Tätigkeit abgeschnitten bin, kann ich in diesem neuen Mottenkampf nur auf die Hauptpunkte 
der Zimmermannschen Entgegnung eingehen, die ich in der von ihm gegebenen Reihenfolge 
durchspreche. 

I1. Hobsons Urteil über Zimmermanns Buch im Burlington Magazine kann ich nicht 
nachprüfen, da selbst die Redaktion der O. Z. das von Zimmermann erwähnte Heft aus der 
Kriegszeit nicht besitzt. Ich mißtraue aber Wort für Wort Zimmermanns Angaben über Hob- 
sons Lob, das mich bedenklich an jene Herrn Oscar Münsterberg von Prof. Chavannes gespen- 
deten Höflichkeiten erinnert. Aus Hobsons großem Werk (Chinese Pottery and Porcelain, 
1915) scheint mir eher hervorzugehen, daß Hobson meine Ansicht teilt, Zimmermann habe 
sich mit seiner Zusammenfasung des von anderen Geleisteten begnügt und auf selbständige 
Forscherarbeit verzichtet. Denn warum erwähnt Hobson Zimmermanns zweibändiges, ,,ach- 
tungsvoller Beachtung‘ würdiges Werk, das zwei Jahre vor Hobsons Arbeit erschien, von zwei 
winzigen Fußnoten abgesehen, nur ein einziges Mal im Text, und zwar mit folgender Bemerkung: 
„ProfessorZimmermann eröffnet seine Sache mit einem fundamentalenIrrtum‘? 

2, 3 und 4. In der scharfen Trennung Zimmermanns zwischen Keramik und Porzellan 
Chinas sehe ich in der Tat eines der Erzübel der Zimmermannschen Arbeit und Auffassung. 
Ich kann, wie Embden: dies tut, „große Gesichtspunkte“ einem Autor nicht zubilligen, der 
bei der Darstellung der keramischen Entwicklung — und zwar chinesischer Keramik — von 
dem Grundsatze ausgeht, die „keramische Kunst sei in erster Linie eine dekorative‘“ (siehe 
Zimmermanns „Entgegnung‘‘). „Auf der Überschätzung des Porzellans mit Schmelzfarben- 
dekor, überhaupt der früheren Ch’ingzeit,‘‘ so schrieb ich vor drei Jahren an dieser Stelle, 
„beruht der Grundirrtum des Zimmermannschen Buches. Sie wird durch die bei Z. häufig 
zutage tretende Unklarheit über das Wesen des keramischen Stils, durch die allzu 
lose Fühlung des Autors mit kulturellen und insonderheit künstlerischen Problemen der Ost- 
asiaten genugsam erklärt," Auch Oscar Embden, Zimmermanns Lobredner, bemängelt (S. 4—6) 
Zimmermanns allzu kurzes Verweilen bei den keramischen Erzeugnissen des ersten Jahr- 
tausends. Auch er scheint zu der Kategorie von Leuten zu gehören, die (wie Zimmermann 
so graziös mit einem Blick auf mich sagt) ‚den Chinesen gedankenlos nachplappern‘“‘, indem 
sie der Keramik der Frühzeit den Vorzug geben vor dem Ch’ingporzellan. Diesem steht 
Zimmermann bekanntlich ‚‚wunschlos‘‘ gegenüber. Embden (S. 27): „Ich vermag mich diesem 
‚Urteil des Verfassers nicht anzuschließen, das mir in gewisser Weise eine Konzession an den 
konventionellen Geschmack der Gegenwart zu sein scheint ... Die weit einfacheren und be- 
scheideneren Erzeugnisse der Sung- und Yüanperiode erscheinen mir in künstlerischer 
Beziehung den Produkten jener sogenannten Glanzzeit weit überlegen.‘ 

Zimmermann weist — ganz im Annoncenstil — bescheiden selbst auf sein Verdienst hin, 
20 Jahre lang die Sammlung des Johanneums durch Erwerbungen aus früheren Perioden be- 
reichert zu haben, so daß man zur Zeit in ganz Europa ,,in keiner öffentlichen Sammlung die 
Entwicklung und die verschiedenen Typen so ausreichend studieren könne wie in Dresden“, 

Zimmermanns Lobredner, Oscar Embden: ‚Die sehr anerkennenswerten Bestrebungen 
des Verfassers, auch die früheren und späteren Perioden zu ergänzen, sind bis jetzt nur be- 
scheidene Versuche geblieben. Außerdem enthält die Sammlung sehr viele doppelte und 
ähnliche Stücke, ja, es fehlen selbst einzelne der begehrtesten Typen aus der Regie- 
rungszeit des großen Kaisers (K’ang-hsi).‘‘ 

Indem ich Zimmermanns Behauptung, ich hätte in meiner Kritik von ihm vor Ab- 
fassung seines Werkes die Erlernung der chinesischen Sprache verlangt und die daran ge- 





1 Oscar Embden, Bemerkungen zu Prof. Zimmermanns „Chinesisches Porzellan‘, Leipzig 
1915. Karl W. Hiersemann. 
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knüpften banalen Ausführungen übergehe, weil es ein Kampf gegen eine gar nicht existierende 
Motte ist, komme ich, kein Wort meiner Kritik zurticknehmend, zu den unnumerierten Einzel- 
heiten am Schlusse der Antikritik. : 

Die kleine Hsüan-t& gezeichnete Porzellanschale des Johanneums, übrigens ein wunder- 
hübsches Stück, nicht von Zimmermann, sondern von Exzellenz von Bode erworben, 
ist das besondere Schmerzenskind Zimmermanns, seitdem ich im Burlington Magazine Zimmer- 
manns Datierung als zweifelhaft bezeichnete. Embden scheint meiner Ansicht zuzuneigen: 
„Ob die auf S. 86 erwähnte Schale mit der Marke dieses Kaisers (Hstian-té) tatsächlich seiner 
Regierungszeit entstammt, muß dahingestellt bleiben‘ (S. 23). Den von Zimmermann als 
Sungproben abgebildeten Typen des Tse-chou-yao steht auch Embden voller Mißtrauen gegen- 
über (,,diese Stücke gehören sicher sämtlich nicht der Sungzeit an‘). Die von Zimmermann 
auf Tafel 2 gegebene unzureichende Probe möchte ich jedenfalls zu den Abbildungen rechnen, 
deren Auslese auch Embden (S. 31) rügt: „Als Beispiele hätten wohl manchmal noch instruk- 
tivere Stücke gewählt werden können.“ 

Die Kanne auf Tafel 5 ist, auch wenn sie „mein Gewährsmann‘‘ Hobson vor nun bei- 
nahe einem Jahrzehnt mit vollem Recht als interessanten Fund aus der Sungzeit abbilden 
konnte, inzwischen durch so viel andere und bessere Funde in ihrem ästhetischen Wert zurecht- 
gerückt worden, daß meine Kritik an der sorglosen Übernahme in Zimmermanns viel späteres 
Buch vollauf berechtigt war. Wenn Zimmermann mich grotesk" findet, weil ich ihm nach- 
weise, daß er ein paar interessante Stellen aus dem T’ao Shuo übersehen hat und wenn er mir 
für diese Hinweise gleich darauf ärgerlich dankt, so liegt eigentlich für ihn wenig Anlaß vor, 
seinen Kritiker für konfus und unklar zu halten. 

Meine geringe Meinung von dem Wert der Zimmermannschen Arbeit, deren ästhetische 
Maßstäbe mir völlig verfehlt, ja schädlich scheinen, wird weder durch Zimmermanns in dieser 
Periode des Büchermangels doppelt lächerliches Argument, sein Werk sei ‚gut gegangen‘, 
erschüttert noch durch Embdens Lob, dessen 32 Druckseiten füllende Ergänzungen und Be- 
richtigungen Zimmermanns, wenn sie auch der Überprüfung in ruhigerer Zeit bedürfen, doch 
das darstellen, was ich im Gegensatz zu Zimmermanns Methode als selbständige Forscherarbeit 
bezeichnen möchte. Daß die stümperhafte und unsinnliche Schreibweise die Lektüre seines 
Buches zu einer harten Arbeit macht (ich verglich sie mit einem stundenlangen Galopp über 
Kopfpflaster), sei Zimmermann, da er es so wünscht, noch einmal ausdrücklich testiert. Wie 
wäre es auch anders denkbar bei einem Autor, der seine Muttersprache andauernd ge- 
fühllos verhunzt? (Siehe oben in Zimmermanns ‚„Entgegnung‘': ‚Er weist auf Hobson hin, 
dem (!) Assistenten des British Museum, dem (!) anerkannt besten Kenner...) 

Zimmermann, der seinen Rezensenten der Konfusion beschuldigt, soll mit eigenen Worten 
demonstrieren, mit welcher Klarheit und Knappheit er seinem Thema gerecht zu werden weiß. 
Mögen die von Zimmermann angerufenen Leser der O. Z. entscheiden, ob die Darstellungs- 
weise eines Autors „angenehm“ ist (wie Embden rühmt), der sein Werk über das chinesische 
Porzellan mit dem aus edelstem Papierdeutsch gemeißelten Satze beginnt: 

‚„Vorliegende Arbeit entstand in dem Wunsche, in Anbetracht der hervorragenden Stel- 
lung, welche das wunderbare Produkt des chinesischen Porzellans sowohl in technischer wie 
künstlerischer Beziehung nicht nur unter den keramischen Erzeugnissen der gesamten Welt, 
sondern überhaupt unter den Werken der dekorativen Kunst einnimmt und des infolgedessen 
in allen Ländern sich ihm gegenüber jetzt stetig mehrenden Interesses wie Sammeleifers, ein- 
mal festzustellen und zusammenzufassen, was sich heute bereits in Europa mit Hilfe der schon 
übersetzten chinesischen Quellenschriften, der so reichlich bei uns vorhandenen Bestände an 
chinesischem Porzellan und der bisher dies Gebiet betreffenden Vorarbeiten wirklich mit einiger 
Sicherheit feststellen oder vermuten läßt.“ Friedrich Perzynski (Berlin). 
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RICHARD PISCHEL: LEBEN UND 
LEHRE DES BUDDHA, 3. Auflage, 
durchgesehen von H Lüders. Mit einem 
Titelbild und einer Tafel. VI und 122 S. 
8°, Pr. Mk. 1.20, geb. Mk. 1.50. B.G. 
Teubner, Leipzig u. Berlin 1917. (Aus 
Natur und Geisteswelt, Sammlung wissen- 
schaftlich - gemeinverstandlicher Darstel- 
lungen, 109. Bandchen). 

DR. HERMANN BECKH, Privatdozent 
an der Universität Berlin: BUDDHISMUS 
(BUDDHA UND SEINE LEHRE). Bd.I. 
Einleitung. Der Buddha. Bd. II. Die 
Lehre. 147 u. 1425S. 8° Pr. geb. Mk. 0.90 
u. 0.90. G. J. Göschensche Verlagshand- 
lung, Berlin und Leipzig 1916 (Samm- 
lung Göschen). 


Der Zufall, der diese beiden Werkchen hier 
zu gemeinsamer Besprechung zusammen- 
gebracht hat, ist ein sinnvoller, denn beide 
sind auch noch durch andere Bande als die 
Themagleichheit miteinander verbunden. 

„Die Grundsätze, die mich bei der Durch- 
sicht der 2. Auflage geleitet haben, ‘‘ sagt Lüders 
im Vorwort der 3. Auflage von Pischels 
Leben und Lehre des Buddha, ‚sind auch bei 
dieser neuen Auflage für mich maßgebend ge- 
wesen‘, d. h. also: Auch in der 3. Auflage ist 
„jede tiefer greifende Änderung ausgeschlos- 
sen‘‘ geblieben (siehe Vorwort zur 2. Auflage). 
Neu ist in der 3. Auflage das Titelbild, Abbil- 
dung einer Buddhastatue aus Schor-tschuq 
(Original im Kgl. Mus. für Völkerk., Berlin) 
und die Ausgleichung einiger Einzelheiten mit 
den neuen Ergebnissen und Tatsachen (S. 8, 
Z. 25—27 gegen 2. Aufl. S. 8, Z. 37f.; S. 25, 
Z. tot gegen 2. Aufl. S. 26, Z. 25; S. 99, 
Z. 32—34 gegen 2. Aufl. S. 104, Z. 1f.; S. 100, 
Z. 34—37 gegen 2. Aufl. S. 104, Z. 32—34; 
S. 101, Z. 19—24 gegen 2. Aufl. S. 105, Z. 25 


bis 30; auf S. 115 ist die Anm. von S. 119 der 
2. Aufl. weggelassen; und es sind einige seit 
dem Erscheinen der 2. Aufl. erschienene neue 
Schriften bzw. Neuauflagen eingetragen, so 
S. 117, Z. 21f. Oldenberg, Buddha, 6. Aufl. ; 
Z. 30—36 Beckh, Buddhismus; S. 118, Z. 37 
bis S. 119, Z. 2 Garbe, Indien und das Christen- 
tum; S. 119, Z. 9—11 Vincent A. Smith, The 
Early History of India, 3. Aufl. Zu S. 118 sei 
die 2. Aufl. von Garbes Die Sāmkhya-Philo- 
sophie, Leipzig 1917, nachgetragen, die dem 
Herausgeber von Pischels 3. Aufl. noch nicht 
bekannt sein konnte. 

Es erscheint wohl berechtigt zu fragen, ob 
es nicht in Wahrheit pietätvoller gegen 
Pischels Andenken wäre, wenn auch nicht 
alle zu Einwänden reizende Punkte, so doch 
wenigstens nach Möglichkeit alle offenbaren 
Fehler von Pischels Text auszumerzen bzw. 
Ergänzungsbedürftiges zu ergänzen oder min- 
destens in Fußnoten dem wahren Sachverhalt 
zu seinem Rechte zu verhelfen. Auch die 
Leser können ja doch verlangen, nicht falsch 
belehrt zu werden. So ist in der 3. Aufl. S. ro 
(und wohl im Anschluß an eine der früheren 
Auflagen auch in Beckhs „Buddhismus“ I, 
S. 68) von der ‚„Konföderation der Vrjjis‘‘ die 
Rede, die in Wirklichkeit Vrjis heißen (siehe 
Pan. IV, 2, 131). Es wäre auch wünschens- 
wert, die Stelle zu erfahren, wo die Vrjis eine 
Konföderation heißen. Die Angabe auf S. 14: 
„Der Knabe erhielt den Namen Siddhartha 
(Pali Siddhattha)‘‘ sollte nicht so einschrän- 
kungslos dastehen, denn dieser Name findet 
sich erst in späten Texten. Daß Siddhärtha 
(Siddhärta ist Druckfehler) „ein sehr zarter 
Knabe“ gewesen sei (S. 14), ist wohl aus 
seiner Bezeichnung als sukhumaäla hergeleitet, 
diese bedeutet aber nicht ,,zart‘‘ im Sinne von 
„schwächlich‘‘, wie es hier offenbar gemeint 
ist, sondern ‚‚fein‘‘, „feingewöhnt‘. Nach S. 15 
soll der dem Weltleben entsagende Gautama 
viel Gold verlassen haben, ‚das sich in Kellern 
und Böden befand‘‘, bhumigatan ca vehäsatthan 
ca aber bedeutet ,,vergrabenes und offen auf- 
bewahrtes“. Die gewöhnliche Sparkasse der 
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Inder war ja der Erdboden. ,,Scham‘‘ (S. 15) 
empfindet man nicht beim Anblick des ge- 
brechlichen Alters, sondern Unbehagen, Grauen 
oder ähnliches, und etwas Derartiges bedeutet 
haräyati ja auch immer, und es gehört wohl 
zu vedisch haras und griech. yo/os, nicht aber 
zu Ari „Scham‘. Daß der Neugeborene der- 
einst ein Buddha werden würde, soll (S. 18 
zufolge) Asita nach der nördlichen Tradition 
festgestellt haben. Er tat es doch aber auch 
schon in der alten südlichen Literatur (Suttanip. 
693 und 696). Auf S. 21 sind die beiden Sätze 
zu beanstanden: ‚So der Buddha der Legende. 
Wenden wir uns nun wieder zu dem geschicht- 
lichen Buddha zurück!“ Als ob der Buddha 
irgendeiner Überlieferungsstelle etwas anderes 
als „Buddha der Legende‘ wäre und als ob 
wir vom geschichtlichen Buddha irgend etwas 
wüßten! Nach S. 23 soll das Mahäparinibbäna- 
sutta „eine gewiß jüngere, aber immerhin noch 
ziemlich alte Quelle‘ sein. Er ist vielmehr ein 
Stück der allerältesten uns erhaltenen Quelle. 
Auch vieles sonst Bemerkte über Alter und 
Echtheit oder Nichtgeschichtlichkeit einzelner 
Überlieferungsstücke ist ganz willkürlich, 
steuerlosem subjektiven Ermessen entsprun- 
gen, soz. B. die Bemerkung von S. 108: „Später 
wurde die Tonsur üblich, die aber schwerlich 
auf Buddha selbst zurückgeht.‘‘ Sie wird in 
den ältesten Texten berichtet. — visamkhara- 
gatam von Dhp. 154 heißt nicht einfach ,,frei 
geworden‘ (S. 22). Auffälligerweise muß man 
aus dem Werkchen den Eindruck gewinnen, 
daß das Empfinden für den Geist der Päli- 
sprache und -literatur feiner ausgeprägt sein 
könnte. So ist die Stelle Jat. I, S. 63, Z. 23f., 
die in Wirklichkeit bedeutet: „Von heute ab 
werde ich es jedesmal wissen‘ (d. h.: soll es 
mir nie entgehen), „wenn du Gedanken sinn- 
licher Lust, des Hasses oder der Wesenver- 
letzung hegst‘‘ (Worte des Versuchers zum 
werdenden Buddha), ganz falsch übersetzt 
(S. 23, Z. 2 v. u. bis S. 24, Z. 1): „Von heut 
ab werde ich jedesmal, wenn du an mich 
denkst, die Gedanken sinnlicher Lust, von HaB 
und Grausamkeit in dir erwecken‘, jänis- 
samt „ich werde wissen‘ ist mit dem Futurum 
von janeti „hervorbringen‘ verwechselt! Auf 
S. 24 ist auch in einer anderen vom Versucher 
handelnden Stelle, Suttanip. 446—449, einiges 
unrichtig übersetzt: ‚Schritt für Schott" nicht 
ganz passend, besser „bei jedem Schritt“, „auf 
Schritt und Tritt“; ,,,Wie eine Krähe, die um- 
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sonst einen Felsen umkreist, wollen wir von 
Gautama weggehen.‘ Traurig ging er weg, und 
die Saiten seiner Laute rissen‘ ist falsch für 
»»,Wie eine Krähe, die einen Stein fand‘‘‘ (wo 
sie aus der Ferne ein Stück fettes Fleisch zu 
sehen geglaubt hatte, s. Vers 447) ,,,wollen 
wir von Gotama nichts mehr wissen und weg- 
gehen‘. Und dem Bekümmerten fiel die Laute 
aus dem Arme‘ (wörtlich: aus der Achsel- 
höhle). In MV. I, 6, ıı steht nicht, die fünf 
Mönche hätten sich ‚allmählich‘ Buddha zu- 
gewandt (S. 26), sondern: ,,Wie er aber immer 
näher an sie herankam, vermochten sie immer 
weniger ihrer Abmachung untereinander treu 
zu bleiben“: (keine Notiz von ihm zu nehmen), 
„allmählich‘‘ ist ja auch sehr ungeeignet in 
einer Schilderung der Macht von Buddhas 
Persönlichkeit. Die Hinzufügung des Wortes 
„ewig“ in der Formel der zweiten hohen 
Wahrheit von der Entstehung des Leidens: 

.. „der Durst nach (ewigem) Leben, der 
Durst nach (ewigem) Tode“ (S. 27) ist will- 
kürlich und falscht die Gedanken von Buddhas 
Lehre. cakkhusamphasso ist nicht ,,die körper- 
liche Berührung, die das Auge hervorruft“ 
(S. 29, was soll das überhaupt bedeuten?), 
sondern ,,der Sinneskontakt des Auges‘‘ (mit 
den Objekten des Sehens), und die dhamma 
als Objekte des Geistes oder Verstandes (mano) 
sind nicht ,,die Eindrücke‘ (ebd.), sondern die 
Begriffe. Veluvana ist nicht ,,Schilfrohrhain‘ 
(S. 30), sondern ‚„Bambusrohrhain‘‘. Eine 
Gegenüberstellung der Bemerkung von S. 48f.: 
„so wenig Gewicht wie auf die scharfe logische 
Begründung seiner Lehre legte Buddha auf 
den Glauben‘ mit der von S. 85: ‚Die erste 
Stufe des Heilsweges, der rechte Glaube, war 
die unerläßliche Bedingung für jeden, der über- 
haupt den Heilsweg beschreiten wollte‘ (vgl. 
auch z. B. Suttanip. 77: „der Glaube ist der 
Same‘‘) zeigt, daß an ersterer Stelle wohl 
genauer umschrieben werden muß, welcher- 
lei Glaube gemeint ist. S. 42, Z. 4f. ist ,,zu- 
sammengesetzt‘‘ unter allen Umständen eine 
falsche Übersetzung von sazkhatam von D. 
XVI, 5, 14, wie man auch das Wesen der 
Sarıkhäras und also von sarıkhata philosophisch 
auffassen mag. Daß der sterbende Buddha 
„bewußtlos‘‘ geworden sei, ist entweder eine 
willkürlich hinzugefügte Floskel oder ein un- 
berechtigter euhemeristischer Ersatz für das 
im Texte (D. XVI, 6, 9) dargelegte Aufsteigen 
auf der Stufenleiter der Versenkung. Man 
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muB das Wesen von Buddhas Lehre schon 
recht arg verkennen, um willig den Satz von 
S. 47 hinnehmen zu können, Buddha habe im 
Gegensatz zum Sämkhya ...,,den größten 
Wert auf ein streng moralisches Leben“ ge- 
legt, und den Satz von S. 48, „Buddhas Lehre‘ 
sei „in erster Linie praktische Ethik“. Die 
Hinfälligkeit der Behauptung, ‚Buddha leug- 
net die Götter durchaus och" (S. 50, Z. 2) ist 
schon durch Hinweis auf Majjh. 1 (I, S. 2, 
Z. 4ff. und S. 4f.) zu widerlegen: ,,Der un- 
_wissende Alltagsmensch ... hält die Götter 
für Götter... Aber der Mönch, der vom 
empirischen Denken freigeworden ist (khind- 
sava),... hält die Götter nicht für Götter“... 
(dasselbe dann vom Tathägata gesagt). Nur 
wenn die Frage, ob Gottesglaube, ob Atheis- 
mus, sich auf nur im empirischen Sinne 
seiende Götter bezöge, was nicht der Fall ist, 
würde der in Pischels Buche S. 50, Z. 2f. un- 
mittelbar folgende Satz zu Recht bestehen: 
„Es ist als6 ganz unrichtig, ihn Atheist zu 
nennen.“ Und auf S. 51, Z. ı4f. ist der Sinn 
der Stelle Majjh. roo (II, 212, Z. 26ff., und 
213, Z. 4f.) und Samy. LVI, 48, 2 (V, 456), 
die Pischel da meint, nach meinem Dafiir- 
halten nicht richtig wiedergegeben. S. 55 ist 
die Rede von einem Gleichnis, in dem eine 
Schildkröte und angeblich eine Reuse eine 
Rolle spielt. Wenn irgendwo in der indischen 
Literatur yuga (,Joch‘‘) auch ,,Reuse“ be- 
deutet, bitte ich, meinem (und vielleicht auch 
anderer) diesbezüglich lückenhaftem Wissen 
durch Angabe der betreffenden Stelle aufzu- 
helfen, denn um das Wort yuga handelt es 
sich an jeder der beiden Stellen. ekacchigala 
yuga bedeutet da ein Joch mit nur einer 
Halsöffnung, also ein Einspännerjoch. samha- 
reyya kann auch nicht ‚„zusammenballen‘“, 
sondern muß augenscheinlich ‚‚treiben‘‘ be- 
deuten. Gegen die Ansicht, die alte Zahl der 
Jätakas sei nur 34 gewesen (S. 56), hat sich 
schon Oldenberg in seiner Rezension der 
2. Auflage, Archiv für Religionswissenschaft 
XVII (1914), S. 608f. gewandt. In Dhp. 
Vers 183 steht: ,,das ist die Lehre der Bud- 
dhas‘‘, nicht ,,... des Buddha“ (S. 57). Was 
ist (S. 60 und 64) ,,Denksubstanz‘‘ (Uber- 
setzung von vijnäna)P In einer Lehre, die 
überhaupt keine Substanz gelten läßt, gar eine 
Denksubstanz! «upaddana ist nicht ‚das Be- 
fangenbleiben im Durste“‘ (S. 65). „Aus dem 
Durst entsteht ... das Befangenbleiben im 
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Durste‘ (S. 65) würde ja auch ungefähr aut 
einer Linie mit Onkel Bräsigs Ausspruch über 
die Armut stehen. Nirvana ist nicht Part. 
praet. (S. 68 und aus der ı. oder 2. Aufl. auch 
in Beckhs „Buddhismus“ II, S. 115 und 127 
übernommen), sondern Nomen actionis. Wei- 
teres zur Etymologie siehe unten, S. 124, in 
der Besprechung von Beckhs Buddhismus. 
„Das Erlöschen des Durstes hat das Erlöschen 
des Lebens zur Folge, den ewigen Tod“ (S. 70, 
siehe auch S. 71) ist so wenig ,,die logische 
Konsequenz der Lehre Buddhas‘‘ (S. 70), daß 
vielmehr die Begriffe Leben und Tod für 
Buddha überhaupt keine Bedeutung haben, 
und daß es nach seiner Auffassung falsch ist, 
auf empirische Erscheinungen wie auch diese 
die Begriffe ‚Sein‘‘ oder „Vernichtung‘‘ an- 
zuwenden. Nicht ‚in einer seiner Reden“ 
(S. 82), sondern in vielen „sagt Buddha von 
dem Mönche: ‚Er läßt von Verleumdungen 
ab", Es heißt Buddhas Denken wenig gerecht 
werden, wenn man das Verbot, berauschende 
Getränke zu trinken, mit dem gut bürgerlichen 
Verstandesgrunde erklärt: „Das indische Klima 
erfordert Nüchternheit, so daß das völlige Ver- 
bot berauschender Getränke heilsam und not- 
wendig war (S. 83). U. a.m. 

Störend ist die Prinziplosigkeit im Zitieren 
der Termini und Namen bald in Sanskrit-, 
bald in Päliform; siehe z. B. S. 29, letzte Z., 
S. 36, S. 40, S. 41. In der nächsten Auflage 
sollten auch Stellenangaben eingeführt werden. 
Deren Fehlen ist eine sehr unangenehme Eigen- 
schaft der bisherigen Auflagen. 

Es sind im vorstehenden nur Beispiele offen- 
barer und verhältnismäßig leicht zu beseitigen- 
der Einzelfehler und Schwächen aufgezählt 
worden, und damit soll es hier sein Bewenden 
haben. Auf zahlreiche weniger auf der Hand 
liegende, umständlicher darzulegende oder 
weniger leicht zu beseitigende Mißgriffe, 
namentlich in der Auffassung der Lehre, soll 
hier nicht eingegangen werden. Der Heraus- 
geber wird sich bei den späteren Auflagen doch 
aber schlüssig werden müssen, ob er das Buch 
auch in dieser Beziehung auf die Höhe bringen 
oder es der Veraltung anheimfallen lassen will. 
Dauernd wird mit seinen kleinen Hilfen sich 
nicht auskommen lassen. — Außer dem schon 
erwähnten Druckfehler ist mir nur noch einer 
aufgestoßen: S. 9, letzte Zeile: Ajätrasatru 
statt Ajätasatru. - 


* Lei 
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Noch mehr Einwände wie Pischel-Lüders’ 
Buch fordert das von Beckh heraus. 

Daß ich es für ein unglückliches Verfahren 
halte, die Darstellung der Legende von Buddha 
nach den späten nördlichen und die der Lehre 
nach den südlichen Quellen zusammenzukop- 
peln, habe ich in meiner Anzeige des Buches in 
der Theolog. Literaturzeitung (1918) gesagt. 
Dieses Verfahren hat übrigens auch dazu ge- 
führt, daß B. weder in der Aufzählung der 
Quellen (I, S. 27—29) noch dann beim Vortrag 
der einzelnen Punkte der Legende so wichtige 
alte Legendentexte wie Majjh. 26, 36 und 123 
auch nur erwähnt und daß er auch z. B. der 
Bharhutreliefs und -inschriften gar nicht ge- 
denkt. Folgende kritische Bemerkungen habeich 
zu herausgegriffenen Einzelheiten zu machen. 

Zu Band I: Purāņa (S. 11) falsch statt 
Purana. Belatthiputta (ebd.) ist nicht Patro- 
nym, sondern Metronym, ‚Sohn der Belatthi‘‘ 
(Vairatti der nördl. Texte), nicht „Sohn des 
Belatthi‘. Der Mahavagga ist weder der ,,An- 
fang des Vinayapitaka‘‘ (29) noch ,,der aller- 
erste Text des Kanons“‘ (II, 94), der „Beginn 
des Pälikanons‘‘ (II, 116), sondern bekannt- 
lich erst der dritte Teil des Vinayapitaka. 
abhivarsamrtavarsam von Lal. Vist. Lefmann 
S. 12, Z. 13 heiBt: ,,laB den Regen des Lebens- 
wassers strömen‘‘, nicht „das Wasser des un- 
sterblichen Heiles“ (I, 30). Die zehn Monate 
Schwangerschaft sind nicht Sonnenmonate, 
sondern Menstruationsperioden, deren ja auch 
unsere Ärzte zehn rechnen, oder Mondmonate. 
Es ist also mit den zehn Monaten nichts prin- 
zipiell Besonderes, Wunderbares, sondern nur 
die längste Normalzeit der Schwangerschaft 
gemeint. Das geht freilich nicht aus dem von 
Beckh benutzten Lalitavistara (Kap. VII, S. 76, 
Z. 8) hervor, wohl aber aus den alten südlichen 
Quellen, Digh. XIV, ı, 23 und Majjh. 123 
(III, 122 S. 7 ff.): „Es ist ein ewiges Gesetz, 
daß die Mutter eines Bodhisatta diesen nicht 
nach neun oder zehn Monaten Schwanger- 
schaft gebiert wie andere Frauen ihre Kinder, 
sondern nach vollen zehn Monaten.‘ Schon 
aus diesem einen Beispiel ersieht man, wie un- 
ratsam es ist, die Legende einseitig nach den 
nördlichen Quellen darzustellen. Ferner kann 
bei diesem Sachverhalt Beckhs Datierung 
(S. 35, Anm. 2) der Geburt auf Februar März, 
zehn Sonnenmonate nach der Empfängnis im 
April-Mai (S. 33, Anm. ı, wo er doch selbst 
sagt: „Die Inder rechneten nach Mondjahren‘“!) 
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kaum richtig sein. asokabhändäni (LV. 141 
Z. 13 ff.) sind nicht „Körbchen von Asoka- 
blumen‘ (S. 41), sondern solche ‚für oder 
mit A.-Bl.‘, denn sie sind ja als ,,goldene, 
silberne, edelsteinerne‘‘ bezeichnet. Die Be- 
merkung B.s S. 47, Anm. ı, die Episode des 
Abschiedsbesuches des Bodhisattva bei seinem 
Vater werde „im L.V. mehr wie eine Vision 
als wie ein äußerer Vorgang erzählt‘, kann sich 
wohl nur darauf beziehen, daß der Bodhisattva 
mit ābhā und prabha ,,Lichtglanz‘‘ (LV. 198, 
Z. 5 f.) des Vaters Palast betritt. Licht strahlt 
er bekanntlich bei vielen Gelegenheiten aus, 
dadurch wird der als real berichtete Besuch 
nicht zu einer Vision. Beckh wollte mit Hilfe 
seiner Erklärung wohl nur der Schwierigkeit 
entgehen, daß diese Erzählung vom Abschieds- 
besuche im Widerspruch zu der Überlieferung 
steht, der Bodhisattva sei heimlich geflohen. 
Diesen Widerspruch wollen wir uns aber nicht 
wegerklären lassen, er ist einer unter vielen 
Beweisen, daß die nordbuddhistische Buddha- 
legende sekundär und verdorben ist. Das drei- 
fache Gleichnis vom Feuermachen mit feuch- 
tem und trockenem Holze von LV. 246. 
(Beckh er fl findet sich schon in Majjh. 36 
(I, 242/44), der erste Teil desselben auch 
Majjh. ı1ı9 (III, 95f.). dharanimande von 
LV. 156, Z. 4 ist S. 43 übersetzt ,,auf der 
Kraft der Erde‘, von 371, Z. 8 aber S. 62 „im 
Kreise der Erleuchtung“! Daß die Licht- 
strahlen, die von Buddha ausgehen, ,,von der 
Meditation des Heiligen‘ ausgingen (S. 64, 
siehe auch II, 61), davon steht (LV. 393) 
nichts da, vielmehr, daß Buddha sie aus der 
urna auf seiner Stirn entsandte (LV. 393, Z. 17), 
die mythischen Ursprungs ist (das Sonnenauge 
der Weltgottheit) und mit Meditation nicht das 
geringste zu tun hat; von Meditation ist an 
der Stelle überhaupt nicht die Rede. Die Stelle 
LV. 407, Z. 18, die B. S. 65 übersetzt: ,,Sie 
denken sich: dort kommt der ehrwürdige 
Asket Gautama‘, bedeutet vielmehr: ‚,‚Sie 
machten miteinander aus: ‚Freunde‘ (denn 
äyusmanla ist Voc. plur. und entspricht Pali 
avuso. siehe MV. I, 6, 10, ist aber nicht N. S. 
= Pali dyasma und nicht zu beziehen auf 
Gautama), ‚dort kommt der Asket Gautama‘.‘‘ 
Auch auf S. 66, die überhaupt recht ver- 
unglückt ist, entspricht äyusmat (von LV. 409, 
Z. 6) Pali avuso (MV. I, 6, ıı u. 12), was eine 
vertrauliche Anrede ist und mit ‚Freund‘“ 
übersetzt zu werden pflegt, nicht aber Päli 





BESPRECHUNGEN. 


äyasmä „Ehrwürdiger‘. Buddha verbittet sich 
da von den fünf Asketen, die ihm untreu ge- 
worden sind, die Anrede ‚Freund‘. Wir sehen 
hier wieder eine der üblen Folgen der ein- 
seitigen Verwertung nur der nördlichen Legende. 
Was soll die unklare Übersetzung ,,Welten- 
sein“ (S. 66 und noch öfter, z.B. II, 20) für 
bhava ‚Werden‘, ,,Existentwerden‘ (von L. V. 
409, Z. 14, 418, Z. 21 usw.) und für bhavasava 
(II, 88)? ,,Da fällt alles, was noch von 
früherem Irrglauben ihnen anhaftete, von ihnen 
ab‘ (I, 66) ist falsch für: ‚Im selben Augen- 
blicke verschwanden alle äußeren Kennzeichen 
ihrer früheren Sekte‘ (tirthikalingam tirthika- 
Zhvajah). Von einem „Thron aus den sieben 
Edelsteinen‘ (66) ist L. V. 410, Z. 6 nicht die 
Rede, sondern von der früheren Buddhas 
» 1000 Sitzen aus den sieben Edelsteinen‘‘. 
Natürlich ist auch der folgende Satz B.s dann 
falsch: ,,Auf ihm läßt Buddha sich nieder.“ 
Es steht da (Z. 8), daß er sich ,,auf den vierten 
von ihnen‘ niedersetzte, ‚nachdem er drei 
ehrfürchtig nach rechts hin umwandelt hatte“. 
B. übersetzt mehrfach parinibbana (z.B. 72 
= D. XVI, 3, 10) mit ,,das große Nirväna‘‘, ja 
auch ‚das große jenseitige Nirvana“ (z. B. 71; 
72; II, 68 = D. XVI, 3, 37 u. 48). Es gibt 
kein „großes“ und „kleines“ Nirvana, wie es 
in Anekdoten ein großes und kleines Ehren- 
wort gibt. Auf S. 72 übersetzt B. (was aller- 
dings für den Buddhismus bedeutungslos ist, 
aber nicht für die Mythengeschichte) falsch, 
„daß ein Erdbeben, wofern es nicht durch 
Vorgänge in den Wasser-, Luft- und Äther- 
schichten des Erdinnern ... bewirkt werde, 
eintrete...‘‘, in Wirklichkeit steht aber da 
(D. XVI, 3, 13): „Diese große Erde ruht auf 
dem Wasser, das Wasser ruht auf der Luft, 
die Luft ruht im Ätherraume. Es geschieht 
nun zuweilen, daß starke Stürme wehen, daß 
diese das Wasser in Bewegung setzen und daß 
das bewegte Wasser die Erde zum Schwanken 
bringt...“ D. XVI, 3, 48 steht: „Ein Un- 
ding ist es, daß der Pathägata das bestimmt 
ausgesprochene Wort...: ... wieder zurück- 
schlucken sollte‘, B. aber legt (S. 72) lediglich 
aus eigenem dem Buddha vorher noch die Worte 
in den Mund: ‚Gegen das unabänderliche Ge- 
setz der Weltenordnung aber würde es verstoßen, 
wollte der Tathägata...‘ (!). nagapalokıtam 
von D. XVI, 4, 1 nicht = „einen erhabenen 
. Blick“ (S. 73), sondern ,,einen Blick nach 
Elefantenart‘‘, Ein Buddha muß sich nämlich 
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wie ein Elefant ganz umdrehen, wenn er 
zurückblicken will. Hatthigäma (S. 73 und 
Register) ist falsch fiirHatthig®. (D. XVI, 4,5). 
Doppelt Falsches sagt B. S. 74: ,,und alsbald 
leuchtet der Körper des Heiligen weiß wie 
Schnee (wörtlich: ‚wie weißer Aussatz‘)‘‘. In 
D XVI, 4, 37 ist erstens nicht „vom Körper 
des Heiligen‘‘ die Rede, sondern von dem 
diesem Körper angelegten (Gold-) Gewande, 
und vitaccikam ‚dessen Strahlen geschwunden 
sind‘‘ ist also Epitheton des durch Buddhas 
eigenes Leuchten wie glanzlos gemachten Ge- 
wandes, und zweitens hat er besagtes vifacci- 
kam mit vitacchikä ‚weißer Aussatz‘‘ verwech- 
selt (!). D. XVI, 5, 27 Sunna parappavata 
samanehi anne (D. XVI, 5, 27), von B. S. 78 
übersetzt: ‚alles andere nur leeres Schulgezänk 
sei“, bedeutet in Wirklichkeit: ‚Die Lehren 
anderer sind leer von (wahren) Asketen‘ (|). 
Nach S. 91 soll auf einer Reliefdarstellung 
„das Blätterwerk des heiligen Baumes wie 
eine Krone aus dem Haupte des meditierenden 
Buddha herauswachsen‘“ (!). Vielmehr ist 
aber der Baum natürlich als hinter dem 
sitzenden Buddha stehend gedacht, und wie 
sollten da die Zweige anders als über Buddhas 
Haupte sich ausbreitend dargestellt werden ? 
D. XVI, 5, 5 beklagen sich die den sterbenden 
Buddha besuchenden Götter nicht, daß sie 
sich ihm ‚nicht manifestieren können, solange 
der Monch Upaväna vor ihm steht‘ (S. 96), 
sondern daß sie ihn nicht sehen können 
(Tathagatam dassanäya), weil dieser vor ihm 
steht. Tatsächlich sind sie ihrerseits ja dem 
Buddha auch vollständig ‚‚manifest‘‘, beschreibt 
er sie und ihr Verhalten ja doch ausführlich 
dem Änanda. Es scheint fast, als hätte B. die 
sehr geläufige Wendung labhäma dassanaya 
nicht verstanden. Auf S. 124 deutet B. die 
Stelle Ud. S. 8ı und It. S. 37: „Es gibt, ihr 
Jünger, ein Ungeborenes, Ungewordenes .. .“ 
als Hindeutung ‚in dunkeln Worten, aber 
doch in positivem Sinne‘ auf ein „höchstes 
Übersinnliches‘‘. Das ist vollkommen verfehlt. 
Der Sinn ist durchaus negativ, das Nirväna 
wird nur gekennzeichnet als Negation des 
Empirischen, als nicht geworden und nichts 
Gewordenes in sich begreifend. 

Zu Bd. II: Auf S. 21 bemerkt B. bezüglich 
des Heilswegschemas, nachdem er die Dighani- 
kaya-Suttas aufgezählt hat, in denen es ent- 
halten ist: „nach einigen Lesarten auch im 
Tevijja-Sutta (S. 249, Anm. 8)“. Diese Be- 
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merkung zeigt, wie wenig er im Original des 
Textes, den er doch zur Hauptgrundlage seiner 
Lehrdarstellung gemacht hat (!) (siehe darüber 
den Schluß dieser Rezension), zu Hause ist. 
Denn tatsächlich kehrt das Heilswegschema, 
und zwar als ganz unerläßlicher Bestandteil, 
auch im Tevijja-Sutta wieder, und in der an- 
geführten Anmerkung steht nur, daß gewisse 
Handschriften den Text dieses Stückes abkürzen 
und für den ausführlichen Wortlaut auf das 
erste der Suttas, die ihn enthalten, verweisen! 
S. 25 behauptet B., das ethische Verhalten 
(sila) umfasse auch ‚‚rechtes Streben‘ und 
„rechte Besinnung‘‘ der Formel des ‚acht- 
gliedrigen Pfades‘‘. Aus D. II, 63 geht deut- 
lich hervor, daß das si/a nur als bis dahin 
reichend betrachtet ist. Aber erst II, 64 ist 
gegen die „bösen Dinge‘, d. h. gegen die Be- 
achtung der Sinneseindrücke und deren Wir- 
kungen aufs Gemüt, gerichtet, gegen die auch 
das „rechte Streben‘ gerichtet ist nach 
D. XXII, 21, und erst II, 65 handelt über die 
„Besinnung“ in sachlich mit XXII, 21 und in 
z. T. wörtlich mit XXII, 4 (also mit über ,,Be- 
sinnung‘, sati, handelnden Stellen) überein- 
stimmender Weise. Warum übersetzt B. (S. 33) 
das Wort pora falsch mit ‚gediegen‘‘, wenn 
es, wie er in Klammern richtig hinzufügt, 
eigentlich „urban“ bedeutet? S. 34 sagt B., 
das ,,Gebot, das die Meidung berauschender 
Getränke‘ betrifft, werde „im Sämafinaphala- 
sutta nicht erwähnt‘. Das ist ein Irrtum, 
denn in II, 42 werden die sıkkhäpadas er- 
wähnt, von denen dieses Gebot eins ist (vgl. 
D. V, 26 und XXXIII, 2, 1, S. 235). In seinem 
Bestreben, die Abhängigkeit der Buddhalehre 
vom Yogasystem nachzuweisen, behauptet B. 
S. 41, wie das Yogasütra (II, 46) über den 
Sitz bei der Meditation handle, so werde „auch 
im Heilspfadschema des Digh. (SPhS. 67) der 
‚Sitz‘ (senäsana) als eine Voraussetzung der 
Meditation immerhin erwähnt“, und S. 43 gibt 
er senäsana dieser Stelle mit „Körperhaltung“ 
wieder. Es bedeutet aber gar nicht ,,Sitz‘‘ oder 
„Körperhaltung‘‘ oder ‚Sitz bei der Medita- 
tion‘, weder an jener Stelle (D. II, 67) noch 
an irgendeiner sonst, sondern allgemein 
„Aufenthaltsstätte des Mönchs‘‘, und als solche 
Aufenthaltsstätten des Mönchs sind da aus- 
drücklich hinzugefügt ‚der Wald, der Fuß 
eines Baumes, ein Berg, eine Höhle“ usw. 
Auf;S. 47 legt B. die Stelle Majjh. 128 (III, 155) 
in folgender Weise aus: ‚Unter dem ‚Zeichen‘ 
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(nimittam) versteht die buddhistische Medita- 
tionslehre eine bestimmte übersinnliche Er- 
scheinung, die sich als unmittelbares Ergebnis 
der Meditation einstellt und dem Meditierenden 
den Erfolg seines Übens bestätigt... Als einst 
Buddha den Anuruddha und andere Jünger... 
nach dem Erfolge ihrer Übungen fragt, klagt 
ihm Anuruddha, daß sie mit der Erfassung 
des nimittam nicht zurechtkämen; sie hätten 
zwar die fraglichen Erscheinungen zum Teil, 
könnten sie aber nicht festhalten.‘“ Das ist 
alles eitel Dunst. Die gewöhnliche Bedeutung 
von nimitta ist ‚Grund‘, „Ursache‘‘, und die 
hat es auch hier. Anuruddha sagt (a. a. O. III, 
157, Z. 25 ff.): ,,... Wir nehmen Lichtglanz 
und das Erscheinen von Gestalten wahr“ 
(nämlich mit dem [nach D. II, 95] durch Ver- 
senkung gewonnenen himmlischen Gesicht). 
„Aber dieser Lichtglanz und dieser Anblick 
von (himmlischen) Gestalten entschwindet 
wieder nach kurzer Zeit, und wir erkennen 
nicht den Grund (nimittam) davon.‘ Buddha 


‘erzählt ihnen darauf, daß es ihm vor seiner 


Erleuchtung ebenso ergangen sei. Er fahrt 
fort, (158 Z. 1 ff.): „Da dachte ich bei mir: 
‚Welches ist der Grund und die Ursache (hetu 
und paccaya, Synonyma von nimitta, die nur 
diese Bedeutung haben, die also dadurch ganz 
zweifellos wird), daß der Lichtglanz und der 
Anblick der Gestalten mir wieder entschwin- 
det?‘ Da wurde mir klar, daß mir Zweifel 
aufgestiegen war, und daß darüber mein Ver- 
senktsein schwand, und daß infolge davon der 
Lichtglanz und der Anblick der Gestalten da- 
hinschwand.“ Dann zählt er noch weitere 
solche Schwächen als Verhinderungsgründe 
der Versenkung auf. Diese Schwächen sind 
die schlechten Regungen oder Befleckungen, 
die nach D. II, 68 usw. und II, 83 ff. mit voll- 
kommener Versenkung aus dem Geiste getilgt 
werden und deren Tilgung durch die Ver- 
senkung nach D. II, 95 (So engm samahite 
citte „.. vigatupakkilese ...) Voraussetzung 
für die Entfaltung des „himmlischen Gesichts‘, 
d. h. für das Erblicken der Göttergestalten des 
Himmels, ist. Hiermit vielmehr ist auch das 
von B. S. 55 f. verständnislos Erörterte in Zu- 
sammenhang zu bringen. — Die vinntänatthiliyo 
finden sich nicht erst Ang. IV, S. 39 (B. S. 48), 
sondern schon D. XV, 33. B. verwechselt da 
außerdem diese Stufen mit den 9 „Zuständen 
der Stufenfolge‘‘, die auch der Buddha vor 
seinem Parinibbana durchlief (D. XVI, 6, 8 f.). 
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S. 49 kennt B. zwar den richtigen Namen für 
die letzteren: anupubbavihara, aber auch diesen 
erst aus Ang. IV, 4ro ff., nicht schon aus 
D. XXXIII, 3, 2 (V) und XXXIV, 2, 2 (IX), 
und auch hier scheint er noch unter dem 
Banne einer Verwechslung zu stehen, da er 
4 + 4 = 9 addiert. Die Stufe akäsanancaya- 
tana hat nichts mit dem ‚Bewußtsein‘‘ des 
„Elementes Äther“ (51) zu tun, sondern mit 
der ,,Unbegrenztheit des Raumes‘. Auf S. 59 
behauptet B.: ‚Vor allem ist es die hingebende 
Verehrung für Buddha, die eine solche An- 
wartschaft auf die Himmelswelt sichert (vgl. 
Digh. II, S. 212, Mahäparinibbänasutta ed. 
Childers, S. 51, dazu oben Bd. I, S. 76)‘, gibt 
aber damit den Inhalt von D. II, 212 ohne 
Sorgfalt wieder, welche Stelle vielmehr heiBt: 
„Alle, die, ihre Zuflucht zu Buddha, der Lehre 
und der Gemeinde genommen habend, die 
Forderungen der sittlichen Zucht erfüllen, 
gehen nach dem Tode zu den Göttern ein...“ 
Daß sittliche Zucht in den Himmel führt, 
wissen wir z.B. aus D. XVI, 1, 24 und aus 
der „schrittweise fortschreitenden Belehrung‘ 
(z.B. D. III, 2, 21). Die Mahäparinibbäna- 
suttastelle, auf die B. a. a. O. außerdem ver- 
weist, D. XVI, 5, 8 — warum übrigens hier 
und sonst dieses umständliche Zitieren der 
Einzelausgabe statt „D. XVI“? Die Gründe 
sind sicherlich andere als wissenschaftliche —, 
enthält ebenfalls etwas anderes, als B. (59 und 
I, 76) angibt: das Eingehen in die himmlische 
Seligkeit ist dort für das Sterben im Glauben, 
nicht für das Pilgern nach den Buddhadenk- 
stätten in Aussicht gestellt. S. 59 f. (ähnlich 
S. 84) hat dann B. ganz verschwiegen, worauf 
es in der dort erörterten Stelle Ang. II, S. 129 
ankommt: In welchen Himmel auch jemand 
zum Lohn für die betreffenden Gefühle ein- 
geht, er erreicht dort das vollkommene Nib- 
bāna, falls er Jünger des Buddha war, er wird 
aber nach solcher Götterexistenz aufs neue als 
Tier usw. geboren, wenn er es nicht war. Es 
ist (S. 60) auch falsch, daß in D. II, S. 250 
(d. i. XIX, 59) „die von Liebe und Mitgefühl 
mit allen Wesen durchstrahlte Meditation“ 
(schon diese Wendung ist verkehrt) „der Weg 
zu Brahman“ sei. Vielmehr ist es an der an- 
geführten D.-Stelle Mahā-Govinda, der die 
Welt mit Liebe, Mitleid usw. durchdringt, und 
sind es seine Jünger, von deren Weg in den 
Brahmāhimmel die Rede ist. Als dieser von 
M.-Govinda den Jüngern gezeigte Weg dahin 
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werden aber von M.-Govinda selbst, und das 
ist Buddha in einer früheren Existenz, nicht 
die genannten Gefühle bezeichnet, sondern 
(D. XIX, 61, S. 251) der heilige Wandel 
(brahmacariyam) überhaupt. Auch im Tevijja- 
Sutta des D. I, S. 249 ff., das B. S. 60 mit als 
Beleg anführt, sind nicht die vier Weltdurch- 
dringungen als der Weg zu Brahma hingestellt, 
sondern das ganze Heilswegschema (§ 39 und 
40 ff.). Im Mahäparinibbänasutta (D. XVI, I, 
26 ff.) ist mit keinem Worte ,,davon die Rede, 
wie die Neigungen und Willensentschliisse der 
Menschen von jenen übersinnlichen Wesen 
gelenkt werden" (S. 62), und mindestens eine 
arge Aufbauschung ist die Behauptung (S. 63), 
daß ‚ohne jenen Gedanken der Wechsel- 
beziehung zwischen Göttern und Menschen 
ein tieferes Verständnis des Buddhismus ... 
nicht zu gewinnen“ sei. Buddha macht sogar 
sarkastische Scherze über die Götter oder löst 
ihr mythisches Wesen ganz auf, indem er sie 
allegorisch umdeutet, z. B.: „Brahmä ist ein 
Name für Eltern‘ (Ang. III, 31, Bd. I, S. 132), 
ebenso wie er Maras Wesen umdeutet: ‚Die 
Gestalten sind Mära, das Gefühl ist M., das 
Bewußtsein ist M., die Vorstellungen sind M., 
die Wahrnehmung ist M.“. (Samy. XXIII, rr 
und 12, Bd. III, S. 195) oder: ,,Samiddhi! Wo 
Augen sind und Gestalten und Augenwahrneh- 
mung und auf Augenwahrnehmung beruhende 
Begriffe, wo Ohren sind‘ usw. entsprechend, 
„da ist Mära und da redet man von Mära“ 
(S. XXXV, 65, Bd. IV, S. 38 f.). Bes Ansicht 
(S. 64): „Es ist anzunehmen, daß Buddha, 
ähnlich wie meditierende Heilige anderer Reli- 
gionen und Geistesrichtungen, die Erscheinung 
des Versuchers gehabt hat“ ist bei dieser Sach-. 
lage ganz willkürlich. Was aber Mära als 
Gegenstand der Erörterung nicht Buddhas, 
sondern der Legendenerzähler anbetrifft, so 
ist der altes mythisches Erbstück, aus rgvedi- 
scher und vorrgvedischer Zeit. Die CV.-Stelle 
V, 8 (Vin. II, S. 112, B. hat falsch ,,Cullavagya 
II, S. 112“) deutet B. (S. 74) falsch, als eso- 
terisch gemeint: ...,,wo Buddha die Jünger 
ermahnt, die auf übermenschlicher Gesetz- 
mäßigkeit beruhenden Phänomene der höheren 
Geistesmacht (zddhipatihariya) nicht Laien- 
augen preiszugeben. iddhi galt also im Bud- 
dhismus als etwas Hocherhabenes, profanen 
Augen streng zu Entziehendes‘‘. Davon kann 
gar keine Rede sein. Buddha bestimmt dort 
weiter nichts, als daß den Laien keine Mirakel 





124 


gezeigt, d. h. vorgemacht werden sollen (das- 
setabbam), und die Verordnung hat im Be- 
richt gar nichts mit irgendwelcher hohen Idee 
zu tun, sondern ist durch einen bestimmten, 
ganz banalen Anlaß hervorgerufen. Es ist 
eine falsche Deutung der Erinnerung an die 
früheren Existenzen (D. II, 93), daß sie „beim 
gewöhnlichen Menschen gewissermaßen im 
Unbewußten‘‘ liege „und durch die Medita- 
tion“ „aus dem Unterbewußtsein (samskära) 
heraufgehoben‘‘ werde (S. 82). Der Sinn jenes 
ganzen Abschnittes D. II, 83—95 ist vielmehr 
der, daß durch die Versenkung alle empirische 
individuelle Begrenztheit, auch die durch Raum 
und Zeit, aufgelöst und so schließlich die Er- 
lösung gewonnen wird. Es ist falsch (S. 107, 
114, 128 und schon I, 60), für upadana von 
der willkiirlich angesetzten Bedeutung ,,Er- 
greifen des Brennstoffs‘‘ auszugehen. Es be- 
deutet „Sichaneignen‘‘ und ‚Brennstoff‘, und 
letztere Bedeutung ist im Verhältnis zur 
ersteren selten und offenbar eine nebensäch- 
liche bildliche Bedeutungsentwicklung zweiter 
Hand aus der ersten, die ja auch durch die 
Etymologie als die eigentliche gewährleistet 
wird, wie auch die Grammatiker und die 
Kommentare wpäadana und an-upddaya mit 
graha (gaha) „Ergreifen‘‘ und a-gahetva , nicht 
ergriffen habend‘‘ erklären. Die falsche Er- 
klärung des Wortes nirvana ist schon in der 
Besprechung von Pischel-Lüders’ Buche, oben 
S. 119, erwähnt. Falsch daran ist sicherlich 
auch sowohl bei Pischel wie bei B. der Umweg 
über die Bedeutung ‚wehen‘‘ von vā (B., 
S. 115, 127). vā heißt nach den Sanskrit- und 
Päligrammatikern ,,gehen‘‘. Zwar hat es schon 
in indogermanischer Urzeit auch ganz speziell 
ein bestimmtes ,,Gehen‘‘, das des Windes, das 
„Wehen“, bezeichnet. Das gibt uns aber kein 
Recht, auch für rir-va, vom Feuer gesagt, die 
Bedeutung ‚auswehen‘ anzusetzen, die Bedeu- 
tung ,,verléschen‘‘ wird sich vielmehr über , aus- 
gehen‘‘ = ,,verschwinden“ entwickelt haben wie 
die unseres, ‚Ausgehens‘'des Feuers. Der anagami 
ist nicht einer, ,,der schon in diesem Leben die 
‚Befreiung erlangt‘ (S. 130), sondern (s.Childers) 
derjenige, der zwar nicht mehr in der Welt der 
Menschen oder Götter wiedergeboren werden 
kann, aber noch in einer Brahmäwelt wieder- 
geboren wird und dort das Nibbäna gewinnt. 

Die Fehlerliste ließe sich erheblich er- 
weitern. Auf falsche Lehrauffassungen bin 
ich noch fast gar nicht eingegangen, weil in 
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der Lehrerklärung noch nicht so allgemeine 
Übereinstimmung herrscht, daß durch kri- 
tische Bemerkungen in allen Fällen sofort 
jeder Widerspruch niedergeschlagen werden 
könnte. B. gibt sich, das sei wenigstens kurz 
hier festgestellt, auch in dieser Beziehung 
vielen Irrtümern hin. Vielfach hat er aller- 
dings, wie leicht nachzuweisen ist (freilich 
nicht aus Quellennennung nachzuweisen, denn 
er nennt meine Schriften nicht unter seinen 
Quellen!), meine Dighanikäya-Übersetzung 
(1913) und den ersten Teil meiner Arbeit ‚Die 
Buddhalehre in ihrer erreichbar ältesten Ge- 
stalt (im Dighanikäya)‘‘, ZDMG. 69, 455—490 
(1915) sich zunutze gemacht, samt dem darin 
angegebenen Programm für den zweiten Teil, 
der zwar schon 1914 mit eingereicht wurde, 
aber erst 1917, in ZDMG. 71, erschien, was 
zur Folge gehabt hat, daß B. zwar das gleiche 
Programm zugrunde gelegt, in dessen Aus- 
führung aber nicht die Übereinstimmung mit 
dem zweiten Teil meines Artikels erzielt hat 
wie mit dem ersten Teile. Ich mußte dies alles 
feststellen, um bei der Übereinstimmung des 
der Lehrdarstellung beiderseits zugrunde ge- 
legten Planes nicht gar noch meinerseits in 
den Verdacht zu kommen, für den zweiten 
Teil meines Artikels eine Anleihe bei B. ge- 
macht zu haben, weil dessen Buch eher er- 
schienen ist als mein zweiter Teil. 
Königsberg i. Pr. R. Otto Franke. 


HELD, HANS LUDWIG: Deutsche 
Bibliographie des Buddhismus. Eine 
Übersicht über deutschsprachliche buddhi- 
stische und buddhologische Buchwerke, 
Abhandlungen, Vorträge, Aufsätze, Er- 
wähnungen, Hinweise und Rezensionen 
mit ausschließlicher Berücksichtigung des 
Buddhismus als Religionswissenschaft. 
Ein Band inLex., VIII, 190 München, 
Hans Sachs-Verlag 1916. Geh. M. 12.—, 
geb. M. 14.—. 

Der auch von mir bereits an anderem Orte 
(im Maiheft 1916 der Z. M. R.) eingehend ge- 
würdigten Leistung, die in dem Heldschen 
Werke zu erblicken ist, hat — und damit ist 
sie besser als durch jedes andere Lob empfoh- 


len — kein Geringerer als Oldenberg seine 
höchste Anerkennung gezollt: aus der schein- 
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baren Trockenheit dieser Bibliographie spricht 
in Wahrheit eine Fülle von Leben, das Leben, 
das dem bedeutenden Gegenstand innewohnt, 
um dessen Ergründung es sich handelt; der 
lebendige Geist deutscher Forschung, die wir 
an der Arbeit sehen; die Wärme und Be- 
geisterung, mit der der Verfasser seine Kraft 
daran gesetzt hat, in schwieriger, geduldigster 
Bemühung diese höchst umfangreiche und 
verdienstliche Zusammenstellung zu schaffen. 
Was Oldenberg an dem Werke bemängelt, ist 
dasselbe, was ich schon an ihm auszusetzen 
gehabt hatte; aber auch er verfehlt nicht, zu 
bemerken, daß das Mängel sind, die in den 
Kauf genommen werden müssen, weil sie 
nun einmal nicht zu vermeiden sind. Wer 
immer an Helds Statt die Arbeit auf sich ge- 
nommen haben möchte, er hätte nicht wohl 
daran denken können, auch die außerdeutschen 
einschlägigen Veröffentlichungen in seine In- 
venturaufnahme einzubeziehen — am wenig- 
sten jetzt inmitten des Krieges, der, eine Mauer 
um uns bauend, von einem großen Teil der 
Welt uns abschließt —, und er hätte auch in 
der ja allerdings irrationalen Beschränkung 
auf die deutschsprachige Literatur wirklich 
lückenlose Vollständigkeit niemals erreichen 
können. Die 2544 Titel, die das Werk ver- 
zeichnet (mit den nachträglichen Einschieb- 
seln ist ihre Zahl noch größer), sind rein 
alphabetisch aneinandergereiht. Doch geben 
die Seiten 177—190 ein Namen- und Sach- 
register, das es dem Benützer in sehr dankens- 
werter Weise leicht macht, zusammenzufinden, 
worum es ihm eben zu tun sein mag. So bringt 
es z.B. unter „Buddha und Christus‘ ein 
halbes, unter „Buddhismus und Christentum“ 
ein ganzes Hundert Verweise auf Titel der 
alphabetischen Liste. Sub voce „Evangelische 
Erzählungen‘‘ findet man ein ,,s. Parallelen, 
buddh.“ und am angezeigten Ort 43 dies- 
beziigliche Nummern der voraufgehenden 
Bibliographie. Damit nicht etwa das ‚mit 
ausschließlicher Berücksichtigung des Buddhis- 
mus als Religionswissenschaft“ 
im Titel falsche Vorstellungen erweckt, mag 
in dieser der Kultur und Kunst des fernen 
Ostens gewidmeten Zeitschrift noch hervor- 
gehoben werden, daß das Register auch Stich- 
worte enthält wie Graeco-buddh. Kunst; 
Kunst, tibet.; Kunst und Buddhismus; Kunst, 
buddh., und daß man unter dem letzteren nicht 
weniger als 36 Titelnummern beisammen findet. 


Wir sind bis jetzt auch ohne diese Bibliographie 
ausgekommen. Nun sie aber da ist, wird 
mancher sie mit mir zu den Werken zählen, 
die er nicht mehr missen zu können meint. 
In der Vorrede nimmt der Verfasser für das 
Jahr 1918 eine Ergänzung seiner Zusammen- 
stellung in Aussicht, in der ihm mitgeteilte Aus- 
lassungen, die den Benützern aufstoßen mögen, 
dankbare Berücksichtigung finden sollen. Wer 
aus Helds Arbeit Nutzen zieht, wird sich, ist er 
nicht ein ganz undankbarer Geselle, der kleinen 
Mühe gerne unterziehen, ihm mit gelegentlichen 
Titeleinsendungen zu diesem Nachtrag an die 
Hand zu gehen. Hans Haas (Leipzig). 


KU HU-MING: Der Geist des chinesi- 
schen Volkes und der Ausweg aus dem 
Krieg. Jena,1916. Diederichs. (1815. 8°.) 


Ku Hu-ming ist in Europa kein Unbekannter 
mehr. Seine Arbeiten „Papers of a Viceroy’s 
Yamen“ und „Chinas Verteidigung gegen euro- 
päische Ideen, Kritische Aufsätze‘‘ haben Erfolg 
gehabt. Nun erscheint mitten im Weltkrieg eine 
von Oscar A. H. Schmitz gut besorgte 
Übersetzung einer neuen Schrift Kus „The 
spirit of the Chinese People, with an Essay on the 
War and the Way-out‘“‘, die 1915 im Verlage 
der Peking Daily News herausgekommen war. 

Ku Hu-mings Lebensschicksale sind des 
öfteren erzählt worden, wenn man seine Be- 
mühungen, die soziale und moralische Kultur 
von China mit der von Europa zu messen, von 
vornherein diskreditieren wollte. Wir finden, 
daß man solche persönlichen Momente ganz 
aus dem Spiele lassen muß, wenn man zu einem 
objektiven Urteil kommen will. Wer unbe- 
fangen an seine Schriften herantritt, der wird 
bald gewahr, daß er es mit einem voll glühender 
Liebe an der konfuzianischen Weltanschauung 
hängenden gebildeten Chinesen zu tun hat, der 
die soziale und kulturelle Entwicklung seines 
Landes durch eben diese Weltanschauung als 
der besten als vollendet ansieht. Nur einzelne 
Seiten der materiellen Kultur Europas könnten 
auf China befruchtend einwirken, denn in bezug 





1 Vgl. die Rezension von Ludwig Riess’ über Ku-Hu- 
ming, „Chinas Verteidigung gegen europäische Ideen“ in O. Z. 
Jhg. II, Heft 2, S. 233. Übrigens sei noch nachträglich eine 
Richtigstellung erlaubt. Riess sagt nämlich ausdrücklich, daß 
in deutscher Transkription Hang-ming geschrieben werden miisse, 
und er gebraucht immer Hang-ming. Das ist aber völlig un- 
richtig. Giles, Bibliographical Dictionary, Nr.991, s. Ku Li- 
ch’éng gibt die verschiedenen Schreibungen für Ku Hung- 
ming. Hung (in südchinesischen Dialekten Hong) kann un- 
möglich Hang werden. 
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auf die geistige, insbesondere soziale und mora- 
lische Kultur sei China dem gesamten Europa 
weit überlegen. Zum Beweise für diese Thesen 
sucht Ku aus beiden Kulturen das für ihn 
Wesentliche herauszuheben, indem er wohl- 
weislich, um besser wirken zu können, die 
Gegensätze kraß unterstreicht. Dem genauen 
Leser offenbart es sich dabei zugleich, daß Ku 
kein gründlicher Kenner seiner eigenen Kultur 
ist, — mehr Schwärmer als Sachkenner, — und 
daß er sich von der europäischen Kultur bei 
aller Anerkennung seiner Leistung nur ein 
Wissen angeeignet hat, das über die gebräuch- 
lichsten Schlagworte nicht hinausreicht. Man 
darf sich von Ku nicht verblüffen lassen, wenn 
er vielfach zu richtigen Schlußfolgerungen 
kommt. Man achte nur genau auf die zahl- 
reichen Unrichtigkeiten, Auslassungen, Über- 
treibungen, die falschen Analogieschlüsse, wie 
überhaupt auf die sprunghafte, echt chinesische 
Logik seiner Denkweise, die auch durch die 
bestechendsten Zitate eines MatthewAr- 
nold, Emerson, Froude, Words- 
worth und selbst eines Goethe nicht ver- 
kleistert werden können. Ku ähnelt in der 
Darstellung seiner Thesen zuweilen Leuten 
vom Schlage eines Bernhard Shaw: 
Paradox in der Beweisführung und am Schlusse 
doch im Rechten. ,,Resultat richtig, Ausrech- 
nung falsch“, würde ein Schulmeister sagen, 
und die Note ‚„Ungenügend‘“‘ darunter setzen. 
So entsetzlich dem guten Ku auch der Welt- 
krieg ist, so mag er ihn doch heimlich mit 
Freuden begrüßt haben, weil er ihm Gelegen- 
heit gab, die chinesische Zivilisation der zu- 
sammenbrechenden europäischen gegenüber- 
zustellen und zu zeigen, „daß die Völker der 
jetzt in Europa kriegführenden Länder, wenn 
sie ihre Zivilisation, die Zivilisation der Welt 
retten und aus diesem Krieg herauskommen 
wollen, den einzigen Weg haben, den sie dazu 
einschlagen können, ihre gegenwärtigen Magna 
Chartas der Freiheit und ihre Verfassungen zu 
zerreißen und eine neue Magna Charta, nicht 
der Freiheit, sondern der Treue zu errichten, 
so wie wir Chinesen sie in unserer Religion 
des guten Bürgers haben“ (S. 181). 
Im echt chinesischen Essaystil versucht Ku 
hierfür in seiner Schrift den Beweis zu er- 
bringen. Schon die mosaikartige Zusammen- 
stellung der einzelnen Kapitel verrät den ge- 
bildeten Chinesen, und die häufigen Zitate 
zeigen den wahren Ku, für den das französische 
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Vorbild maßgebend ist: „Le style c’est ’homme.“ 
Drei Dinge will Ku zeigen: den wirklichen Chi- 
nesen, die chinesische Fyau und die chinesische 
Sprache. Jedem dieser drei widmet er ein 
Kapitel im Feuilletonstil, um dann zum Schlage 
auszuholen gegen ,,Fremde, die als Autori- 
täten in diesen Dingen angesehen werden, den 
wirklichen Chinesen und die chinesische Spra- 
che nicht wahrhaft verstehen‘. Bezeichnen- 
derweise nennt er dieses Kapitel „John Smith 
in China“ in Anlehnung an Rev. Arthur 
Smith berüchtigte „Chinese Characteristics“. 
Gern hätte er noch seinen Aufsatz angeschlos- 
sen, der ıgıı in der „National Review“ in 
Shanghai erschienen war und der in einer 
Kritik des Buches von J. B. Bland und 
Blackhouse über die verstorbene Kaise- 
rin-Witwe dartat, „daß solche Männer (wie 
Bland und Blackhouse) die wirkliche Chine- 
sin nicht verstehen und nicht verstehen 
können, weil sie nicht einfach genug sind, 
die Schlichtheit des Geistes nicht haben, da 
sie zu gescheit sind und, wie alle modernen 
Menschen, einen verzerrten Verstand haben. 
Um den wirklichen Chinesen und die chine- 
sische Zivilisation zu verstehen, muß ein Mensch 
beträchtlich tief, umfassend und einfach sein, 
denn die drei Merkmale des chinesischen Cha- 
rakters sind: Tiefe, Weite und Ein- 
fachheit‘. Aber der Artikel war ihm leider 
nicht zur Hand. Zum Schlusse folgt als Anhang 
in einem Artikel: Ausweg aus dem Krieg das 
Rezept Kus für Europa: Fort mit der Pöbel- 
verehrung, fort mit der Machtverehrung. Die 
europäische Zivilisation ist auf dern Grundsatz 
der Bibel aufgebaut: die Gerechtigkeit zu lieben. 
Das sei auch der Grundsatz der chinesischen, 
aber mit dem Zusatze: mit gutem Geschmack. 
„Diese Religion der Gerechtigkeit mit gutem 
Geschmack, die ich die Religion des guten Bür- 
gers genannt habe,‘ meint Ku, ‚ist die neue 
Religion, die die Völker Europas, besonders die 
Völker der jetzt kriegführenden Länder, in die- 
sem Augenblick brauchen, nicht nur um diesen 
Krieg zu beenden, sondern auch, um die Zivili- 
sation Europas der Welt zu retten.“ (S. 25.) 

Die ganze Disposition ist nur zu dem Zwecke 
angelegt, um dem Leser zu demonstrieren, daß 
die Völker Europas die neue Religion nur in 
China finden können. Die Quelle und der Ur- 
sprung des Krieges sieht Ku in dem ,,Kommer- 
zialismus‘‘Englands und Amerikas. DieserKom- 
merzialismus (lies: Kapitalismus), „diese Ver- 
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bindung von Selbstsucht und Feigheit hat die Re- 
ligion der Pobelverehrung in GroBbritannien ge- 
schaffen, die die Ursache der Religion der Macht- 
verehrung in Deutschland wurde, des deutschen 
Militarismus, der schlieBlich zu diesem Kriege 
geführt hat“. Der ,,Kommerzialismus" ist 
aber kein brauchbares Schlagwort für Ku, um 
mit konfuzianischen Mitteln dagegen zu Felde 
zu ziehen. Darum geht er weiter und sucht 
zu beweisen, daß die Vertreter des Kommer- 
zialismus „John Smith, der Herausgeber der 
‚Patriotic Times‘, Bobus von Houndsditch, 
einst zu Carlyles Zeit Wurstmacher und Marme- 
ladenfabrikant, jetzt aber Besitzer einer großen 
Dreadnoughtschiffsbauwerft, und Moses Lump, 
Geldverleiher, die einfachen Männer und Frauen 
(lies: den Pöbel) dazu gebracht habe, die Regie- 
renden zu zwingen, die ungeheure moderne 
Maschine zu erschaffen, die diesen Krieg über 
uns gebracht hat. Den einfachen Männern 
und Frauen eines jeden Landes, die immer 
selbstsüchtig und feige sind, wenn sie in der 
Menge sind, ist eben von Kindheit an gelehrt 
worden, daß die Natur des Menschen böse sei‘. 
Nun ist das gewünschte Stichwort für das kon- 
fuzianische Repertoire da. Ku weist darauf 
hin, daß die Religion des guten Bürgers in 
China schon jedes Kind, sobald es fähig ist, 
den Sinn der Worte zu fassen, lehrt, daß ,,dze 
Natur des Menschen gut sei“. Nur der Grund- 
satz, an die Macht der Güte zu glauben, ferner 
seinen Vater und seine Mutter zu lieben und 
unbedingt treu zu seinem Herrscher zu sein, 
kurz, die Religion des wahren Chinesen, kann 
für die Völker die Erlösung werden. 

Es kann nicht unsere Aufgabe sein, den halt- 
losen Konstruktionen Kus von dem Werden 
der chinesischen Zivilisation im einzelnen zu 
folgen. Ku kennt die eigenartige Entstehungs- 
geschichte des isolierten chinesischen Staats- 
wesens, das auf den alten bäuerlichen Siede- 
lungsverhältnissen aufgebaut ist, nicht. Er 
kennt auch nicht die Grundlagen für die Wohl- 
fahrt der Gesellschaft in China, wie er der 
komplizierten Europas fremd gegenübersteht. 
Er kennt nur einzelne Hauptzüge für den vor- 
bildlichen Menschen in China, den kün-tze- 
Gentleman. Aber dieses Ideal der ethischen 
Vollkommenheit und der Schicklichkeit war 
in China eben — ein Ideal. Wir wissen aus 
der chinesischen Geschichte, daß selbst die 
Spitzen der Gesellschaft diesem Ideal selten 
nahekamen. Wohl suchte man — und das 
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ist die Quintessenz der konfuzianischen Lehre 
— die Selbstvervollkommnung des küntze, 
die durch die Erfüllung der fünf Grund- 
pflichten als Mensch und Bürger zu erreichen 
ist (nämlich in der Pietät gegen Eltern, Obere 
und Fürsten, den Pflichten gegen Freund und 
Gattin), zum Allgemeingut zu machen. 
Denn nur dann war die Grundlage für die 
Harmonie, die Ruhe und den Aufschwung des 
ganzen Reiches gegeben. Diese ursprüng- 
liche sittliche Kraft des Staates war der chine- 
sischen Zivilisation allerdings seit jeher eigen. 
In Europas kultureller Entwicklung fehlte der 
moralische Einschlag oder vielmehr, er war 
nicht bodenständig. Die christliche Weltan- 
schauung, so gut und so hoch sie auch zu 
bewerten ist, ist ein asiatisches Produkt in 
hellenistischem Gewande. Sie war auf die pri- 
mitive europäische Kultur aufgepfropft worden 
und mußte bei jeder größeren Erschütterung der 
Kultur in Scherben gehen. Eine Frage aber wird 
wohl zu stellen sein, ob überhaupt eine Zivili- 
sation, die sich auf der obengenannten Moral 
aufbaut, Kriege verhüten kann. Wir glauben, 
die Frage verneinen zu müssen. Von China mit 
seiner seltenen geographischen Lage muß man 
absehen. Ebensowenig wie Friedensgesell- 
schaften können Staaten mit noch so hoher 
moralischer Grundlage wirtschaftliche und ge- 
sellschaftliche Reibungen vermeiden. Ebenso- 
wenig hat auch das Fortschreiten der Wissen- 
schaften Kriege verhütet. Allerdings kennen 
wir bei einem wissenschaftlich hochstehenden 
Volke eine Art von Frieden, bei den Römern: 
pax Romana. Aber dieser pax Romana war 
schlimmer als der blutigste Krieg. Denn er 
drückte die Menschen des Imperiums zu ver- 
weichlichten und ausgesaugten Provinzialen 
nieder. Nur das Wissen und eine Mo- 
ral, die sich bodenständig entwickelt hat, 
könnte der Menschheit in Europa ‚den ewigen 
Frieden‘ bringen. Ku verachtet das Wissen. 
Ihm genügt die eigenartig entwickelte chi- 
nesische Zivilisation mit ihrem hohen ethi- 
schen Einschlag, um uns dieselbe anzupreisen. 
Abgesehen davon, daß wir die Europa fremde 
christliche Weltanschauung nicht ohne Kampf 
durch die Europa ebenso fremde ‚Religion des 
guten Bürgers‘‘ ablösen können, müßte doch 
wohl erst die staatliche Uniformierung Europas 
vorangehen. Und dann wäre noch eines zu 
bedenken. Selbst die besondere Lage des indo- 
chinesischen Imperiums hat nicht verhüten 
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können, daß sich neben der konfuzianischen 
„Religion des guten Bürgers‘ andere politische 
und soziale Systeme erhoben haben. Die ,, Re- 
ligion des guten Bürgers“ war und ist für die 
gehobenen Klassen. Der dritte und gar der 
vierte Stand Chinas suchten ihr Heil im Bud- 
dhismus und im ursprünglichen Taoismus. Das 
konfuzianische Staatsideal ist sicherlich ge- 
eignet für die kün-tze, d. h. für die obersten 
intellektuellen Schichten. Die demokratischen 
und sozialistischen Strömungen desVolkes haben 
aber öfters ihr Heil in anderen Idealen gesucht. 

Trotz aller Fehler weisen Kus Aufsätze eine 
Menge guter Gedanken auf. Namentlich die 
Kapitel „Die chinesische Frau“ und ‚Die chine- 
Siche Sprache“ enthalten eine Fülle von tref- 
fenden Bemerkungen. 

Wenn Ku den Aufsatz „Der Geist des chine- 
sischen Volkes‘‘, der dem Büchlein den Gesamt- 
titel gegeben hat, mit den Worten schließt: 
„Der wirkliche Chinese ist ein Mensch mit er- 
wachsener Vernunft und dem einfachen Herzen 
eines Kindes, und der Geist des chinesischen 
Volkes ist eine glückliche Vereinigung von 
Seele und Verstand‘... „Die heitere und ge- 
segnete Gemiitsart, die uns befähigt, das Leben 
der Dinge zu durchschauen, das ist erfinde- 
rische Vernunft, das ist der Geist des chine- 
sischen Volkes‘‘, so kann man ihm von ganzem 
Herzen zustimmen. Schade nur, daß das Er- 
gebnis dieses Kapitels richtig, die Begründung 
aber meistens mißlungen und die Nutzanwen- 
dung auf Europa verfehlt ist. 

Bruno Schindler (Leipzig). 


JAPANISCHE KUNSTWERKE, WAF- 
FEN, SCHWERTZIERATEN, LACKE, 
GEWEBE, BILDER, HOLZSCHNITTE 
der Sammlung Mosle. Verlag von E A. 
Seemann in Leipzig, 1914. 4, VII und 
28 Seiten. 204 Tafeln. 

AUSSTELLUNG JAPANISCHER KUNST- 
WERKE, WAFFEN, SCHWERTZIERA- 
TEN, LACKE, GEWEBE, HOLZSCHNIT- 
TE. Sammlung Moslé. Königliches 
Kunstgewerbe-Museum, Berlin 1909. VII 
und 386 Seiten 8°. 


Die prächtigste Veröffentlichung über eine 
deutsche Sammlung ostasiatischer Kunst ist 
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zweifellos die vorliegende. Schon der Katalog 
der Ausstellung der Sammlung Moslé, die im 
März und April des Jahres 1909 im Berliner 
Kunstgewerbe-Museum stattfand, zeichnete 
sich durch gediegene Ausstattung und ausge- 
zeichneten Druck aus. Nun ist das Tafelwerk 
kurz vor Ausbruch des Weltkrieges im Ver- 
lage E.A.Seemann, Leipzig, erschienen. Auf 204 
großen Lichtdrucktafeln werden uns die hervor- 
ragendsten Stücke, meist in Originalgröße, vor- 
geführt. Die Lichtdrucke sind nicht gleichmäßig 
scharf. EsgibtjanichtsSchwierigeres, als Tsuba, 
Menuki, Inro wirklich gut zu photographieren. 

Den Kern der Mosl&schen Sammlung bildetder 
japanische Schwertschmuck und Holzschnitt. 
Dagegen tritt alles andere an Zahl und Güte 
weit zurück. Die Stoffe, die Bronzen, die Ge- 
mälde und Töpfereien, die das Mappenwerk 
zeigt, sind meist nicht viel mehr als hübsche 
Dekorationsstiicke. Auch unter den Lacken 
und Netsuke, so feine Dinge sich darunter 
befinden, fehlt ganz Seltenes. Was an Holz- 
schnitten abgebildet ist, veranschaulicht in 
trefflichen, tadellos erhaltenen Blättern ein 
gutes Stück Werdegang dieses Kunstzweiges. 
Die frühesten Meister sind vertreten, die Mei- 
ster der Blütezeit und auch die späteren ,,Ma- 
nieristen‘‘ und ‚„Naturalisten‘“. Den Höhepunkt 
der Holzschnittsammlung bilden wohl die 
vielen schönen Blätter von Harunobu. Die 
deutschen Sammlungen des japanischen Holz- 
schnittes — neben der von Moslé seien die 
von Frau Straus-Negbaur, von Kurth, Succo, 
Oeder, des Berliner und Bremer Museums ge- 
nannt — ermöglichen eine außerordentlich 
reiche Übersicht über die Entwicklung des ja- 
panischen Holzschnittes. Wir können uns 
freuen, daß dem so ist. Viele gute Blätter wer- 
den wohl nicht mehr in unser Land gelangen. 
Und der japanische Farbenholzschnitt steht 
in seiner Art einzig da. Sein Studium wird im- 
mer für jeden ausübenden Künstler und für 
jeden Kunstforscher von Bedeutung sein. Er 
darf nicht überschätzt werden, indem man ihn 
der Malerei an die Seite stellt, er darf nicht 
unterschätzt werden, indem man in ihm nur 
gewöhnliche Reklame, billige Reiseerinne- 
rung, flüchtige Illustration — was er ja in der 
Tat war— sieht. Hier offenbart sich Volkskunst 
von seltener Gepflegtheit. Je mehr Handwerk 
und Volkskunst in aller Welt, auch in Ostasien, 
dem Untergange geweiht sind, um so höher wer- 
den wir den japanischen Holzschnitt schätzen. 
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Die eigentliche Liebe Moslés gehört den 
Waffen und vor allem dem Schwertschmuck. 
Alle Schulen des Schwertschmucks sind mit 
trefflichen, wohl meist zweifelsfreien Bei- 
spielen vertreten. Vielleicht ist die Betonung 
zu stark auf die etwas protzenhaften Gotö- 
und Naraschulen und Verwandtes gelegt. Der 
ganze Reichtum ostasiatischer Phantasie, die 
märchenhafte Mannigfaltigkeit der Erfindung 
und Komposition, die unerreichte Technik 
wird vor unseren Augen in den winzigen Flä- 
chen der Tsuba und Mitokoromono lebendig. 
Kein japanisches Kunstgebiet ist in deutschen 
Sammlungen lückenloser zu studieren als der 
Schwertschmuck. Man begann sehr früh das 
Sammeln auf wissenschaftliche Grundlage zu 
stellen. Jetzt nach Veröffentlichung der Samm- 
lung Mosle, Oeder, Jacoby ist es sogar möglich, 
an der Hand von Abbildungen sich bis zu einem 
gewissen Grade, also wenigstens in bezug auf 
äußere Form, Stoff und Komposition, eine An- 
schauung zu verschaffen. Genau ebenso wie 
mit dem Farbenholzschnitt haben die Japaner 
mit ihrem Schwertschmuck eine in seiner eng 
umschriebenen Art einzige Leistung vollbracht. 
Und auch mit diesem Kunsthandwerk ist es für 
immer zu Ende. Das sollte man nie vergessen. 

Nun möchten wir hoffen, daß der in deut- 
schen Sammlungen befindliche Vorrat an Ge- 
mälden und Skulpturen bald in guten Ver- 
öffentlichungen allgemein zugänglich gemacht 
wird. Auch hier sind wir vielleicht reicher, als 
wir denken, wenigstens was die Malerei be- 
trifft. Es wird nicht so bald möglich sein, wie 
ehemals, Eingang in die japanischen Samm- 
lungen zu finden und deren Schätze eingehend 
besichtigen zu können. Um so wichtiger ist es, 
daß unser japanischer Kunstbesitz immer wieder 
und recht vielen vor Augen geführt wird. 
Man kann nicht oft genug betonen, daß die 
künstlerische Kultur Japans eine unvergleich- 
bare Welt für sich bedeutet. Von China gilt 
natürlich Ähnliches, z. T. in noch höherem 
Maße. 

Zu dem Mappenwerk hat Henry L. Joly, der 
Herausgeber wichtiger Schriften über das ja- 
panische Kunstgewerbe, vor allem über den 
Schwertschmuck, eine Einleitung geschrieben. 
Sie ist März 1914 datiert. Man mache sich klar, 
daß es also im März 1914 noch einen eng ver- 
bundenen Kreis von Kunstliebhabern gab, die 
vier Monate später begannen, in Schriften über 
sich herzufallen, als hätte es nie eine Gemein- 
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samkeit zwischen ihnen gegeben. Im März 
1914 wurde diese Einleitung, wie der ganze 
Text, in drei Sprachen gedruckt, weil man es 
für selbstverständlich hielt, daß vor den Schöp- 
fungen der Kunst die Schranken der Völker 
nur eine Bereicherung bedeuten. Die Angaben 
zu den ausgewählten Abbildungen des Mappen- 
werks, deren Nummern mit denen des Kata- 
loges von 1909 übereinstimmen, sind, was den 
Schwertschmuck betrifft, etwas weniger aus- 
führlich als im Katalog, dagegen ausführlicher 
als dort über den Holzschnitt. Hier besorgte 
Auswahl und Text Julius Kurth. Die hübschen 
Einführungen des Kataloges zu den verschie- 
denen Gruppen des Kunstgewerbes aus der 
Feder von Moslé, Jessen und Jacoby sind im 
Mappenwerk weggelassen. In beiden Texten 
hat man sich auf möglichst sorgfältige Be- 
schreibungen der Objekte und Erklärungen des 
Motives beschränkt, Entwicklungsgeschicht- 
liche und stilkritische Hinweise fehlen. Map- 
penwerk von 1914 und Katalog von 1909 bil- 
den zusammen ein unentbehrliches Ergötzungs- 
und Nachschlagebuch fiir jeden Erforscher und 
Liebhaber japanischer Kunst. 
William Cohn. 


E.W. DAHLGREN: A CONTRIBUTION 
TO THE HISTORY OF THE DISCOVERY 
OF JAPAN. Transactions and Proceed- 
ings Japan Society, London XI, 1914, 
S. 239—260. 


Das gesamte Material aus abendländischen 
wie aus japanischen Quellen zu der schwie- 
rigen und viel umstrittenen Frage von der 
sog. Entdeckung Japans durch die Portu- 
giesen um 1542/43 schien in der genau prüfen- 
den, sorgfältigen Untersuchung von Haas!) 
erschöpfend zusammengetragen zu sein. Den- 
noch gelingt es Dahlgren, dem durch 
eine Reihe von Forschungen zur Geschichte 
der Entdeckungen im Großen Ozean bereits 
sehr verdienten Direktor der Bibliothek zu 
Stockholm, aus bisher hierfür außer acht ge- 
lassenen zeitgenössischen Berichten doch noch 
neue und sehr beachtenswerte Gesichtspunkte 





1 In seiner Geschichte des Christentums in 
Japan, Bd. I: Erste Einführung des Christentums 
in Japan durch Franz Xavier (Mitteilungen der 
Deutschen Gesellschaft für Natur- und Völker- 
kunde Ostasiens, Supplement 1902). 
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zu erschließen. Vermag auch nach seinen 
eigenen Worten die Untersuchung nicht alle 
Schwierigkeiten des so strittigen Problems zu 
beseitigen, so scheine doch die hier wieder- 
gegebene Darstellung wiirdig einiger Aufmerk- 
samkeit als ein nicht unbedeutsamer Beitrag 
zu einer schlieBlichen Lösung (S. 240). Es 
handelt sich um einen 1548 an den Vizekönig 
von Mexiko geschriebenen Bericht von Garcia 
de Escalante Alvarado über den Zug nach den 
Philippinen unter Ruy Löpez de Villalobos 
(1542/43), an dem er als „Faktor“ teilnahm!'). 
Er enthält von Dahlgren (S. 242—246) 
in Übersetzung wiedergegebene Angaben über 
Nachrichten, welche die Spanier bei ihrem 
Aufenthalte auf der Molukken-Insel Tidor 
(1544/46) über neu gefundene Länder be- 
kamen, u.a. durch den Kapitän Diego de 
Fretes, dem Bruder des Gouverneurs von Ti- 
dor. Dem gegenüber stellt Dahlgren die 
den Kapitän Diogo de Freytas nennende Er- 
zählung der Entdeckung Japans bei Galvao 
(oder Galvano), der ältesten bisher bekannten 
Quelle, mit dem Ergebnis: ,, There should be no 
doubt that both reports refer to the same 
event.“ Allerdings bleibe ein wichtiger Unter- 
schied, und zwar, daß Escalante die ‚„Lequios‘‘ 
(die Liü-Kiü- oder Ryükyü-Gruppe), Galvao 
aber Japan als Landungsplatz angebe; doch 
melde ersterer ja auch, daß einige Portugiesen 
von den ,,Lequios‘‘ aus Japan erreichten 
(S. 247). 

Als einen weiteren Bericht über die von 
Diogo de Freytas erzählten Vorgänge glaubt 
Dahlgren, wenn auch mit geringerer 
Sicherheit, aber doch als wahrscheinlich, die 
hier (S. 250—252) übersetzte, bekannte Stelle 
in einem Briefe von Andres de Aguirre an 
den Vizekönig von Mexiko?) von 1584 oder 
1585 ansehen zu dürfen, die der Ausgangs- 
punkt werden sollte für alle die Entdeckungs- 
reisen nach den vergeblich noch jahrhunderte- 
lang im Pazifischen Ozean östlich von Japan 
gesuchten Gold- und Silber-Inseln?). Zwar wird 


1 Coleccion de documentos inéditos, relativos al 
descubrimiento, conquista y organizacion de las 
antiguas posesiones españolas de América y 
Oceania Bd. V, Madrid 1866, S. 117—205. 

2 Ebenda, Bd. XIII, 1870, S. 545—549. 

3 Näheres bei J. E. Heeres, Abel Janszoon 
Tasman’s journal, Amsterdam 1898, und O. Na- 
chod, Ein unentdecktes Goldland, Mitteilungen 
der Deutschen Gesellschaft für Natur- und Völker- 
kunde Ostasiens VII, 1898/99, S. 311—451. 
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hier jene „Isla del Armenio“ genannte, silber- 
reiche Insel ausdrücklich bezeichnet als östlich 
von Japan und zwischen 35 bis 40 Grad n. Br. 
gelegen. Aber wegen mancher auffallenden 
Übereinstimmung in der Schilderung von Land 
und Leuten wie des Ereignisses selbst glaubt 
Dahlgren, sie dennoch mit den allerdings 
südwestlich Japan vorgelagerten ,,Lequios‘‘ 
identifizieren zu sollen; die Breitenangabe und 
sonstige Abweichungen führt er darauf zurück, 
daß Aguirre den Bericht aus dem Gedächtnisse 
nach einem 18 Jahre zuvor gelesenen, ver- 
lorenen Briefe eines portugiesischen Kapitäns 
habe wiedergeben müssen. 

Unter Verzicht auf weitere interessante 
Einzelausführungen, deren Wiedergabe, ge- 
schweige denn Prüfung, hier zu weit führen 
würde, sei nur kurz das Ergebnis angeführt, 
das der Verfasser glaubt, „with some fair 
probability of accuracy‘‘ wie folgt zusammen- 
fassen zu können: ,,1542. Two (three?) 
Portuguese sail from Siam to Loo Choo and 
later on arrive in Japan. 1543. Other Portu- 
guese repeat this journey to Loo Choo and 
possibly extend it to Japan. The three men 
whose names are given by Galvano (aber 
leider nicht bei Escalante!) took part in one 
of these voyages, possibly in both. The same 
year, in the spring, Pinto arrives in Tanega- 
shima. In the autumn of the same year he 
is wrecked in the Loo Choo islands. 1544. Pero 
Diez sails from Malacca viä Ning-po to Japan, 
where he lands somewhere on the west of 
Kiushiu‘ (S. 256—257). Mithin würde es sich 
bei jenen zwei oder drei ersten Portugiesen in 
Japan nicht, wie meist bisher angenommen, 
um das gleiche, sondern um ein anderes Er- 
eignis handeln, als bei Mendes Pinto, sofern 
dessen Bericht hierüber überhaupt Glauben 
verdient. Zum Schluß weist der Verfasser 
treffend darauf hin, daß Escalante und eigent- 
lich auch Galvao durchaus nicht von einer 
„Entdeckung‘‘ von Japan sprechen und es gar 
nicht ausgeschlossen sei, daß Portugiesen, wie 
ja auch japanische Quellen wissen wollen, un- 
beachtet auch schon vor 1542 nach Japan ge- 
kommen seien. ,,One need not be astonished 
if a Portuguese seaman’s voyage on a Chinese 
junk awakened as little interest in Japan as 
in Europe" (S. 260). O. Nachod. 


L. ULRICH: DER WIRTSCHAFTS- 
KRIEG. Die Maßnahmen und Bestre- 
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bungen des feindlichen Auslandes zur 
Bekämpfung des deutschen Handels und 
zur Förderung des eigenen Wirtschafts- 
lebens. Herausgegeben vom Kgl. Institut 
für Seeverkehr und Weltwirtschaft, Uni- 
versität Kiel, Kaiser -Wilhelm - Stiftung. 
3. Abteilung: Japan. IX, 183 S. Jena, 
G. Fischer 1917, Mk. 9. 


Die Arbeit „stellt sich die Aufgabe, die- 
jenigen Maßnahmen und Bestrebungen Japans 
zur Darstellung zu bringen, welche darauf ab- 
zielen, den deutschen Gegner während des 
Krieges und nach dem Kriege wirtschaftlich 
zu schädigen und die eigene wirtschaftliche 
Entwicklung, vor allem in Handel und In- 
dustrie, zu fördern. Zugleich ist versucht 
worden, ein Gesamtbild vom Verlauf des japa- 
nischen Wirtschaftslebens unter dem Einfluß 
des Krieges zu zeichnen‘ (Vorwort, S. III). 
In der Tat gelingt es dem Fleiße und Verständ- 
nis des Verfassers, hauptsächlich aus amtlichen 
statistischen Veröffentlichungen und aus Nach- 
richten der Presse, auch der feindlichen, ein 
ziemlich inhaltreiches und mit Quellenangaben 
gut belegtes Bild des einen so mächtigen Auf- 
schwung von Handel, Industrie und Schiffahrt 
zeigenden gesamten Wirtschaftslebens Japans 
in den ersten drei Kriegsjahren (1914/16, ver- 
einzelt auch schon 1917) zu entwerfen. Der 
kürzere erste Hauptabschnitt (S. 3—18) führt 
den Leser ein in die Haltung Japans gegen die 
Deutschen und ihren Handel, in seine Tätig- 
keit in Tsingtau und der Provinz Shantung 
sowie auf unseren Südsee-Inseln, sodann in 
seine Stellungnahme zu den Beschlüssen der 
Pariser Wirtschaftskonferenz (14.—17. Juni 
1916) und in seinen Standpunkt zu Bedingun- 
gen und Verhandlungen des Friedens. Der 
Entwicklung der wirtschaftlichen Kräfte wäh- 
rend des Krieges ist der umfangreiche andere 
Hauptabschnitt (S. 19—164) gewidmet. Im 
einzelnen erörtert werden hier, soweit Nach- 
richtenstoff zugänglich, Finanzen, Verkehr, 
Banken und Versicherungswesen, sodann Bil- 
dung und Erziehung, Arbeiterschutz, Zölle, 
wirtschaftliche Förderungsmaßnahmen und 
Auswanderung; hierauf folgen Land- und 
Forstwirtschaft nebst Fischerei, ferner alle die 


verschiedenen, z. T. erst durch den Krieg ins 
Leben gerufenen Zweige der Industrie, sodann 
die Schiffahrt und schließlich die Beziehungen 
und der Handel mit jedem einzelnen der frem- 
den Länder. Aus der reichen Fülle der Einzel- 
heiten sei, um nur weniges hervorzuheben, 
hingewiesen auf schnöden Betrug in bezug auf 
Patente und Schutzmarken (S. 37—38), auf 
täuschenden Mißbrauch des Namens deutscher 
Brauereien (S. 106), auf die neuerlichen Ge- 
setze Amerikas gegen die japanische Ein- 
wanderung (S. 128—129), auf die Tafel der 
unerhörten Preissteigerungen fiir deutsche 
Farbstoffe (S. 87) und auf die wohl etwas gar 
zu kühne Ankündigung des Vorsitzenden vom 
Handelsverein zu Osaka (1916), in fünf Jahren 
werde Japan an der Spitze der schiffbauenden 
Lander der Erde marschieren (S. 67); dabei 
betragen die seit Einsetzen der Hochkonjunk- 
tur sehr gestiegenen Löhne in der Schiffbau- 
industrie aber jetzt erst 70—90 Sen nur, also 
noch nicht einmal 2 Mark täglich (S. 69). 
Aber nicht nur auf wirtschaftlichem, sondern 
auch auf kulturgeschichtlichem Gebiete fehlt 
es nicht an bedeutsamen Angaben. Recht be- 
zeichnend ist, daB der Abschnitt ,,Bildungs- 
und Erziehungswesen‘' (S. 30—32) beginnt 
mit den Worten: ‚Auf diesem Gebiete ist 
wenig zu berichten.“ Immerhin verdient Be- 
achtung, daß ein mit reichen Geldmitteln aus- 
gestattetes wissenschaftliches Laboratorium in 
Ösaka errichtet und ein chemisch-physikali- 
sches Forschungsinstitut zu gründen beschlos- 
sen ist (S. 85—86). „Eine gewaltige Um- 
wälzung und Erleichterung für das gesamte 
Wirtschaftsleben Japans ist die beabsichtigte 
Einführung der Lateinschrift an Stelle des 
chinesischen Wortschriftsystems“ (S. 30). In 
Wirklichkeit tritt aber wohl, wie schon bis- 
her, die in den Schulen zu lehrende Latein- 
schrift nicht an die Stelle der in den meisten 
Fällen nun einmal unentbehrlichen chinesi- 
schen Zeichen, sondern nur neben diese. 
Schließlich noch etwas Erfreuliches von un- 
seren Kriegsgefangenen: „Seit Januar I915 
geben sie eine ‚Zeitschrift für deutsche Sprache‘ 
heraus, welche zwischen den Zeilen die japa- 
nische Übersetzung des Textes enthält und 
die auch von Japanern vielfach gelesen wird“ 


(S. 3). 
O. Nachod (Grunewald). 


mee 
eme 


9* 


ZEITSCHRIFTENSCHAU. 


(Nur die in das Stoffgebiet der O. Z. fallenden Aufsätze werden genannt. Um eine möglichst vollstän- 
dige Übersicht über die Zeitschriftenliteratur zu ermöglichen, werden die Herren Verfasser um Ein- 
sendung von Sonderabzügen oder um Hinweise auf ihre Ostasien betreffenden Arbeiten gebeten.) 


DEUTSCHSPRACHLICHES. 
ANTHROPOS X—XI, 5, 6. 


P. J. DOLS: La vie chinoise dans la province 
de Kan-sou. (12 Abb.) 
III. Les Funérailles. 


ASIEN XV. 4, 6, 7. 


PAUL R. KRAUSE: Eine Durchquerung der 
Halbinsel Malakka. 


CHINA-ARCHIV. III. 1, 2. 
E. KREBS: Uber das Chinesisch - Lernen, 


„Das Chinesische ist nicht von einer ab- 
schreckenden Schwierigkeit.‘ ,,...es ist viel 
schwieriger, gut Japanisch zu sprechen als gut 
Chinesisch.“ ‚Die übermäßige Anwendung 
japanischer Ausdrücke... ist die für mich 
unsympathischste Erscheinung im heutigen 
Geschäftschinesisch.‘‘ ‚Der gesunde Sinn der 
Chinesen wird sich .. . dagegen sträuben, ihre 
uralte eigene Schrift, das wichtigste einigende 
Band der Nation, über Bord zu werfen...“ 
Viele aufklärende Bemerkungen für den, der 
die Absicht hat, Chinesisch zu lernen. 


DGL. III. 4, 5, 6. 


ERNST GROSSE: Die chinesische Staats- 
idee. 


„Es spielt sich im fernen Osten eine Aus- 
einandersetzung zwischen der bisherigen chi- 
nesischen Staats- und Weltauffassung und 
der europäischen Staats- und Weltauffassung 
ab. ImaltenChina die ausschließlichen Rechte 
des Verbandes gegen das Individuum unter 
Verneinung aller subjektiven Rechte des sich 
mehr oder weniger passiv zum Staate verhal- 
tenden Individuums; in Europa, soweit dort 
germanisches Rechtsempfinden im modernen 
Staate wieder aufleben konnte, die stark aus- 
geprägten Rechte des Individuums gegen den 


Verband...‘ ‚Jedenfalls kann und darf dar- 
aus, daß China eine westländische Verfassung 
angenommen hat, nicht der Schluß gezogen 
werden, es sei mit der rechtlichen Überein- 
stimmung der westlichen und östlichen Ver- 
hältnisse auch die tatsächliche eingetreten 
oder könnte in absehbarer Zeit eintreten.‘ 


FRANKFURTER ZEITUNG Nr. re 
15. 1. 18. 


ALFRED SALMONY: Kunstin Zentralasien. 

Besprechung von Wachsbergers ,,Stilkriti- 
schen Studien zur Wandmalerei Chinesisch- 
Turkestan. “‘ 


KOLNISCHE VOLKSZEITUNG Nr. 840. 
26. 10. 17. 
ALFRED SALMONY: Der Weg zum Ver- 
ständnis ostasiatischer Kunst. 
Uber die O. Z. 

KORRESPONDENZ - BLATT D. D. G.F. 
ANTHROPOLOGIE usw. XLVIII. 7—9. 


K. HAGEN: Zur japanischen Vorgeschichte. 
ı. Vorrichtungen zur Befestigung der Bo- 
gensehne. 2. Pfeilkerben aus Hirschhorn. 


DAS KUNSTBLATT, Mai 1918, Heft V. 


ALFRED SALMONY: Die chinesische Phi- 
losophie. (3 Abb.) 


„Zum Ostasiaten treibt uns eigene Not. 
Was unseren Reichtum ausmacht, scheint 
diesem zu fehlen, wir aber stehen erschüttert 
vor Tiefen der Seele, in die noch nicht das 
Senkblei unseres Wissens gedrungen ist...“ 


MITTEILUNGEN DES SEMINARS FÜR 
ORIENTALISCHE STUDIEN XX (Ost- 


asiatische Studien). 


H. BRAGARD: Alte Jesuitengräber auf 
Hainan. 





ZEITSCHRIFTENSCHAU. 


CLEMENS SCHARSCHMIDT: Unshü-Shö- 

soku oder die Briefsammlung des Unshu. 

Von Fujiwara Akihira. Der älteste japa- 
. nische Briefsteller (rt, Jahrh. n. Chr.). 1. 

u. 2. Buch. Ubersetzt, mit Einleitung und 

Anmerkungen versehen. 

FRANZ KUHN: Die neun Gebote des chine- 

sischen Kaisers nach Chu hi. 

EDUARD ERKES: Zur Textkritik des 

Chung-yung. 


MONATSHEFTE FUR KUNSTWISSEN- 
SCHAFT XI. 4. 


JOSEF STRZYGOWSKI: Der Zustand un- 

serer fachmännischen Beurteilung. 

„Die graphischen Künste‘‘, Wien, lehnten 
eine Erwiderung Wachsbergers auf Takäcs’ 
Besprechung der beiden letzten Werke Strzy- 
gowskis ab. ,,Man mag über meine Arbeiten 
denken, wie man will; in keinem Falle geht 
es an, einen Streit vom Zaune zu brechen und 
dann mutwillig zu verhindern, daß die Würde 
des Angegriffenen gewahrt bleibe. Man lese 
die ‚Besprechung‘ von Takäcs und wird zu- 
geben, daß ich darauf nicht antworten konn- 
te,‘‘ Es folgt der Wortlaut der zurückgewie- 
senen Besprechung von Wachsberger. 


DGL. XI, 6. 


„Der Zustand unserer fachmännischen Be- 
urteilung. ‘‘ | 
. Antwort von Takäcs und Gegenantwort von 
Wachsberger. 


DER NEUE ORIENT II. 1. 


ANANDAVARDHAN SHASTRI: Der Dev 
Samaj, eine atheistische Religionsgemein- 
schaft Indiens. 

Wurde von Pandit Satyanand Agnihotri, 
der 1850 geboren ist, gegriindet und ver- 
schmilzt moderne naturwissenschaftliche mit 
alten indischen Ideen. | 


DGL. II. 6, 7. 


v. GLASENAPP: Ein 

hymnus. 

Hymnus über das Wesen Vishnus von dem 
berühmten vishnuitischen Philosophen Ma- 
dhva (um 1200 n. Chr.) aus dem Sanskrit 
nach der vom Madhva Vilas Book Depot in 
Kumbakona veranstalteten Gesamtausgabe. 


indischer Götter- 
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DGL. II. ro. 


ANANDAVARDHAN SHASTRI: Die Ra- 

dhasvamis und die Mystik der Gottestöne. 

Die Gemeinde der Radhasvamis wurde im 
Jahre 1861 gegriindet. 


DGL. III. 2. 


ANANDAVARDHAN SHASTRI: Begrün- 
dung einer indischen Akademie der Wissen- 
schaften. 


Man beabsichtigt, in Indien eine Akademie 
für vergleichende religionswissenschaftliche 
Studien zu errichten. 


DGL. II. 4, 5. 


HELMUTH v. GLASENAPP: Eine hindu- 
istische Theologie. 


Madhva’s System des Hinduismus, das von 
dem Verfasser in einem später erscheinenden 
Buch ausführlicher behandelt werden wird. 


NEUE ZÜRCHER ZEITUNG Nr. ı 593. 
29. 8. 17. 
BRUNO SCHINDLER: Chinesisches. 


Über Münzen und beschriftete Schildkröten- 
schalen. 


DGL. Nr. 21 u. 26. 5.1. 18. 


E. SCHWYZER: Die Anfänge der indischen 
Studien und die Schweiz. 


DGL. Nr. 28. 6. 1. 18. 


Indische Grabmalkunst. 


Über die aus der Friedhofskunstausstellung 
in Zürich ausgestellten Photographien aus 
dem großen Werk von Emanuel La Roche. 
(S. Kurze Mitteilungen.) 


DGL. Nr. 914 u. 919. 12. u. 13. 7. 18. 
E. ABEGG: Indische Philosophie. 


ORIENTALISCHE 
XXV. 1. 


Zentralasiatische Archäologie: Ausgrabun- 
gen in Chinesisch-Turkestan (einschl. der alt- 
türkischen Inschriften). 


BIBLIOGRAPHIE. 
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PESTER LLOYD 18. 6. 18. 


ZOLTAN v. TAKACS: Zu einer innerasiati- 
. schen Kunstfrage. 


Zu dem Streit zwischen dem Verfasser und 
Strzygowski-Wachsberger. 


PREUSSISCHEJAHRBÜCHER Dez. 1917. 


ANDREAS WALTHER: Ein Apostel der 

chinesischen Kultur. 

Über Ku Hung-ming. 

RABINDRANATH TAGORE: Der Geist 

Japans. 

Erschien auch als Büchlein. Besprechung 
später. 


DER TAG. 17. 2. 18. 


ARTHUR BONUS: Indiens geschichtliche 
Abgestorbenheit. 


TURAN. 1, 2. 


A. v. LE COQ: Die vierte deutsche Turfan- 

Expedition. (16 Abb.) 

Gute kurze Zusammenfassung alles Wis- 
senswerten Ober Ostturkestan und Beschrei- 
bung der Reise 1913/14. 

PAUL GRAF TELEKI: Turan — ein Land- 

schaftsbegriff. 


„Wir können also wohl nicht im sprach- 
lichen, ethnographischen oder anthropolo- 
gischen Sinne, aber im geographischen von 
turanischen Völkern sprechen.‘ ,,...da der 
Schwerpunkt der türkischen Völker in diesem 
Gebiet liegt, so ist sein übertragener Gebrauch 
für die Völker türkischen Stammes wohl nicht 
zu verurteilen.‘ 

Besprechung v. Strzygowskis ,,Altai-Iran und 
Völkerwanderung‘‘ durch Z. v. Takäcs. 


DGL. 4. 


EUGEN OBERHUMMER: Der Name Turar. 

ı. Tura im Awesta. 2. Indische Quellen. 
3. Turan in Beluschistan. 4. Turan und Turi 
in Afghanistan. 5. Tur und Turan in Turke- 
stan. 6. Tur und Turanschah als Personen- 
name. 7. Turan und Turkestan. 


ZEITSCHRIFTENSCHAU. 


FREMDSPRACHLICHES. 


BULLETIN DE L’ECOLE FRANCAISE 
_D’EXTREME-ORIENT. XV. III. 
N. PERI: Un Conte hindou au Japon. 
A. L. M. BONIFACY: La Fête Tay du Hô Bô. 
G. CORDIER: Le Musée de Junnan fou. 
G. COEDES: Notes sur les ouvrages Pälis 
composés en pay Thai. 
DR. PANNETIER: Sentences et Proverbes 
cambodgiens. 


DGL. XVI. ı. 
HENRI MASPERO: Etudes d'Histoire d’An- 
nam. 


JOURNAL ASIATIQUE, Mai-Juin 1916. 


Premier Exposé des Résultats archéologi- 
ques obtenus dans la Chine occidentale par 
la Mission Gilbert de Voisins, Jean Lartigue 
et Victor Segalen 1914. 


JOURNAL OF THE MANCHESTER 
EGYPTIAN AND ORIENTAL SOCIETY. 
1915—16. | 
E. H. PARKER: The Origin of Chinese 
Writing. 

MEMOIRES CONCERNANT L’ASIE ORI- 
ENTALE. II. 


J. HACKIN: Les scénes figurées de la vie 
du Buddha d’après des peintures tibétaines. 
G. COEDES: A propos d’une stéle sculptée 
d’Angkor-Vat. 

PAUL PELLIOT: Le Chou King en carac- 
téres anciens et le Chang chou che wen. 


OUDE KUNST. II. 12. 
G. J. M. BRUGMAN: Chinesische Schim- 
men. (6 Abb.) 


REVUE DES DEUX MONDES. 1. IV. 1918. 


ANDRE BELLESORT: Européens et Japo- 
nais, L’aventure de Lafcadio Hearn. 

Besuch bei der japanischen Witwe Hearns 
und Bericht tiber sein Leben und Denken. 


VARIETES SINOLOGIQUES XI. 


P. HENRI DORE: Recherches sur les Super- 
stitions en Chine. 





BUCHERSCHAU. 


(Alle Biichersendungen unmittelbar oder durch Vermittlung des Verlages Oesterheld & Co.,' 
Berlin W 15 an Dr. William Cohn, Berlin-Halensee, Kurfürstendamm 97/98. 


OSTASIEN. 


BINJON, LAURENCE: A Catalogue of Ja- 
panese ans Chinese woodcuts in the British 
Museum. British Museum, London. 
FUNK, BERNHARD: Der Iran. Unsere 
Briicke nach Indien und Asien. Dietrich 
Reimer, Berlin 1917. 8%. 18 S. Preis 
M. —.80. 

- HANSLIK, ERWIN: Menschheit I. Wesen 
der Menschheit. Verlag Institut für Kultur- 
forschung, Wien 1917. 8°. 204 S., 18 Welt- 


- bilder und 2 Tafeln. 


HANSLIK, ERWIN: Der nahe Orient, 
Indien und Ostasien. Kulturstudien mit 
einer Karte des Orients. Verlag Institut 
für Kulturforschung. Wien 1916. 8°. 24 S. 
HASHAGEN, JUSTUS: Ostasiatische Wet- 
terbildungen während des Krieges. Baede- 
ker, Essen 1917. 8° 5r S. (Kriegshefte 
aus dem Industriebezirk, 22. Heft.) 
HASHAGEN, JUSTUS: Ostasienpolitik der 
Vereinigten Staaten von Amerika. Marcus 
& Weber, Bonn 1917. 8° 45S. (Deutsche 
Kriegsschriften. 25. Heft.) 

HENTIG, WERNER O v.: Meine Diplo- 
matenfahrt ins verschlossene Land. Ull- 
. stein & Co, Berlin-Wien. 16° 246 S. 
Preis M. 1,25. 

OKAKURA, KAKUZO: Les Idéaux de 
l’Orient. — Le Reveil du Japon. Trad. d. 
J. Serruys, Prof. de M. A. Gérard. 8°. 
Payot, Paris 1917. Preis 4 Fr. 

TAGORE, SIR RABINDRANATH: Perso- 
nality. Lectures delivered in America. Mac- 
millan & Co., London 1917. Mit Abbildun- 
gen. 


INDIEN, INDOCHINA, MALAISIEN. 


WILLIAM ARCHER: India and the future. 
Hutchinson, London. 


BENTON, R. H.: Indian Moral Instruction 
and Caste Problem-Solutions. Longmans 
Green and Co., London. 

CALAND,W.: Savitriund Nala. Zwei Episoden 
aus dem Mahābhārata. Text mit kurzen 
erklärenden Noten und Glossar. Oosthoek, 
Utrecht 1917. 8°. 165 S. 

CHANDA, Ramaprasad: Indo-Arian Rases. 
A study of the origin of Indo-Aryan people 
and institutions. Luzac, London. 
East-India, Progress and Condition. State- 
ment exhibiting the moral and material 
progress and condition of India 1915—16. 
H. M. Stationary Office, London. 
GRIMM, GEORG, und MUCH, HANS: Bud- 
dhistische Weisheit. Hans-Sachs-Verlag, 
Miinchen. 

GRIMM, GEORG: Die Lebenskraft und ihre 
Beherrschung. Nach der Lehre des Buddha. 
Lampart, Augsburg 1918. 16°. 67 S. 
KLINGER, KARL: Im ewigen Sommer. 
Eine Indienreise im Weltkrieg. Verlags- 


. anstalt Tyrolia. Innsbruck und München 


1917. 8°. 263 S. br. M. 4,50, geb. M. 6. 
LONGHURST, A. H.: Hampi ruins. De- 
scribed and illustrated. Madras Govern- 
ment Press. 


MAAS, ALFRED; Quer durch Sumatra. 


Reiseerinnerungen. Mit 41 Bildern. B.Behr, 
Berlin. 2. Auflage. 


- O'MALLEY, L. S. S.: Bengal, Bihar and 


Orissa, Sikkim. University Press, Cam- 
bridge 1917. Provincial Geographies of 
India. 

NEOGI, DWIJENDRA NATH: True Tales 
of Indian Life. Macmillan & Co., London. 
OTTO, RUDOLF: Der Sidhänta des Rämä- 
nuja. Eugen Diederichs, Jena 1917. 8°. 
162 S. Texte zur indischen Gottesmystik II, 


- Religiöse Stimmen der Völker, herausgeg. 


von Walter Otto. Die Religionen des alten 
Indien III. 
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TAGORE, SJAMAKUMARA: Deutschland. 
Epos. Aus dem Indischen übersetzt von 
R. Schmidt und H Draheim. H. W. E. 
Graef, Verlagsbuchhandlung, Leipzig. 16°. 
32 S. 

WALLESER, MAX: Die Streitlosigkeit des 
Subküti. Ein Beitrag zur buddhistischen 
Legendenentwicklung. Carl Winters Uni- 
versitätsbuchhandlung, Heidelberg 1917. 
Sitzungsberichte der Heidelberger Akademie 
der Wissenschaften. Stiftung Heinrich 
Lanz. Philosophisch-historische Klasse. 
Jahrgang 1917. 13. Abhandlung. 
WINDISCH, ERNST: Geschichte der San- 
skrit-Philologie und indischen Altertums- 
kunde. 1. Teil. Karl J. Trübner, Straßburg 
1917. (Grundriß der indo-arischen Philo- 
logie und Altertumskunde.) 


CHINA, TIBET, TURKESTAN. 


- BLAND, J. O. P.: Li-Hung-Chang. Coun- 
table, London. (Makers of the 19. century.) 
. CLENNEL, W. J.: The Historical Develop- 
ment of Religion in China. Fisher Unwin, 
London 1917. 

COULING, SAMUEL: The Encyclopaedia 
Sinica. 2 parts. Kelly and Walsh, Shanghai 
1917. 633 S. 

EDUCATIONAL DIRECTORY of China 
1917. Evans & Sons, Shanghai. 
HAUSER, OTTO: Chinesische Gedichte aus 
der Han-, Tang- und Sungzeit. Übersetzt 
und eingeleitet. Alexander Duncker Verlag, 
Weimar 1917. 8° 27 S. (Aus fremden 
Garten 58.) 

LAUFER, BERTHOLD: The Beginnings of 
Porcelain in China. Field Museum of Na- 
tural History. Vol. XV. 2. Anthropological 
Series. 

LAUFER, BERTHOLD; Han ts’e, Porzel- 
laneous Han Wares, Field Museum of Na- 
tural History, Chicago 1917. 


KATALOGE. 


VERSTEIGERUNGEN. 


WERTVOLLE CHINASAMMLUNGEN u. a. 
aus dem Nachlaß des Kais. Gesandten u. d. 
FRHR. v. d. GOLTZ, zu Wiesbaden. Ru- 





BÜCHERSCHAU. 


RHEINBABEN, ROCHUS FRHR. v.: Chine- 
sische Verfassung 1900—1917. R.v.Decker’s 
Verlag, Berlin 1917. 84. XII, 93 S. 
RIBBACH, S. H.: Vier Bilder des Padma- 
sambhava und seiner Gefolgschaft. Ham- 
burg 1917. 4°. 53 S. Mit 5 Tafeln u. 69 Abb. 
im Text. Mitteilungen aus dem Museum für 
Völkerkunde in Hamburg. V. 

RODES, JEAN: Scènes de la vie revolu- 
tionaire en Chine (1911—14). Plon, Nour- 
rit & Cie., Paris. 

SCHRAMEIER: Die Deutsch-Chinesischen 
Handelsbeziehungen. Ernst Siegfried Mitt- 
ler u. Sohn, Berlin 1917. 8°. 31 S. (Meeres- 
kunde, Heft 124.) 

SCOTT, ERNEST C.: China from within. 
Impressions and experiences. Revell, New 
York. 

VORETZSCH, E. A.: Altes und Neues aus 
Chinesischen Kunstgebieten. Vortrag ge- 
halten in der Gesellschaft für Ostasienfor- 
schung, Schanghai, am 21. Februar 1916. 
Max Nössler & Co. Verlag, Schanghai-Leip- 
zig 1916. (Veröffentlichung der Gesellschaft 
für Ostasienforschung, Schanghai.) 8°. 79S. 
WAGNER, WILHELM: Aufenthalt und 
Niederlassung Fremder in China. Curtius, 
Berlin 1918. 8°. 80 S. (Schriften des 
Deutsch-Chinesischen Verbandes 4.) 


JAPAN, KOREA. 


KOL, van H. H.: Japan. Indrukken van 
land en volk. Mit een voorwoord van M. W. 
de Visser, en 75 afbeeldingen naar fotogra- 
fieen. Brusse, Rotterdam. 

MOSLE, A.: Japan und seine Stellung in der 
Weltpolitik. E. S. Mittler u. Sohn, Berlin 
1917. 40 S. (Meereskunde 129.) 
REISCHAUER, AUGUST KARL, Studies in 
Japanese Buddhism. Macmillan, New York. 
TAGORE, RABINDRANATH, Der Geist 
Japans. Der Neue Geist. Verlag, Leipzig. 
8°. 30 S. 





dolf Bangels 945. Katalog. Frankfurt a. M 
9. u. 10. Okt. 1917. 593 Nummern. 12 Taf. 
OSTASIATISCHE KUNST. - Kunstgegen- 
stände aus dem Besitz des Museums fiir ost- 
asiatische Kunst der Stadt Coin Cöln 13. 


KATALOGE. 


bis 15. Nov. MATTH. LEMPERTZ. 
702 Nummern. 4 Tafeln. 
OSTASIATISCHE SAMMLUNG aus Privat- 
besitz. RUD. BANGELS 961. Katalog. 
Frankfurt a.M. 4.—6. Juni 1918. Nr. 731 
bis 1043. 
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BUCHER. 


OTTO HARRASSOWITZ, Leipzig, Bericht 
liber neue Erwerbungen. Nr. 19. 

KARL W. HIERSEMANN, Leipzig, Asien, 
Teil III. Reisen, Kartographie, Allgemeines. 
676 Nummern. 


KURZE MITTEILUNGEN. 


AUSSTELLUNGEN, MUSEEN, 
SAMMLUNGEN UND KUNST- 
DENKMÄLER. 


In TOKYO wurde die berühmte SAMM- 
LUNG AKABOSHI versteigert. Der Katalog 
zählt 300 Nummern, und zwar Gemälde, Kalli- 
graphien, Teeutensilien und Lackarbeiten. 
Die berühmte Winterlandschaft von Liang- 
K’ai (Abb. Kokka, Heft 220), ca. rom hoch 
und 30 cm breit, wurde mit fast 900 000 M. 
bezahlt, der ohne Grund mit dem Namen 
Kose no Kanaoka in Verbindung gebrachte 
„Wasserfall von Nachi“ (Abb. Kokka, Heft 
220) brachte an 400 000 M., ein Drachenbild 
von Kanö Motonobu an 500000 M., um hier 
einige für Gemälde erzielte Höchstpreise zu 
nennen. Auch für Chaki (Utensilien für die 
Teezeremonie) wurden wieder sehr hohe Preise 
bezahlt, so für eine Bambusvase an 350 000 M. 
Hoffentlich wird es möglich sein, noch ge- 
nauere Angaben über die Preise zu erhalten. — 

Eine AUSSTELLUNG der von AUREL 
STEIN auf seiner dritten Forschungsreise nach 
Zentralasien gemachten Aufnahmen fand in 
der R. Geographical Society zu London statt. — 


Dr. VICTOR SEGALEN hat die Denkmäler 
des 5. und 6. Jahrhunderts in Nanking auf- 
genommen und diese Aufnahmen der franzö- 
sischen Akademie überwiesen. — 

Die außerordentlich reichhaltige China- 
BIBLIOTHEK des früheren ‚Times‘‘-Korre- 
spondenten und jetzigen Beraters der chine- 
sischen Regierung in Peking Dr. MORRISON 
wurde für 700 ooo M. von Baron Iwasaki für 
Japan angekauft und wird in Tökyö aufge- 
stellt werden. — 

Man beabsichtigt, die STADTMAUER KAN- 
TONS zu entfernen, um Platz für neue Straßen 
und die Herstellung einer Straßenbahn zu ge- 
winnen (Eastern Engineering, Okt. 1917.). — 


VEREINE UND VORTRÄGE. 


Die GESELLSCHAFT FÜR ERDKUNDE 
beging die Feier ihres go jährigen Bestehens. 


SVEN v. HEDIN sprach über ‚Unsere Kennt- 
nis des Landes Tibet im Wechsel der Zeiten. ‘‘ 
Er erhielt die goldene Karl-Ritter-Medaille. — 


Inder BERLINERANTHROPOLOGISCHEN 
GESELLSCHAFT sprach am 20. Oktober 1917 
Dr. A. HERMANN über den ,,Uberlandweg 
nach China im Wandel der Zeiten‘‘, am 15. De- 
zember Dr. ANNA BERNHARDI über ,,Stamm- 
tafeln und Geschlechterkunde in China“; am 
15. Juni 1918 führten Prof. F. W. K. MÜLLER 
und Dr. ANNA BERNHARDI neue Erwer- 
bungen der ostasiatischen Abteilung vor. — 


In der DEUTSCH-ASIATISCHEN GESELL- 
SCHAFT sprach am 18. Nov. 1817 Prof. AL- 
FRED MANES über die ,,Japanisierung Au- 
straliens‘‘, am 14. Dez. Lic. Dr. J. WITTE, 
Kiel, Ober die ,,Bedeutung der deutschen 
Geisteskultur fiir die ostasiatischen Volker 
und die deutschen Interessen‘, am 15. Febr. 
1918 Geh. Admiralitätsrat Dr. SCHRAMEIER 
über die ‚Politische Lage in China‘‘. — 


Dr. OSKAR MÜNSTERBERG hielt am 
12. April in der KUNSTGESCHICHTLICHEN 
GESELLSCHAFT einen Vortrag über , Die 
Linie in der chinesischen Malerei‘. — 


In der AKADEMIE DER WISSENSCHAF- 
TEN zu Berlin las Prof. DE GROOT über 
einige der ältesten Quellenberichte über 
chinesische Fremdvölker. — 


Der DEUTSCH-CHINESISCHE VERBAND 
E. V. gab seinen Bericht über das Geschäftsjahr 
1917 heraus. — 

Die Vereinigung der in HOLLAND und HOL- 
LÄNDISCH-INDIEN LEBENDEN CHINESEN 
gibt seit April 1917 eine eigene Zeitschrift 
„CHUNG HWA HUI TSA CHIH“ heraus, die 
in holländischer und malaischer Sprache er- 
scheint. — 


Die SOCIETE ASIATIQUE, Paris, und die 
ROYAL ASIATIC SOCIETY, London, haben 
sich enger aneinander geschlossen. Jedes Mit- 
glied der beiden Gesellschaften hat dasselbe 
Recht in bezug auf den Besuch der Sitzungen 
und den Gebrauch der Bibliotheken. — 





KURZE MITTEILUNGEN. 


Die SCHULE FUR ORIENTALISCHE STU- 
DIEN ZU LONDON besuchten, wie der erste 
Jahresbericht mitteilt, im ersten Semester 71, 
im zweiten Semester 94 Schüler. Es werden 
25 Sprachen gelehrt. — - - 


NEUERSCHEINUNGEN. 


Von Dr. KARL WITH wird Ende des Jahres 
ein größeres Werk unter dem Titel „FRÜH- 
BUDDHISTISCHE PLASTIK IN JAPAN BIS 
ZUM BEGINN DER TEMPYÖ-PERIODE“ im 
Verlage Schroll, Wien, erscheinen. Die Arbeit 
gehört, wie die von Wachsberger über die 
Wandmalerei Ostturkestans, zu der Reihe der 
Schriften des kunsthistorischen Instituts Wien 
(Lehrkanzel Strzygowski). Sie soll 200 Tafeln 
mit 200 Abbildungen, dazu 30 Textbilder und 
etwa 200 Seiten Text umfassen. Die Aufnah- 
men hat der Verfasser selbst auf einer Studien- 
reise gemacht, von der er kurz vor dem Kriege 
zurückkehrte. Durch den Krieg hat sich das 
Erscheinen bedeutend verzögert, da der Ver- 
fasser seit 1914 im Felde stand und schwer ver- 
wundet wurde. Das gesamte Plattenmaterial 
befindet sich im Besitz und Reproduktionsver- 
trieb der „HAGENER VERLAGSANSTALT 
FÜR KUNST UND KUNSTGESCHICHTE.“ 
Die ostasiatischen Neuerwerbungen des Mu- 
seums Folkwang in Hagen wurden ebenfalls 
von With gemacht. — 


Von dem Schweizer Architekten EMANUEL 
LA ROCHE soll nach dem Kriege im Verlage 
Frobenius, Basel, unter Mitwirkung von Alfred 
Sarazin, Basel, ein großes Werk über INDISCHE 
BAUKUNST erscheinen. Es sind drei Bände 
mit 260 Textbildern, dazu 60 Tafeln geplant. 
Jeder Band wird ca. Fr. 100 kosten. Dieser 
Preis deckt kaum die Druckkosten. Die Kosten 
für die Reproduktionen werden von dem Her- 
ausgeber, und vor allem von seinem Begleiter 
auf der indischen Studienreise, SARASIN, be- 
stritten werden. Von besonderem Interesse ist, 
daß Heinrich Wölfflin zu dem Werke ein Vor- 
wort schreiben wird. Es scheint demnach, daß 
die Erforscher europäischer Kunst endlich 
beginnen, ihre Blicke auch nach dem fernen 
Osten zu richten. — 


Seit Januar 1918 erscheint im Neu-Buddhi- 
stischen Verlag Berlin-Wilmersdorf die NEU- 
BUDDHISTISCHE ZEITSCHRIFT. Heraus- 
geber und Verfasser sämtlicher Beiträge ist 
Dr. PAUL DAHLKE. Die Zeitschrift stellt sich 
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die Aufgabe, den Buddhismus als eine für die 
Gegenwart bedeutsame Weltanschauung dar- 
zulegen. Es erscheinen jährlich vier Hefte. 
Der Jahrespreis beträgt 12 M. Drei Hefte liegen 
bereits vor. — 


Die im Jahre 1916 gegründete ‚INDIAN 
PHILOSOPHICAL ASSOCIATION“ gibt eine 
Vierteljahrsschrift unter dem Titel „INDIAN 
PHILOSOPHICAL REVIEW“ bei der Oxford 
University Press, Bombay, heraus. — 


EDWARD STANFORD hat für die China- 
Inland-Mission einen CHINESISCHEN ATLAS 
herausgegeben. Das Werk enthält Karten der 
18 Provinzen Chinas im Maßstabe 1 : 3 000 000 
und der 4 Außenländer im MaBstabe 1: 7500000 
ein Namenverzeichnis aller verzeichneten 
Plätze, alle Eisenbahnen, Telegraphenstationen, 
Häfen und protestantischen Missionsanstalten. 
Preis 2ı sh. — 


PERSÖNLICHES. 


Dr. CURT GLASER erhielt den Titel Pro- 
fessor. — 


Der Rendsburger Pastor Lic. SCHOMERUS 
wurde mit der Abhaltung von Vorlesungen über 
Religions- und Missionsgeschichte an der 
KIELER THEOLOGISCHEN FAKULTAT be- 
auftragt. Schomerus war lange als Missionar 
in Südindien tätig, später Assistent von Prof. 
Söderblom in Leipzig. Von seinen Schriften 
sei das Werk ,,Caiva Siddhanta, eine Mystik 
Indiens‘‘, erschienen 1912, genannt. — 


Am 1. Oktober 1917 wurde Annie BESANT 
70 Jahre alt. Sie erhielt in Bombay ein Ge- 
schenk von 46000 £ zur Errichtung einer 
NATIONALEN HOCHSCHULE in dieser Prä- 
sidentschaft. — 


EDWARD DENISON ROSS wurde zum Di- 
rektor der School of Oriental Studies, London 
Institution, ernannt. — 


Prof. Dr. J. J. REIN starb 83 Jahre alt. Er 
war Professor für Geographie an der Universi- 
tät Bonn. Sein Hauptwerk ist Japan gewidmet. 
Das Material dazu hatte er auf einer 1873—75 
im Auftrage der preußischen Regierung unter- 
nommenen Reise gesammelt. Mit diesem zwei- 
bändigen Werk, dessen erster Band in neuer 
Auflage erschienen, und dessen zweiter Band 
vergriffen ist, schuf er eine der wichtigsten 
Grundlagen für die Kenntnis des damals noch 
ziemlich unbekannten Landes. 
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Der Geheime Baurat FRIEDRICH LASKE, 
Professor an der Technischen Hochschule zu 
Berlin, starb 64 Jahre alt. Er hat eine Schrift 
über den Einfluß des fernen Ostens auf die 
europäische Baukunst verfaßt. — 

ERNST v. HESSE-WARTEGG, Verfasser 
vieler gerne gelesener Reiseschriften über den 
fernen Osten, starb 67 Jahre alt. — 

Prof. HEINRICH KERN starb 84 jährig in 
Leiden. Er wurde auf Java geboren. 1862—65 
war er Professor am College in Benares und 
seitdem in Leiden Professor für Sanskrit und 
vergleichende Sprachforschung. Von seinen 
Arbeiten ist am bekanntesten das zweibändige 
Werk über den Buddhismus. Seine Schriften 
erscheinen augenblicklich gesammelt in acht 
Bänden. Er war auch Mitarbeiter der Ostasia- 
tischen Zeitschrift. — 

Am 17. 2.1917 starb in Paris RAPHAEL 
PETRUCCI. An seinem Grabe sprach Chavan- 
nes. Petruccis Vater war Italiener, seine Mut- 
ter Französin. Er gehörte dem soziologischen 
Institut in Brüssel an und hat auch einige sozio- 
logische Arbeiten veröffentlicht. Später wid- 
mete er sich ausschließlich dem Studium ost- 
asiatischer Kunst. Seine Hauptwerke sind: 


KURZE MITTEILUNGEN. 


La philosophie de la nature dans lart d'Ex- 
tréme-Orient (1911); La peinture chinoise au 
Musée Cernuschi en 1912 (1914); Les peintres 
Chinois (1912); Kiai tseu yuan hona tchouan. 
Auch an der O. Z. hat er mitgearbeitet (I, 
S. 395 ff.) — 

JUDITH GAUTIER, die Tochter Théophile 
Gautiers, starb 67 Jahre alt. Sie verfaBte eine 
Anzahl Umdichtungen chinesischer Werke. — 


PIERRE BONS D’ANTY starb im März 1917. 
Er gab vor allem eine Anzahl Reisewerke über 
China heraus. — 


ADHEMARD LECLERE, Verfasser vieler 
wichtiger Schriften über die Geschichte, Reli- 
gion und Kunst Kambodjas, starb im März 
1917. Sein Hauptwerk ist eine Geschichte 
Cambodjas (Paris 1914). — 

In den nächsten Heften der O. Z. werden 
u.a. voraussichtlich folgende Verfasser ver- 
treten sein: ANNA BERNHARDI (Berlin); 
EDUARD ERKES (Leipzig); RO FRANKE 
(Königsberg); FRITZ JÄGER (Hamburg); 
BRUNO SCHINDLER (Leipzig); H. SCHMIDT 
(Bremen); M. WINTERNITZ (Prag). — 


ABGESCHLOSSEN: ı. August 1918. 


BUDDHISTISCHE BILDER AUS DER GLANZZEIT 
DER TANGUTEN. VON ANNA BERNHARDI. 


W: die Tanguten heute sind, schildert Prshewalski! in dem Buche über seine 
dreijährige Reise durch die Mongolei und die chinesische Provinz Kansu: 
schmutzige, faule Nomaden, von größter Bedürfnislosigkeit, aber geldgierig und 
geizig. Ein geringer Teil von ihnen wohnt angesiedelt in der Provinz Kansu zwischen 
den Chinesen, baut den Acker und blickt mit Neid auf die frei umherziehenden 
Stammesbrüder. Eine Schrift besitzen sie nicht, Lamapriester helfen ihnen zur Be- 
friedigung ihrer seelischen Bedürfnisse. 

Nicht immer haben die Tanguten auf einer so niedrigen Stufe gestanden. Marco 
Polo? spricht von ihren Städten und erzählt, daß sie keinen Handel trieben, sondern 
vom Ackerbau lebten. Sie waren damals Buddhisten, doch gab es unter ihnen nesto- 
rianische Christen und einige Mohammedaner. | 

In der chinesischen Literatur werden die Bezeichnungen ‚Tangut‘ und „Hsifan‘ 
unterschiedslos für die Tanguten wie für Tibeter, denen jene wohl entstammen 
mögen, gebraucht. Mit einem dritten Namen ,,Hsi-hsia‘‘ wird das kurzlebige tan- 
gutische Königreich bezeichnet, das unter eingebornen Fürsten in einem Tribut- 
verhältnisse zu China stand. Es hielt sich von 982— 1227 und führte im Jahre 1036 
eine eigene, neu erfundene Schrift ein, die das Reich um mehr als hundert Jahre 
überdauerte. Durch vereinzelte Münzen und zwei mehrsprachige Steininschriften 
wurde die tangutische Schrift in der zweiten Hälfte des letzten Jahrhunderts in 
Europa bekannt, und im Jahre 1900 erwarben zwei französische Dolmetscher in 
Peking eine tangutische Handschrift in acht Bänden, deren fünf an die Kgl. Bibliothek 
in Berlin verkauft wurden", Ä 

Diese Handschrift ist außerordentlich gleichmäßig und schön in Gold auf dunkel- 
blauem Papier geschrieben und ist eine Übersetzung des in China und ganz Ostasien 
besonders beliebten Saddharmapundarikasutras. Jedem der fünf Klappbände ist 
eine künstlerische Goldzeichnung beigegeben, die sich im ersten Bande über sechs, 
in den andern über je zwei Seiten erstreckt. Aus der Sorgfalt und dem Reichtum 
der ganzen Ausstattung läßt sich vermuten, daß die Handschrift entweder dem 
chinesischen Kaiser als Tributgeschenk übersandt worden ist, oder aber zur Bücherei 

UN. Prshewalski, Die Mongolei und das Land der Tanguten. St. Petersburg 1875. Übersetzt 
von F. v. Stein. (Vgl. Zeitschrift für Ethnologie, Berlin 1875, Bd. VII, S. 381.) 

2 Yule, Marco Polo. Bd. I, S. 203ff. Von den Städten der Tanguten. 

3 Mit Erlaubnis der Generalverwaltung der Kgl. Bibliothek habe ich die Titelbilder dieser Bände 


für die vorliegende Arbeit photographierem lassen. Herrn Bibliothekar Prof. D. Hülle schulde ich für 
seine vielfachen Bemühungen während meiner Arbeit den verbindlichsten Dank. 











Io 
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eines reichen tangutischen Klosters gehört hat und als Beutestück nach Peking 
gekommen ist. 

De Groot (Le code du Mahayana en Chine, S. 4 und 5) erwähnt, daß das Saddhar- 
mapundarikasutra sowohl der Thien-tai-Schule wie auch der Lotus-Schule geradezu 
als Bibel dient; in den buddhistischen Tempeln findet man es allgemein. Es wird 
auch immer wieder, und in den verschiedensten Ausführungen, neu gedruckt. Die 
tangutische Ausgabe ist keine Übertragung einer indischen Handschrift, sondern der 
chinesischen Übersetzung von Kumärajiva!. 

Fast alle chinesischen Sutras haben im ersten Bande ein Titelbild, das den Buddha 
allein oder die Bodhisattvas Mafijusri und Samantabhadra — seltener den Buddha 
mit einigen Zuhörern — darstellt. Aus technischen Gründen werden in den modernen 
gehefteten Büchern Bilder, die sich über mehr als zwei Seiten erstrecken, nicht mehr 
angebracht und einseitige bevorzugt. Auf losen Bilderbogen? dagegen findet sich 
häufig eine Darstellung des predigenden Buddhas mit seinen, alle Klassen den- 
kender Wesen vertretenden Zuhörern, die jedem Buddhisten so bekannt sind, wie 
= l Kumärajiva war aus Kutschar gebürtig und kam 383 n. Chr. als Gefangener nach China, wo 
er zahlreiche buddhistische Schriften ins Chinesische übersetzte. 


* Einen solchen Bilderbogen bringt E. Boerschmann in ‚Die Baukunst und religiöse Kultur 
der Chinesen‘, Bd. I, Tafel 15. 
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uns die Gruppen der Evangelisten und der Jiinger, der Musen und der Grazien. Eine 
namentliche Bezeichnung der Gestalten ist daher — wenigstens in den neueren 
Büchern — nicht üblich. Sie findet sich aber in den Klappbänden einer in sehr 
schöner Schrift gedruckten chinesischen Ausgabe! und in der vorliegenden tan- 
gutischen. Die chinesische Zeichnung ist — was neben der schönen Schrift besonders 
auffällt — roh und handwerksmäßig, die tangutische dagegen von künstlerischem 
Werte. Die Hauptgestalten sind auf beiden Bildern die gleichen, die Nebengestalten 
verschieden. Hier wie dort sind die Hörer durch Gewölk in Gruppen zusammen- 
gefaßt; die tangutische Goldzeichnung hat alle entstandenen Zwischenräume mit 
fliegenden Musikinstrumenten, Kleinodien und Blüten ausgefüllt. 

Der erste Band der tangutischen Handschrift enthält außer zwei Vorworten 
die Einleitung in das Sutra und die Kapitel 1 und 2. Da das Titelbild (Abb. ra u. b) zur 
Einleitung gehört, in der die gesamte Zuhörerschaft, die den Buddha bei seiner Predigt 


umgab, genannt wird, so übersetze ich sie, soweit das zum Verständnis des Bildes nötig ist. 
„so hörte ich: Als Buddha einst: in Räjagrha auf dem Grdhraküta weilte, war er mit einer 
Menge von Bhiksus?, mehr als zwölftausend, zusammen. Sie waren alle Ksinasrava*- und Nisklesa' 
| Eigentum von Herrn Speyer, Berlin. Dat. 29. Dez. 1419. er i 
? Bhiksu: Bettelmönche in Śākyamunis Gefolge. 
3 Ksiņāsrava: Der von jeder seelischen Unvollkommenheit frei ist. 
! Nisklesa: Der von Unruhe, Schuld und Leid frei ist. 
Lo"? 
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Arhats! und waren dahin gekommen, Gewinn für das Selbst zu erlangen. Geendet war alles, was 
sie fesselte, ihre Herzen hatten Macht erreicht. Ihre Namen waren: Ajnata-Kaundinya, Mahä- 
Käsyapa, Urubilva-Kasyapa, Gayä-Käsyapa, Nadi-Käsyapa, Sariputra, Mahä-Maudgalyäyana, 
Mahä-Kätyäyana, Aniruddha, Kapphina, Gavämpati, Revata, Pilindavatsa, Vakula, Mahä- 
Kausthila, Nanda, Sundarananda, Pürna Maiträyani-putra, Subhüti, Ananda, Rähula. Insgesamt 
waren dies große, die Vijnänas? besitzende Arhats. Ferner waren da zweitausend Personen, 
Ausgebildete und Nicht-Ausgebildete; die Nonne Mahä-Prajäpati und alle sechstausend mit ihr 
vereinigten Nonnen, und Rähulas Mutter, die Nonne Yasodharä und alle mit ihr yereinigten 
Nonnen. [Ferner waren da] achtzigtausend Bodhisattva Mahäsattvas?, alle im Besitz’ der Anut- 
tarasamyaksambodhi?, die nicht wieder [in das Einzeldasein] zurückkehrten, die Dhäranis°, Freude 
und Urteilsfähigkeit erlangt hatten, die das nie zurückgewendete Rad der Lehre rollten, die zahl- 
losen Hunderttausenden von Buddhas Unterhalt gewährt hatten, die sämtliche Wurzeln der Tugend 
mit allen Buddhas zusammen gepflanzt hatten, die stets mit allen Buddhas nach Wunsch [ver- 
kehrten], deren Körper von Barmherzigkeit durchdrungen waren, die gern in die Weisheit 
Buddhas eingingen, die die höchste Klugheit völlig verstanden und jenen Gipfel [der Voll- 
kommenheit] erreicht hatten; deren Ruhm in unbegrenzten Welten gehört wurde, und die 
zahllose Lebewesen zu retten vermocht hatten. Ihre Namen waren: der Bodhisattva Maäjusri, 
der Bodhisattva Avalokitesvara, der Bodhisattva Mahästhämapräpta, der Bodhisattva Nityodyukta, 
der Bodhisattva Aniksiptadhura [oder Animesa]®, der Bodhisattva Ratnapäni, der Bodhisattva 
Bhaisajyaräja, der Bodhisattva Pradänasüra, der Bodhisattva Ratnacandra, der Bodhisattva 
Candraprabha, der Bodhisattva Pürnacandra, der Bodhisattva Mahävikramin, der Bodhisattva 
Anantavikramin, der Bodhisattva Trailokyavikramin, der Bodhisattva Bhadrapäla, der Bodhi- 
sattva Maitreya, der Bodhisattva Ratnaküta, der Bodhisattva Nayaka. So waren da an Bodhi- 
sattvas und Mahäsattvas achtzigtausend Personen versammelt. 

Damals war da auch Sakra Devendra mit seiner Begleitung von zwanzigtausend Devas’; ferner 
waren da der Deva Candra, der Deva Samantagandha, der Deva Ratnaprabha, die vier Mahäräja 
mit ihrem Gefolge von zehntausend Devas, der Deva Jsvara und der Deva Mahesvara mit ihrem 
Gefolge von dreißigtausend Devas, allesamt; Sahämpati, der Himmelskönig Brahma, der große 
Brahma Sikhin, der große Brahma Rasmiprabhäsa mit seinem Gefolge von zweitausend Devas. 

Da waren die acht Drachenkönige®: der Drachenkönig Nanda, der Drachenkönig Upananda, 
der Drachenkönig Sägara, der Drachenkönig Väsuki, der Drachenkönig Taksaka, der Drachen- 
könig Anavatapta, der Drachenkönig Manasvin, der Drachenkönig Utpala; jeder mit hundert- 
tausend Personen Gefolge. Da waren die vier Kinnara-Könige: der Kinnara-König Druma, der 
Kinnara-König Sudharma, der Kinnara-König Mahädharma, der Kinnara-König Dharmadhara; 
jeder mit tausendmal hunderttausend Begleitern. Da waren die vier Gandharva-Könige: der 


1 Arhat; die Arhats stehen auf der dritten und niedrigsten Stufe der Vollendung; sie haben mit 
den Pratyeka-Buddhas und den Buddhas gemein, daß sie nicht mehr wiedergeboren werden, sondern ins 
Nirvana eingehen können. Vgl. Léon Feer, Etudes bouddhiques. Journ. As., VII. Ser. Bd. 17, 18 u. 19. 

? Vijnana: die sechs übernatürlichen Fähigkeiten, die Sakyamuni in der Nacht, bevor er Buddha 
wurde, erlangte, und die jeder Arhat im vierten Dhyäna, der höchsten Stufe der Abstraktion, erwirbt: 
1. das allsehende Himmelsauge; 2. das allhörende Himmelsohr; 3. die Geister-Schritt-Kraft, nämlich 
die Kraft, überall und in jeder beliebigen Körperform zu wandeln; 4. die Kenntnis aller früheren Daseins- 
formen, eigner wie fremder; 5. die Kenntnis der Gedanken aller Wesen; 6. die Kenntnis vom Ende des 
Lebensstromes. 

1 Bodhisattva Mahäsattva: der vollendete Bodhisattva, der höher steht als alle Wesen mit Aus- 
nahme Buddhas. Bodhisattva: die dritte Klasse der Heiligen, solche, die noch einmal geboren werden 
müssen, um Buddha zu werden, ferner: Buddhas, die noch nicht ins Nirvana eingegangen sind. 

* Anuttarasamyaksambodhi, Beiname eines jeden Buddhas, bedeutet: unvergleichliche Anschau- 
ung, vollkommenes Wissen und vollkommener Besitz der höchsten Eigenschaften. 

* Dharani, mystische Gebetsformel mit Zauberkraft, Beschwörung. 

* Burnouf und Kern nennen einen Aniksiptadhura, ,,der seine Last nicht abwirft‘‘. Im Text steht 
„der nicht ruhende‘ Bodhisattva. 

* Deva: Gott. 

s Im indischen Buddhismus sind es Schlangenkönige (Nagaraja). 
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Gandharva-König Manojfia, der Gandharva-König Manojfiasvara, der Gandharva-König Madhura 
und der Gandharva-König Madhurasvara; jeder mit tausendmal hunderttausend Begleitern. 
Da waren die vier Asura-Könige: der Asura-König Bali, der Asura-König Kharaskandha, der 
‘Asura-K6énig: Vemacitra und der Asura-König Rähu; jeder mit tausendmal hunderttausend 


Begleitern. Da waren die vier Garuda-Könige: der Garuda-König Mahätejas, der Garuda-König ` 


Mahäkäya, der Garuda-König Mahäpürna und der Garuda-König Maharddhipräpta, jeder mit 
tausendmal hunderttausend Begleitern, und mit ihnen Vaidehis! Sohn, der König Ajätasatru?, 
mit entsprechenden tausendmal hunderttausend Begleitern. Jeder neigte sich zu Buddhas 
Füßen und nahm, zurücktretend, ihm gegenüber Platz.“ — 


Dies ist der Zuhörerkreis, den das Bild darstellt. Von der ersten Seite des Bildes 
ist durch eine Zierleiste ein breiter Streifen abgenommen; hier hockt der aus andern 
buddhistischen Darstellungen bekannte Sklave und trägt auf seinem Kopfe einen 
Lotus, auf dessen Fruchtboden sich die Tafel mit der Aufschrift: ,,Verwandelte Ge- 
stalten aus dem Lotus-Sutra der wundervollen Lehre‘ erhebt. Der Ausdruck ,,ver- 
wandelte‘‘ bezieht sich darauf, daß sie früher schon in andern Formen gelebt haben. 
Auf der vierten Seite, nicht genau in der Mitte des Bildes, thront der Buddha Sakya- 
muni mit Usnisa‘ auf dem Scheitel, Svastika® auf der Brust, mit der Perle des Den- 
kens zwischen den Brauen® und langhängenden großgelochten Ohrläppchen’, in 
Stellung und Handhaltung des Belehrenden®. Hinter ihm sieht man den doppelten, 
von Flammen umgebenen Heiligenschein, und über seinem Haupte schwebt ein 
Ehrenschirm mit der Aufschrift „Pak-ka-Put‘, d. i. Bhagavat Buddha’. 

Seinem Sitze zunächst stehen acht junge und zwei ältere Mönche mit an- 
dächtig zusammengelegten Handflächen. Sie stellen offenbar zehn hervorragende 


Schüler Buddhas vor; aber nur die beiden älteren sind — der eine durch lockigen. 


Bart, der andre durch greisenhafte Züge — besonders gekennzeichnet. Dreien der 
Mönche sind Namenschildchen beigegeben, und hier finden wir eine Abweichung 
von der gewöhnlichen Anordnung: die Plätze zur Rechten und Linken Buddhas, 
die sonst Maudgalyäyana und $äriputra einnehmen, haben hier ,,Ka-jap‘! und 


1 Vaidehi, mit anderm Namen Sribhadrä; Frau des Bimbisära, Mutter von Ajätasatru. 

: Ajäta$atru, König von Magadha, anfangs ein entschiedener Gegner Buddhas, der nach seiner 
Bekehrung besonders durch sein unbeschränktes Almosengeben berühmt wurde. 

3 Säkyamuni, der Weise aus dem Sakya-Geschlechte; der historische Buddha und Stifter des 
Buddhismus. 

+ Usnisa, ursprünglich ein Diadem oder ein auf dem Scheitel geordneter Haarknoten, vermutlich 
griechischer Herkunft, aus dem durch Mißverständnis bei späteren Künstlern ein Auswuchs wurde. 
Eins der 32 Zeichen Buddhas. i 

5 Svastika. Als Zusammenfassung aller Tugenden der symbolische ,,Stempel auf Buddhas Herzen". 

“ Urna; was die Künstler als Perle darstellen, ist ein Kreis weißer Härchen zwischen den Brauen, 
mit dessen Strahlen der Buddha willkürlich jedes Weltall zu erhellen vermag. Eins der 32 Zeichen 
Buddhas. 

7 Die gezerrten Ohrläppchen stammen aus der Zeit, in der $äkyamuni als Prinz schweren Ohr- 
schmuck trug. Sie sind allmählich zu einem Schönheitsbegriff geworden. 

* Uber die Bedeutung der verschiedenen Handhaltungen (Mudras): Waddell, The Buddhism of 
Tibet, London 1895, S. 337. Brandes, Een Buddhistisch monniksbeeld. 1905, Bd. XLVIII der Tijd- 
schrift voor indische Taal-, Land-, en Volkenkunde. Annal. du Mus. Guimet Bd. VIII, 1899, Si- 
do-in-dzou, Gestes de l’Officiant. 

°’ Bhagavat, der Hehre oder der Herr, ist eine Bezeichnung Buddhas. 

10 Kāsyapa. 
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„A-nan‘'!, Weiter vorn steht zur Linken der greise ,,Scha-lis Sohn"? Unbenannte 
kleinere Bodhisattvas stehen mit Opfergaben in den Händen an den Ecken von 
Buddhas Sitz — sie haben wohl nur schmückenden Wert. Die ihnen zunächst an- 
gebrachten Schilder beziehen sich auf zwei größere, im Vordergrunde kniende 
Gestalten und das Gefolge der einen; es sind der König Ajätasatru und eine Nonne, 
hinter der zwei kleiner gezeichnete Nonnen stehen. Das Schildchen sagt nur: ,,die 
Schar der Pi-ku-ni?“, die Führerin soll also offenbar Gautami sein. Zwischen den 
Knienden steht ein runder Schemel, wie er noch heute in China gebräuchlich ist; 
er trägt eine Lotusblüte mit rundem Fuß, auf der ein kleiner Löwe vor einem lotus- 
blattförmigen Heiligenschein hockt — offenbar eine Opfergabe. Vor dem Schemel 
steht ein sehr kleiner, auf Lotusblüten schreitender Bodhisattva, der seitlich gezeichnet 
ist und die Hände in einer mehr bittenden als anbetenden Weise zusammengelegt hat. 

An die Schüler schließen sich die Könige der vier Himmelsrichtungen an, auf 
jeder Seite Buddhas zwei mit einem Schildchen, das beide Male sagt: ‚die vier 
großen Himmelskönige.‘‘ Als erster zu Buddhas linker Hand steht Virudhaka, 
der Herr des Südens, ein bartloser Jüngling. Er ist zwar in Rüstung, aber ohne 
Waffen, trägt in den Händen eine Laute und auf dem Scheitel das blumige Bodhi- 
sattva-Diadem. Im Lamaismus ist seine Farbe blau, und er wird — nach Grün- 
wedel‘ — mit einem Schwerte zur Rechten Buddhas dargestellt, trägt einen 
Helm aus der Haut eines Elefantenkopfes und entspricht dem Indra. Auch das 
japanische Pantheon? zeigt ihn zur Rechten stehend, in einer Hand das Siegeszeichen, 
die andere leer am Gürtel; aber als älteren Mann mit Vollbart. Da könnte bei der 
Bezeichnung wohl ein Irrtum vorliegen. — Zu Buddhas Rechten steht Vaisravana, 
der König des Nordens, dessen Farbe im Lamaismus goldgelb ist. Er ist in vollstän- 
diger Rüstung, seine linke Hand hält einen kleinen Stüpa®, seine rechte das einem 
Dreizack ähnliche Siegeszeichen; auf dem Haupte trägt er die aus einzelnen Papp- 
blättern zusammengestellte lamaistische Priesterkrone. In den Tantras’, in Zauberei 
und Exorzismus spielt er eine wichtige Rolle; er ist mit Kubera, dem Reichtums- 
gott des alten Brahmanismus, eins und wird meist mit einer Juwelen speienden 
Ratte dargestellt. — Im japanischen Pantheon findet er sich sechsmal; aber nie 
mit der Krone, und nur einmal mit der Perle zwischen den Brauen, nämlich da, 
wo er vierköpfig und zehnarmig auf einem Löwen reitend dargestellt ist. Zweimal 
trägt er einen Stüpa, zweimal Stüpa und Siegeszeichen und einmal den Stüpa und 
eine Art Keule oder Donnerkeil. Er ist immer ein Mann von etwa 35—40 Jahren, 
mit etwas Bart und meist in Rüstung. — Der zweite zur Linken ist Dhrtarästra, 


' Ananda. — ? $äriputra. 

+ Bhiksuni, bettelnde Nonnen, mit den gleichen Ordensregeln wie die Bhiksus. 

' A. Grünwedel, Mythologie des Buddhismus in Tibet und der Mongolei. Leipzig, 1900. 

* Buts-zö-zu-i; vgl. Hoffmanns Buddha-Pantheon, Teil des Sieboldschen Nippon-Archivs.. 

* Stüpa: ursprünglich Grabmäler, dann Reliquienbehälter, schließlich nur Symbol des Buddhismus. 
‘ Tantra: Zauberformel der Yogäcära-Gemeinde, auch deren Zauberbücher. 
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Herr des Ostens, mit Bodhisattva-Diadem und in Rüstung, die linke Hand auf der 
Brust, in der rechten ein Schwert — ein vollbärtiger, älterer Mann. — Als solchen 
zeigt ihn auch das japanische Pantheon dreimal, davon das eine Mal anbetend, ein 
anderes Mal im Helm mit einem Pfeil an Stelle des Schwertes. Im Lamaismus ist 
seine Farbe weiß, und Grünwedel bezeichnet ihn als den Mandolinenträger. — Der 
zweite zur Rechten Buddhas ist Virüpäksa, der König des Westens. Nach 
Grünwedel entspricht er dem Siva, seine Farbe ist rot, und seine Attribute sind Juwel 
und Schlange. Unser tangutisches Bild zeigt ihn als vollbärtigen Mann, gerüstet, 
mit einem Flügelhelm, von dessen Spitze ein kurzer Schweif weht; in beiden Händen 
hält er eine Schlange. — Das japanische Pantheon bringt ihn viermal: einmal anbetend, 
zweimal mit dem Siegeszeichen und einmal ein kurzes, nicht verständliches Stäbchen 
in der Hand, das kaum eine Schlange vorstellen kann. 

An Virüpaksa schließt sich die „Schar der Kan-tal-pa‘! an. Unter- 
schiedliche Nasen, gerade, weit geöffnete Augen, viel Bart und lebhafte Bewegungen 
unterscheiden sie von dem ostasiatischen Idealtypus der vorhergenannten Gruppen. 
Sie tragen hohe, spitze Mützen mit Diademen ähnlichem Schmuck und haben ver- 
schiedene Musikinstrumente. Einer bläst die Flöte, deren eines Ende wie ein 
Schlangenkopf oder wie ein Ju-i-Zepter aufgebogen ist?. Der zweite schlägt Hölzer? 
aneinander, und der dritte bläst die Topfflöte.? Der vierte hat kein Instrument, seine 
Hände sind durch lange Ärmel verhüllt; aber er ist den andern so lebhaft zugewendet, 
daß man annehmen kann, er leite ihre Musik durch Gesang oder Zurufe. — Das 
japanische Pantheon bringt nur eine als Gandharva bezeichnete Gestalt: einen 
bärtigen Mann mit kleinem Rade auf der Fläche der rechten Hand und mit einer 
Kopfbedeckung, anscheinend aus einem Tierkopfe gemacht. 

Hinter den Gandharvas steht mit anbetend zusammengelegten Händen die 
„Schar der Ka-ru-ra“. Drei von ihnen sind die gewöhnlichen Bodhisattva- 
Erscheinungen, der vierte ist fremdartig, mit großem Vollbarte. Als Garudas kennt- 
lich sind sie nur durch die auf ihren Schultern sitzenden Vögel, von denen drei Hühner- 
köpfe und die langen, weichen Schweife der Paradiesvögel haben, während der vierte 
kurzschwänzig ist, mit dem Kopfe eines gehörnten Drachen. Das japanische Pan- 
theon bringt nur einen Garuda, der Flöte bläst und eine zum Schnabel verlängerte 
Nase und Flügel hat. 


1 Gandharva. 

? Eine so verzierte Flöte habe ich sonst nirgends gefunden. 

3 Die Schlaghölzer sind erheblich länger als die neuzeitlichen; dagegen scheinen sie auf einem 
Bilde von Ch’iu Ying, das Fenollosa wiedergibt, ebenfalls sehr lang zu sein. 

t In den Mémoires concernant... chinois, Paris 1780, Bd. 6, ist auf Tafel VI eine Topfflöte 
abgebildet. Bei ihr ist der Schwanenhals ziemlich gerade nach oben gerichtet, und der Spieler hat die 
längsten Pfeifen genau über dem Mundstück vor sich, die kürzeren zu beiden Seiten. Bei den im Museum 
befindlichen Topfflöten ist die Anordnung der Pfeifen ebenso; es fehlt der Hals, das Mundstück befindet 
sich unmittelbar am Körper des Instrumentes. Die Darstellung auf dem tangutischen Bilde ist eine 
dritte Art; es muß zweifelhaft bleiben, ob dem Zeichner die richtige Form nicht gegenwärtig war, oder 
ob er bewußt eine ihm bekannte — etwa tangutische — Nachbildung gezeichnet hat. 

» Garuda. Ä 


e 
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Zur Linken Buddhas wird der Mittelgrund des Bildes durch die an König 
Dhrtarästra anschließenden Gruppen der Kinnaras und Asuras vervollständigt. 
Die „Schar der Kin-na-ra‘“! sind vier in lebhafter Bewegung herbeieilende Ge- 
stalten von indoskythischem Aussehen mit sonderbaren, hutartigen Helmen, deren 
zwei durch kurze Schweife geschmückt sind. Ähnliche, nur schöner in der Aus- 
führung und besser gezeichnet, finden sich bei Wu Tao-tze?; die Träger sind auch 
bei ihm nicht Chinesen. Die Darstellung der Kinnaras weicht von der schwankenden 
indischen völlig ab; die einzige im japanischen Pantheon zeigt eine reichgekleidete 
weichliche Gestalt, an der nur die nach hinten abstehenden halblangen Haare auf- 
fallen. Ein Hinweis auf die bei Eitel erwähnte Pferdeköpfigkeit findet sich nicht. 

Die ‚vier A-su-rä‘“° sind gewöhnliche Dämonendarstellungen mit ge- 
sträubten Haaren und sechsarmig, verschiedene Attribute tragend. Kenntlich sind 
Vemacitra, der Schwertträger, und Rähu mit der Sonnenscheibe. Der Asura im 
japanischen Pantheon hat nur vier Arme, aber drei Köpfe. 

Im Vordergrunde steht hinter dem knienden „König A-scha-sche‘ eine 
Gruppe von zwei Männern und zwei Frauen; einer der Männer ist durch ein kleines 
Mondrund, in dem der Hase mit dem Mörser steht, als Candra bezeichnet. Das zu- 
gehörige Schildchen sagt in vier großen Zeichen „Kaiser Schei und der Mond; 
darunter stehen zwei kleinere Zeichen, von denen das eine ‚himmlische‘ bedeutet, 
das andere vielleicht ‚Erscheinungen‘. 

Die nächste Gruppe sind vier Frauen mit der Beischrift „vier himmlische 
Erscheinungen(?)‘. Die sechs Frauengestalten’ in diesen beiden Gruppen tragen 
Bodhisattva-Diademe und sind nur durch die mit Zaddeln geschmückten Ärmel 
von den Bodhisattvas unterschieden. 

Auf die Frauen folgen vier von den auf dem Schildchen angegebenen „acht 
Drachenkönigen‘. Alle vier sind in langfließende chinesische Gewänder ge- 
kleidet und scheinen Zepter in den zusammengelegten Händen zu halten. Bei zweien 
erheben sich die bezeichnenden Drachenköpfe über ihren Häuptern; die beiden vor- 
deren haben Heiligenscheine, und einem ragt der Drache darüber hinaus. Dem 
vierten steht sein Drache zur Seite, so daß man Kopf, Vorderbeine und eine gewölbte 
Brust, wie die eines Vierfüßlers, sieht. 

Zur andern Seite Buddhas folgt auf die „Schar der Pi-ku-ni die „Schar 
der Bodhisattvas‘“; es sind vier, von denen sich einer im Profil zeigt, unter- 
scheidende Attribute fehlen ihnen ganz. 

Die nächste Gruppe ist groß bezeichnet „vier Brahmakönige und die 
Sonne‘, klein steht darunter, himmlischeErscheinungen‘(?). Alle fünf ste- 





! Kinnara. 

? Zeichnungen nach Wu Tao-tze, aus der Götter- und Sagenwelt Chinas. Herausgegeben von 
F. R. Martin. München, 1913. , 

3 Asura. — * Ajātaśatru. — `° Sakra Devendra. - " Candra. — " Apsaras. 

* Sürya, der Sonnengott. 
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hen, soweit man sie sehen kann, in langen Gewändern, mit anbetend zusammengelegten 
Händen; ihre Kopfbedeckungen sind ungleich, aber Surya ist nicht besonders kennt- 
lich gemacht — es sei denn, daß die Bartlosigkeit des einen dazu dienen soll. 

Den Schluß des Vordergrundes bilden wieder vier der „acht Drachen- 
könige‘“‘, die anbetend dastehen. Sie sind in Rüstungen und haben Heiligenscheine, 
innerhalb derer ihnen ihre Drachen in verschiedenen Bewegungen mehr oder minder 
weit über die Schultern blicken. Das japanische Pantheon bringt vier mit Eigennamen 
bezeichnete Drachenkönige, davon drei in Rüstungen, mit gesträubtem Dämonen- 
haar. Da sieht man bei Nanda und Upananda einen Drachenschweif, beide tragen 
Schalen mit Muscheln; Sägara, mit einem Schlangendiadem, hält in der Rechten 
ein Schwert, in der Linken eine Schlange. Das vierte Bild stellt wieder Nanda, aber 
in fließendem Gewande dar; auf seiner Schulter sitzt ein langer Drache, in den 
Händen trägt er eine Schale mit Muscheln und Korallen. 

Über Virüdhaka schwebt in Wolken eine auf Lotusblüten sitzende Gruppe, 
es sind fünf von den „Dasadigbuddhas‘“. Weiter rechts, über der Kinnara- 
Gruppe, reitet der ,,Bodhisattva Mun-schu-sa-li!, ein Zepter in der Hand, 
auf seinem Löwen, dessen Aussehen recht vorderasiatisch anmutet. Ein betender 
Knabe schreitet ihm voran, ein Krieger hält den Löwen am Zügel. 

Über den Asuras schwebt, in Anbetung auf einem Lotus sitzend, der Bodhi- 
sattva des wunderbaren Klanges‘“?, der im japanischen Pantheon eine 
Lotusblüte in der Hand trägt. 

Das letzte Schildchen auf dieser Seite bezeichnet den ,,Welten-in-sich-tragen- 
den Bodhisattva‘, der mit anbetender Handhaltung und das linke Knie 
hochgestellt, auf dem Lotus sitzt. Sonderbarerweise ist es ein Doppellotus, auf dem 
der Bodhisattva mit einem Begleiter sitzt, oder er ist selbst doppelt dargestellt. Eine 
solche Doppelerscheinung muß in den Darstellungen Ksitigarbhas zulässig gewesen 
sein; denn De Visser? zeigt ein japanisches Grabmal, das ihn ebenfalls in zwei Figuren 
nebeneinander stehen hat. | 

Zur Rechten Buddhas, über Vaisravana schwebt zunächst die Gruppe der zweiten 
fünf von den „Buddhas der zehn Weltgegenden“?. 

Dann folgt als Gegenstück zu Manjusri, der „Bodhisattva derallesdurch- 
dringenden Weisheit‘ auf seinem Elefanten, die rechte Hand belehrend ge- 
hoben, in der linken eine Schriftrolle. Ihm zu beiden Seiten schreiten ein betender 
Knabe und ein Sklave, der die Zügel des Elefanten sowie einen Stab trägt. 








1 Mänjufri. 
2 Mangalasvara. Kapitel 24 (bei Kern und Burnouf fehlend) handelt von dem Bodhisattva ,,des 
- wunderbaren Klanges". 

3 Ksitigarbha; vgl. De Visser, The Bodhisattva Ti-tsang (Jizö) in China and Japan. Berlin, Ost- 
asiatische Zeitschrift, Bd. ... 1913—1915. 

4 A. a. O., S. 188. — ° DaSadigbuddha. 

* Samantabhadra, der stets auf dem Elefanten reitend dargestellt wird. Mit Mafijusri zusammen 
gilt er besonders als Schützer des Saddharmapundarika-Sütras. 
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Abb. 2. 


Als Abschluß links oben, gerade über den beiden letzten Garudas, schwebt ein 
siebenstöckiger strahlender Stupa mit der Beischrift „Vieler Kostbarkeiten 
Buddha-Stupa“. l 

Band II der Handschrift, mit den Kapiteln 3 und 4 des Sūtras, ist in der Kgl. 
Bibliothek nicht vorhanden. 

Band III enthält die Kapitel 5, 6 und 7; das eingefügte Titelbild (Abb.2) bezieht sich | 
aber auf das Gleichnis im dritten Kapitel zurück, dessen Übersetzung aus dem 
Chinesischen hier folgt. — Der Buddha sagt, daß er ein Gleichnis erzählen wolle, 
und beginnt: 


„O Sariputra! Angenommen in Land, Stadt oder Dorf lebt ein sehr ehrenwerter Mann. 
Seine Jahre vergehen und rollen hin, sein Vermögen und Reichtum sind unbegrenzt, er hat 
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viele Äcker und Wohnungen. An Söhnen und Dienern ist sein Haus reich, doch hat es nur eine 
Tür. Eine große Menge: hundert, zweihundert, ja fünfhundert Personen wohnen dauernd darin. 
Halle und Zimmer sind faulig und alt, Mauern und Wände verfallen und niedergebrochen, die Sockel 
der Säulen verdorben und verkommen, der Torbalken zusammengebrochen und schlecht, [es 
verfällt] von allen Seiten gleichzeitig. Plötzlich bricht ein Feuer aus, es flammt und verbrennt 
das Haus. Alle Söhne des Ehrenwerten, etwa zehn, zwanzig oder an dreißig, sind in diesem 
Hause. Der Hausherr sieht, daß es ein großes Feuer ist, das sich von vier Seiten erhebt. Nun 
erschrickt er sehr und kommt zu dieser Überlegung: ‚Obwohl ich durch das brennende Tor 
hinein könnte — wie vermöchte ich, wieder hinaus zu gehen? Und alle meine Kinder sind im 
Innern des brennenden Hauses, sie sind vergnügt, vertieft in Kinderspiele, sie bemerken nichts 
und wissen nichts, sie fühlen nicht Furcht, nicht Schrecken. Das Feuer kommt und nähert sich 
ihrem Körper, und Qual und Schmerz wird ihren Leib treffen.‘ O $äriputra! der Ehrenwerte 
ist zu dieser Überlegung gekommen: ‚Mein Körper und Arm sind stark, daher kann ich Ge- 
wänder, Bänke und Tische aus dem Hause bringen.‘ Weiter denkt er so: ‚Das Haus hat nur 
eine Tür, und die ist eng und niedrig. Die Söhne sind jung und klein, sie haben kein Verständnis 
und weilen gern an ihrem Spielplatz. Sie werden sicher untergehen und vom Feuer verbrannt 
werden. Ich will ihnen die schreckliche Sache erklären: dies Haus brennt schon, man muß 
sofort schleunigst hinausgehen — laßt euch nicht vom Feuer beschädigen und verbrennen.‘ 
Als er dies gedacht hat, sagt er alles, wie er es gedacht hat, seinen Söhnen. ‚Ihr sollt schnell 
herauskommen!‘ Aber obwohl der Vater ihnen voller Mitleid in freundlichen Worten zuredet, 
wollen ihm die Söhne, in Spiel vertieft, nicht Glauben schenken. Sie erschrecken nicht und fürchten 
nichts, sie haben gar keine Neigung, hinauszugehen. Sie wissen nicht, was Feuer ist, was Haus 
ist und was es heißt, verloren zu sein — nur im Spiele nach Osten und Westen zu laufen [ver- 
stehen sie]. Sie blicken zum Vater hin und weiter nichts. Da denkt der Ehrenwerte sofort: ‚Dieses 
Haus ist schon von einem großen Feuer ergriffen, ich und alle meine Söhne werden, wenn wir 
nicht sofort hinausgehen, sicher von dem Feuer verbrannt. Ich muß eine List gebrauchen, 
damit meine Söhne dieser Gefahr entgehen können. Der Vater kennt die Neigungen seiner 
Söhne und was jeder getn mag, verschiedenartiges kostbares Spielzeug und seltsame Gegen- 
stände — dadurch werden ihre Gedanken unbedingt gefesselt werden. Er redet sie an und sagt: 
‚[Sachen] die von euch geschätzt werden, sind selten und schwer zu erlangen. Wenn ihr 
sie jetzt nicht annehmt, werdet ihr es später sicher bereuen. Zum Beispiel: Hammelwagen, 
Hirschwagen, Rinderwagen sind vor der Tür, ihr könnt damit spielen. Aus diesem brennenden 
Hause sollt ihr schnell herauskommen, und je nach eurer Neigung wird euch alles geschenkt 
werden.‘ Da hören die Söhne, daß der Vater von kostbaren Sachen redet. Weil sie ihren ver- 
schiedenen Wünschen entsprechen, so werden ihre Herzen lebhaft und eifrig, sie drängen sich 
gegenseitig, sie laufen um die Wette, wetteifernd kommen sie aus dem brennenden Hause. Nun 
der Ehrenwerte sieht, daß sie alle wohlbehalten herausgekommen sind, ohne weitere Gefahr auf 
dem Platze der Wegkreuzung sitzen, ist sein Herz beruhigt, und er springt vor Freuden. Da 
reden ihn die Söhne an und sagen: ‚Vater, was du uns zuvor versprochen hast, das Spielzeug, das 
wir gern haben: Hammel-, Hirsch- und Rinderwagen — bitte, schenke es uns sogleich!‘ O 
Sariputra! Da schenkt der Ehrenwerte jedem Kinde einen großen Wagen. Solch ein Wagen 
ist hoch, geräumig und mit allen Kostbarkeiten geschmückt, mit niedrigem Geländer einge- 
faßt. An den vier Seiten hängen Glöckchen, ferner ist oben darüber ein seidnes gewölbtes Dach, 
auch mit verschiedenen seltnen Kostbarkeiten geschmückt. Wertvolle Schnüre hängen ver- 
flochten, allerlei gestickte Bänder flattern da. [Das Innere ist] doppelt mit feinen Matten aus- 
gelegt, und darauf [liegt] eine röte Kopfstütze. [Jeder Wagen] ist mit einem weißen Rinde be- 
spannt, dessen Hautfarbe vollkommen rein und dessen Körperbau schön ist, das große Muskel- 
kraft besitzt, dessen Gang gleichmäßig und gerade und dessen Schnelligkeit: wie die des Windes 
ist. Dabei ein großes Dienergefolge zum Stützen und Bewachen. Warum dies? Weil der Reich- 
tum des Ehrenwerten keine Grenzen hat und seine vielen verschiedenen Schatzkammern über- 
füllt sind, und er diese Betrachtung angestellt hatte: ‚Mein Vermögen hat keinen Höchstpunkt, 
ich brauche meine Söhne nicht mit geringwertigen Wagen zu beschenken. Nun sind alle diese 
kleinen Knaben meine Kinder, meine Liebe macht keine Unterschiede. Ich besitze derartige 
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große Wagen aus sieben Kestbarkeiten’, ihre Zahl ist unbegrenzt, und ich möchte jedes [meiner 
Kinder] seinen Neigungen nach beschenken, da soll kein Unterschied sein. Warum dies? 
Wenn ich mit meinem Besitze ein Land unterstützen wollte, würde er doch nicht erschöpft; wie- 
viel weniger [brauche ich] für meine Söhne.‘ Indessen fahren alle Söhne, ein jeder in seinem 
großen Wagen. Sie haben etwas erlangt, was sie noch nicht besaßen; aber es ist nicht das, wo- 
nach sie ausgeblickt hatten. O Säriputra, was würdest du, deiner Meinung nach, sagen? War 
der Ehrenwerte, indem er allen seinen Söhnen gleichmäßig große Wagen aus Kostbarkeiten gab, 
ein Betrüger oder nicht?“ 

Sariputra sagte: „Nein, Welt-Ehrwiirdiger, der Ehrenwerte veranlaßte nur seine Kinder, 
der Feuersgefahr zu entkommen, Leib und Leben zu bewahren. Das ist kein Betrug. Und 
warum nicht? Wenn sie Leib und Leben bewahren, so ist das schon ein größerer Gewinn als 
das Erlangen des Spielzeugs; wieviel mehr, wenn sie nur durch diese List aus jenem brennenden 
Hause gerettet wurden. Welten-Ehrwiirdiger! Wenn der Ehrenwerte dahin kommt, nicht 
ein kleines Wägelchen zu schenken, so ist das kein Betrug. Warum nicht? Weil der Ehrenwerte 
zuvor im Sinne gehabt hatte: Durch eine List werde ich die Kinder veranlassen, herauszu- 
kommen. Aus diesem Grunde ist es kein Betrug. Um wieviel weniger, da der Ehrenwerte selbst 
seinen Besitz als unbegrenzt kennt und seine Söhne mit den gleichmäßig großen Wagen reich- 
lich beschenkt.“ Buddha sagte zu $äriputra: „Gut! Gut! Es ist, wie du sagst. Der Tathagata ist 
auch so, er ist der Vater aller Welten.“ 


Sakyamuni erklärt nun, er sehe die Menschen in allen Nöten und Gefahren 
wie jener Vater seine Kinder. Und wie jener die ihren kindischen Wünschen an- 
messenen Spielzeugwägelchen versprach, ihnen dann aber kostbare, große Wagen 
schenkte, so verspricht Buddha den Menschen die ihren Fähigkeiten entsprechenden 
Fahrzeuge der Schüler, der Pratyekabuddhas und der Bodhisattvas: sie streben 
nach den vier großen Wahrheiten, oder sie wollen als einsame Denker alle Ursachen 
und Folgen verstehen lernen, oder sie verlangen nach dem Wissen des Allwissenden 
und der Kraft zur Erlösung der andern, und aus diesen Gründen fliehen sie die 
verderbliche Welt. Buddha aber gibt ihnen dann das eine, das große Buddhafahr- 
“ zeug zum Erreichen des völligen, allgemeinen Nirvanas. — 

Die kleinen Bilder zu den verschiedenen Bänden sind nicht von demselben 
künstlerischen Werte wie das große Bild; besonders die jedesmal wiederholte rechte 
Hälfte, die den Buddha darstellt, ist ziemlich roh. Der Buddha thront, etwas seitlich 
gesehen, in ähnlicher Stellung wie auf dem Hauptbilde, nur die Haltung der linken 
Hand ist abweichend. Um ihn her stehen einzelne Gestalten aus seiner Zuhörer- 
schaft: zwei Mönche — also wohl Maudgalyäyana und Sariputra, zwei Asuras, zwei 
Lokapälas, zwei Bodhisattvas. Ein schmales Tischchen mit Opfergaben steht zu 
seinen Füßen und davor knien zwei Mönche. Aus seinem Usnisa entsprießend, schwebt 
über Buddhas Haupte ein Ehrenschirm, und ganz oben rechts am Rande des Bildes 
findet sich ein kleines Schildchen mit der Nummer des Bandes und den Worten 
„verwandelte Gestalten‘. Der linke Teil des Bildes enthält die verschiedenen Dar- 
stellungen. 

Zu der übersetzten Parabel sehen wir das von Flammen umgebene Haus und 
blicken von oben in sein Inneres. Da spielen Kinder, da bewegen sich Schlangen 





-i Die sieben Kostbarkeiten sind: Gold, Silber, Lapislazuli, Bergkristall (oder Perle), Rubin, Bernstein 
(oder Koralle, Diamant), Achat. 
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und Tausendfüßler, eine Hyäne, ein Dämon. Diese Schrecknisse, die in dem über- 
tragenen Prosatexte der Parabel fehlen, finden sich in ihrer gereimten Wiederholung. 
Der Vater steht mit der Handhaltung eines Sprechenden oder Ermahnenden vor 
dem Hause; hinter ihm sind zwei kleiner gezeichnete Zuschauer, die Nachbarn oder © 
Diener darstellen mögen. Wir sehen die drei Wagen, zweirädrig, mit Vorhängen 
und gewölbten Dächern, beim zweiten ist auch ein Sitz angedeutet. Ein Widder, 
ein Hirsch, ein Rind ziehen sie. Der Künstler hat somit die Kinderwägelchen ge- 
zeichnet, die überhaupt nicht vorhanden waren. 

Oberhalb dieser Darstellung sind noch zwei durch einen Baum getrennte Gruppen: 
Links kommt ein einfacher Mann demütig zu einem mit der Bodhisattva-Krone 
geschmückten Einsiedler; rechts sehen wir den Vorplatz eines Hauses, ein vornehmer 
Mann sitzt da, sein Diener steht zur Seite, ihnen gegenüber ein Armer in bescheidener 
Haltung. Diese zweite Gruppe mag sich auf die im vierten Kapitel des Sütras er- 
zählte Parabel beziehen, die eine entfernte Verwandtschaft mit der Geschichte vom 
verlorenen Sohne zeigt. Der Sohn hat sich aus des Vaters Hause entfernt; der Vater 
sucht ihn vergebens, läßt sich schließlich in einer fremden Stadt nieder und gelangt 
da zu großem Reichtum. Der Sohn kommt als Bettler an des Vaters Haus, sieht ihn 
in groBer Pracht vor seiner Tür sitzen und weiß nicht, wer er ist; der Vater aber 
erkennt seinen verlorenen Sohn sofort. Er läßt ihn in seinem Hause für die niedrigste 
und schmutzigste Arbeit anstellen, und selbst in schlechte alte Kleider gehüllt, spricht 
er wieder und wieder mit ihm, um seine Gesinnung kennenzulernen. Allmählich 
vertraut er ihm höhere Pflichten im Hause an, und sterbend stellt er ihn der Behörde 
und den Mitbürgern als seinen Sohn und Erben vor. Das Bildchen mag wohl den 
armen Sohn zeigen, wie er seinen ihm unbekannten Vater vor dem prächtigen Hause 
thronen sieht. | 

Band IV des Sütras enthält die Kapitel 8, 9, ro und 11; das beigefügte Bild, 
das oben rechts die Nummer des Bandes trägt, gehört zum elften Kapitel, das die 
Erscheinung eines Stüpas schildert. (Abb. 3.) 


Übersetzung. Zur Zeit stand vor dem Buddha ein Stüpa aus sieben Kostbarkeiten, fünf- 
hundert Yojanas! hoch, zweihundertfünfzig Yojanas von Umfang, aus der Erde entsprungen 
und bis in den Äther reichend. Verschiedene kostbare Gegenstände schmückten ihn. Fünf- 
tausend Geländer, tausendmal zehntausend Kammern, zahllose Vorhänge bildeten seine Zierden. 
Verschiedenartige kostbare Perlenvorhänge, von kostbaren Glocken zehntausendmal hundert- 
tausend hingen oben an ihm. Auf allen vier Seiten strömte der Duft von Damara und Sandel- 
holz heraus und erfüllte die ganze Welt. Seine sämtlichen Dächer bestanden aus Gold, Silber, 
Kristall, Lapislazuli, Achat, echten Perlen und Rubinen, den sieben Kostbarkeiten. Seine Höhe 
reichte bis an die Paläste der vier Himmelskönige [Welthüter]. Aus den dreiunddreißig Himmeln 
regnete es himmlische Mandärablüten und opferte damit dem kostbaren Stüpa. Ferner [waren 
da] alle Devas, Nägas, Yaksas, Gandharvas, Asuras, Garudas, Kinnaras, Mahöragas!, Menschen 
und Nichtmenschen, eine Schar von tausendmal zehntausendmal hunderttausend, die mit 
allen Blumen, Wohlgerüchen, Flaggen, Decken und Musik dem kostbaren Stüpa opferten [und 
ihn] anbeteten, würdigten und lobten. Zu dieser Zeit drang aus seinem Innern eine starke 

1 Yojana; wechselndes Maß für Entfernungen, einem Tagesmarsche entsprechend. 

2 Mahöraga: schlangenähnlicher Dämon. 
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Stimme, die lobend sagte: ,,Gut! Gut! Sakyamuni, 
der Welt-Ehrwiirdige, vermag mit ausgeglichenen 
groBen Kenntnissen das Bodhisattva-Gesetz, das 
von den Buddhas bewahrte Saddharmapundarika- 
sutra zu lehren und der großen Menge zu erklären: 
so und so verhält es sich. Alles, was Sakyamuni, 
der Welt - Ehrwiirdige, sagt, ist wahr und wirk- 
lich.“ Während die aus vier Himmelsrichtungen 
stammende Menge den groBen, kostbaren, in den 
Äther ragenden Stipa sah, hörte sie die aus dem 
Innern des Stüpas herausdringende Stimme, und 
alle erlangten sie Freude am Gesetze und bewunder- 
ten, was es zuvor nicht gegeben hatte. Sie erhoben 
sich von ihren Sitzen, legten ehrfurchtsvoll die 
Hände zusammen und traten nach einer Seite 
zurück. Zur Zeit gab es einen Bodhisattva 
Mahasattva mit Namen Mahäpratibhäna; der 
wußte, worüber Devas, Menschen und Asuras inner- 
halb aller Welten in ihren Herzen Zweifel hegten, 
und er redete Buddha an und sagte: OU Welt-Ehr- 
würdiger! aus welchem Grunde ist dieser kostbare 
Stupa aus der Erde entsprungen und diese Stimme 
aus seinem Innern hervorgedrungen ?‘‘ Da antwor- 
tete Buddha dem Bodhisattva Mahäpratibhäna: 
„In diesem kostbaren Stüpa befindet sich der ganze 
Körper eines Tathägatas. Vor längst vergangener 
Zeit gab es im Osten — vor tausendmal zehn- 
tausendmal hunderttausend Asamkhyeyas von 
Welten! — ein Land mit Namen Ratnavisuddha, 
und darin gab es einen Buddha, genannt Prabhüta- 
ratna. Als jener Buddha noch auf dem Pfade der 
Bodhisattvas wandelte, tat er ein großes Gelübde: 
‚Wenn ich die Buddhaschaft erlangt haben und ins 
Nirväna eingegangen sein werde, so soll mein 
Stupa — falls an irgendeinem Orte in den zehn 
Weltgegenden das Lotusgesetz gepredigt wird, um 
zuzuhören, davor in Erscheinung treten und Zeug- 
Abb. 3. nis ablegen [für den Glauben]. Lobend werde ich 
sagen: Gut!‘ Als jener Buddha seinen Wandel 
vollendet hatte und sich dem Nirväna näherte, sagte 
er inmitten der großen Schar von Göttern und Menschen zu allen Mönchen: ‚Wer nach meinem 
Eingange ins Nirväna meinen ganzen Körper zu ehren wünscht, der errichte einen großen 
Stüpa.‘ Jener Buddha [erlangte] durch die Kraft seines göttlichen Gelübdes, daß in allen zehn 
Weltgegenden, zu jeder Zeit, an jedem Orte, wo jemand das Lotusgesetz predigt, jener kostbare 
Stüpa vor [dem Predigenden] entspringt. Sein ganzer Körper befindet sich in dem Stüpa und 
sagt lobend: ‚Gut! Gut!‘ O Mahäpratibhäna! Weil der Stüpa des ‚Viele-Kostbarkeiten-Tathä- 
gatas‘ jetzt das Lotusgesetz hat predigen hören, ist er aus der Erde entsprungen, und lobend sagt 
[es in ihm]: ‚Gut! Gut!‘ “ 
Nun redete der Bodhisattva Mahäpratibhäna auf Grund der göttlichen Kraft des Tathä- 
gatas den Buddha an und sagte: „O Welt-Ehrwiirdiger! Wir möchten wünschen, den Körper 
dieses Buddhas zu sehen" Buddha antwortete dem Bodhisattva Mahäsattva Mahäpratibhäna: 





' Asamkhyeya ‚unzählig‘‘ ist eine achtzehnstellige Zahl, die höchste mit einem stehenden 
Ausdruck bezeichnete. 
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„Dieser Buddha Prabhütaratna tat das tiefe und gewichtige Gelöbnis: ‚Wenn mein kostbarer 
Stüpa, weil er das Lotusgesetz predigen hörte, vor allen Buddhas entsprungen ist, gibt es [wohl] 
einen, der meinen Körper den Wesen der vier Gegenden zeigen möchte. Jener Buddha teile seinen 
Körper in alle Buddhas, die in den zehn Weltgegenden das Gesetz predigen, und wenn diese 
zurückgekehrt sind und sich an einem Orte gesammelt haben, dann wird mein Körper in Er- 
scheinung treten.‘ O Mahäpratibhäna! ich bin derjenige, der seinen Körper in alle Buddhas 
geteilt hat, die in den zehn Weltgegenden das Gesetz predigen; jetzt sollte ich sie sammeln.‘ 
Mahäpratibhäna redete den Buddha an und sagte: „O Welt-Ehrwiirdiger! Wir wünschten 
wohl zu sehen, wie der Welt-Ehrwürdige seinen Körper in alle Buddhas geteilt hat [und möchten] 
verehren und anbeten.‘ Da sandte der Buddha einen Strahl aus seiner Urnä, und sogleich sah 
man im Osten alle Buddhas von so vielen Ländern wie fünfhundertmal zehntausendmal hundert- 
tausend Nayutas! von Sandkörnern des Ganges. Alle jene Länder hatten den Erdboden aus Glas, 
kostbare Bäume und kostbare Gewänder bildeten ihren Schmuck, zahllose tausendmal zehntausend- 
mal hunderttausend Bodhisattvas erfüllten ihr Inneres. Überall fanden sich kostbare Zelte, kostbare 
Schleierstoffe waren übergespannt, und sämtliche Buddhas jener Länder predigten mit starker 
und wunderbarer Stimme alle Gesetze. Nun sah man unendliche tausendmal zehntausend- 
mal hunderttausend Bodhisattvas, die sämtliche Länder überall füllten und das Gesetz für die 
Menge predigten. Südlich, westlich, nördlich, in den vier Zwischengegenden, oben und unten 
— wohin der Strahl aus der Urnä leuchtete, war es ebenso [wie vorher geschildert]. Jetzt 
redete jeder von all den Buddhas in den zehn Weltgegenden die Bodhisattvas an und sprach: 
„Gute Jünglinge! jetzt werde ich in die Sa-p‘a-Welten? zu Sakyamuni hingehen und zugleich 
den kostbaren Stüpa des Tathägatas Prabhütaratna verehren.“ 

In diesem Augenblick wurden die Saha-Welten alle in Reinheit gewandelt. Kristall bildete 
den Boden, kostbare Bäume schmückten sie, Gold formte die Schnüre zur [Begrenzung] der 
acht Weltteile. Nicht mehr vorhanden waren alle die Weiler, Dörfer, Heerlager, Burgen, 
Städte, großen Seen, Ströme, Flüsse, Gebirge, Täler, Wälder und Haine; sehr kostbarer Weih- 
rauch brannte, Mandärablüten waren überall auf die Erde gestreut und kostbare Vorhänge aus 
Schleierstoff darüber gespannt, und es hingen allerlei kostbare Glöckchen [daran].. Nur die 
Mitglieder dieser Versammlung waren geblieben, [sonst] waren alle Götter und Menschen ver. 
pflanzt, in andre Erdteile gebracht. Jetzt gingen sämtliche Buddhas, von denen jeder eine große 
Bodhisattva[-Schar] führte und daraus sein Gefolge machte, in alle Welten, und jeder kam unter 
einem kostbaren Baume an. Jeder einzelne kostbare Baum war fünfhundert Yojanas hoch, 
der Reihe nach mit Zweigen, Blättern, Blüten und Früchten geschmückt. Unter allen kostbaren 
Bäumen gab es je einen Löwensitz?, fünf Yojanas hoch und auch mit großen Kostbarkeiten 
geschmückt. Alle Buddhas, ein jeder auf diesem Sitze, verschlangen [ihre Beine zum] Kapu- 
Sitz‘. In dieser Art füllten sich ringsum allmählich dreitausend ‚Große - Tausend‘ -Welten 5 
und zwar mit Sakyamuni-Buddhas. 

Weil $äkyamuni-Buddha jetzt wünschte, daß alle Buddhas von seinem geteilten Körper 
empfingen, so wandelte er in acht Richtungen je zweihundertmal zehntausendmal hunderttau- 
send Nayutas von Reichen; alle hieß er reinigen®: 

|: Da gab es keine Erdhöllen, keine Hungergespenster, kein tierisches Leben, keine Asuras; 
alle Menschen und Götter verpflanzte er wieder und brachte sie in andere Erdteile. Die so ver- 
wandelten Reiche hatten Kristall als Erdboden, und kostbare Bäume schmückten sie. Die 
Bäume waren fünfhundert Yojanas hoch und der Reihe nach mit Zweigen, Blättern, Blüten 
und Früchten geschmückt. Unter den Bäumen gab es je einen kostbaren Löwensitz, fünf Yo- 





? Saha-Welt; Welt des Leidens, bewohnte Welt. 

3 Simhäsana; königlicher Sitz, von geschnitzten Löwen getragen. 

t Kapu-Sitz; die Fußsohlen nach oben gewendet. 

° Trisahasramahäsähasro lokadhätuh; der Urstoff für dreitausendmal tausend Weltbildungen. 

s Der folgende, in Wiederholungszeichen eingeschlossene Teil steht Zeichen für Zeichen zwei- 
mal im Text. 
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Ströme und Flüsse, auch kein Mucilinda-Gebirge, kein Mahämucilinda-Gebirge, Sakravala- 
Gebirge oder Mahäsakraväla-Gebirge, Sumeru-Gebirge noch alle derartigen Gebirgsfürsten. 
Das Ganze bildete ein Buddha-Reich. Der kostbare Erdboden war eben und gerade. Kostbare, 
abwechselnd sichtbar werdende Vorhänge waren darüber gespannt, allerlei Seidenbanner hingen, 
es brannte sehr kostbarer Weihrauch, und allerlei himmlische Blumen waren auf der Erde ver- 
streut. Weil alle Buddhas kommen und sitzen mußten, so verwandelte Sakyamuni wiederum 
in den acht Richtungen je zwei hundertmal zehntausendmal hunderttausend Nayutas von 
Reichen und ließ sie alle rein werden. :| 

Zu jener Zeit predigten im Osten in an Zahl hundertmal tausendmal zehntausendmal hundert- 
tausend Nayutas von Ganges-Sandkörnern gleichen Ländern alle Buddhas — der geteilte Körper 
Sakyamunis — allesamt das Gesetz. Sie kamen und versammelten sich hier. In gleicher Weise 
kamen und versammelten sie sich aus allen zehn Weltgegenden und saßen in acht Richtungen. 
Damals war in einer jeden Richtung das Innere von vierhundertmal zehntausendmal hundert- 
tausend Nayutas von Reichen ganz mit Buddha-Tathägatas angefüllt. Da saßen alle Buddhas, 
ein jeder auf einem Löwensitze unter einem kostbaren Baume, und alle sandten sie ihre Boten, 
den Sakyamuni-Buddha nach seinem Befinden. zu fragen. Ein jeder gab [seinem Boten] kost- 
bare Blumen, Hände voll, redete ihn an und sagte: „Tugendhafter Jüngling! du sollst nach dem 
Grdhrakita-Berge gehen, dahin, wo Sakyamuni [weilt], und ihm als meine Worte sagen, er 
möge wenig Krankheit, wenig Sorgen haben, Wesen und Kräfte mögen friedlich und erfreulich 
sein. Ferner [frage, ob] sich alle die Bodhisattvas und $rävakas! wohl und sicher fühlen. In- 
dem du diese kostbaren Blumen ausstreust, sollst du den Buddha anbeten und diese Worte spre- 
chen: jener Buddha Soundso wünscht auch, diesen kostbaren Stipa zu öffnen.“ Alle Buddhas 
sandten ihre Boten in gleicher Weise. 

Jetzt sah $äkyamuni-Buddha die Buddhas seines geteilten Körpers, wie sie alle schon ge- 
kommen und beisammen waren; ein jeder saß auf dem Löwensitze. und alle hörten, daß sämt- 
liche Buddhas auch gemeinsam den kostbaren Stüpa zu öffnen wünschten. Sogleich stand er 
von seinem Sitze auf und blieb im leeren Raume stehen, und die viererlei Scharen erhoben sich, 
legten die Hände anbetend zusammen und blickten einmütig auf den Buddha. Darauf öffnete 
Sakyamuni-Buddha mit seinem rechten Zeigefinger die Tür zum Stipa der sieben Kostbar- 
keiten, und es drang [dabei] ein großes Geräusch heraus, wie wenn man, den Riegel entfernend, 
ein großes Stadttor öffnet. In demselben Augenblick sah die ganze Versammlung den Tathägata 
Prabhütaratna im Innern des kostbaren Stüpas auf dem Löwensitz. Sein ganzer Körper war 
nicht zerfallen, [sondern] wie in Betrachtung [Dhyäna] eingegangen, und ferner hörten sie 
seine Worte: „Gut! Gut! O $äkyamuni-Buddha, schnell predige das Lotus-Sütra; denn es war, 
um dieses Sutra zu hören, daß ich hierherkam.‘‘ Da sahen die viererlei Scharen, wie der in einer 
Vergangenheit von endlosen tausendmal zehntausendmal hunderttausend Kalpas ins Nirvana 
eingegangene Buddha solche Worte sprach. Sie bewunderten, was vorher nie gewesen war, und 
nahmen himmlische Blumen und streuten sie auf den Buddha Prabhütaratna und ebenfalls 
auf Sakyamuni-Buddha. Da teilte der Buddha Prabhütaratna in dem kostbaren Stipa seinen Sitz 
in Hälften, bot eine dem Säkyamuni-Buddha an und sprach diese Worte: „O Säkyamuni-Buddha, 
du kannst auf diesen Sitz kommen!‘‘ Sogleich ging Säkyamuni in das Innere seines Stüpas ein, 
setzte sich auf den halben Sitz und verschlang seine Beine zur Kapu-Stellung. Da sah die große 
Versammlung die beiden Tathägatas im Innern des Stüpas der sieben Kostbarkeiten auf dem 
Löwensitze, in der Kapu-Stellung, und ein jeder [aus der Versammlung] hatte diesen Gedanken: 
Des Buddhas Sitz ist hoch und fern. Wir wünschten nur, der Tathägata ließe uns alle vermittelst 
seiner göttlichen Kraft im leeren Raume wohnen. Sogleich zog Säkyamuni mit seiner göttlichen 
Kraft alle die großen Scharen an, so daß sie sich sämtlich im leeren Raume befanden. Mit starker 
Stimme sprach er zu den viererlei Scharen: ‚Wer vermag in dieser Saha-Welt das Lotus-Sütar 
ausbreitend zu predigen? Jetzt gerade ist es an der Zeit! Der Tathägata [weilt] nicht [mehr] 
lange, bald muß er ins Nirvana eingehen.'‘ Der Buddha wünschte, dieses Lotus-Sütra jemandem 
zu übergeben, um es zu erhalten. Da wünschte der Welt-Ehrwürdige diese Lehre wieder zu 
verkündigen und sprach die folgenden Worte. — 


1 Srävaka: persönliche Schüler Buddhas. 
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Hiermit endet das fragliche Prosastiick 
des Kapitels. Was nun folgt, ist die jedem 
Prosaabschnitt beigefügte Wiederholung in 
Versen. 

Das Bild ist auf seiner rechten Seite wie 
das vorher geschilderte, während die linke 
Seite (Abb. 3) zur Hälfte von einem strahlen- 


den, sieben Stockwerke hohen Stüpa ein- = =) re 


d 
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genommen wird. Das unterste Stockwerk ist 
geöffnet, und man sieht die beiden Buddhas 
nebeneinander sitzen. Von Nebengruppen 
finden sich oben zwei einander begrüßende 
Gestalten. In der Mitte liegt ein Mann auf 
seinem Bett, ein davor sitzender Heiliger 
spricht zu einem stehenden Manne, der die 
Hände bittend erhoben hat. Es scheint sich 
um die Heilung eines Kranken zu handeln; 
durch den davorgerückten Tisch mit einem 
Trinknapf bekommt das Bett den Anschein 
eines Krankenlagers. Ganz unten thront ein 
Bodhisattva, vor dem zwei Anbetende knien. 
Eine Erklärung für diese Bilder konnte ich 
im Sūtra nicht finden. 

Band V, zu dem das folgende Bild (Abb. 4) 
gehört, enthält die Kapitel 12—15 des Sütras; 
das Bild scheint sich auf Kapitel 16—18 zu 
beziehen, wo von den Vorteilen die Rede ist, h E E 
die das Lesen und Hören des Sütras mit sich Abb. 4. 
bringt. Es stellt eine Legende dar, die 
im Sütra nicht erzählt wird, sich aber schon unter den Wandgemälden von Tur- 
kistan — in wenig abweichender Anordnung — findet und bei Grünwedel S. 294, 
Abb. 605, wiedergegeben ist. Auf Seite 296 heißt es dazu: „Man sieht eine Halle, 
auf deren Dach zwei Teufel sitzen, welche herabgrinsen. In der Halle sitzt ein 
Mann (?), welcher von zwei Teufeln an den Haaren gefaßt und mit Stöcken geprügelt 
wird, vor der Halle liegt eine zweite menschliche Figur, welche in ähnlicher Weise 
von Teufeln gepeinigt wird. Dahinter am Rand der Terrasse steht ein Schwein, ein 
Hahn, ein Stier und noch ein großer Vogel, vielleicht waren noch mehr Tierfiguren 
da, welche zerstört sind. Links neben der Halle ist ein jochartiges Tor, durch welches 
im vollen Jagen ein Reiter mit einer beilförmigen Standarte herankommt, wie es 
scheint, um die Gequälten zu befreien. Der Raum, aus dem er kommt, ist halb zer- 
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stört, doch sieht man im Hintergrunde einen 
Mönch in einer Rolle lesen, daneben zwei 
Diener (?). Es ist klar, daß durch das Lesen 
eines heiligen Textes der Dharmapäla, unter 
dessen Machtbereich die Teufel stehen, welche 
die Insassen des Hauses peinigen, herbei- 
geholt wird, dem Unfug seiner Untergebenen 
ein Ende zu machen. Fragmente dieser Dar- 
stellung fanden sich öfter in der Oase Turfan 
(GG B. auf Hangebildern).‘‘ 

Unser Bild (Abb. 4) zeigt das Haus, auf 
dessen Dach zwei Poltergeister klopfen, ein 
dritter scheint neben dem Hause zu graben. 
Im zweiten Gebäude sitzt der Heilige neben 
einem Tischchen, auf dem das Sütra liegt und 
strahlt. Der Dharmapäla! ist in voller Rüstung 
eingetreten und begrüßt den Heiligen, der ihn 
herbeigerufen hat. Draußen steht sein Pferd; 
ein Diener hält die Zügel, ein andrer eine 
kleine Standarte. 

Eine Seitengruppe zeigt zwei Bodhisattvas, 
die sich anbetend dem großen Buddha auf der 
rechten Hälfte des Bildes zugewendet haben. 

. Ganz unten sehen wir einen Garten, in dem 
ein reicher Mann — vor einem hohen Wand- 
schirm sitzend — einen Heiligen bewirtet. 

Band VI und VIII fehlen; es bleibt noch 
das Bild (Abb. 5) zu Band VII mit den Kapiteln 

Abb. 5. 19—24. Es hat links oben eine geschlossene 

Gruppe, in der zwei Männer mit großen 

Keulen auf einen Heiligen zustürmen, der im Bewußtsein seiner Unverletzlichkeit 
ruhig stehenbleibt. Bei Grünwedel a. a. O. findet sich auf Seite 213 in der Abb. 472 
etwas Ähnliches: ein Wanderer im Gebirge wird von einem Drachen und zwei be- 
waffneten Männern bedroht und behält seine zuversichtliche, ruhig betende Haltung. 
Zu dieser und andern Gruppen auf S. 213 sagt Grünwedel S. 212: „Es ist klar, daß 
es sich um Gefahren der Reise handelt. Mit dem Wiedergeburtsbild gehören solche 
Darstellungen zu den Nebengruppen von Avalokite$varabildern. Wir können daher mit 
Sicherheit annehmen, daß das Kultbild der Höhle Avalokitesvara war.‘‘ Da Kapitel 25 
von AvalokiteSvara handelt, gehört diese Gruppe unseres Bildes wohl dazu; sonst könnte 

1 Der Schützer der Lehre. iu e ne; 
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es sich auch auf das 26. Kapitel beziehen, in dem Dhäranis gegeben werden, deren 
Aufsagen Schutz gegen ‚Mörder, Zauberer, Riesen, Dämonen und Teufel‘ gewährt. 

Alle andern Darstellungen sind über die Bildfläche zerstreut. Da sind zwei 
Buddhas, von denen einer auf einem Lotussitz, der andere auf einer natürlichen 
Lotusblume thront, vor jedem ein Bodhisattva in Anbetung kniend. Der untere 
dieser Bodhisattvas ist von Flammen umgeben; es könnte sich da wohl um Sarva- 
sattvapriyadarsana handeln, von dem Kap. 23 des Sütras erzählt, daß er wohlriechende 
Pflanzen aß, seinen Körper salbte und sich verbrannte, um Candravimalasüryapra- 
bhäsasri ein Opfer darzubringen. 

Ganz unten kniet noch ein Bodhisattva, der einen kleinen Stüpa trägt. Es 
könnte der Bodhisattva Gadgadasvara sein, von dem im 24. Kapitel gesagt wird, daß 
er einem Buddha 84000 aus den sieben Kostbarkeiten hergestellte Eßnäpfe mit 
Deckeln als Gabe darbrachte. Nun sieht der Gegenstand in seiner Hand allerdings 
wie ein kleiner Stüpa aus, ebenso die vor ihm stehenden strahlenden Gefäße; aber 
in der Inhaltsangabe des nepalesischen Saddharmapundarikasütras wird von Gadga- 
dasvara angegeben, daß er den Stüpas Anbetung und Opfer darbrachte. Dieser 
Umstand wird dem Zeichner bekannt gewesen sein. 

Der Zeichner hat offenbar allerlei ihm liebe Legenden in die Bilder verwoben, 
die im Sütra nicht erzählt werden, während er manche darin enthaltenen, zu zeich- 
nerischer Darstellung geeigneten Vorgänge unbeachtet gelassen hat. 

Abgesehen davon, daß die große Tafel einmal einen ganzen Kreis buddhistischen 
Gestalten mit Namen zeigt, besteht der Wert dieser Bilder darin, daß sie ein Binde- 
glied zwischen der alten kirchlichen Kunst Turkistans und der späten ostasiatischen 
sind. Mitteilungen über die tangutische Malerei finden sich im T‘u-hui-pan-kién, 
das F. Hirth in ,,Fremde Einflüsse in der chinesischen Kunst“ erwähnt. 


Verzeichnis der vorkommenden Namen. 


AjataSatru S. 145, 146, 148. Candra S. 144, 148. Gaya-Kasyapa S. 144. 
Ajfiata-Kaundinya S. 114. Candraprabha S. 144. Grdhraküta S. 143. 
Ananda S. 144, 146. Candravimalasüryaprabhäsasri - 
Anantavikramin S. 144. S. 159. Isvara S. 144. 
Anavatapta S. 144. | f 
Aniksiptadhura S. 144. Dasadigbuddha S. 149. Kapphina S. 144. 
Animesa S. 144. Deva S. 144. Kharaskandha S. 145. 
Aniruddha S. 144. Dharmadhara S. 144. Kinnara S. 148. 
Asura S. 148. Dharmapala S. 158. Ksitigarbha S. 149. 
Avalokitesvara S. 144. Dhrtarästra S. 146. Kubera 146. 
Druma S. 144. Kumarajiva 142. 
Bali S. 145. 
E Madhura S. 145. 
Bhadrapāla S. 144. 
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CHINA UND JAPAN. EINE PSYCHOLOGISCHE 
ERÖRTERUNG AUF DEM GEBIET DER MALEREI. 
VON OTTO FISCHER. 


er europäischen Kunst gegenüber, ja auch gegen das indische oder persische 
Do. gesehen, wird die bildende Kunst der beiden Länder China und Japan 
in dem ganzen Ablauf ihrer Wandlungen als eine zusammengehörige und untrenn- 
bar einheitliche Erscheinung zunächst einem jeden sich darstellen. Es haben ferner 
die Japaner die sehr engen historischen Zusammenhänge ihrer Kunst wie ihrer 
gesamten Kultur mit den festländischen Vorgängern und Vorbildern niemals leugnen 
können oder wollen. So kam es, daß beinah alle Europäer, die in den letzten Jahren 
versuchten, das Wesen dieser östlichen Kunst aus den Grundlagen ihrer Kultur zu 
begreifen und so das innere Gesetz ihres gestaltenden Schaffens zu deuten, die Kultur 
und die Kunst des ganzen Ostasien als eine offenbare Einheit betrachteten. Sie be- 
dachten selten, wieweit es erlaubt sei, die Landschaft oder das Tierbild eines bud- 
dhistischen Mönches des 15. Jahrhunderts mit einem Spruch des Lao-tse zu er- 
klären — beide liegen zwei Jahrtausende auseinander. Ja es mußte der Geist des Kon- 
fuzius beschworen werden, um die Illustrationen von Ritterromanen des japanischen 
Mittelalters in ein reinliches ästhetisch-kunsthistorisches Schema einzugliedern!. 
Dieses großzügige Verfahren ist aber nicht nur unhistorisch und tut der geschicht- 
lichen Wahrheit Gewalt an. Es wird auch dem Wesen der Kunst nicht gerecht, die 
es begreifen will, und ist, als Ästhetik, im höchsten Grad unpsychologisch. Die 
Frage, in welchem MaB die Ideen des Lao-tse oder des Kung-tse im China des 15. oder 
im Japan des 13. Jahrhunderts lebendig waren, ist heute noch nicht leicht zu beant- 
worten. Wohl aber wird die Frage brennend, wie sich japanische Kunst und chi- 
nesische Kunst zueinander verhalten und — vorausgesetzt die äußere Ähnlichkeit, 
vorausgesetzt die historische Verknüpfung — ob es erlaubt sei, beide als eines 
Wesens anzusehen. Es ist dies eine kulturpsychologische Frage, und die Antwort 
wird ein Beitrag zur Psychologie der beiden Völker heißen dürfen, sie scheint aber 
auch für die weitere Verfolgung kunsthistorischer und ästhetischer Forschung un- 
aufschiebbar zu werden. Diese Frage soll hier auf dem Gebiet der Malerei eine Er- 
örterung finden, ist es doch die Malerei, von der die bisherigen Ausdeuter ostasiatischer 
Kunst fast ausschließlich gehandelt haben. 

Die Kultur der Japaner ist um mehr als ein Jahrtausend jünger als die chi- 
nesische. Mehr als dies: sie ist in beinah allen ihren Formen und Äußerungen von 


1 Curt Glaser, Die Kunst Ostasiens. Leipzig, 1913. 
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dieser vorbildlichen Kultur des Festlandes abhängig und ihr nachgebildet. Seit dem 
Anfang des 5. Jahrhunderts wird — von Korea aus — chinesische Sprache, Schrift 
und Literatur in Japan gelehrt. Um die Mitte des 6. Jahrhunderts dringt der Bud- 
dhismus von ebendaher in das Inselreich, zunächst eine Religion der Vornehmen 
und Gebildeten, dann aber mit den Jahrhunderten immer inniger das ganze Volk 
durchwirkend und durchdringend: und es ist nie die indische Lehre direkt, sondern 
stets die chinesisch geformte, die so nach Japan kam. Das folgende Jahrhundert 
bringt die volle Durchführung der chinesischen Staats-, Gesellschafts- und Rechts- 
ordnungen. Tempel und Wohnung, Kleidung und Lebensformen entsprechen dem 
chinesischen Vorbild, chinesische Wissenschaft, Kunst und Techniken vollenden 
die Kultivierung des Volkes. Im Jahre 751 erscheint die erste Gedichtsammlung 
des Landes: es sind Gedichte in chinesischer Sprache, und die japanische Lyrik 
formt sich nach diesem Vorbild. Während des 8. und 9. Jahrhunderts ist die Ver- 
bindung mit China so eng, daß Japan als eine kulturelle Provinz des Mittelreiches 
gelten kann. Wenn in der Folge das Chinesische vernachlässigt und die direkten 
Beziehungen zu China zeitweilig unterbrochen waren, so konnte dies an der chine- 
sischen Grundlegung der gesamten Kultur nichts ändern. Selbst im 10. Jahrhundert 
begegnet ein Kaiser, der die chinesischen Studien eine Zeitlang neu belebt (Mura- 
kami, 947—67), ein Dichter, der in beiden Sprachen gleich groß ist (Kintö, 967 
bis 1041), selbst die neu aufkommende Prosaliteratur geht auf chinesische Anregun- 
gen zurück. Seit dem ı2. Jahrhundert lassen sich neue festländische Einflüsse mit 
Sicherheit feststellen: die Lehren der Zen-Sekte kommen jetzt aus China und ge- 
winnen bald eine außerordentliche Macht. Die japanische Sprache, die bisher neben 
dem Chinesischen ziemlich rein sich erhalten hatte, nimmt seit dieser Zeit immer 
mehr chinesische Bestandteile in sich auf und wird zu einem eigentümlichen Misch- 
gebilde. Im 13. Jahrhundert erscheinen wieder Geschichtswerke in chinesischer 
Sprache, die Herrschaft der Ashikaga (1337—1573) bringt mit dem bestimmenden 
Einfluß der Zenpriester die geistige und künstlerische Kultur der Sungzeit zur höch- 
sten Schätzung, das Nö-drama, das Chanoyü entstehen jetzt nach chinesischen 
Mustern. Mit Iyejasu, der das Schogunat der Tokugawa (1598—1868) begründet, 
wird dann die Pflege des gelehrten chinesischen Schrifttums allmächtig, und so hat 
Japan durch alle Jahrhunderte seiner Geschichte bis auf die neueste Zeit immer 
wieder am Vorbild der chinesischen Mutterkultur gelernt und sich gebildet, ohne daß 
es doch jemals aus dem Eigenen ihr etwas hätte zurückgeben können. 

Ganz ebenso verhält es sich in den bildenden Künsten. Die ersten Baumeister, 
Bildner und Maler, die in Japan arbeiteten, waren Koreaner und Chinesen, und den 
Stil der Darstellung haben mit den Aufgaben der Darstellung Priester und Mönche 
vom Festland gebracht. Auch in der Folgezeit scheint die religiöse Kunst stets ihre 
Vorbilder aus China sich geholt zu haben, und die Gründer der Sekten haben oft mit 
der neuen Lehre und den neuen Formen der Gottheit auch den gewandelten Stil 
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der Darstellung in ihrem Lande heimisch gemacht. Die Zeugnisse profaner Kunst, 
der schmückenden Kunst vorzüglich, die aus dem 8. Jahrhundert das Shösöin in 
Nara bewahrt, sind sehr wahrscheinlich koreanisch-chinesisch. Erst im ıı. Jahr- 
hundert begegnet uns eine weltliche illustrative Malerei, auch im Bildnis sich be- 
tätigend, von der es ungewiß ist, wieweit sie auf Chinesischem fußt, wieweit sie 
eine selbständige Schöpfung der Japaner ist, und die bis ins 16. Jahrhundert hinein 
fortgelebt hat. Seit den Ashikaga aber und vor allem seit Yoshimasa (1449—1470) 
kommt eine neue Flutwelle chinesischen Stils über Japan, und die monochrome 
Stimmungsmalerei der Zensekte wird allmächtig. Die Reaktionen im Sinne der 
älteren weltlichen Malerei Japans beginnen im 17. Jahrhundert, zugleich dringen 
neue chinesische Vorbilder wiederholt herein, und so bietet die Malerei der letzten 
Jahrhunderte das Bild eines Nebeneinander mehrfacher Stile, die gegenseitig einander 
nicht unbeeinflußt lassen, bis zuletzt die immer stärker werdende europäische Ein- 
wirkung sie großenteils in sich aufschluckt. 

Die japanische Kultur ist durchaus nicht identisch mit chinesischer Kultur, 
so sehr sie von ihr abhängig und ohne ihren immer erneuten Einfluß nicht denkbar 
wäre. So ist auch die japanische Malerei selbst da mit chinesischer Malerei kaum 
zu verwechseln, wo diese schlechterdings für sie vorbildlich gewesen ist. Wer mit 
einigem Feingefühl mehrere Bände des Shimbi Taikwan durchgeblättert hat, der 
wird bald ein sicheres Empfinden gewonnen haben, welche Bilder darin chinesisch, 
welche japanische sein müssen. Versuchen wir also, dieses Empfinden zur Bewußt- 
heit zu klären und zu einer grundsätzlichen Einsicht zu gelangen! Es ergibt sich 
dann eine doppelte Fragestellung. Erstens nämlich wird es notwendig sein, kunst- 
historisch zu ermitteln, wieweit eine bestimmte Kunstrichtung, ein bestimmtes 
Kunstwerk, das wir ins Auge fassen, von chinesischen Vorbildern abhängig ist, 
abhängig sei es dem Stoff oder dem Stil der Darstellung oder beidem nach. Zweitens 
aber wird dann erst mit Recht die Frage aufzuwerfen sein, was denn nun das dunkel 
empfundene japanische Spezifikum, was die besondere Eigenart der japanischen 
Malerei ausmache. Auf diesem Wege kämen wir zu einer Psychologie des Japa- 
nischen in der Kunst. 

Die Schwierigkeiten einer solchen Untersuchung sind nicht gering. Sie liegen 
vor allem darin, daß die vorbildliche chinesische Kunst uns nur sehr fragmentarisch 
erhalten und bekannt ist. Wir kommen also leicht in Gefahr, für freie japanische 
Leistung zu halten, was in Wahrheit nur übernommen und nachgebildet ist, oder. 
dies erwägend, ebensoleicht in das andere Extrem, daß wir überall und auch da 
die westlichen Muster annehmen möchten, wo sie tatsächlich nicht mehr maßgebend 
waren. Hier kann nur eine möglichst zurückhaltende und umsichtige Abwägung 
jedes Für oder Wider voreilige Schlüsse verhüten, ein Abwägen aller der Argumente, 
die in den Resten der Monumente selber und andererseits in der literarischen Über- 
lieferung gegeben sind. Ergiebiger aber wird sich eine zweite Methode erweisen, 





164 CHINA UND JAPAN. 


die hier insbesondere angewandt werden soll. Es ist die, möglichst gleichartige und 
ähnlich scheinende Kunstwerke der beiden Länder untereinander zu vergleichen, 
und mit Vorliebe gerade solche Werke, in denen die Abhängigkeit des japanischen 
Künstlers von dem chinesischen Vorbild am evidentesten scheint. Vielleicht wird 
sich gerade hier die innere Verschiedenheit, wenn sie vorhanden ist, am unwider- 
leglichsten nachweisen lassen. Und gelangen wir so zu einer prinzipiellen Unter- 
scheidung des künstlerischen Wesens der beiden Völker, so wird sich hieraus auch 
ein neues Licht ergeben für die Fragen, wo uns die kunstgeschichtliche Methode 
bisher im Dunkel ließ. Vor allem aber bietet sich — durch das Medium der darstel- 
lenden Kunst — ein Einblick in die trotz gleichartiger Kultur verschiedene psy- 
` chische Struktur zweier Völker, in die Art sodann, wie diese verschiedene Seelen- 
beschaffenheit trotz gleichartigen Stils der Kunst selber hier dieses und dort jenes 
Antlitz aufprägt. 


I. 
Die Anfänge. 


Die Anfänge der bildenden Kunst in Japan lassen sich mit den Anfängen der 
Literatur nicht vergleichen. Hier wurde mit seinen Wortzeichen zunächst das Chi- 
nesische als eine Gelehrtensprache eingeführt, neben ihr aber blieb die alte japanische 
Sprache des Volkes ungebrochen lebendig, und bald wurde für sie aus den chinesischen 
Ideogrammen nach eigenen Systemen eine Schrift geschaffen. Die Formen des neu 
entstehenden Schrifttums wurden zunächst notwendig dem Vorbild der höheren 
Kultur und der chinesischen Literatur nachgeschaffen, und selbst die Sprache wird 
von deren Satz- und Wortfügungen nicht unbeeinflußt geblieben sein. -Allein in der 
Sprache selber bleibt doch Geist und Seele des eigenen Volkstums fortwährend un- 
mittelbar und wirksam. Der Zusammenhang mit den alten autochthonen Gebräuchen 
und den Urformen einer mündlich überkommenen Dichtung bleibt unzerrissen. 
So dürfte das eigentümlich japanische Element in der Literatur bereits von den An- 
fängen her und darum auch später unschwer sich feststellen lassen. 

Anders verhält es sich in den darstellenden Künsten. Stärker und unentrinnbar 
wirkt hier die anschauliche Macht des überlegenen Vorbildes, da sie die Art des 
Sehens selber umformt. Sie muß ausschließlich bestimmend sein, wo dieses über- 
haupt erst zu formen und darstellensfähig zu machen ist. Davon, daß die Malerei 
in Japan vor dem Buddhismus ausgeübt worden wäre, wissen wir nichts. 588 kommt 
ein ,,Kiinstler‘‘ Hakka mit Zimmerleuten aus Korea, 610 ein Priester namens Doncho, 
von dem es heißt, daß er sich auf die Bereitung von Farben, Papier und Tusche ver- 
stand und ein tüchtiger Künstler war. Noch gegen Ende des 7. Jahrhunderts werden 
Farbstoffe aus Korea eingeführt, bald darauf auch als Tribut japanischer Provinzen 
erwähnt. Zwischen 673 und 686 wird zum erstenmal der Ehrentitel eines Yamato- 
Yeshi (Yamato - Bildmeister) erwähnt, zwischen 701—03 nach dem Vorbild des Hofes 
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der T’ang ein Maleramt in der Residenz geschaffen. Das Shoku-Nihongi (795) 
nennt für das 8. Jahrhundert nicht weniger als 130 Namen von Künstlern, die zum 
groBten Teil Maler zu sein scheinen!. Unter diesen befinden sich zweifellos auch 
Japaner, es ist aber sehr wahrscheinlich, daß die Verhältnisse hier ebenso lagen, 
wie sie für die Bildnerei dieser Zeit dargelegt worden sind?. Die ältesten Maler sind 
aus Korea gekommen, dann sind während des ganzen 7. und 8. Jahrhunderts zahl- 
reiche Künstler und Kunsthandwerker aus Korea und China eingewandert, Bilder 
und Bildwerke wurden in großer Zahl herübergebracht, und unter diesen Lehr- 
meistern und Vorbildern wuchsen allmählich auch einheimische Meister heran. 
Der Anteil der einen und der andern an der Produktion läßt sich einstweilen noch 
kaum unterscheiden. Es ist auch nicht anzunehmen, daß die Japaner schon so frühe 
eigene Bahnen beschritten hätten. Zunächst galt es wohl nur zu lernen und den 
Vorbildern möglichst nahe zu kommen, wobei dem Japaner seine manuelle Geschick- 
lichkeit und sein Fleiß, vor allem seine außerordentliche Anpassungs- und Nach- 
ahmungsgabe förderlich sein mußte. Wie rasch sich diese Adaptation vollzog, können 
wir nach dem Erhaltenen nicht mehr sagen. 

Die Malereien des Tamamushi-Schreines? (um 593—628) entsprechen ganz dem 
zierlichen und bewegten Stil, den wir auf chinesischen Reliefs bereits in der ersten Hälfte 
des 6. Jahrhunderts finden. Die gemalten Figuren, die sich auf der Rückseite des 
Faltschirmes hinter der Amidatrinität des Tachibanaschreins befinden, müssen 
nach der einleuchtendsten Datierung dieses Werkes hundert Jahre später (um 725) 
entstanden sein. Sie zeigen eine ganz andere schwerere Proportion und Haltung 
und haben vielfach an indische Fresken erinnert. Auch die Wandbilder im Kondo des 
Horiuji zu Nara hat man mit den Höhlenbildern von Ajanta verglichen. Ihre Ent- 
stehungszeit ist nicht mit Gewißheit festgestellt: entweder müßten sie gegen die Mitte 
des 7. Jahrhunderts oder, wahrscheinlicher, um das Jahr 711 gemalt sein. Deutlich 
ist hier aber zugleich der Zusammenhang mit der chinesischen Kunst des 7. Jahr- 
hunderts. Die Betrachtung der Skulptur macht es wahrscheinlich, daß sich hier 
um diese Frist eine Wandlung der Kunst ins Statuarisch-Mächtige, Ernste und Schwere 
vollzogen hat, und es ist die Vermutung schon ausgesprochen worden, daß neue 
indische Anregungen dazu beigetragen haben? Es ist die Kunst der Sui- und der 
frühen T’angzeit, die uns in jenen japanischen Werken entgegentritt. 

Die koreanische Kunst dieser Zeit, die ja ebenfalls von China abhängig zu denken 
ist, kennen wir gar nicht. Es ist darum vielleicht bedenklich, wenn wir schon hier 
bei einigen Bildern die Vermutung aufsteigen fühlen, es möchte sich um Werke 














1 Omura Seigai, A History of Japanese Pictorial Art (Tökyö, 1909), S. 2—10. 

2 William Cohn, Einiges über die Bildnerei der Naraperiode. O. Z. I, 3, S. 300f. 

3 Die Auswahl der angeführteu Werke beschränkt sich im wesentlichen auf das in 
Shiichi Tajimas Masterpieces of the Fare East (Shimbi Shöin, Tökyö 1909) gegebene. Es sei 
daher ein für allemal auf die Abbildungen im ı., 2., 8. und 9. Band dieses Werks verwiesen. 

1 William Cohn, a. a. O. S. 415f. 
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japanischer Maler handeln. Das Bild des Shotoku Taishi (572—621) mit seinen beiden 
Söhnen galt früher als ein gleichzeitiges Bildnis von der Hand des koreanischen 
Prinzen Asa, der 597 nach Japan kam, aber nach neueren Forschungen ist es erst 
uch das Jahr 690 entstanden. Die sorgsame und beinah zaghaft-feine Linienführung, 
der kindliche, wenig differenzierte Ausdruck der Gesichter könnten wohl an eine 
einheimische Hand denken lassen. Die Chinesen haben schon damals den Aufbau 
einer Figur, eines Kopfes konstitutiver verstanden. Und ebenso möchte man von 
den hübschen Begleitbildern einer Sütra, die um das Jahr 735 geschrieben ist (Fine 
Art School, Tokyo), gerne glauben, sie seien japanischen Ursprungs. Aus den rund- 
lichen Figürchen, aus der harmlosen Munterkeit ihres Ausdrucks wie in der Art 
der Zeichnung selber scheint die knabenhafte Naivität eines jungen Volkes zu sprechen: 
in der Art zu empfinden, zu erzählen und abzuschildern. Mit unbedenklicher Frische 
bedient sich der Maler der Darstellungsformeln einer fremden Kultur, ohne sie 
ernst zu nehmen und tief zu begreifen. Er wendet sie mit Gewandtheit an und mit 
bemerkenswerter Sicherheit. Auch die Damen auf dem Federschirm des Shosoin 
(756) muten in ihren kurzen Proportionen, mit ihren runden, vollen Gesichtern, in 
der zarten Simplizität des Ganzen japanisch an. So unterscheiden sich auch die 
einheimischen Gedichte dieser Narazeit, die im Manyöshü (um 760) gesammelt sind, 
von ihren chinesischen Vorbildern durch ihre größere Einfachheit und die ungebrochene 
Einfalt des Empfindens. Wie weit war davon schon Tao Yüan-ming (365—428) 
entfernt!! | 


Das Götterbild. 


Die große Zeit der eigentlich-religiösen Malerei, die Zeit, da die berühmten alten 
Tempelbilder der Gottheiten geschaffen wurden, umfaßt in Japan etwa 5—600 Jahre. 
Der Anfang des 8. und der Beginn des 14. Jahrhunderts mögen etwa als die Grenzen 
gelten. Die Wandlungen des Stils, die sich in dieser langen Zeit vollzogen haben, 
sind vielleicht auf den ersten Blick nicht sehr deutlich. Man muß schon einmal 
die Fresken des Horiuji (um 711) mit denen des Hokaiji (um 1130) vergleichen, 
um sie stark zu empfinden und klar zu sehen. Oder zwei illustrierte Rollen derselben 
Sütra, die eine 735, die andere 1254 geschrieben — der Abstand ist sofort evident. Und 
will man dann die feineren Wandlungen des eigentlichen Kultbildes verfolgen, so 
ist es vielleicht ratsam, gegen ein Werk der Narazeit das große Amidatriptychon 
des Yeshin Sözu (Zunji Hachimankö) zu halten, das 965 entstanden sein soll, und 
neben diesem dann wieder die Lösungen der nämlichen Aufgabe aus der Kamakura- 
zeit, wie sie (aus dem 13. Jahrhundert) das Jöfukuji oder das Zenrinji bewahrt. 
Man wird die Tendenz zu größerer Lockerheit und Freiheit der Zeichnung, die wach- 
sende Fähigkeit, das Bewegte zu geben, die klarere Betonung räumlicher Unterschiede 
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1 Anna Bernhardi: Tao Yiian ming. Mitt. d. Sem. f. or. Sprachen XV, I. Berlin 1912. 
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deutlich sehen, zugleich aber auch die Vermenschlichung der Gottheiten und die 
zunehmend mildere, weichere Stimmung. 

Leider ist auch hier zu wenig Chinesisches bekannt, um den Grad der Abhängig- 
keit von China fest zu bestimmen. Immerhin wird sich an zwei Beispielpaaren ein 
Vergleich anstellen lassen. Die Shakyatrinität des Töfukuji, die dem Wu Tao-tse 
zugeschrieben wird, ist wohl das berühmteste chinesische Gottesbild, das uns Japan 
erhalten hat, und wenn es nicht mit Sicherheit dem größten Meister der T’angzeit 
zugeschrieben werden kann, so geht es doch wohl auf ein Werk seiner Epoche, auf 
die Kunst, die er begründet hat, zurück. Die Sri Devi des Hachiman-Schreines 
(Yakushiji) ist ein japanisches Götterbild, das im Jahrhundert des Wu Tao-tse 
entstanden ist. Ich möchte sie mit einer der beiden Begleitfiguren des Shakyamuni, 
mit dem Bodhisattva Manju$ri vergleichen dürfen. 

Der Stil ist nicht der ndmliche. Das Werk des Chinesen steht auf einer vor- 
geschritteneren Stufe. Bei ihm ist der Umriß ganz anders betont, der kräftig drein- 
fahrende, an- und abschwellende Pinselstrich modelliert das Gewand und gibt ihm 
eine viel reichere Formenwirklichkeit als die abstrakte, gleichmäßig geschwungene 
Kontur der älteren Kunst. So hat die Gestalt eine intensivere, irdische Realität 
als die Göttin Sri. Sie sitzt breit und wuchtig auf ihrem Löwentier, der reiche 
und betonte Schmuck, den sie trägt, ist nicht ein Mittel, sie geistiger erscheinen 
zu lassen. Dennoch wird durch den Ausgleich der hier gesammelten Energien 
die Ruhe des Zustandes, die Absolutheit dieser Existenz glaubhaft, ja zwingend. 
Die Göttin Sri schwebt vorüber in unendlicher Anmut des wohllautenden Rhythmus. 
Das Wallen ihrer Kleider, das Wehen der Schleier, die Biegung und Neigung ihres 
Wandelns, ihrer Gebärde bis in die Fingerspitzen hinaus sind von dem gleichen Gesetz 
der milden fortklingenden Kurve getragen. Und nun vergleiche man die beiden Ge- 
sichter! Ich will nicht darauf bestehen, daß das eine den rundlich-vollen japanischen 
Typus, das andre einen abweichenden, wohl chinesischen zeige. Aber das eine hat 
Charakter, und das andre ist leer! Das Antlitz des Manju&ri ist bei aller abstrakten 
milden Göttlichkeit höchst mächtig gebaut und geformt, während das der Sri puppen- 
haft wie eine glatte, ldchelnde Larve erscheint. Der Ausdruck des Manjušri ist schwer 
in Worte zu fassen, weil nichts als die milde Gelassenheit des geläuterten Wesens sollte 
ausgedrückt werden, aber ebenso schwer war es auch, ein solches Gefühl menschlich er- 
lebbar und anschaubar zu machen, und hier sehen wir eine Gestalt, die erfüllt von einem 
‚gewaltigen Leben und doch ausgeglichen scheint. Man muß verfolgen, wie fest dies 
Kinn sitzt, wie die Schwellungen der Lippen geführt sind, wie die starke Nase um- 
rissen ist, mit welchem Feingefühl die Lid- und Brauenränder gezogen sind, und 
wie immer das Einzelne im Verhältnis zum Quaderbau des Ganzen gesehen wurde, 
um diese künstlerische Leistung zu begreifen. Dieser ManjuSri wirkt immer stärker, 
je länger man ihn anschaut, jene Sri immer gleichgültiger. Jener ist ganz angefüllt 
mit Gehalt, diese nur ein schöner scheinhafter Schemen. 





168 CHINA UND JAPAN. 





Man wird einwenden, daB 
hier das Werk einer reiferen 
Kunst mit dem einer älteren ver- 
glichen worden sei, daB also eine 
Verschiedenheit des nationalen 
Charakters so nicht erschlossen 
werden könne. Aber nun ver- 
folge man die ganze Reihe der 
japanischen Götterbilder durch 
die Jahrhunderte und stelle sich 
bei jedem die Frage, ob hier 
eine göttliche Gestalt menschlich 
erlebbar gemacht sei! Man wird 
keine finden. Man frage sich, wor- 
auf ihre unbestreitbare starke 
Wirkung beruht. Man wird sehen: 
sie beruht eben darauf, daß sie 
nicht menschlich erlebbar, son- 
dern vollkommen abstrakt schei- 
nen. Alle diese Amida und Kwan- 
non, Fugen und Monju, Taishaku- 
ten und Suiten, Yemma-ten und 
Myō-ö haben wohl Gestalten und 
Attribute der Leiblichkeit und 
Sichtbarkeit, aber so wie sie im 
Raumlosen schweben, so sind alle 
Elemente der Wirklichkeit mit 
ornamentaler Strenge flächen- 
haft stilisiert, die Gesetze der 
| N Symmetrie und abstraktester 
Abb. ra. Sri Devi. Yakushiji. Masterp. I, 13. Rhythmik beherrschen sie ganz. 

| Der Eindruck ist der einer gesetz- 
haften Notwendigkeit, einer absoluten Existenz in der Reinheit des nur spekulativ 





Denkbaren. Aber diese Starrheit hieratischer Kunst — die nur in bezug auf das 
Wirkliche starr ist und in sich selber ein weites Reich der Möglichkeiten ein- 
schließt —, sie erstreckt sich in Japan nicht auf die Eigenschaften der Leiblichkeit 


und Sichtbarkeit allein, sondern ebenso auf die seelische Erlebbarkeit ihrer Götter- 
wesen selber. Und hier ist der Punkt, wo Japan und China sich scheiden. 

Die höchste Schärfe und Eleganz der Linien, eine große Schönheit und Eigen- 
tümlichkeit der Farbenfügungen, der feinste, bewußteste Geschmack in der An- 


CHINA UND JAPAN. 





wendung und Okonomie aller 
künstlerischen Mittel charak- 
terisiert diese japanischen Göt- 
terbilder. Ja sie zeugen von 
einem so berechnenden Wissen 
um alle Geheimnisse der Wir- 
kung, daß es fast unheimlich 
berührt. Will man aber einmal 
— was nicht im Wesen der Sache 
liegt, aber fiir unsere Frage 
dienlich sein wird —, will man 
diese Götter einmal als Men- 
schen betrachten und erfühlen: 
dann sind sie alle fast gleich- 
gültig, alle beschränkt, dumm, 
scheinheilig, geschminkt, fett, 


leer, d. h. immer irgendwie 


lächerlich oder gewöhnlich. Es 
fehlt ihnen wahre Geistigkeit 
und innerliche Kraft, 'Fülle des 
Wesens. Darum ist auch ihre 
Abstraktheit nur eine gemalte, 
nur eine gewußte und gewollte, 
ihre Heiligkeit eine glänzend ge- 
spielte Rolle und getragene 
Maske. Dahinter ist — nichts. 
Und diese Religion scheint oft 
nur ein Glaube des Gesetzes 
und der Formen, des Wissens 
und Willens, nicht ein Glaube 


des unerschöpflich belebenden 
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‘Abb. rb. Monju. Töfukuji. Masterp. VIII, 4. 


Gefühls. Freilich: das Höjö-ki des Kamo no Chömei (1212) spricht wieder anders. ! 

Die chinesischen Götterbilder desselben Zeitraums sind nicht so. Ich habe 
von der Bilderdreiheit des Töfukuji das am wenigsten eindeutig belebte und un- 
mittelbar wirksame zum Vergleich ausgewählt. Hält man den Shakyamuni selber 
neben das großartigste japanische Amidabild, so muß es vor dieser konzentrierten 
Erlebnisgewalt verschwinden. Es ist ausgeschlossen, daß diese Werke jünger sind 
als die Zeit der Sungdynastie. Sicher aus dieser Zeit stammt ein anderes chinesisches 





1 Florenz, Geschichte der japanischen Literatur. 2. Ausg. S. 322f. Leipzig 1909. 


2 Ich berufe mich hier auf Augenzeugen, die das Original gesehen haben. 
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Tempelbild, das sich 
heute im Besitz des 
Marquis Kaworu 
Inouye in Tokyo be- 
findet. Es wird dem 
Maler Chang Sse- 
kung zugeschrieben, 
dernachjapanischen 
Quellen spätestens 
im Anfang des 12. 
Jahrhunderts gelebt 
haben kann, und es 
stellt die Dreiheit 
des Amithaba mit 
Avalokitešvara und 
Mahasthamapräpta 
dar, die der erlösten 
Seele gnadenreich 
entgegenkommen. 
Dieses Bild soll mit 
dem schönsten ja- 
panischen Werk der 
Kamakurazeit, dem 
berühmten Amida 
hinter den Bergen 
des Zenrinji (Kyöto) 
verglichen werden. 

Abb. 2a. Amida, Kwannon, Seishi. Zenrinji. Masterp. II, 95. Es ist ein Werk von 

der Mitte oder dem 
Ende des 13. Jahrhunderts, das Werk einer Kunstrichtung, die von chinesischen Vor- 
bildern im Stil des Amithababildes offenbar beeinflußt ist. Und beidemal sehen wir den 
Buddha des westlichen Paradieses zwischen seinen begleitenden Bodhisattvas Kwannon 
und Seishi. 

Das Bild des Amida, der wie ein Mond hinter den Bergen auftaucht, ist eine 
der wunderbarsten Konzeptionen aller religiösen Kunst. Und dieses Thema ist 
hier im Bild des Zenrinji mit einer so unendlichen herbstlichen Milde, in einer 
durchwaltenden Stimmung von so himmlischer Stille behandelt, daß sein Anblick 
zu den ergreifendsten Eindrücken gehört, die man haben kann?. Und doch beruht 
auch hier wieder die einzigartige Wirkung auf einer abstrakten flächenteilenden 
Komposition, die mit nachrechenbaren Verhältnissen rechnet. Symmetrie und Gol- 
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dener Schnitt, Drei- 
eckaufbau, Entspre- 
chung der Kurven 
und die Veränderung 
des Figurenmaßstabs 
innerhalb der glei- 
chen Proportion — 
das sind die Mittel, 
deren der Maler sich 
bediente. Dies gibt 
dem Bilde bei aller 
Beseeltheit seine ab- 
strakte,allem mensch- 
lichen Einfühlen 
fremde Notwendig- 
keit. Die baumge- 
säumten Wellen der 
Hügel selber sind 
nicht gesehen und er- 
lebt, sondern sie ord- 
nen sich ornamental 
inderFlächenach dem 
Gesetzder aufund.nie- 
der geschwungenen 
Kurven, um die ein- 
ander antwortende 
Neigung der Traban- 
ten, um die frontal 
vollendete Ruhe der 
Buddhaerscheinung 
wirksam zu betten. — 
Auch die göttliche 
Dreiheit des chinesi- 
schen Bildes steht 
schwebend,vonLotus- 
kelchen getragen, vor 
dem leeren Dunkel. 
Auch hier sind die 
Trabantenvonunend- 
lich reichem und zar- 
tem Schmuck über- 
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Abb. 2b. Amida, Kwannon, Seishi. Samml. Marquis Inouye. Kokka 249. 
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sponnen,derBuddha selber feier- 
lich in einem purpurnen, gold- 
gewirkten Mantel. Aber sie 
füllen mit ihren Leibern das 
Bild schier aus, und sie sind 
schräg, wie zufällig, hineinge- 
stellt, als wiirden sie eben vor 
unsern Augen vorübergetragen. 
Ihre Welt ist nicht ohne Be- 
ziehung zu der unsern in sich 
geschlossen, sondern wir erleben 
die Erscheinung sogleich als 
von uns gesehen, an unser Auge 
und unser Gefühl sich wendend. 
Die Gebärde des Amithaba, der 
mit segnender Gelassenheit will- 
kommen heißt, das stillfreund- 
liche Zeigen und Niederblicken 
seiner Begleiter spricht unmit- 
telbar wie ein Traumgesicht 
zum Beschauer. Und nun ver- 
gleiche man wieder diesen 
Buddha mit jenem Buddha, 
Abb. 3a. Amogha-Vajra. Toji. Masterp. VIII, 9. diese Bodhisattvas mit jenen 
Trabanten! Man wird wieder 
sehen, wie unvergleichlich überlegen an Lebensfülle jede chinesische Gestalt gegen 
jede japanische ist, wie diese jetzt nicht mehr beseelt, sondern leer und schematisch 
leblos erscheinen und wie reich dagegen an sichtbar gemachtem Seelengehalt, wie voll 
von Anschauung das chinesische Bild ist, die sich in Bau und Haltung, in Neigung 
und Wendung, im Fall der Gewänder und in der kleinsten Gebärde kundgibt. Die 
Stimmung und Wirkung des japanischen Werkes liegt in der abstrakten Fügung des 
Ganzen, die des chinesischen in der Durchlebtheit seiner Gestalten. Schwer, ernst 
und erfüllt sind diese Gottheiten, die japanischen geistig, durchsichtig und von exakter 
Klarheit, aber sie bergen kein Erlebnis in sich. 





Bildnis. 


Es scheint, als ob der Japaner für das Menschliche oder gar Persönliche in der 
Gottheit keinen Sinn gehabt habe. Damit hängt es vielleicht zusammen, daß keine 
bedeutenden Bilder der sagenhaften Heiligen, die ja oft nahe an das Göttliche heran- 
reichend gedacht waren, von japanischen Händen überkommen sind — bis zur Ein- 
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führung der Kunst der Zensekte 
natürlich. Verschiedene Folgen 
der herrlichsten Rakanbilder, 
die sich in Japan erhalten haben, 
sind alle von chinesischen Mei- 
stern geschaffen. Die Japaner 
scheinen kaum einmal den Ver- 
such gemacht zu haben, in dieser 
Bahn nachzufolgen. Wohl aber 
sind uns nun eigentliche Bild- 
nisse ziemlich zahlreich erhal- 
ten, und zwar aus den älteren 
Jahrhunderten Bildnisse be- 
 rühmter Priester, aus den jün- 
geren auch Porträts von Fürsten 
und Dichtern. Und zum Glück 
besitzen wir, für die ersteren 
wenigstens, auch die parallelen 
Beispiele aus der chinesischen 
Kunst. 

Kobo Daishi, der Gründer 
der Shingonsekte in Japan und 
damit auch für die religiöse 
Kunst des Landes eine epoche- 

machende Persönlichkeit, 

brachte im Jahre 806 mit den | 
beiden Mandalas der Tantra- Abb. 3b. Nagarjuna. Toji. Masterp. I. 14. 

lehre auch die Bildnisse ihrer 

berühmten Patriarchen aus China in seine Heimat. Es sind heute sieben Bilder (Toji, 
Kyöto), von denen fünf dem chinesischen Maler Li Chien, einem Zeitgenossen des 
Daishi, zugeschrieben werden, während zwei andere im Jahre 821 von Kükais eigener 
Hand gemalt sein sollen. Wahrscheinlich sind auch diese nur Kopien nach chinesischen 
Originalen, aber dies vorausgeschickt, mögen wir immerhin einen der Patriarchen 
des Chinesen mit einem des Daishi versuchsweise vergleichen. Stellen wir den 
Amogha-vajra des Li Chien auf die eine Seite, den Nagarjuna des Kükai auf die andere. 
Nun ist der erste allerdings ein Porträt nach dem Leben oder mindestens nicht sehr 
lang nach dem Tode des Priesters (774) geschaffen, der andere das Idealbildnis einer 
historisch kaum mehr zu fassenden Persönlichkeit, die um die Mitte des 2. Jahr- 
hunderts gelebt haben soll. Aber alle Unterschiede lassen sich doch hieraus noch 


nicht erklären. 
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Die indischen Priester sit- 
zen beide auf ihrer Schemel- 
bühne: der eine mächtig und 
breit, dasVajra haltend, er blickt 
mit gesammelter Energie vor 
sich, der andere mit gefalteten, 
ineinandergepreßten Händen, 
mit dem klugen, doch ungewis- 
sen Blick dessen, der viel zu 
Bildern betet, mit Lippen, denen 
das Flüstern von Litaneien ge- 
wohnt scheint. Aber verfolgen 
wir die künstlerische Durchge- 
staltung, so wird der Machtvolle 
auf die Dauer nicht gewinnen, 
und die Gestalt des Beters wächst 
an Gehalt und Intensität. Ihre 
aufbauenden Formenkomplexe 
sind mit Größe gesehen und mit 
außerordentlich klarer Be- 
stimmtheit bis ins einzelne 
durchgezeichnet. Und ebenso 
wie die Plastik des Ganzen sind 

Abb. 4a. Gonzo Daitoku. Fumon-in. Masterp. I, 20. die feinen Verschiebungen und 
Überschneidungen der Gesichts- 
züge mit der größten Präzision gegeben, ohne daß doch ein Hervortreten der 
Formen irgendwie betont wäre. Gerade ein Vergleich der Gesichter macht die 
äußerst feine Durcharbeitung des einen gegen die derbe summarische Behandlung 
des andern sehr deutlich. Und hier sehen wir, daß dies nicht Studium der Form 
allein ist, und daß hinter der exakteren Beobachtung eine tiefer blickende, stärker 
differenzierende Psychologie steht, die uns das Wesen dieses Amöghavajra innerlich 
erleben macht, während von Nagarjuna nur die eindrucksvolle Haltung, Gebärde, 
der starke Blick wirkt, d. h. das, was auf den ersten Augenblick frappiert. 

Das Bildnis eines Zeitgenossen des Kobo Daishi, des Gonzo Daitoku, eines 
japanischen Priesters, der 827 starb (Tempel Fumon-in auf dem Köyasan), zeigt 
nun sehr bald, wie die Entwicklung der japanischen Porträtmalerei weitergeht. Aus 
den Inschriften soll hervorgehen, daß es nach dem Tode des Priesters, aber vor dem 
Jahre 921 entstanden sein muß. Und hier stehen wir sogleich vor dem Typus des 
bewegten Ausdrucksporträts, wie es später in Japan für die Darstellung von Dichtern 
u. dgl. sehr beliebt wird. Dieser Priester ist mitten in der Aufgeregtheit einer mo- 
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mentanen Situation gegeben, als 
heftig Lehrender oder Diskutie- 
render, nicht so sehr als das 
Abbild einer Persönlichkeit, 
sondern eines Standes, einer 
Lebensform, einer Handlung, 
eines Augenblicks. Mit der 
schärfsten Treffsicherheit ist die 
redende Gebärde, das verzerrte 
Gesicht festgehalten. Und merk- 
würdig: auch die Führung der 
Linien zeigt hier schon jene 
Neigung zum kalligraphischen 
Schwung, zum ornamentalen 
Duktus, der später so kennzeich- 
nend ist. 

Diese Art, im Bildnis eine 
Art Psychologie der Erregung 
zu geben, ist auch der chine- 
sischen Kunst nicht fremd, und 
vielleicht hat sie in den gran- 
diosen Arhatfolgen ihr Urbild. 
So mag man vielleicht das Bild 
des Priesters Hsiang Hsiang 
(1185 gemalt, im Todaiji Nara) 
oder das des beriihmten Pilgers 
Hsiian Ts’ang (Sammlung Hara, 
Yokohama) neben das eben an- 
geführte halten. Dies zweite 
dürfte etwa dem Ende des II. 
Jahrhunderts angehören. Es 
zeigt den Priester, wie er mit 
einer großen Last an Schrift- 
rollen und Reliquien der Heimat 
zuwandert, und es gibt ihn 
nicht nur lebhaft schreitend, 
sondern auch mit geöffneten 
Lippen, als ob er im Gehen 
vor sich hin sänge oder 
spräche. Also auch ein reden- 
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Abb. 5a. Vimalakirti. Smlg. Marquis Kuroda. Masterp. VIII, 25. 


der Kopf, momentan gesehen, 
wie der des Japaners. Dennoch 
geht eine groBe Ruhe und Klar- 
heit von ihm aus. Nur der Mund 
ist verzogen, nur die Bewegung 
des Vorwärtsschreitens ist sehr 
fein durchgeführt, aber die Per- 
sönlichkeit ist in sich geschlos- 
sen ruhend — der Gonzö wirkt 
daneben wie die Karikatur eines 
Moments. Dieser Pilger ist 
äußerst elegant gekleidet und 
gepflegt, und doch wird dieses 
Äußere weit überstrahlt von der 
augenscheinlichen seelischen 
Mächtigkeit des Menschen. Er 
ist wie ein blanker großer Block 
von Kristall; wir fühlen, daß 
ein inneres Licht ihn durch- 
leuchtet, und das ist es, was an 
dem Bilde fesselt und zwingt. 
Die Bewegung des Japaners ist 
auf das Äußerste getrieben, auf 
das Wirkungsvollste zugespitzt, 
aber sie ist nur gut beobachtet 
und läßt kalt. 

Es liegt dieser geringe see- 
lische Gehalt der japanischen 
Menschenbilder nicht an dem 
frühen, noch unausgereiften Zu- 
stand der Kunst. Nehmen wir 
ein Beispiel, das diese mittel- 
alterliche Malerei Japans auf 


der Höhe ihrer späteren Entwicklung vertritt, etwa das Bild des berühmten Dichters 
Kakinomoto no Hitomaru (um 662 bis gegen 710), das Takuma Eiga um das Jahr 
1250 etwa geschaffen hat (Sammlung Akaboshi Tetsuma, Tokyo). Das übereinstim- 
mende Motiv des in den Sitz mit Armstützen gelagerten Mannes, der über die auf- 
gelehnte Schulter den Kopf ins Ferne wendet, gibt die Veranlassung, ein Bild des 
indischen Lehrers Vimalakirti (3. Jahrhundert n. Chr.) mit ihm zu vergleichen, das 
dem Li Lung-mien (gest. 1106) zugeschrieben wird (bei Marquis Kuroda Naganari). 
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Und wieder ergibt die Parallele 
ganz dasselbe Verhältnis des 
japanischen zum chinesischen 
Werk, was die formale Seite und 
was die Psychologie der Bilder 
betrifft. Vielleicht erscheint der 
Gegensatz hier besonders rein 
ausgeprägt. Das Insichlauschen 
und Suchen des japanischen 
Dichters, die nervöse Ange- 
spanntheit der poetischen Kon- 
zeption, der Wille, die Seele dem 
zu öffnen, was erst sich gestaltet 
und was ihr, gleichsam. von 
außen, gegeben werden soll — 
dies alles kommt in der hinge- 
gossenen Stellung, in dem ab- 
und emporgewandten Kopf, in 
dem gespitzen Mund und dem 
äußerst gespannten, in sich ge- 
spannten Blick des ältlichen 
Mannes sehr frappant zur Gel- 
tung. Und doch nehmen wir es 
nur äußerlich wahr, es wirkt 
nur wie sehr präzis und richtig 
gespielt, und wir können uns 
in das persönliche Wesen und 
Leben, in die Seele dieses Dich- 
ters nicht versetzen — wir spü- 
ren sie nicht hinter dem Gestus 
und der Maske. Die Haltung 
des Priesters ist eine viel gelas- 
senere und wahrhaft großartige, 
doch ist auch er in einer ge- 
wissen Spannung aufgefaßt, 
seine Augen blicken scharf und 
konzentriert, und er scheint 
dorthin, wo das Bild aufhört, 





Abb. 5b. Hitomaru. Smig. Akaboshi. Masterp. II, 132. 


lebhaft zu reden. In ihm aber spüren wir auf den ersten Blick die große, ernste und 
umfassende Persönlichkeit, den weiten und klaren Geist, das leidenschaftliche Herz. 
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Es ist schwer nachzuweisen, wie das im einzelnen erreicht ist, und leicht zu sagen, 
daB es eben an dem Empfinden des Malers liegt, der selbst groB genug ist, um eine 
Persönlichkeit so lebensmächtig zu fassen und zu gestalten. Der Japaner ist dazu 
nicht imstande; es scheint, als ob ihm der Pulsschlag der Seele fehlte. Aber es hängen 
damit die formalen Unterschiede offenbar eng zusammen. Denn während der chine- 
sische Maler seine Gestalt sehr körperlich empfindet und jeden Strich nach seiner 
plastischen Bezeichnungskraft durchfühlt, so daß das Ganze als ein sehr reicher, fast 
unerschöpflicher Erscheinungskomplex erlebbar wird, so ist das Bild des Japaners 
ganz auf die Flächenwirkung gestellt, und die Ausdrucksweise seiner Linien ist eine 
durchaus ornamentale. Er empfindet sie nicht vom Gegenstand aus, sondern von 
der künstlerischen Wirkung. Und diese Wirkung selber ist die im ersten Anblick 
sich erschöpfende. Charakteristisch ist es etwa, wie auf beiden Bildern die Kopf- 
bedeckung gegeben ist: bei Eiga sehr witzig, bei Li Lung-mien sehr sachlich und 
durcharbeitet. So ist es auch bezeichnend, daß dieser seine Gestalt trotz des bewegten 
Moments in mächtiger Ruhe wie einen Block zusammenhält, während die des 
Japaners ganz auf den Eindruck des Bewegten berechnet und auf das Kapriziöse des 
besondern Augenblicks zugespitzt scheint. Sie ist sehr effektvoll, sehr virtuos und 
sehr geschmackvoll, aber sie bleibt im Plakatmäßigen. 

Wir müssen darum vorsichtig sein, wenn wir aus dem Typus des Fürsten- 
bildnisses, wie es uns seit dem Ende des ı2. Jahrhunderts in Japan entgegentritt, 
auf die Behandlung desselben Themas in China Schlüsse ziehen wollen. Es ist uns 
da kein einziges Beispiel erhalten, und wir müssen wohl annehmen, daß sich auch 
hier die chinesischen Werke von den japanischen in ähnlicher Weise unterschieden 
haben wie das Werk des Li Lung-mien von dem des Takuma Eiga. Diese japa- 
nischen Bildnisse sind ebenfalls ganz auf die ornamentale Flächenwirkung angelegt, 
doch so, daß schon die diskrete oder eindrückliche Zusammenstellung der wenigen 
Farben eine besondere Stimmung anregt. Der Dargestellte ist dann in schlichter 
Kleidung, in hockender Stellung und in der vorgeschriebenen vornehm -ruhigen 
Kontenance festgehalten. Gerade in diesem einfachen gegebenen Rahmen haben es 
die Maler verstanden, mit den diskretesten Mitteln, durch eine leichte Nuance der- 
Kopfhaltung, der Augenstellung und -richtung, der Mundlinien etwa einen jedesmal 
besonderen Charakter auszudrücken. Man spürt auf den ersten Blick: der ist ein 
Fuchs, dies ist ein braver, gutmütiger Herr, jener muß grausam sein, von unerbitt- 
lichem Willen u. dgl. Aber es sind dies alles doch nur Charakteristika des Intellekts 
und der politischen, praktischen Menschenkenntnis, und tiefer graben diese Bildnisse 
nicht. Auch hier größter Geschmack, volle wissende Beherrschung der Mittel, 
scharfe Beobachtung und Kenntnis der Masken und der Wille, sein Thema möglichst 
pointiert und geschliffen vorzutragen. Aber es ist, wie wenn die chinesischen Werke 
eine Dimension mehr hätten — im wörtlichen und im übertragenen Sinn. 
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Nachbemerkung. Da ich während des Drucks diese Abschnitte wiederlese, die vor 
5 Jahren geschrieben wurden, scheint mir ein Einwand nahezuliegen. Man könnte vielleicht 
mit Recht sagen, daß mit Wu Tao-tses Shakya-Trinität, die heute vielfach bis in die spätere 
Sungzeit hinabgerückt wird, und einigermaßen auch mit Chang Sse-kungs Bild Werke einer 
ganz anderen und jüngeren Kunstrichtung, eines Stils, der das Göttliche beseelt und vermensch- 
licht, japanischen Werken gegenübergestellt werden, die einer älteren, nämlich der abstrakt- 
hieratischen Stufe buddhistischer Kunst noch angehören. Es handle sich also nicht um psycho- 
logische Unterschiede zwischenChina und Japan, sondern um entwicklungsgeschichtliche zwischen 
zwei Stilphasen religiöser Darstellung. Diese Möglichkeit trifft bei dem zweiten Beispielpaar 
nur sehr bedingt zu, bei dem ersten ist sie einzuräumen. Bestätigen aber zwei Werke desselben 
altertümlich-abstrakten Stils den Unterschied in der Psychologie, so wird jene als Einwand we- 
sentlich entkräftet. Als solche Werke erscheinen mir die beiden Mandalas, die das Paradies 
Amithabas darstellen; und von denen die eine in einemWandbild aus der Höhle der 1000 Buddhas 
in Tun - huang, die andere in der Bunkimandara des Taimadera erhalten ist.! Hier fällt nicht bloß 
die hohe Überlegenheit des chinesischen Werkes in der künstlerischen Komposition in die Augen, 
sondern ebenso in der räumlichen Klarheit und Intensität dieses Aufbaus, der im japanischen Bild 
fast ganz verloren ist. Endlich aber scheinen auch die dunklen göttlichen Hauptgestalten, so- 
weit man sie in Steins Abbildung beurteilen kann, von einer inneren Wucht und äußeren Ge- 
schlossenheit des Insichruhens wie der Gebärde, gegen die unsere Gegenbeispiele wiederum 
zierlich, bewegt und beinahe leichtfertig äußerlich erscheinen. Vielleicht sind dies Gefühls- 
momente, die schwer belegbar und darum hier übertrieben zur Geltung gebracht scheinen. Wenn 
aber die Vergleichung von verschiedenen Seiten her immer wieder analoge Befunde ergibt, so - 
wird damit doch, wie mir scheint, auf ein Wesentliches hingedeutet, das logisch schwer beweisbar, 
aber dem Gefühl unmittelbar gegenwärtig ist. Man betrachte diesen Aufsatz als den Versuch 
des Hinführens auf ein innerlich Wesentliches, sei es auch sehr von außen her! 











1 Abb. in M. A. Stein: The Ruins of desert Cathay II, Abb. 202 und Kokka 247, beide wieder- 
gegeben O. Z. IV. ı, S. 37 und 39. 





(Fortsetzung folgt im nächsten Heft.) 


EINE POPULARE DARSTELLUNG DER 
SHINGON-LEHRE. BEARBEITET VON H SMIDT". 


Die Theorie der Shingon-Sekte. 


Is Andeutungen des Gedankenganges in den nun folgenden Ausführungen 

mögen einige kurze Bemerkungen genügen. 

Das Ein und AllderShingon-LehreistDainichi. In seiner höchsten 
Form, dem Gesetzes-Leib, ist er das Absolute. Die Butsu, Bosatsu, MyoO und Ten 
sind nur Ausflüsse seines Wesens, Symbole seiner Fähigkeiten (‚Tugenden‘). Sie 
alle faßt ds Kongokai-Mandara zusammen. In einer aufsteigenden Syn- 
these werden diese Symbole in die verschiedensten Beziehungen zu einander gestellt, 
um dem Gläubigen Anhaltspunkte für die meditative Erschauung des Höchsten zu 
geben, deren Ziel, die volle Erleuchtung, ihn dem Buddha gleichmacht. Andere 
Gruppen des Mandara stellen einen Abstieg des höchsten Wesens zu seinen Ver- 
körperungen in niederen Wesen dar, die über Verbreitung und Schutz seiner Lehre 
in den drei Welten der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft wachen. 

Das Taizokai-Mandara gibt eine synoptische Darstellung der Aus- 
wirkung des Dainichi Nyorai auf Erden. Diese irdische Welt ist das Reich desein- 
heitlichen logischen Verstandes (Ri Byödö), während im Kongokai. 
die zum Göttlichen führende intuitive vielartige Weisheit (Chi Shabetsu) 
daheim ist. Durch sie allein gelingt es den Gläubigen, die Einheit mit dem Hotoke, 
die „Nicht-Zweiheit‘ herzustellen und schon bei Lebzeiten Buddha zu 
werden. 

Der Lehre von den Mandara, dem Kerne der Theorie des Mikkyö, ist die Hälfte 
unseres Werkes gewidmet. 

Die zweite Hälfte beschäftigt sich wesentlich mit der Praxis der Shingonsekte, 
dem Gottesdienste, in dem durch die vereinigte Kraft der ‚geheimnisvollen 
Leibes-Sprach- und Geistesbetätigung‘‘ die Erlangung der Weisheit erstrebt wird 
und mit ihr übernatürliche Kräfte zur Entwicklung kommen. Der Gipfel dieses 
Gottesdienstes ist die Ausübung des Yuga, das bis zu der höchsten Stufe, der 
Vereinigung des Menschen mit dem Absoluten, führt. 

KONGOKAI-MANDARA und TAIZOKAI-MANDARA (Kap. 14 und 15) stellen 
den eigentlichen Inhalt der beiden Haupt-Kyo der Shingonsekte dar, des Kongocho- 
Gyo und des Dainichi-Kyö. Beide haben eine verschiedene Ahnenreihe. Das Kon- 
gocho-Gyo übersetzten und erklärten Kongochi Sanzo und Fuku Sanzo, die der 
1 Vgl. O.Z. VI. 1.2. S. 45 ff. u 
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Hossö-Sekte angehörten. Das Dainichi-Ky6 wurde übersetzt von Zemmui Sanzö, 
der ursprünglich der Sanron-Sekte angehörte, mit seinem Schüler Ichigyö Zenji von 
der Tendai-Sekte. | 

Köbö Daishi wurde mit den Mandara-Systemen durch seinen Lehrer Keikwa 
Ajari bekannt gemacht. Als man nun besondere Stammbäume der getrennten Über- 
tragung von Kongökai und Taizökai aufstellte, fielen sie folgendermaßen aus: 


Taizökai Kongökai 
Dainichi Nyorai Dainichi Nyorai 
Kongösatta Kongösatta 
Darmakitta Ryumyo 
Zemmui Ryüchi 

Genchö Kongöchi 
Keikwa Fuku 

Kobo Daishi Keikwa 


| Köbö Daishi 

So erhielt Kobo Daishi im Taizokai-Stammbaume die siebente, im Kongokai- 
Stammbaume die achte Stelle. 

Über die Ungleichblättrigkeit dieser Stammbäume und deren Ausgleichungs- 
möglichkeit verbreitet sich Verf. im 15. Kapitel als über ein noch heute lebhaft er- 
örtertes Problem, das aber für uns wohl gar kein Interesse hat. 

Die Bedeutung des Wortes „Mandara“ ist nach der Auffassung des Mikkyo 
(Kap. 39) folgende: Die alte Übersetzung von „Mandara‘“ ist „Dan“ (fi), die 
neue ,,Rinnen-Gusoku (SS BR Wi Das Dan ist die Gottesdienst-Plattform 
(auf der alle Son aufgestellt sind), eine Übersetzung des Mandara nach seiner 
äußeren Erscheinung. Die neue bezieht sich aber auf seine Bedeutung. 
Denn wie ein Rad mit Nabe und allen Speichen ,,ganz vollständig, nichts fehlend‘‘, so 
ist das Mandara, weil alle die unendlichen Phänomene des Universums darin ent- 
halten sind. (Kap. 40.) Dies ist auch die herrschende Idee unserer beiden Mandara, 
die das Taizokai-Mandara am vollständigsten erfüllt. — Kobo Daishi sah sich mit 
den Augen des Königs der Ärzte (Yakushi Nyorai) auf den Wegen um und fand, 
daß jedes Kraut Arznei sei, nützen könne. Dem Arzte ist ja auch das Morphium 
kein Mittel, um Menschen zu töten, sondern um Sterbende wieder aufzurichten. 
Alle Sekten der Welt glauben an irgendeine absolute Kraft. Deshalb mag man irgend- 
eines Glaubens Licht anzünden, sei es auch eines seichten, irgendeinen Effekt wird 
es hervorbringen, sei es auch einen schwachen. Aus diesem Gesichtspunkte heraus 
ist das Mikkyo aufgerichtet. Deshalb sind die Mandara, die seinen Glauben und die 
von ihm verschiedenen darstellen, nach dem Prinzip absoluter Vollständigkeit ge- 
macht. Das Taizökai-Mandara des Dainichi-Kyo enthält alle die damals existie- 
renden Glaubenssysteme zusammen, also natürlich alle Butsu und Bosatsu des 
Bukkyö, alle Götter und Heiligen des Siwaismus, des Vishnuismus usw. Nach 
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China gekommen nahm es alle Heiligen der dortigen Kulte auf, ebenso die der 
japanischen. 

(Kap. 41.) In einem begrenzten Bilde kann natiirlich nicht eine unbegrenzte 
Zahl von Göttern und Heiligen dargestellt werden. So sucht man im Taizökai-Mandara 
vergeblich die unendliche Zahl der Kami Japans, auch Aizen Myo O, Yakushi Nyorai, 
Kongara Don und ähnliche fehlen. Um nun das Prinzip durchzuführen, wurde ein 
System der Stellvertretung erdacht, das in fiinf Fallen eintritt. 

1. Wenn ein Oberhaupt da ist, so wird auch sein Gefolge als anwesend betrachtet, 
wie der König sein Land, der Präsident seine Genossenschaft vertritt. Wenn Fudo 
Myo O anwesend ist, so werden demgemäß seine 36 Döji nicht gemalt. 

2. Wenn wir die drei Kreise Jishörin, Shöbörin und Kyöreirin (s. Kap. 45) als 
Kreise von Menschen betrachten, die in allen dreien, aber jeweils in andrer Eigen- 
schaft auftreten, so wie etwa General Tögö in der Seeschlacht auch als Marine-Ober- 
befehlshaber Togo anwesend war, so werden die Son nur einmal im Mandara auf- 
geführt, wenn sie auch unter anderen Namen in anderen Kreisen auftreten. So vertritt 
Kongosatta vom Jishörin den Aizen Myo Ö vom Kyoreirin. 

3. Ein Son kann andere, die das gleiche Hauptgeliibde haben, vertreten, wie ein 
Armeegeneral andere nicht Anwesende. So Ashuku Nyorai den Yakushi Nyorai. 

4. Der ‚Avatar‘ (Suijaku) wird durch sein ,,Ursprungsland‘‘ (Honchi) vertreten, 
so Tensho Daijin (Amaterasu) durch Dainichi Nyorai. 

5. Ferner sind alle Son hinzuzudenken, die von der Substanz der Butsumutter 
(fh H})sind [hier als ganz allgemeiner Ausdruck der Göttlichkeit, Produkt der höchsten 
Prajiia-Paramita (B. jir. p. 745), nicht als Tara (s. Waddell 1. c. p. 179) aufzufassen] 
sowohl der Son der himmlischen Vernunft der Tenrilehre — einer im vorigen Jahr- 
hundert aus shintoistisch-kosmogonischen Ideen entstandenen Sekte (Papinot p. 650) 
— als auch der ,,Gott‘‘ der Christenlehre. 

So ist denn die Ursubstanz aller Butsu, Ten und Shin in diesen Mandara ver- 
einigt, eine Weitherzigkeit, die dem exklusiven Christentum und Mohammedanismus 
erstaunlich erscheinen muß, aber dem Mikkyö den Rang einer unvergleichlichen 
Religion verleiht. | 

Verschiedenheit undEinheitderbeiden Kongökaiund 
Taizökai. (Kap. 44.) Die Lehr-Theorie (Kyöri) des Shingon-Mikkyö ist auf 
die beiden Abteilungen Kongökai und Taizökai aufgebaut. Das Kongökai ist die 
Klasse der Gesetzeslehre (= Gesetzestor, Hömon), welche die verschieden- 
artige Weisheit (Chi-shabetsu), das Taizokai die Klasse, welche den 
gleichartigen Verstand (Ri-byödö) symbolisiert. 

Bei den beiden Mandaren handelt es sich um die Darstellung eines einheitlichen 
höchsten Wesens von zwei verschiedenen Gesichtspunkten aus. Keine der beiden 
Anschauungen ist falsch, je nach dem Standpunkte scheinen beide gleich oder ver- 
schieden, wie ein Wald aus der Ferne eine einheitliche Masse scheint, in der Nähe 
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aus einzelnen Bäumen besteht; je nach dem Standpunkte sind die Mandaren ‚‚zwei‘ 
oder „nicht zwei‘ (Ni Ni, Fu Ni — fff, 7 Z). Folgendes Schema soll dies verdeut- 
lichen: 
Obgleich zwei 
ree ae een 


Taizökai Kongökai 
Verstand (Ri-byödo) Weisheit (Chi-shabetsu) 
Dingliches (Busshitsu) Psychisches (Seishin) 
System der Materie (Shiki-hö) System der Seele (Shin-ho) 
Quere (simultane) Anordnung (Ö) Senkrechte (konsekutive) Anordnung (Shü) 
Fünf Ursubstanzen (Go Dai) Beseeltheit (Shiki Dai s. Kap. 64) 
Allgemeines Mitleid (Dai Hi) Allgemeine Weisheit (Dai Chi) 
Weibliches Prinzip (In) Männliches Prinzip (Yö6) 
Alles Geborene (Shüjö) Buddha (Butsu) | 
Deduktion (Eneki-Hö) Induktion (Kino-Ho) 

RER ee l 

E 
Nicht zwei 


Das Kongokai-Mandara stellt das Gebiet der ungehinderten 
Freiheit der Seele dar. Das wird symbolisiert dadurch, daB die Hotoke- 
Gruppen von Kreisen umschlossen sind, den Symbolen des leichtbeweglichen Wassers 
und der Weisheit (s. Kap. 64 und 90). Die Halo (Mondscheiben, Getsurin) in 
ihrem Riicken umfangen die Hotoke mitsamt ihren Lotussitzen. 

DasTaizokai-Mandara stellt dagegendasGebietdermateriellen, 
unfrei gehemmten Substanz dar, symbolisch angedeutet durch das 
Zeichen der Erd-Substanz und des Verstandes, die viereckige Form der 13 groBen 
Tempel, und dadurch, daß die Halo nur die Körper der Hotoke, nicht ihren Sitz um- 
schließen. 

(Kap. 43.) Der Name ‚„Kongöka i‘ entspricht dem Sanskritworte ,,Vajra- 
dhatu‘‘. Die Bedeutung des Wortes Kongo, Diamant, ist =,‚unzerbrechlich‘‘. Und 
zwar kann das auf doppelte Weise aufgefaßt werden. Einerseits ist er wegen seiner 
harten Natur nicht zu zerbrechen, wenn er von einem anderen Gegenstande getroffen 
wird. Andererseits aber zerbricht er auch andere Dinge, die ihm entgegentreten. 
Wenn die Kongökaiweisheit sich auf den Aberglauben stürzt, verliert sie ihr Diamant- 
prinzip nicht, sie zerbricht den Irrglauben und läßt das Licht der Wahrheit scheinen. 

(Kap. 42.) Der Name ,‚Taizökai‘ entspricht dem Sanskritworte ,,Garbha- 
dhatu“‘. Die Bedeutung von Taizö ist der Mutterschoß, der die Kinder bewahrt (Sö- 
zuru $ $ 4). Gewöhnlich legt man dem einen doppelten Sinn unter: „einen Schatz 
enthalten (Ganzö Ay ir und ,,leiten, herrschen (Shoji SW $F)“. Ganzö ist die Ver- 
knüpfung von Ursache und Wirkung in der liebevollen Verbindung von Vater und 
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Mutter, die Beherbergung des edlen Samens durch den niederen Leib der Frau. Wir 
sündigen Menschen enthalten den Schatz der Erleuchtungsfähigkeit, wie alle Butsu 
und Bosatsu; alle Geborenen haben vollstandig Butsu-Natur. 

„shöji‘‘ bedeutet, daß, wenn jener edle Same aufwächst, er die Fähigkeit hat, 
die große Macht unter dem Himmel in der Hand zu behalten. Wir beherrschen die 
Fähigkeit, Butsu zu werden und alle Leute zu bekehren, wenn wir unsere Erleuchtungs- 
fähigkeit gut nähren; so wie das Lotus, das aus dem Schlamme aufwächst, seine 


schöne Blüte öffnet. 


%* Kei 
+ 


KONGÖKAI-MANDARA. (Kap. 45 und 46.) Taf. I. (Angesichts der Schwierig- 
keit des Gegenstandes ist die folgende Darstellung so reich durchsetzt mit Beiträgen 
aus der oben angegebenen Literatur, besonders aus Tömitai Himitsu jirin, BN.I, 
Bukkyö Jirin, Suzuki u. a., daß nicht immer eine genaue Zitierung möglich war. 
Die Sanskritbezeichnungen der einzelnen Gruppen und Son sind bei BN. I, p. 91 ff. 
zu finden und deshalb hier nicht angegeben.) 

Das Kongökai-Mandara ist die Gesetzesklasse der verschiedenen Stufen zur 
Erreichung voller Weisheit (der intuitiven Erkenntnis des Wesens des 
Dainichi Nyorai). Sie sollen aufeinanderfolgend (in ‚„senkrechter‘‘ Anordnung) im 
Sammai betrachtet werden. | 

(Das Sammai [sanskrit. Samadhi] ist die ekstatische Gedankenkonzentration, 
welche die Vorbedingung zur Erreichung der sechsten Baramitta [sanskrit. 
Paramitä], der Weisheit [Chie, Sanskrit Prajna] ist. Es wird seiner Qualität 
nach als Bestimmtheit, Selbstbeherrschung, Anhalten des Atems, völlige Ruhe 
usw. bezeichnet [s. B. jir. p. 307]. 

Mittels dieser Art der Meditation baut man die Leiber der Hotoke auf [Busshin 
no Seiritsu]. Die Technik des Aufbaus besteht in der Versenkung in das Samen- 
zeichen [Shuji ffi 7], das Hauptattribut [Sammaya-Gyö] sowie in die bildliche 
Gestalt des betreffenden Son.) 

(Kap. 54.) Wenn man sich zum Beispiel Fudö Myö Ö aufbauen will, so meditiert 
man zunächst über das Shüji des Fudö, dann über sein Attribut, das scharfe Schwert. 
Das scharfe Schwert wandelt sich dann in Fudö Myö Õ, der in der Rechten ein 
scharfes Schwert hält, in der Linken ein Schlingenseil, zornig drohend aussieht, 
auf einem großen Felsen sitzt, im Rücken ein großes Feuer. Erreicht dieses 
Sammai die genügende Intensität, so ist der Son nicht nur meditiert, sondern 
auch geschaffen. 

Da dem so ist, können wir auch die Substanzen des Bishamon Ten, der Ben- 
zai Ten und des Daikoku Ten durch Meditation vereinigen. Und wenn wir so einen 
aus drei Substanzen gemischten Daikoku Ten herstellen, können wir auch ins innere 
Herz des Fudö Myo Ö Kwannon Bosatsu hineinkonstruieren. Wenn wir diese Me- 
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thode aufs Äußerste erweitern, ist es uns möglich, in Dainichi Nyorais Herz Ama- 
terasu oder selbst Christus hineinzubauen. 

Die obenerwähnten Stufen der Erkenntnis sind in neun Gruppen (E Si darge- 
stellt. Man kann von der mittleren Katsuma- (Seishin-)Gruppe zur Sammaya-E, 
Misai-E usw. links drehend bis zum Ichiin-E und weiter bis zum Gözanze-Sam- 
maya-E oder von diesem rechts drehend den gleichen Weg rückwärts bis zum 
Katsuma-E fortschreiten und so die Analyse des Hosshin von oben oder von unten 
beginnen. Um die Katsuma-Gruppe sind die anderen acht wie acht Lotusblätter 
um den Fruchtboden angeordnet, wie in dem ,,Acht-Blatter-Tempel‘‘ des Taizökai- 
Mandara. Das eben aufbrechende Lotus gleicht in der Gestalt dem Herzen (dem 
„Herzfleischklumpen‘‘ Niku Dan Shin, der im Mikkyo als Seelensitz gilt, s. B. jir. p. 49). 

(Die einzelnen Gruppen, von deren Aussehen das allzu stark verkleinerte Bild 
leider nur eine ganz ungefähre Anschauung gibt, sind in sich wieder Mandara, deren 
das Mikkyo vier Arten unterscheidet [Shi Man-so-dai]). 

(Kap. 66.) ı. Das Dai-Mandara. Es zeigt die Gestalt der gesamten Substanz 
der verehrten Objekte.. 

2. Das Sammaya-Mandara. Es gibt die Hauptgelübde der Son, ihre eigentliche 
Essenz und Natur. Mit anderen Worten: wie den Soldaten der Säbel, den Kauf- 
mann das Rechenbrett bezeichnet, so wird der Son besondere Natur durch ihre Em- 
bleme (Sammaya-gyö) gekennzeichnet. 

3. Das Ho (j#)-Mandara gibt die Titel der Son, die alles andere enthalten, wie 
wenn man einen Soldaten als General oder Korporal bezeichnet, und zwar meist 
in Form von Sanskritbuchstaben, der Shüji (Samenzeichen), die je den wesentlichen 
Inhalt des dem Betreffenden eigenen Darani (Mantra) bilden. 

4. ,Katsuma‘ wird mit „Unternehmung, Beschäftigung‘ (Jigyö) übersetzt. So 
zeigt das Katsuma-Mandara die Aktivität der Dargestellten, so wie wenn wir einen 
Soldaten als die typische Lebhaftigkeit, einen Kranken als die typische Schwermut 
benennten. 

Mit einem Buche verglichen wäre das ganze Buch: Dai-Mandara. Ob europäisch 
oder japanisch gebunden: Sammaya-Mandara. Ob es Himitsu Hyaku Wa oder Himitsu 
Jirin heißt: Ho-Mandara. Ob es schön oder inhaltsreich ist: Katsuma-Mandara. 

(Gehen wir nunmehr zu den einzelnen Gruppen über; s. Fig. I.) 

1. Daszentrale Katsuma-E (GG Rei, auch Seishin-E (etwa: Auf- 
bau des Leibes) genannt. Es steht ihm der Rang des Dai-Mandara zu, denn es um- 
faßt alle acht anderen, die nur besondere Ausführungen desselben sind. Es stellt 
die Fähigkeiten und Tätigkeiten der in ihm enthaltenen Son dar. 

Im äußersten Rahmen sind 20 Ten zwischen Strahlen-umgebene Kongö verteilt. 
(Die Ten, sanskr. Deva, sind aus der älteren indischen Mythologie übernommene 
Schutzgötter des Buddhismus, die in der Ordnung der ,,10 Welten‘ ihren Platz über 
dem gewöhnlichen Menschen, aber unter dem Buddhapriester [Shömon, sanskr. 
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Tafel I. Kongokai-Mandara. (Nach B. jir.) 


5. 


Shiin-E. 





3. 
Misai-E. 


6. 


Ichiin-E. 


I. 


Katsuma-E. 


(Seishin-E.) 


2. 


Sammaya-E. 


Rishü-E. 


8. 


Gozanze-E. 


Q. 


Gozanze-Sammaya 


E. 


Fig. 1. 
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Sramana] haben.) Ein zweiter Rahmen wird durch die 1000 Butsu des Kenko (sanskr. 
Bhadrakalpa, s. Eitel 1. c. p. 29) gebildet, inmitten derer sich 8 Figuren befinden, 
die mit den 29 Figuren des inneren Kreises die 37 Son darstellen, entsprechend 
den 37 Bodaibun (Teilen der erleuchteten Erkenntnis, sanskr. Bodhyanga), 
die zur ErreichungderhöchstenWeisheit, des Bodai, führen 
und den Weg anzeigen, den die Meditierenden gehen müssen, um die Idee des Abso- 
luten zu erfassen [s. B. jir. p. 288].) 

(Im folgenden wird die Numerierung von B N I beibehalten, um dem Leser den 
Vergleich und die Auffindung der Sanskritbezeichnungen zu erleichtern; s. Fig. 2.) 

Im Mittelpunkte der Gruppe thront 1. Dainichi Nyorai als de Gesamtsub- 
stanz (Sö-tai). Diese Gesamtsubstanz, von vier Seiten betrachtet, ergibt die vier 
gesonderten Substanzen (Bettai). 

Im O: 2. Ashuku Nyorai, im S: 3. Hosho Nyorai, im W: 4. Amida (Mida) Nyorai, 
im N: 5. Shaka Nyorai. Sie, de vier groBen Verwandten (Shi Dai Ken- 
zoku) vertreten die besonderen Tugenden (Bettoku) der Gesamtsubstanz. Ihnen 
hängen nun wieder je vier Verwandte (Kenzoku) an, nämlich dem Ashuku Nyorai: 

10. Kongösatta. 11. O Bosatsu (König-B.). 12. Ai Bosatsu (Liebe-B.). 13. Ki 
Bosatsu (Freude Bi: 

dem Hosho Nyorai: 

14. Ho Bosatsu (Schatz-B.). 15. Ko Bosatsu (Glanz-B.). 16. Do Bosatsu 
(Banner-B.). 17. Sho Bosatsu (Lach-B.) ; 

dem Mida Nyorai: 

18. Ho Bosatsu (Gesetz-B.). 19. Ri Bosatsu (Hilfe-B.). 20. In Bosatsu (Ur- 
sach-B.). 21. Go Bosatsu (Sprach-B.) ; 

dem Shaka Nyorai: 

22. Gyo Bosatsu (Aktivität-B.). 23. Go Bosatsu (Schutz-B.). 24. Ge Bosatsu 
(Eckzahn-B.). 25. Ken Bosatsu (Faust-B.). 

Diese 16 Dai Bosatsu sind männlicher Gestalt und bilden das E-Mon (2% P 
= Weisheitsklasse). Die tibrigen 16 Son, weiblicher Gestalt, bilden das Jo-Mon 
(Œ f4Y= Meditationsklasse). 

(Jö-E werden zusammen den beiden Händen des Menschen verglichen, sie er- 
gänzen sich, wie diese. Jo = Zenjo [ifm £, Meditation] wehrt die Zerstreuung des Be- 
wußtseins ab. E = Chie LS 3% Weisheit] beleuchtet und beobachtet alles Ge- 
schehen. Beide zusammen verbürgen Verständnis des Glaubens. Das erstere ist 
ruhig, das zweite beweglich. Beide sind zum wahren buddhistischen Lebenswandel 
unbedingt erforderlich [B. jir. p. 591].) 

Die vier Nyorai haben zu Ehren des Dainichi Nyorai, des Inbegriffs aller Tugenden, 
die vier Baramitsu Bosatsu (B. der Vollkommenheiten) geschaffen: 

6. Kongö-Baramitsu Bosatsu (Edelstein-B. B.). 

7. Ho-Baramitsu Bosatsu (Schatz-B. B.). 
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8. Hö-Baramitsu Bosatsu (Gesetz-B. B.). 

9. Katsuma-Baramitsu Bosatsu (Aktivitat-B. B.). 

Dainichi Nyorai hat wiederum, damit den vier Nyorai geopfert werde, diein ne- 
ren vierOpfer-Bosatsu (Nai-Shi-Kuyö-B.) geschaffen: 

26. Kige Bosatsu (Spiel-B.). 27. Man Bosatsu (Bekränzender B.). 28. Ka 
Bosatsu (Gesang-B.). 29. Bu Bosatsu (Tanz-B.). 

Um diesen Opfern zu antworten, schufen die vier Nyorai de äußerenvier 
Opfer-Bosatsu (Ge-Shi-Kuyö-B.): 

30. Shökö Bosatsu (Weihrauch-B.). 31. Ke Bosatsu (Blumen-B.). 32. Tomyo 
Bosatsu (Laternen-B.). 33. Zukö Bosatsu (Salben-B.). 

Schließlich hat Dainichi Nyoraidievierherrschenden(Shö)Bosatsu 
aufgestellt: 

34. Kö Bosatsu (Haken-B.). 35. Saku Bosatsu (Seil-B.). 36. Sa Bosatsu 
(Ketten-B.). 37. Rei Bosatsu (Glocken-B.) 
und die vier Tore aufgerichtet, durch die sie alle Geborenen mit Haken hineinziehen, 
mit Seilen hinaufziehen, mit Ketten fesseln, mit dem schönen Ton der Glocken 
hineinrufen. 

(Die Aufstellung der Gruppe der 37 Son dürfte wohl durch die 37 Bodhipäksikas 
angeregt sein, die meines Wissens zuerst in dem Mahäyäna Süträlamkara [B. N. II, 
Nr. 1190] sich finden, einem der kanonischen Bücher der Hossö-Sekte. Da Kongö- 
chi Sanzö und Fukü Sanzö, die dem Stammbaume des Kongökai eingereiht sind, 
dieser Sekte angehören, so liegt es nahe, anzunehmen, daß sie die Übermittler der 
Anregung waren. 

Die 37 Bodhipäksikas [s. Lévi 1. c. p. 105, Suzuki 1. c. p. 316] werden in 7 Gruppen 
eingeteilt. Die meisten sind rein ethischer Natur, so die der 4 guten Anstrengungen, 
die der 5 Willenskräfte, der 5 moralischen Kräfte, der 5 entsprechenden Funktionen, 
des achtfachen edlen Pfades. Die sechste Gruppe der Bedingungen zur Erlangung 
des Bodhi [Bodhyanga] gab der ganzen Gruppe der 37 Son den Namen ,,Bodaibun‘ 
und enthält die Eigenschaften, die dazu nötig sind, Unterscheidungsvermogen, 
Energie, Bescheidenheit usw. | 

Es ist nun für die Artung des Mikkyö sehr bezeichnend, daß es in seinen 
37 Bodaibun das ethische Moment ganz zurücktreten läßt. Es baut die 
Gruppe lediglich mit Rücksicht auf die Technik der MeditationunddesKaji- 
Kito auf. 

Die 4 Nyorai und die 4 Baramitsu Bosatsu zeigen die besonderen Tugenden 
des Dainichi Nyorai, die 16 Dai Bosatsu wiederum die der 4 Nyorai, sie sind somit 
als Hilfsmittel für den Aufbau des Leibes des Dainichi in dessen Sammai zu be- 
trachten. 

Die Funktionen der übrigen ı2 Bosatsu, die ihnen die Namen geben, gehören 
durchaus dem Kaji-Kitö an, worüber das Kap. 72 zu vergleichen ist.) 
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2 DasSammaya-E (= Bk RR #) zeigt die Attribute der Son, genau in 
der Anordnung wie im Katsuma-E, die ihre Hauptgelübde charakterisieren. 

Wenn die Könige der Welt ein Gesetz aufstellen und es mit ihrer Unterschrift 
oder Siegel beglaubigen, so müssen alle Untertanen gehorchen. Die Könige selbst 
brechen es nicht. So haben auch die Son, um ihr wahres Gesicht zu zeigen, ein Zeichen, 
Lotus, Schwert u. dgl. in der Hand. Wenn sie das halten, so müssen Teufel und Dä- 
monen gehorchen. Wenn die Menschen diese Sammayazeichen sehen und dem 
Hauptgelübde der Son vertrauend zu ihnen beten, sei es um Weisheit, sei es um Reich- 
tum, so werden sie es ihnen gewähren. 

Das Sammaya-E enthält die Attribute von 73 Son, statt der 1000 Butsu sind 
I2 Son zwischen die Bosatsu Nr. 30—37 eingeordnet. Es gehört der Ordnung des 
Sammaya-Mandara an. 

3. Das Misai- (zarte) E (X # ®) zeigt die „zarten“ Tugenden der Son. 
Die Zeichen der Hauptgelübde der Son werden noch genauer dargestellt. Das Herz 
der Schüler wird geduldig, milde und frei gemacht. Das zarte Kongo-Sammai wird 
in ihm gelehrt. 

Es enthält die gleichen 73 Son wie das vorige. Der ,,Titel‘‘ wird hier nicht, 
wie gewöhnlich im Ho-Mandara, dessen Rang es hat, durch „Samen-Zeichen“ 
(s. Kap. 83), sondern durch die Betonung des jedem eigentümlichen In (Mudra, 
s. Kap. 85) ausgedrückt. 

A. ImKuyö- (Opfer-) E (ft & 8) outer: man dem Dainichi die Seele; Dinge, 
Weihrauch u. dgl. andächtig und mit Nachdruck zu opfern, nennt man Ji-Kuyö; In 
und Darani zu opfern, womit man den Beweis des Verständnisses bringt, heißt Ri-Kuyo. 

Wieder treffen wir die 73 Son der beiden vorigen E an. Alle tragen auf einem 
Lotus, dessen Stengel sie in der Hand halten, ihre Attribute. 

5.DasShiin- (4 In) E (M H Si enthält die Weisheiten der 4 Mandara- 
arten zusammengefaßt. Es zeigt in der Mitte Dainichi Nyorai. Um ihn die 4 Bosatsu, 
die in das Sammai der 4 Nyorai eingehen: Kongösatta (O. für Ashuku N.), Kokuzö 
(S. für Hosho N.), Kwanjisai (W. für Amida N.), Kongögyö (N. für Shaka N.), 
jeden mit dem In der Weisheit je einer Mandaraart. In den Ecken zwischen ihnen 
sind die Attribute der 4 Baramitsu B. (oben Nr. 6—9), in den äußeren Ecken die der 
4 äußeren Kuyö B. (Nr. 26—29) angebracht. 

Durch diese 13 Son werden nun die 37 Bodaibun der 4 vorhergehenden Gruppen 
zusammengefaßt. Dadurch soll dem Schüler erlaubt werden, gleichsam im Abrisse, 
in kurzer Zeit die Weisheiten der vorhergehenden Mandaras meditierend in sich auf- 
zunehmen. | 

Wenn man vom Katsuma-E ausgeht, so gelangt man somit auf induktivem Wege zu 

6. dem Ichiin-E (— ff §). In ihm prangt allein Dainichi Nyorai, der 
alle Butsu in seinem Leibe zusammenfaBt. 

Diese 6 E werden als der „Kreis der eigenen Natur" (Jisho-Rin) zusammen- 

13° 
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gefaßt, weil sie in der höchsten Art von Dainichi Nyorais Gesetzesleib, dem Jisho 
Hosshin (s. Kap. 53) gipfeln. 

Sie bilden ferner das Gebiet der vollen (intuitiven) Einsicht (Gokai P Wi 
(s. Kap. 90). 

Mit 7. Rishü-E. (Se e, Gruppe der Bedeutung des Verstandes) tritt 
nun die irrende Menschheit in den Vordergrund der Symbolisierung. Es hat als 
Haupt-SondenRepräsentantenvonunsarmenSündern,Kongö- 
s a t t a (s.Kap. 57), der einst Ryümyö Bosatsu im eisernen Turm die beiden Mandara 
als Schüler Dainichi Nyorais übermittelte, und der sich befreit hat von den Leiden- 
schaften der Habsucht, sinnlichen Lust, der Liebe, des Egoismus, deren Opfer wir 
sind. In ihm offenbart sich der Sinn, daß der Hotoke und die Sterblichen eine Sub- 
stanz, daß Irrtum und Wahrheit ‚nicht zwei‘ sind. 

Um den mittleren Kongösatta sitzen rechts, links, oben und unten die sym- 
bolisierten Leidenschaften Yoku Kongo, Shoku Kongo, Ai Kongo, Man Kongo, in 
den 4 Ecken und im Rahmen 12 Kuyö Bosatsu, im ganzen 17 Son. 

Dieses E. gehört allein dem zweiten Kreise des wahren Gesetzes‘‘ (Shöhö-Rin 
an und steht unter dem Zeichen des wirkenden Leibes (Jüyöshin), der zweiten . 
Art des Hosshin (s. Kap. 53). Hier ist Irrtum und Einsicht untrennbar vereint 
(Mei Go Fu Ni 2 {a N =). 

Die beiden letzten E. bilden den Kreis des ,,Befehles zur Lehre“ (Kyorei-Rin. 
Zu diesem Kreise gehören alle Son, die der Lehre durch milden oder harten Zwang 
Geltung verschaffen, sich also besonders an die Irrenden wenden. Er gehört dem 
„sich wandelnden Leibe‘‘ (der in menschlicher Form erscheint, Hengeshin) an, 
dem Shaka Nyorai (s. Kap. 53). Er ist das Gebiet des Irrtums (Meikai, s. Kap. 90). 

8. Gözanze E. (Gruppe der Bezwingung der drei Welten P = il: Q). Kongo 
Satta zeigt hier den ,,zornigen Leib‘ (Funnushin) der die Ungläubigen schreckenden 
und zur Lehre zwingenden Funnu Myo O. (Die Myo O [sanskr. Vidyäräja, Könige 
der magischen Kunst] gelten im Mikkyo als göttliche Manifestationen der wirkenden 
Kräfte der menschlichen Seelennatur. Sie entsprechen den 5 Nyorais in folgender 
Ordnung: C.-Fudö, O Gözanze, S. Gunchari-Yasha, W. Dai Itoku, N. Kongö-Yasha, 
s. B. jir. p. 810.) Das E. enthält 77 Son. In den Ecken des AuBenrahmens mit den 
20 Ten sitzen Fudd Myo Ö (NO), Gözanze Myo O (SO), Gunchari Myo Ö (SW), Dai 
Itoku Myo Ö (NW). Die 16 Dai Bosatsu haben beide Fäuste, die rechte oben, gekreuzt. 
Die vier Baramitsu- und 12 Kuyö Bosatsu haben die gewöhnliche Gestalt. 

9. Zeigt das Gözanze-E. den Irrtum im Geistigen, so zeigt dass Gözanze 
Sammaya-E. (E = tt BK IM ei den Irrtum im Dinglichen. In derselben An- 
ordnung des vorigen E. gibt es die Sammaya-Gestalt der Hauptgelübde der Be- 
zwinger der drei Welten. Es zeigt dieselbe Anordnung wie das vorige, nur fehlen 
die 4 Myo O in den Ecken, so daß 73 Son vertreten sind. 


Lei * 
Lë 
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TAIZOKAIMANDARA (Kap. 47). (Taf. II.) Das Taizökaimandara ist die Ge- 
setzesklasse des einheitlichen gleichen Verstandes, die in synop- 
tischer Weise (Queranordnung) dargestellt ist. Es wird in 12 groBe Tempel (Dai In) 
eingeteilt (ein dreizehnter, das Shi-Dai-Go-In, Tempel der 4 großen Schutzmächte, 
das die äußerste Umschließung bildet, wird in japanischen Darstellungen meist 
weggelassen). Man zählt in ihm 414 Son, durch sie sind aber, wie wir schon früher 
sahen (Kap. 41), unendlich viele Son repräsentiert. 

Nach dem ,,Dainichi-Kyo-So“ ist der zentrale Tempel der Sitz des Monarchen. 
Hier thronen auf 8 Lotusblättern um den in der Mitte sitzenden Dainichi Nyorai 
die Beherrscher der einzelnen Tempel. In den Tempeln der ersten Stufe (Dai Ichi 
Jü) wohnt Dainichis nahe Verwandtschaft (Nai Kenzöku), vergleichbar den Prinzen 
aus kaiserlicher Familie, die Klasse der Diamantweisheit (Kongö-Chie-Mon); in den 
Tempeln der zweiten Stufe seine hervorragende Umgebung (Dai Kenzoku), vergleich- 
bar den Ministern und Generalen, die Klasse des großen Mitleids (Dai-Hi-Mon) ; 
in denen der dritten Stufe die irdischen Wesen (Shöshin Kenzoku), vergleichbar den 
gewöhnlichen Leuten, die Klasse der Hilfsmittel (zur Erlösung) (Hoben-Mon). 

In den 12 Tempeln sind alle 10 Welten enthalten: Hölle, Dämonen, Tiere, Shura, 
Menschen, niedere Götter im Gekongö-In. Shömon (Sramana), Engaku (Arhat) im 
Shaka-In usw. Bosatsu in jedem Tempel der ersten und zweiten Stufe. Butsu im 
Chüdai-In und Shaka-In. 

Die Beziehungen des mittleren Acht-Blätter-Tempels zu den ıı anderen Tem- 
peln lassen sich folgendermaßen darstellen (siehe Fig. 3): 


Mittelsitz (Acht-Blätter-Tempel) (Chudai Hachiyö-In): 


C Dainichi Nyorais Tugend des Kreises des wahren Gesetzes 
(Shoho-Rin). 
C Dainichi Nyorais Tugend des Kreises des Befehls zur Lehre 
(Kyorei-Rin: 
z N Tenkuraion Nyorais Tugend. 
=| so Fugen Bosatsus Tugend. 
2 O Hödö Nyorais Tugend. 
2) SW Monjü Bosatsus Tugend. 
SI W Amida Nyorais Tugend. 
w NW Kwannon Bosatsus Tugend. 
2| S Kaifugeö Nyorais Tugend. 
e NO Miroku Bosatsus Tugend. 


Umkreis Dainichi Nyorais überall seiender Leib (Törushin “® e Di. 
II große Tempel (Jü-ichi Dai-In): 


1. Allgemeiner Wissenstempel. . . . 2.2.2... 7 Son 
(Henchi-In) 
2. Lichthalter-Tempel .........2.2.. 5 Son 


(Jimyo-In) 
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Taf. 2. Taizokai-Mandara. (Nach B. jir.) 
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3. Tempel des Vajrapani......... . £33 Son 
(Kongöshü-In) 

4. Tempel der Entfernung deckender Hindernisse 9 Son 
(Jögaishö-In) I. Stufe 

5. Himmels-Schoß-Tempel . e, 28 Son ` 
(Kokuzo-In) 

6. Monjü-Tempel . . . . 2 2 2 2 2 nn nn... 25 Son 
(Monju-In) 

7. Kwannon-Tempel ........... . £2437 Son 
(Kwannon-In) 

8. Jizö-Tempel . . . 2. 2 2 2 nenn 9 Son 
(Jizo-In) 

9. Shaka-Tempel Bo her So Se a sie eee Bee a Oe Son HE Stufe 
(Shaka-In) 

10. Belebte-Mystische Kraft-Tempel . . . . . . 8 Son 
(So-Shichiji-In) 

11. Äußere Diamant-Abteilung-Tempel . . . . . 205 Son \ 
(Gekongöbu-In) III. Stufe 

* a * 


Wie im Kap. 39 gesagt wurde, sind in den Mandara alle die unendlichen Er- 
scheinungen des Universum als Son und Ten enthalten, somit in erster Linie als 
Symbole, undzwarimKongökai-Mandaraalssolchedrhimmlischen, 
im Taizokai-MandaraderirdischenMächte. 

Das eigentliche Noumenon der objektiv-idealistischen Shingonlehre ist allein 
der Gesetzesleib des Dainichi Nyorai. In diesem Sinne kann man dann alle himm- 
lischen und irdischen Erscheinungen als Phänomene seines Seins betrachten. 

Der Zweck der Mandara ist, dem Meditierenden in immer neuen Kombinationen 
die Beziehungen der himmlischen und irdischen Mächte verkörpert in den Butsu, 
Bosatsu, Myo O und Ten zueinander und zu Dainichi Nyorai vor Augen zu führen, 
den einzelnen Sammai mehr Körper und zum fruchtbaren Nachsinnen Anleitung zu 
geben. Solche Kombinationen sind die E. und In, die Kenzoku, die Kreise usw. 
Besonders wichtig sind von diesem Gesichtspunkte das Sanbu (3 Abteilungen des 
Taizökai - Mandara) und das Gobu (5 Abteilungen des Kongökai Mandara).. Das 
erstere wird folgendermaßen schematisiert (Kap. 48): 


3 Arten 
3 Abtei- Abteilungs- Samen- ; des Gebiet des Wirkens 
lungen Regent zeichen EES Farbe. Gestalt Seelenzu- SE (Shitsu Chi) 
Sanscr.: standes 
Butsubu Dainichi (A) Schutz vor Unglück Weiß Rund Ruhig Nyorai Geheimes, für Menschen 
(Jakujo) unerkennbares Land (Mit- 


sugon Kokudo) 
Rengebu Kwannon (Sa) WachsendesGliick Gelb Vier- Froh Bosatsu Reines Land in allen zehn 
eckig (Kangi) Richtungen (Jippö Jodo) 
Kongöbu Kongöshu (Ba) Unterwerfung Schwarz Drei- Stolz (Welt- Alle Himmel und Höllen- 
eckig (Imo) liche paläste(Shö Ten Shura Gü) 
Götter) 
Seten 


(Die beiden als Gebiet des Wirkens [Shitsu Chi] gelesenen Ideogramme heißen 
wörtlich „Vollständiger Boden‘, können aber auch zu Shitchi, sanskr. Siddhi, zu- 
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sammengezogen, das vollendete Resultat des Sammai, „Magische Kraft“ bedeuten. 
Doch dürfte die erstere Übersetzung hier die richtige sein.) 

Zum Butsubu gehören folgende Tempel: Chüdai Hachiyö-In, Monju-In, Shaka- 
In, Henchi-In, Jimyö-In, Kokuzö-In, Söshichiji-In. 

Zum Kongöbu gehören: Kongöshü-In, Jögaishö-In. Zum Rengebu gehören: 
Kwannon-In, Jizö-In. 

(Das Butsubu ist hier die Klasse der Tugend, der Festigkeit (Jötoku), der Haupt- 
grundlage des Sammai. Das Rengebu ist die Klasse des großen Mitleids (Dai Hi-Mon), 
das Kongöbu die Klasse der großen Weisheit (Dai Chi-Mon). 

Die Son des Kongobu gehören auch zur Klasse der Beugung und Unterwerfung 
(Shaku-Buku-Mon). Sie treten mit Gewalt gegen die Feinde des Gesetzes auf. Doch 
die Son des Rengebu heilen die Gebrochenen und führen alle Menschen auf den wahren 
Weg. Sie werden deshalb auch der Klasse der Leitung (Shoju-Mon) zugezählt. 

Wir lassen das Schema der 5 Abteilungen des Kongö-Mandara folgen (Kap. 49): 


5 Abtei- Weisheit Sammaya- Samen- 


lungen Regent (s. Kap. 52) Lage Gestalt zeichen Gebet Farben Gestalt 
Sanscr.: 
Butsu Dainichi N. Hōkai Taishö-Chi Zentr. Toba Ban Unglück endigen Weiß Tama 
(Kap. 94) (Sokusai) 
Kongö Ashuku N. Daienkyö-Chi O Goköshö Un Unterwerfen Griin Viereck 
(Kap. 94) (Gobuku) 
Ho (TÜ)Höshö N. Byödöshö-Chi S Schatzperle Taraku Vermehrtes Glück Gelb Kreis 
(Kap. 93) (Sõyaku) 
Renge Mida N. Myo Kwanzatchi W Lotus Kisiku Hochachtung und Rot Dreieck 
(Kap. 95) Liebe. (Kaiai) 
Katsuma Shaka N. Jösösa-Chi N Katsuma Aku Mit Haken heran- Schwarz Halb- 
ziehen. (Rocha) rund 
* a * 


(Eine genaue Ausdeutung der einzelnen Figuren und Gruppierungen der Mandara 
würde Bände füllen und den Rahmen der Arbeit unseres Autors gesprengt haben. 
Im folgenden geht Verfasser nur auf einzelne Son, die Haupt-Sammaya-Gestalten 
und mit den Mandara verknüpfte Begriffsysteme ein.) 

DAINICHI NYORAI (Kap. 50, 51). (Das Zentrum beider Mandara nimmt na- 
türlich der allumfassende Dainichi Nyorai ein. Zum Verständnis des Folgenden 
tragen wesentlich Suz, Le Ch. IX ‚The Dharmakäya‘ und Ch. X „The Doctrine of 
Trikaya‘‘ bei, die ich im ganzen zu vergleichen empfehle.) 

Die Sanskritbezeichnung für das Haupt der beiden Mandara ist nach japanischer 
Überschreibung ,,Maka Birushana Satatagata‘“, wobei „Birushana‘‘ mit „überall 
scheinen", ‚„Satatagata‘‘ mit ,,Nyorai‘‘ übersetzt wird. Das „überall scheinen‘ gibt 
man im Japanischen sinngemäß mit ,,Sonne“ wieder. 

Nach dem ,,Dainichi-Kyo-Sa‘‘ hat Dainichi drei Bedeutungen: 

I. Joan-hemmyo = Finsternis entfernen, überall Licht. 

2. Shumu-joben = durch die Macht des Sonnenlichtes wachsen alle Wesen. 

3. Kö-mushö-metsu = wenn auch von Wolken bedeckt unsterblich. 
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Dainichi ist Hen Hokkai Shin (= überall Dharmakäya-Leib), d. h. alle Substanzen 
der Welt ist er. In heutiger Sprache würde dem gut entsprechen: Settai-Ka (= ab- 
solutes Ich) oder Fuhen-Ka (= universales Ich). | 

Vom Standpunkt der Queranordnung (synoptisch gesehen) ist Dainichi gleich 
den gesamten Abteilungen des Universum. Vom Standpunkte der senkrechten An- 
ordnung (kausal) ist er nicht nur die im Universum erscheinende Ursubstanz (Hontai), 
sondern auch die regierende Substanz (Shutai), die das Ganze dieses Universums 
beherrscht. Er ist das Haupt der Lehre (Kyö-Shu) nach der Lehre des Shingon-Mikkyo. 

Somit sind auch wir Dainichi und haben gleichzeitig Dainichi als Objekt unseres 
Glaubens erhalten. Vom Standpunkt des Verstandes betrachtet ist er der Dainichi 
des Taizökai, vom Standpunkte der Weisheit der des Kongökai. 

Dainichi Nyorai predigt uns (offenbart sich uns) von Morgen bis Abend in den 
ewigen drei Welten der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Aber die Mensch- 
heit ist ein sehr geringes Ding und hat kein Ohr, diese Predigt zu hören, wie der 
Taube, der das Grollen des Donners im Gewitter nicht hört. Wie schon in primitiven 
Zeiten die Äpfel vom Baume nach dem Gesetze der Schwerkraft fielen, ehe Newton 
dieses Gesetz fand, wie der Blitz herabschmetterte, ehe Franklin da war, wie die 
Prinzipien der drahtlosen Telegraphie, des Aeroplanes seit Erschaffung der Welt existie- 
ren, so herrscht auch Dainichi seit Ewigkeit, wenn uns auch unsere Leidenschaften 
verhindern, seine Predigt zu hören. Das Sprichwort sagt: „Erst wer eigne Kinder 
hat, kennt die Mutterliebe.‘“‘ Aber kaum hat eine Mutter Kinder geboren und die 
Mutterliebe kennengelernt, so stirbt sie wohl. So bete man zeitig zu Dainichi und 
höre seine ewige Predigt, damit man nicht endige ,,trunken geboren, träumend ge- 
storben“‘. 

(Im Kap. 53 stellt Verf. in kurzen Umrissen die Anschauung des Mikkyö über 
die Gesetzesleiber [Hosshin] des Dainichi Nyorai dar. Die Mikkyö-Ein- 
teilung ist eine vierfache.) 

I. Jishö-H. = „Eigne-Natur-Hosshin‘. So genannt, da er selbst des Gesetzes 
Substanz ist: Ji-Tai Hönen. Er ist so nach den in ihm beruhenden gesamten 
Tugenden genannt. — In den Mandara ist es der Dainichi des zentralen Sitzes. 

2. Juyo-H. = ,,Tatiger Gesetzesleib’‘. Von ihm gibt es zwei Arten, den für 
sich selbst tätigen (Ji-Juyo) und den für andere wirkenden (Ta-Jüyö). Der erstere 
lehrt für sich selbst und hat nur sich zum Hörer, der zweite ist nicht auf sich selbst 
gestellt: wenn er lehrt, lehrt er stets für andere. Der erstere wird als Erscheinung 
seiner Substanz gesehen, der zweite von anderen im Gebrauch seiner Erscheinung 
beobachtet. — In den Mandara ist er auf die vier Nyorai Ashuku, Hosho, Mida, Shaka 
verteilt. 

3. Henge-H. = ‚Sich wandelnder Hosshin‘. Er ist unter Menschen geboren 
und hat durch seine Predigt den Irrtum zur Wahrheit geführt. Also ist er in den 
Mandara auf die dritte Stufe gestellt als Shaka Nyorai. 
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4. Töru-H., etwa ‚Der in allen Arten Fließende‘. Dainichi ist nämlich im 
Hunde, in der Katze, ja auch in der Weide und dem Fels gegenwärtig, so auch in 
den Gaki und’Shura des Gekongo-In. 

Bedienen wir uns zur Erläuterung eines Beispiels: Des Autors ganze Substanz 
sei der Jishö-H. Wenn er um sich selbst zu erfreuen ein Gebet abhält, ist er im Range 
des Ji-Jüyö-H.; hält er den Gottesdienst zu anderer Nutzen ab, wird er Ta-Jüyö-H. 
Indessen wenn er von Menschen gebeten den Gottesdienst abhält, dann ist er im 
Gebiete des Henge-H. Wenn er nun aber außerhalb seines Priestertums wirkt, wenn 
er die Rednertribüne besteigt, Bücher schreibt, Tee trinkt, Reis ißt, dann ist er der 
Töru-H. Also bedeutet der Unterschied der vier Leiber weder beim Hosshin noch bei 
dem Autor eine Änderung der Persönlichkeit. 

Was nun die drei Leiber der exoterischen Lehre anbetrifft, so ist dort der Hosshin 
(Dharmakäya) der unmaterielle, gestaltlose, das Shinnyo (Butathatata). Der Höjin 
(Samboghakäya) ist dieses Shinnyo, dem menschliche Gestalt hinzugefügt ist. Der 
Öjin (Nirmanakäya) ist der in Indien in Erscheinung getretene Shaka Son (und 
seine den Menschen unter irgendeiner Form predigenden Vorgänger und Nachfolger). 

(In einer schematischen Darstellung weist Verf. alle vier Arten des Hosshin 
dem Kengyö-Hosshin zu. Ohne Zweifel entspricht aber der Juyo-Hosshin annähernd 
dem Kengyö-Höjin, der Henge-Hosshin dem Kengyö-Öjin.) 


+ Lei 
* 


(Es ist eine Grundlehre des Mikkyö, daß jedes existierende Ding eine Sub- 
stanz, eine Erscheinungsform, eine Betätigung habe (Kap. 63). 
Man faßt diese Trias als die drei Großen (allgemein Vorhandenen), Substanz 
(Tai), Erscheinung (Sö), Tun (Yo), zusammen. Von den 4 Erscheinungs- 
formen, den 4 Mandaraarten (Shi-Man-Sö-Dai) haben wir bereits in der Einleitung 
zum Kongökai Mandara gesprochen. Die drei geheimnisvollen Betätigungen (San- 
Mitsu-Yö-Dai) sind die Grundlage des Beschwörungsgebetes (Kaji-Kito) und werden 
zu Beginn des Abschnittes der ,,Praxis‘‘ Erläuterung finden. 

Um zum Verständnis der Sammayaform des Dainichi, der fünfschichtigen Pa- 
gode (Go-Rin-To) zu gelangen, müssen wir uns zunächst mit ihrer Grundlage, den 
sechs Ursubstanzen (Hontai), den sechs großen Ungetrennten (Roku-Dai- 
Mu-Ge, Kap. 64) beschäftigen, demersten Teile der Trias.) 

(Kap. 64.) Im Kengyö macht man den Verstand (Ri) des Shinnyo zur Ursubstanz 
aller Gestalten (Man-Zö). Im Mikkyö ist aber eine durchaus andere Meinung vor- 
handen. Hier hat man die 6 Großen (allgemein Vorhandenen), Erde, Wasser, Feuer, 
Wind, Leere, Beseeltheit, zum Urquell aller Organismen (Mampö no Hongen) gemacht. 

Wenn man das Weltall vom Standpunkt der Dinge betrachtet, so ist das eine 
„Nur-Ding-Lehre‘ (Yui-Butsu-Ron), nämlich die Annahme, daß keine Erscheinung 
ohne Ding entstehe. Sieht man es aber vom seelischen Standpunkte an, daß alle 
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Dinge der Gesetzeswelt, nur wenn eine Seele da ist, entstehen, so ist das eine ,,Nur- 
Seele-Lehre‘‘ (Yui-Shin-Ron). (In modernen Wörterbüchern übersetzt man diese 
Begriffe mit ,,Materialismus und ‚Spiritualismus‘“‘, nicht völlig deckend!) Doch 
ist dies das gleiche Absolute, nur von zwei verschiedenen Seiten betrachtet. 

Nach dem Mikkyö haben die Dinge ein verschiedenes Ansehen, die Seele 
aber stets das gleiche. Von den 6 Großen (Roku Dai) sind fünf dinglicher Natur, 
das sechste ist seelisch. 

Erde (Chi-Dai) ist solide Qualität, die allen Dingen innewohnt, uralte unzer- 
störbare Kraft, Macht, konstante Existenz. 

Wasser (Sui-Dai) ist feuchte Qualität, nach heutigem Wortgebrauch Ko- 
häsionskraft. 

Feuer (Kwa-Dai) ist Wärmequalität, aller Kräfte Expansionskraft. 

(Bewegte) Luft (Fü-Dai) ist Bewegungsqualität, Aktivitätskraft. 

Leere (Kü-Dai) ist Ungehindertheit-Qualität, Vermischungskraft. 

Zu diesen fünf dinglichen Großen kommt als sechstes die Beseeltheit 
(Shiki-Dai) hinzu. 

Diese ,,Roku Dai“ bilden, sich nach Menge und Form vermischend, trennend 
und vereinigend, sich sammelnd, sich zerstreuend, alle Dinge, die in verschiedener 
Gestalt existieren. Uber diese „Sechs Großen“ geht keines der unendlich vielen Dinge 
hinaus. 

Wie sie bis in die kleinsten Teilchen gegenwärtig sind, das sei an der Leibessub- 
stanz gezeigt. 

Die Härte der Knochen und des Fleisches ist Erdsubstanz. Daß sie kohärent 
sind, ist Wassersubstanz, daß sie Wärme haben, Feuersubstanz. Die Aktivität der 
Brust- und Baucheingeweide ist Luftsubstanz. Daß im Leibe leerer Raum ist, Blut- 
und Nahrungsstoffe einzudringen vermögen und die Stimme sich erheben kann, ist 
Leeresubstanz. Die geistige Betätigung (Shin-Sayo) aber ist Beseeltheitssubstanz. 

Gleichwie in den Menschen, so sind auch in den Steinen, den Bäumen, ja sogar 
im Staube diese 6 Großen völlig enthalten. Deshalb nennt man sie die ,,6 Großen 
Ungetrennten“. 

Im Kengyo gibt es ,,5 Große‘. Indem ihnen das Mikkyö das sechste, Besseelt- 
heit, hinzufügte und so Dinglichkeit und Seele als zwei Seiten aller Dingesubstanz 
auffaßt, hat es eine besondere Farbe. Gleichzeitig hat das Kengyö den 5 Großen, 
Erde, Wasser, Feuer, Luft und Leere, willkürlich die Bedeutung von 5 (chemischen) 
Elementen (Gen-So jC El gegeben, während das Mikkyo auf logischem Wege einen 
Schritt weiter ging und folgende Lehre aufstellt: Von Anfang an teilt man dem 
Taizökai und Kongökai die beiden Wurzeln (Urelemente) Ding und Seele 
(Butsu Shin Ni Gen) zu. Das Dingliche gehört dem Taizökai an. In weiterer Ent- 
wicklung sind Erde und Wasser die Ursubstanzen (Hontai) der beiden Verstand und 
Weisheit. Feuer und Luft die gewandelten Substanzen (Hentai) der beiden Verstand 
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und Weisheit. Das Leere ist allein die gewandelte Substanz der ungeteilten (Fu Ni) 
Verstand und Weisheit. 


Weil Erde zum Taizökai-Mandara gehört, ist ihre Gestalt viereckig (die In 
sind viereckig). Ihre Farbe ist des Taizökai Hauptfarbe gelb. 


Weil Wasser zum Kongökai-Mandara gehört, ist seine Gestalt rund (die 37 
Son des Kongökai sind. von Kreisen umschlossen). Seine Farbe ist die Kongökai- 
Hauptfarbe weiß. 


Feuer hat die Hälfte der Deen: des Taizokai, das Dreieck Diese Ge- 
stalt ist auch die des Mandara des Fudo Myo O als Verkörperer des Lehrbefehlkreises 
des Taizökai. Seine Farbe ist rot. | 


Luft hat die Hälfte der Kongökai-Hauptgestalt, den Halbkreis. Ihre Gestalt 
ist die der Mandara des Verkörperers des Lehrbefehlkreises des Kongökai, Gözanze 
Myö Ö: Diese beiden Großen sind die gesonderten Tugenden (Betsu-Toku), d. h. 
gewandelte Substanzen von Verstand und Weisheit geworden. 

Das letzte dingliche Große, das Leere, hat die Hälfte der Taizökai- und die 
Hälfte der Kongökai-Gestalt, Dreieck auf Halbkreis, Schatz-Juwel-Gestalt. Sie ist 
die Gestalt des Mandara des Vertreters des ungeteilten Kongö- und Taizökai 
Aizen Myo O. Seine Farbe ist blaugrün. (Näheres über die Bedeutung der Form der 
Ursubstanzen bei der Besprechung des Toba.) 

Der Beseeltheit allgemeine Verbreitung (Kap. 65). Wenn 
wir sagen, daß Steine, Kräuter, Berge, Flüsse alle Beseeltheit (Shiki), d. h. Seele 
(Shin) haben, so scheint dies etwas unverständlich. Aber hierbei ist das Mikkyo weit 
über den Standpunkt der Kengyö-Sekten hinausgeschritten. 

Wenn die Menschen Seele haben, so ist das, weil alle Dinge Seele haben. Denn 
wie könnten wir das Leben und die Aktivität unserer Seele erhalten, wenn wir uns 
nicht von beseelten Dingen, nicht nur Fisch und Fleisch, auch Reis und Daikon er- 
nährten! 

Gras und Bäume breiten nach der Seite, wo sie fruchtbaren Dünger finden, 
ihre Wurzeln, nach den Sonnenstrahlen ihre Zweige aus. Das ist ein Beweis, daß 
sie beseelt sind. 

Wenn sich die Erde in Fels wandelt, der Fels zu Steinen wird, so ist es, weil sie 
beseelt sind. 

Das ganze Problem ist nur der Grad der Beseelung. 

Es heißt „Kräuter, Bäume, Land, alles Existierende kann Butsu werden‘. Aber 
wenn das die allgemeine Verbreitung der Beseelung lehrende Mikkyö nicht wäre, 
wäre das nur eine bedeutungslose Anschauung. 


(In folgenden zwei Systemen sind die Beziehungen der Ursubstanzen zusammen- 
gestellt. In bezug auf die Bedeutung der ‚„Samenzeichen‘‘ und der 5 Weisheitsformen 
müssen wir auf später zu erörternde Kapitel verweisen.) 
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I 
Dinglichkeit Seele 
eegene A ee 
Ursubstanz (Roku Dai) Erde Wasser Feuer Luft Leere Beseeltheit 
Qualität (Shötoku KEE #4) Hart Feucht Warm Bewegt Mischend Verstehend 
Betätigung (G6 Yo Din Unzerbrechlich Einigend Ausdehnend Nährend Freiseiend Unterschei- 
dend 
Gestalt (Katachi) Viereckig Rund Dreieckig Halbkreisform Tamaform Verschie- 
Farbe (Shiki) Gelb Weiß Rot Schwarz Blaugrün dengestaltig 
Verschie- 
_. sanscr.: denfarbig 
Samenzeichen (Shaji fit F) a ba ra ka kya un (s. 
(s. Kap. 83) Lloyd 1. c. 
pP. 239) 
Mandara Tai Dainichi Kon Dainichi Fudō Gözanze Aizen Erlösungs- 


GE ZS | kreis (Ge- 
e Pe SCH Ba | datsurin) 


Verstand und Weisheit Verstand und Weisheit Nicht Zwei 





zusammen gesondert 
D ne 
Taizökai | Kongökai 
II. 
Taizokai 
| 
Dinge 
| 
5 GroBe 
LETTS RTE ESE CA SS a PE 
Erde Wasser Feuer Luft Leere 
Hart Feucht Warm Bewegt Mischend 
Shaka Mida Hosho Ashuku Dainichi 





(5 Weisheits- Jo-So-Sa Chi Myö Kwanzatsu Chi Byödö-Shö Chi DaiEnkyoChi Hokkai-Taishö Chi 
formen Go Chi e e 
s. Kap. 52) ga un 


(Sie erhalten) verschiedene Farben 
(Sie erhalten) verschiedene Gestalt 
(Sie erhalten) Se Beseeltheit 
(Sie werden) Verstehend 
Das GroBe Beseeltheit, EE (Shiki Dai Shin) 


Kongokai 
(Verf. glaubt bei der Lehre der Form der GroBen auf Ahnlichkeiten mit Hegel- 
schen Syllogismen hinweisen zu sollen. Hier ist nattirlich nicht Raum, um auf das 
hochinteressante Thema der Anklänge des Mikkyo an abendländische Philosophie- 
systeme oder kritisch auf die Widerspriiche und Schwierigkeiten der Lehre von der 
Allbeseeltheit hinzuweisen. Es muß genügen, möglichst treu das vom Verf. gebotene 


Material darzustellen.) 


xX 
H k 


Wir wenden uns nun zur Sammayaform des Dainichi Nyoraiderfünfschich- 
tigen Toba (Go-Rin-Tö sanskr. Stipa) (Kap. 90, 91, 92), die sich zu Tausenden 
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iO Se een nen senesasesascosesessccson, 


und Abertausenden auf Gräbern aufgerichtet finden. Ihre 
Theorie wird vom Verf. als die ,,tiefstgeheimnisvolle des 
geheimen Mikkyö‘“ und als nicht lehrbar, also wohl nur 
intuitiv zu erfassen, erklärt. EE 

Das Go-Rin-To hat oben Tama-Form, dann folgt ein 
Halbkreis, ein Dreieck, ein Kreis und ein Viereck (wenn 
körperlich dargestellt, Würfel, Kugel usw.). Die unteren 
beiden entsprechen der Ursubstanz (Hontai) der realen Welt 
(Jitsu-Zai-kai), die oberen drei der gewandelten Substanz 
(Hentai) der phänomenalen Welt (Gen-Zö-kai) (s. Fig. 4). 

In unserer Mikkyölehre ist nun wiederholt dargelegt 
worden, daß zwei Welten, das Kongökai und das Taizökai, 
aufgestellt werden. Diese zwei Welten sind nach ihren beiden 
Wurzeln Ding und Seele geteilt, das (rein) Psychische (Sei- 
shin) gehört dem Kongökai, das Dingliche (Busshitsu) 
(mit niederer Beseeltheit) dem Taizökai an. zen 

Die sogenannten Dinge sind ‚von Natur hinderlicher 
Substanz‘, schwer beweglich, für sie ist die schwerbeweg- 
liche viereckige Gestalt am passendsten. 

Man behauptet wohl, daß Kokoro (Seele) die Abkürzung von ‚Goro-Goro‘‘, 
dem Laute der rollenden Räder sei. So ist denn auch für die flüchtige wechselreiche 
Seele das drehbare Kreisrund das beste Symbol im Gegensatz zum Viereck. 

Die 13 (12) großen Tempel des Taizökai-Mandara sind von Vierecken begrenzt, 
die 5 „Erlösungskreise‘‘ (mit den Haupt-Son) des Kongökai-Mandara von Kreisen. 
Das Taizökai als Erd-Mandara ist mit dem Viereck der Dinglichkeit auf den Boden 
gestellt, das Kongökai als Himmels-Mandara mit seiner Urgestalt dem Kreise als 
Gestalt des Psychischen darüber. Diese beiden bilden die Gestaltderrealen 
Welt, d. h. die Welt der (intuitiven) Einsicht (Gokai). 

Die phänomenale Welt dagegen ist eine Irrtumswelt (Meikai), die aus der 
realen Welt, so wie sie ist, entsteht. Aber wenn man sie mit der dauernden, wandel- 
losen realen Welt vergleicht, so ist sie ein endlos sich transformierendes Etwas, dem 
Monde vergleichbar, der, kaum voll, sich vermindert, der Blume, die, kaum erblüht, 
schon welkt. Deshalb wird sie in der Einführungslehre des Glaubens die Geburts- 
Todesklasse (Shö-Metsu-Mon) genannt. Da unsere ‚Weisheits-Beseeltheit‘‘ (Chi- 
Shiki) nun beschränkt ist, so können wir die reale Welt, so wie sie ist, nicht erkennen 
und müssen von der absoluten (Settai 4 ¥}) realen Welt in die relative Welt (Södai- 
kai #9 $ $) hinabsteigen, um den Anfang der Erkenntnis zu erlangen. 

Deshalb entsteht die Gestalt der phänomenalen Welt aus einer 
Änderung der Gestalt der realen Welt, indem wir das Viereck diagonal teilen in zwei 
Dreiecke, den Kreis in zwei Halbkreise, so daß aus den zwei Urgestalten vier ge- 


BLL 





E E Ee 


Fig. 4. 
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änderte Gestalten entstehen. Von ihnen teilen wir zwei der Ding-Seele der ge- 
borenen (sterblichen) Dinge (Sei-Butsu) zu, zwei der Ding-Seele der ungeborenen 
(unsterblichen) Dinge (Mu-Sei-Butsu). Zunächst türmen wir nun das Dinglichkeits- 
Dreieck (Herrschaft des Verstandes Ri) als dritte Schicht, dann das die Psyche-Gestalt 
halbierende Halbrund (Herrschaft der Weisheit Chi) als vierte Schicht auf. Diese 
beiden Schichten repräsentieren die ‚„ungeborenen Dinge‘. Ihre beiden Schnittseiten 
treffen sich nicht, sie können sich daher nicht vereinigen. 

Nun bleiben uns noch ein Dreieck und ein Halbkreis von den vier Stücken der 
phänomenalen Welt. Diese werden mit den Schnittseiten aneinandergelegt. Das 
sind die „geborenen Dinge‘. Nun greift hier ein Assimilationsprozeß Platz, die 
beiden schmelzen freundschaftlich zusammen und werden ein Ding. Das ist die 
Tama-Gestalt auf der Spitze des Gö-Rin-Tö. 

So sind die drei Gestalten der oberen Schichten von den zweien der unteren 
ihrerFormnachverschieden,aberdrQuantitätnachgleich. 
Hiermit wird ein Prinzip des (Verhältnisses des) Phänomenalen und Realen dargestellt. 
Die obere Tama-Form allein entspricht der Einheit des Kongökai und Taizökai (Fu- 
Ni-Gyö), die unteren vier entsprechen ihrer Getrenntheit (Ni-Ni-Gyo). — Außer der 
realen Ding-Seele und der phänomenalen Ding-Seele gibt es kein Ding mehr. So ist 
auch die Gestalt des Go-Rin-Tö eine in sich abgeschlossene, die Theorie erschöpfende; 
es gibt kein Roku-Rin-To, aus dem Dreieck wird kein Sechseck, aus der Tamagestalt 
keine Ellipse. 

Da das Go-Rin-Tö sich auf das Prinzip des Kongökai und Taizökai stützt und 
die reale und phänomenale Welt erklärt, so ist es die Sammaya-Gestalt des Dainichi 
Nyorai geworden, und vorn wird auf das Go-Rin-To das Shingon des Taizökai-Dai- 
nichi „A Ba RaKa Kya“, hinten des Kongökai-Dainichi Shingon ‚‚Ban‘ über alle Schich- 
ten geschrieben, die Lehre des Kon-Tai-Fu-Ni zeigend. 

Da die anderen Sekten diese Töba-Theorie nicht kennen, so schreibt das Nichi- 
ren-Shü auf die fünf Gestalten des Toba: „Namu Myo Ho Renge-Kyo“, das Zen- 
Shu: „Dai En-Kyö-Chi‘ (die große Rundspiegel-Weisheit), das Jödo-Shü: ,,Amida- 
Nyorai‘‘! 

Hätte das Go-Rin-To eine Seele, würde es sehr schreien! 


% k * 


(Suchen wir nunmehr die Beschreibungen der5Arten derunendlichen 
Weisheit [Muryö-chi] des Dainichi Nyorai [Kap. 52] unserem Verständnisse 
näher zu bringen, so müssen wir zunächst einen Blick auf die 9 Vijnäna oder Arten 
des Shiki werfen, eine Differenzierung der überall mit den 5 Ursubstanzen gemischten 
Beseeltheit [s. B. jir. p. 151].) 

Das höchste neunte Shiki heißt das Ammara Sh. oder Seijö Sh. oder Shin (JA) 
Sh., die reine wahre Beseeltheit des höchsten Wesens, die Substanz des Shinnyo. 
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Das achte ist das Araya- oder Schatzbehalter oder So Sh., dem Alaya-Vijfiana 
entsprechend. Ihm widmet Suzuki (1. c.) das VI. Kapitel, woraus ich (p. 128) zitiere: 
„It is the ‚psychic germ‘... that stores all the mental possibilities, which 
are set in motion by the impetus of an external world, which works on the älaya 
through the six senses (vijnana).‘ 

Dann folgt als siebentes das Banna-Sh., sanskr. Manas, jap. Shiryo (Denkfahig- 
keit) Sh. Suzuki sagt 1. c. p.132: „The Manas... marks the dawn of consciousness 
in the universe..... deriving its reason of consciousness from the Citta or Alaya, 
reflects on it, as well as on an external world, and becomes conscious of the distinc- 
tion between me and not me.‘ 

Das sechste Sh. ist der ‚innere Sinn‘‘, das mit dem I, Geist verbundene Sh. 

Die weiteren fünf Sh. können wir einfach als die fünf Sinne bezeichnen, seelische 
Verarbeitungen der Eindrücke auf die Sinnesorgane. 

Die fünf Weisheitsarten sind nun folgende: 

1. Hokkai-Taishö Chi. Das Wissen der Ursubstanz-Natur der Gesetzeswelt 
(Dharmadhatu), das alle Tugenden der anderen Wissen in sich schließt (die 
wundervolle Weisheit, daß Verstand und Weisheit ‚zwei sind, die nicht zwei sind‘ 
[s. B. jir. p. 236]). Es ist Dainichi Nyorais Sammai und ist im Besitze des neunten 
reinen wahren Shiki. 

2. Dai Enkyo Chi. Die das Weltall deutlich machende, alle Figuren klar 
machende, wie in einem Spiegel alle Arten Formen reflektierende ‚Große Rund- 
Spiegel-Weisheit‘‘ (alle handelnden und nicht handelnden Organismen [}&] erscheinen 
in gegenseitiger Verknüpfung, die wahre Weisheit, daß Innen und Außen sich durch- 
dringen [s. B. jir. 1. c.]). Sie ist Ashuku Nyorais Sammai, der das achte Schatz- 
behalter-Sh. beherrscht. | | 

3. Byödö-Shö Chi. Die Gleichheits-Natur-Weisheit, die die Gleichheitsnatur aller 
Gestalten des Weltalls erkennt (mit großer Güte und Wohlwollen sie alle leitet 
(s. B. jir. 1. c.). Sie ist des Hojo Nyorais Sammai, der das siebente Manas-Sh. gebraucht. 

4. Myö Kwanzatsu Chi. Die wunderbare Kontemplations-Weis-heit. Sie erkennt 
alle Unterschiede der Gestalten des Weltalls, Dieses und Jenes, Recht und Unrecht, 
Gut und Böse (gütig alles Geborenen Charakter und Fähigkeiten, Glück und Begierde 
beobachtend, Krankheit mit Glück verbindend, die Lehre befestigend [s. B. jir. 1. c.]). 
Sie ist das Sammai des Amida Nyorai, der das sechste I-Sh. beherrscht. 

5. Jö-So-Sa Chi. Alle Gestalten des Weltalls erscheinen miteinander und 
helfen sich gegenseitig, machen eine Entwicklung durch. Dies zu erkennen ist die 
Weisheit des Vollführens, was zu tun ist (die Glücksbegierde aller Geborenen ihrer 
Art entsprechend begleichend, mit den Betätigungen von Leib, Rede, Geist, alle 
Arten wunderbarer Macht zeigend und damit alle Geborenen auf den heiligen Pfad 
führend [s. B. jir.1.c.]). Sie ist das Sammai des Shaka Nyorai, der die fünf 
Sinnes-Sh. beherrscht. 

14 
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(Aus der obigen Gegentiberstellung zweier Deutungsversuche läßt sich erkennen, 
daß eine exakte Formulierung dieser Weisheitsanalyse nicht tunlich ist, auch wenn 
man noch weitere Deutungen, wie die aus dem ‚Hi Zo Gi“ von unserem Verf. zitierte 
und die bei B.N. I, p. 99 gegebene heranzöge. Daß die einzelnen Arten den fünf 
dinglichen Ursubstanzen beigeordnet sind, sahen wir schon im zweiten Schema der 
Lehre von den ‚Sechs Großen‘. 

Die Grundlinien des Versuches, vom divinatorisch zu ahnenden Absoluten in 
die Erdnähe zu gelangen, sind aber selbst für uns erkennbar.) 


* * 
k 


An die Diamantkeule (Kongo-Sho 2 Wj #) knüpft sich eine kaum 
weniger reiche Symbolisierung als an das Gorin-Tō. Ihre fünfschenklige Form (Kap. 94) 
ist die Sammaya-Form der Kongöabteilung. In der Benennung ,,Kongo-Sho" sind 
das einschenklige Tokko-Sho, das dreischenklige Sanko-Sho, das Schatz-Juwel- 
förmige Hö-Shö, das fünfschenklige Goko-Shö, das zweischenklige Niko-Shö, das 
vierschenklige Shiko-Shö, das Renge-Sho, das To-Sho, das Katsuma-Sho zusammen- 
gefaßt. 

Das Kongo-Sho ist durch seine Kraft geeignet, zu zerstören. Sanko-Sho und 
Tokko-Shö sind klärlich indische Waffen (das letztere z. B. ist die Waffe des Vajra- 
pani). Indessen sind diese Waffen, seit sie in das Mikkyö eingeführt sind, in ihrer 
Gestalt sehr geändert, die Bedeutung ihres Gebrauches sehr veredelt worden. 

Das Sanko-Shö ist ein Symbol der früher erörterten drei Abteilungen Butsu-Bu, 
Renge-Bu, Kongö-Bu, ferner der drei Gleichen (eigener Leib, Hotoke, Erdgeborene). 
Das Goko-Sho symbolisiert die 5 Abteilungen (Kap. 49) und die 5 Weisheitsarten 
(Kap. 52). Deshalb knüpfen sich die Theorien dieser heiligen Gegenstände an sie 
an. Nur ein Beispiel sei angeführt: Im ,,Nyu Mi Sho“ heißt es: ‚Dieses Goko offen- 
bart die Verdienste der beiden Abteilungen Verstand und Weisheit; nämlich der 
obere Teil die aus dem Studium des Kongökai entwickelten 37 Weisheiten (der 37 Son, 
Kap. 46). Der zentrale Schenkel das Hokkai-Taishö Chi, die Schenkel an den 
4 Seiten die Weisheit der 4 Butsu. Auf den vier Seitenschenkeln ist je ein Dorn, zu- 
. sammen die 4 Baramitsu-Bosatsu symbolisierend, um die Bedeutung der Ungetrennt- 
heit von Jö (Meditation) und E (Weisheit) zu offenbaren. Auf der Unterseite der 
4 Schenkel sind je 2 Linien eingeritzt. Sie bedeuten die 4 inneren und 4 äußeren 
Kuyö Bosatsu. Auf den 4 Außenseiten ist je eine Längslinie, die die 4 Shö Bosatsu 
betrifft. Um den Handgriff sind oben und unten je 8 Lotusblätter, sie bedeuten 
die 16 Dai Bosatsu. Damit sind also die 37 Son entwickelt, durch deren 37 fache 
Weisheit unzählige Son geleitet werden, woraus das Kongökai Mandara entsteht. 
Auf dem unteren Teil sind die 37 Weisheiten des Taizökai mit all seinen Abteilungen 
und unzähligen Son angeordnet, das Taizo-Verstandeswelt-Mandara. Wem diese 
Theorie keine Erleuchtung schafft, der ist vom gewöhnlichen Volke nicht verschieden.‘ 
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Auch Kobo Daishi hält (als Attribut) das Gokongö-Shö und überreichte es als 
ein geheimnisvolles Objekt, weil es der Inbegriff aller Lehrtheorien ist, den Taufe- 
Empfangenden. 

Das Wunschjuwel (Nyoi Hoji m. MX £k, sanskr. Cintamani) 
(Kap. 93). Mit einer etwas seltsamen Etymologie bringt Verf. das Sanskritwort 
„mani‘‘ (Juwel) mit dem japanischen ‚„mani mani‘ (durch, vermittels) zusammen. 
„Durch“ den Wind werden die Zweige geschüttelt, „durch“ die Wellen werden die | 
Schiffe geschaukelt. So, glaubt man, schüttet das Höjü, dessen Gestalt, wie schon 
berichtet, das Haupt des Go-rin-Tö bildet, Schätze herab. Da das unseren Wünschen 
entspricht, heißt es Wunschjuwel. | 

Eben die Verschmelzung der halben Figuren des Kongökai und Taizökai 
hat diese Schätze spendende Kraft, die das Viereck und der Kreis allein nicht besitzen. 
(s. Kap. 90). Das Mikkyö analysiert viele solche Verschmelzungen und baut deren 
Theorie aus. Aus der Verschmelzung entstehen Gegenstände, die einen unerschöpf- 
lichen Schatz bedeuten. Die Verschmelzung von Himmel und Erde läßt Bäume und 
Gras wachsen, die Verschmelzung von Männlichem und Weiblichem Nachkommen 
entstehen. Kommt Glocke und Anschlageholz zusammen, so tönt es. Der Glocke 
Ton ist hunderttausend Male angeschlagen und erschöpft sich durch tausende von 
Jahren nicht. Die zu Shömu Tennos Zeiten gegossene riesige Glocke des Daibutsu 
tönt noch jetzt mächtig, während die in das Grammophon hineingesprochene Stimme 
höchstens 25 Jahre dauert. Ersteres entsteht eben aus dm Zusammen kommen 
von Glocke und Schlagbalken, das Letztere hält die Stimme nur auf Lager. 

Wenn wir das große Gesetz des tiefsten Geheimnisses des Mikkyö gestützt auf 
den Verschmelzungssinn studieren, erwerben wir unendliche Schätze. 


* ZS 
* 


Das Lotus, Renge (Kap. 95). Japans Lieblingsblume ist die Kirsche, des 
Westens die Rose, Chinas die Päonie, Indiens das Lotus, das die Indier aufs höchste 
ehren. Im Mikkyö werden dem Lotus Reinheit, Pracht und Bewahrung des Guten 
zugeschrieben: Reinheit, denn das Lotus wächst aus dem Schmutze hervor 
und entfaltet eine fleckenlose Blüte; Pracht, denn Lotus ist die Königin der 
Blumen, da es eine Blume aller Tugendpracht ist; Bewahrung desGuten, 
denn es enthält alle Tugenden eingeschlossen. 

Das ‚„Dainichi-Kyö-Sö‘ lehrt, daß in dieser Blume das Taizökai-Mandara ganz 
enthalten sei. Nach dieser Lehre ist der Kelch dem Dainichi Nyorai, die Frucht 
den 4 Butsu und 4 Bosatsu zugeordnet. Die Staubfäden bewahren die ,,nahe 
Verwandtschaft‘, die erste Stufe, die Blumenblätter die zweite Stufe, die 
„große Verwandtschaft‘, der Kelchsta mm (Stengel) die dritte Stufe, die „äußere 

14* 
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Verwandtschaft“, die Ten und Shin. Nach dieser Lehre enthält also das Renge ,,im 
vollen Radrund‘ das Mandara des vierstufigen Taizökai (s. Kap. 46). 


$ % 
* 


(Über die Sammaya-Form der Katsuma-Abteilung erzählt uns der Verf. nichts, 
. erwähnt nur das Katsuma-Sho als Art der Diamantkeule [Kap. 94]. Auch in der 
mir zugänglichen Literatur finde ich nichts darüber. Dem Besucher japanischer 
Tempel ist es aber wohlbekannt. So schmückt es z. B. auf dem Altare vor dem Dai 
Butsu zu Nara die vier Ecken. Auf dem Chöbuku Hödan sehen wir in der Mitte auf 
einem Achteck, das von Waffen umgeben ist, einen Kranz von je vier Gokongö-Shö 
und vier Katsuma-Shö gebildet, um ein Rad gruppiert. 

Das Katsuma-Sho hat die Form von zwei gekreuzten Sanko-Sho, am Kreu- 
zungspunkte meist mit einer leicht gewölbten Scheibe bedeckt. 

Im Butsu-zö-zu-i findet man es als Attribut des Dai-Shö-Kongö [Fig. ı5ı] und 
des Us’nisha Saishö-Son [Fig. 556]. Ferner hält es Sambö-Köjin [Fig. 427] in der 
Linken, in der Rechten das Rad. Der Übersetzer Dr. J. Hoffmann spricht es als das 
Symbol der Erde an im Gegensatze zum Rade, dem Himmelssymbole. Endlich zeigt 
es der Shakavertretende Bosatsu der Go-Dai-Kokuzö [Fig. 552]. Daß es als Sammaya- 
form des Katsuma Bu sehr wohl die Erde vertreten kann, scheint mir zweifellos. 
Auch sein [abgerundet] viereckiger Umriß würde gut dazu passen, im Gegensatz 
zum runden des Rades, s. Kap. 64 und 90. Weiteres über seine Symbolik kann ich 


nicht angeben.) 


* k 
Se 


(Zum Schluß der Mandara-Lehre geben wir noch des Verf. Schilderungen einiger 
der Haupt-Son der Mandara wieder.) 

Der Hauptrepräsentant der Hotoke ist Dainichi Nyorai, der von uns irrenden 
Menschen Kongösatta (Kap. 57). Wenn wir Gläubigen zum Hotoke beten 
wollen, müssen wir deshalb notwendig in Kongösattas Sammai heimisch werden. 

Kongösattas Charakter ist ein vierfacher, er ist Yoku-Bosatsu, Shoku B., Ai B., 
Man B. Yoku ist die Begierde, Shoku ist die Gefühlssinnesaktion des Körpers, Ai 
ist die Liebessehnsucht, Man der Hochmut. In heutige Sprache übersetzt gehören 
dahin: Zai-Yoku = Geldgier, Niku-Yoku = fleischliche Lust, Ren-Ai = Geschlechts- 
liebe, Kyö-Mei = leerer Name, falscher Ruhm. Diese Leidenschaften alle haben 
wir in verschiedenem Grade. Im Sinne des Mikkyö kommt es nun nicht darauf an, 
diese Irrtümer und Leidenschaften einfach abzulegen. Wir müssen sie vielmehr 
unverändert behalten und reinigen. Wenn das Wasser bis zu des Berges Höhe 
gestiegen ist, so findet es auf der anderen Seite von selbst einen Weg hinunter. Gerade 
so sind unsere Leidenschaften kein Hindernis mehr, wenn sie aufs absolut Äußerste 
entwickelt wurden. ‚Wenn man Geld raubt, ist man ein Räuber, raubt man Land, 
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ein König!‘ sagt das Sprichwort. Ähnlich ist es, wenn man meint, Herrscher der 
Welt werden zu wollen und darunter versteht, Hotoke zu werden. Wenn wir auf 
dieser Welt vorwärts kommen wollen, müssen wir Leiden erdulden und Irrtum 
begehen, däs ist die Mutter des Erfolges, die Führung und das Licht dieser Welt. 
Wenn wir in Kongösattas Gebiet eindringen, werden wir des Hotoke Verdienst er- 
reichen. Wenn die herbe Kakifrucht reif wird, wird sie süß, deshalb soll man die 
herbe nicht wegwerfen. 
* N $ 

Nyoirin Kwannon (Kap. 58) ist die im Sammai des Wunschjuwels 
(Nyoi Hoju) wohnende, das Rad des großen Gesetzes drehende K. Ste hat ein Haupt 
und 6 Arme. Mit der ersten rechten Hand stützt sie tief in Gedanken das Haupt. 
Die zweite rechte Hand hält das Nyoi-Höjü, die dritte rechts einen Rosenkranz. 

Die erste linke Hand hält einen „glänzenden Berg‘‘ (Kömyözan). In der zweiten 
linken Hand hält sie ein Lotus, in der dritten das Rad des Gesetzes. 

Das Nachsinnen symbolisiert das Sinnen über die schwere Befreiung der Sterb- 
lichen aus der Hölle. Aus dem Wunschjuwel regnen unendliche Schätze, um Dä- 
monen (Gaki) zu retten. Der Rosenkranz klärt den Begriff der Zahl und ist das Mittel, 
den dummen Tieren (Chikushö) zu helfen. Mit dem glänzenden Berge wird das 
wütende Fechten der Shura gehindert. Das Lotus, das unbefleckt aus dem Schmutze 
hervorgeht, zeigt unseren aus den Leidenschaften herauswachsenden ursprünglichen 
Butsu-Charakter. Das Rad mahnt die Sterblichen, die den Himmelspfad gehen wollen, 
an den Vorteil, das Gesetz zu hören. l 

Auch die Hauptattribute (Sammaya-Gestalten) anderer Hotoke deuten auf deren 
Hauptwunsch und Hauptgelübde, so Monjus scharfes Schwert der Weisheit, Kokuzos 
Wunschkleinod des Glückes und der Tugend, Yakushi Nyorais Arzneikrug. (Wenn 
wir dieses Prinzip auf profane Verhältnisse anwenden, so wäre des Bauern Sammaya- 
Gyo die Hacke, des Gelehrten der Pinsel, der Geisha das Samisen. Kap. 89.) Keine 
Beigabe, keine Fingerbeugung ist bedeutungslos. 

Das gewöhnliche Volk deutet in seiner Unwissenheit oft recht komisch. So 
blieben bei einem Festtage, der in der Nyoirin-Kwannon-Halle des Otowa-Gokokuji 
in Tokyo gefeiert wurde, die Besucher auffallenderweise aus, sie fürchteten durch 
den Lärm des Massengebetes die anscheinend schlummernde Kwannon aufzuwecken 
und so gegen sich einzunehmen. Ebenso töricht ist es, wenn man dem Aizen Myo Ö 
gefärbte Waren opfert oder wenn die Pferdehändler die Batö-Kwannon (K. mit dem 
Pferdekopfe) als Schutzpatronin verehren. 


* * 
* 


Der zornige Myo O der Klasse des Brechens und Unterwerfens (Shaku-Buku- 
Mon), der, wenn wir Amida Nyorai ausnehmen, am meisten auf dieser Welt verehrt 
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wird, ist F ud 6M y 6 O (Kap. 59). Ihm ist im Mikky6-Kaji-Kito das Goma zugeordnet, 
das wieder in seiner Idee (als Feueropfer) an ihn erinnert. Sein Sammai ist das 
Sklaven-Sammai, sein Hauptgeliibde ist, daB eines zum Sklaven gewordenen Men- 
schen Gebet völlig erfüllt werde. Deshalb ist seine Bedeutung von ‘der anderer 
Butsu und Bosatsu ganz verschieden. Aizen Myō 0 und Fudö MyöÖ stehen ihrem 
Honzon Brust gegen Brust gegenüber, aber Aizen MyöÖ gehört dem Herrscher- 
Sammai an, Fudö Myo O dem entgegengesetzten. 

Fudö Myo O hält in der Rechten das scharfe Schwert des Goma, in der Linken 
den Strick als großes Mitleidsmittel, mit dem er alle Erdgeborenen bindet und hin- 
einzieht (in den Kreis der wahren Lehre) ; wenn sie aber hartherzig und schwer zu 
wandeln sind, tötet er sie mit dem scharfen Schwerte der Rechten. Auf seinem Haupte 
ist ein Lotus, und seine Haare hängen im siebenfachen Zopfe am linken Ohre herab. 
Diese gebundenen Haare sind das indische Zeichen des Sklaven, und daß sie sieben- 
fach geflochten sind, bedeutet, daß er treuer Untertan von sieben großen Herren ist 
(Shakas und seiner 6 Vorgänger, der ‚sieben Butsu‘“, s. Eitel p. 147, B. jir. p. 345). 
Das Lotus auf dem Haupte bedeutet, daß er den, der auf den Lotussitz gehoben ist, 
auf das andere Ufer des Bodai hinüberbringen (ihm zur vollen Erleuchtung verhelfen) 
wird. Wenn es auch dem menschlichen Gefühle widerspricht, nachzugeben, wenn 
man in unhöflicher Weise aufgefordert wird (wie von dem ,,zornigen‘‘ MyöÖ), so 
ist zu bedenken, daß er aus eigenem Willen Sklave geworden ist, um Menschen 
zu retten, sein großes Wohlwollen und seine Liebe sind tief und lassen von solchem 
Handeln nicht. Wenige Hotoke, Bosatsu und Myo O sind von so großer und tiefer 
Liebe und Mitleid. Die besondere Popularität des Fudö beruht auf diesem Grunde. 
Wenn das Einkommen des einen Tempels des Naritaberges (Shinshöji) jedes Jahr 
über 100 000 Yen beträgt, so zeigt das, wie blühend der Glaube an Fudö MyöÖ ist. 


* * 
$ 


An Sh -T e n (Kap. Gool wendet man sich in dem Glauben, daß man (durch ihn) 
in einer Generation die Schätze von 7 Generationen sammeln kann und erhält 
vollen Erfolg, so unvernünftig die Bitte auch ist, ob man sie geizig oder mit vollen 
Händen vorbringt. (Er zeigt viele Züge des indischen Ganesa.) 

Dieser Son wird auch Kwangi Ten (fk =# K, der sich Freuende) oder auch 
einfach Tenson Sama genannt. Seine berühmte Gestalt stellt eine Umarmung eines 
männlichen und eines weiblichen Körpers dar (nach Dowson, Classical Dictionary 
of Hindu Mythologie etc., London 1913, p. 108, heißt Ganesa auch Dwi-deha ,,zwei- 
körperig‘‘). Ursprünglich wurde Kwangi-Ten auf Sanskrit Vināyaka (= Ganesa, 
Eitel p. 202) genannt. Er ist einer der Schutzgötter der Butsu-Lehre, der die Zer- 
störung des guten Gesetzes verhindert. In Bezug auf seine angeborene Natur besteht 
seine Verehrung darin, daß man vor Freude hüpfend des Tanzes nicht vergißt, seine 
Gnade erhoffend und seine Strafe fürchtend. Die beiden im Shö-Ten vereinigten Gott- 
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heiten haben drei Bedeutungen je nach ihrer ,,oberflachlichen‘‘ oder „wahren“ Auf- 
fassung. 

Mit Ni-Gon (Gon #€ wohl Abkürzung von Gongen RE 38 Avatar) bezeichnet 
man die Auffassung, daß. männlicher und weiblicher Ten zusammen eine Hotoke- 
Inkarnation seien. Als Ni-Jitsu (Z ® die beiden Wahren) sind beide zusammen eine 
untergeordnete Gottheit des wahren Seins (Jitsu-Zai # fr). Als Gon Jitsu no Ten 
ist der männliche ein Gott des wahren Seins, der weibliche eine Inkarnation der 
Jü-ichi-men Kwannon. Dieser Gonjitsu Ten wird auf ganz eigentümliche von anderen 
Opferarten ganz verschiedene Weise verehrt: man kocht das Götterbild in Öl, hängt 
es kopfunter auf und begießt es mit Sake, um die göttliche Freigebigkeit durch Bitten 
zu erzwingen. 

Unter allen Ten des Mikkyö sind dieser Ten und Dakini-Ten die geringsten. 
Als Ten von der Gon-Art hat er des Hotoke freundliche Erscheinung, meist aber 
Elefantenkopf und Menschenkörper. 


% * 
Kë 


Die NiOSon (Kap. 61) stehen am Tempeltore breitbeinig mit rotem Gesichte, 
zwei heilige Könige, die auch u. a. im Taizökai-Mandara vorkommen, Torwächter 
und Beschützer Shakas gegen hartköpfige Gegner. Der rechts Stehende öffnet den 
Mund und sagt ,,a‘‘, er vertritt die Verstandestugend, das weibliche Prinzip 
In. Der links Stehende sagt „un“ mit geschlossenem Munde, Vertreter der W eis- 
heitstugend, des männlichen Prinzips Yo. Ein gewöhnlicher Name der Heiligen 
ist Misshaku Kongo (Æ Sf 4 Wj). Sie stammen wohl aus Indien, wann aber deren 
zwei statt des üblichen einen aufgestellt wurden, läßt sich nicht nachweisen. (Im 
allgemeinen wird bekanntlich der erstere als Taishaku Ten [Indra], der zweite als 


Bon-Ten [Brahma] bezeichnet.) 


* * 
$ 


Gegenwärtig ist unter gewöhnlichen Leuten das Mandara der 13 Butsu 
(hier im allgemeinen Sinne = Son gebraucht) (Kap. 62) eines der populärsten. In 
ihm sind die Hotoke zusammengefaßt, die mit unserer Welt, der Shaba, in Beziehung 
stehen. Es ist das Werk des berühmten Förderers der Tachikawa Ryü (s. Kap. 34) 
Monkwan Sōjō. Hauptsächlich zum Volksgebrauche bestimmt popularisiert es die 
Grundprinzipien des Mikky6. Die Zahl 13 bezieht sich auf die 13 In des Taizökai- 
Mandara. 

An die erste Stelle ist Fudö Myo Ö gestellt als Vertreter des Gesetzesbefehl- 
kreises und der ersten Gruppe in aufsteigender Richtung des Kongokai-Mandara, 
des Gözanze Sammaya-E. Die Bedeutung der folgenden neun ergibt sich aus dem 
Schema. Nr. ıı ist Ashuku-Nyorai als sittliche Macht des Bodaishin, der Ursache 
(In), Nr. 12 Dainichi Nyorai vertritt die Gesamtmacht, Folge (Frucht, Kwa). 
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Am Ende ist der das oberste Wunsch-Juwel-Sammai des Mikkyo vertretende 
Kokuzo Bosatsu gestellt. Er ist die absolute Inkarnation der Gliicksmacht des von 
den Menschen am meisten geliebten Butsu Dainichi. Er ist der tief geheimnisvollste 
der Bosatsu. (Verf. erwähnt nicht, daß das Ganze in inniger Beziehung zu den Ver- 
storbenen steht. Gebete zu den einzelnen Son an gewissen Terminen nach dem 
Tode befördern sie zu immer höherem posthumen Rang, wie das die Worte nach 
den ,,Stufen‘‘ anzudeuten scheinen, bis zur vollen Erkenntnis des ‚„Nicht-Zwei“. 
Ich gebe die Termine der Gebete in der letzten Kolumne nach B. jir. p. 359.) 


_ S Kyorei-Rin I. Stufe Erweckung 
EE ) (s. Kap. 45) der Seele, Hatsushin Tag 
2. Shaka N. Shaka | | 18. Tag 
3. Monju B. Sanzon 21. Tag 
4. Fugen B. N 28. Tag 
5. Jizö B. 3 Seiten Shöhö-Rin II. Stufe Gebet, As- 35. Tag 
6. Miroku B. besonderer kese, Shugyo 42. Tag 
7. Yakushi N. Tugend 49. Tag 
8. Kwannon B. | Mida 100. Tag 
9. Seishi B. Sanzon I. Jahrestag 
10. Amida N. W 3. Jahrestag 
11. Ashuku N. O 13. Jahrestag 
12. Dainichi N. Zentrum pe se u I neun, 23. Jahrestag 
Kukyö 
13. Kokuzö B. S Wunsch- AuBerster Gipfel, 33. Jahrestag 
juwel „Nicht Zwei“ 


DIE AUSSERE GESTALTUNG DER CHINESI- 
SCHEN SCHRIFT. VON BRUNO SCHINDLER. 


E. Inschriften. 


1. Die Schrift auf Stein. 


Als älteste Inschrift auf Stein gilt die sog. Steintafel des Yü A ft Yü-pei. Da diese in sog. $#} 
SG k’o-tou-tze = „Kaulquappencharakteren‘“' geschrieben ist, wollen wir sie am besten bei den 
Zier- und Zauberschriften behandeln. Während das Alter der Tafel des Yü nicht feststeht, besitzen 
wir in einer Gruppe von Inschriften auf Stein beglaubigte Beispiele, in dem Ta-chuan - Stil 
geschrieben. Es sind dies die 10 sog. Steintrommeln der Choudynastie. Sie stehen heute in und 
am Haupttore des Konfuziustempels in Peking. Es sind flache Felsgesteine, die die Form von 
Trommeln haben; daher der Name Fi BE shih-ku = ‚Steintrommeln.‘“ Uber ihren Fundort, ihre 
Geschichte sowie die gesamte chinesische Literatur über sie gibt am besten die offizielle Beschrei- 
bung Pekings das $k SH YT #8 M # K’in-ting-jih-hia-kiu-wén-k’ao im 118.—120. Kapitel 
Auskunft. Die dort gesammelte Literatur über die Steintrommeln hat denn auch S. W. Bushell 
benutzt!, um im 8. Bande des J. R. A. S. Ch. Br. new ser. pp. 133—159 eine Würdigung der- 
selben zu geben. Außerdem hat er sämtliche Inschriften nach Abklatschen photographiert 
und z. T. übersetzt. Hierfür standen ihm die Bearbeitungen des Kin-shih-soh (im ı2. Bande) 
und des Kin-shih-tz’ui-p’ien (im ı. Bande) zur Seite. 

Die Steintrommeln wurden in der T’angzeit entdeckt und zuerst zur Zeit des 2. T’ang- 
herrschers T’ai-tsung (627—649 n. Chr.) erwähnt. Die Fundstelle soll in der Nähe des heutigen 
Feng-siang-fu, in S.W.Shensi liegen, d. h. des alten Kn, des ehemaligen Sitzes des Chouherrschers 
Tan-fu, das in der späteren Chouzeit ein beliebter Jagdgrund gewesen sein soll. Zuerst waren 
sie in Féng-siang-fu selbst aufgestellt. Als die Sung, durch die Liao bedrängt, fliehen 
mußten, nahmen sie die Steintrommeln mit und legten die eingemeißelten Lettern mit Gold aus. 
Die Jucen brachten sie dann am Anfang des 12. Jahrh. nach dem heutigen Peking. Im Jahre 
1307 wurden sie nach dem Konfuziustempel übergeführt, wo sie noch jetzt stehen. 

Die Inschriften behandeln nach Art der Shi-king-Lieder eine große Jagdexpedition, wo all 
das Gepränge, mit dem der König und sein Gefolge auszieht, angegeben und die Jagd in dem 
Wildpark plastisch geschildert wird. Ein Datum über die beschriebene Jagd sowie die Fixierung 
der Inschrift selbst fehlt. Einige Kritiker wollen sie auf die Zeit des Ch’eng-wang (1110 v. Chr.) 
beziehen, andere wieder auf die des Süan-wang (827— 782 v.Chr.) Ernstliche Zweifel an der Echt- 
heit der Inschriften hat vor allem K RE Wu-yang Siu (1017—1072 n. Chr.) ausgesprochen‘. 
Und zwar waren seine Gründe: ı. Die Inschriften wären nicht tief eingemeißelt gewesen und hätten 
sich die Jahrhunderte hindurch nicht halten können; seien doch die meisten Han-Inschriften auf 
Stein trotz besserer Schreibung bereits zerstört ; 2. Die Inschriften wären von keinem Paläographen 
und Gelehrten bis zu ihrem verhältnismäßig späten Auffinden erwähnt worden ; 3. Speziell die Sam- 
melwerke unter den Sui geben über sie keinerlei Auskunft. Diese wenig ernsten Einwände kann man 
ohne weiteres übergehen. Sie sind von den chinesischen Kritikern selbst schon widerlegt worden. 
Ebenso unzureichend sind aber auch die Gründe, welche für das hohe Alter angegeben werden. 
Ausdrücke wie K F a $ tien tze yung ning (Steininschrift Nr. IX) oder # E£ sze wang (Stein- 








1 Bushell hat ferner noch die offizielle Beschreibung der Reichsuniversität benutzt, das ebenfalls 
unter Kien-lung edierte ke WI & ZS von dem das 60. chiian: W epp § den damaligen 
Steintrommeln überhaupt, das 61. chüan: D Zi Act den Steintrommeln der Chou gewidmet ist. 

2 Vgl. Bushell L c. p. ı55ff. 
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inschrift Nr. VIII) wiirden allein noch nicht besagen, daB die Inschriften von einem Chou- 
herrscher herrühren, denn mit diesen Titeln pflegten sich noch zahlreiche Feudalfürsten zu 
schmücken. Chavannes! möchte die Inschriften, ohne irgendwelche Gründe anzugeben, gleich 
einigen chinesischen Kritikern der Ts’inzeit, etwa der Zeit des Herrschers Hui-wen (337—311 
v. Chr.) zuweisen, wie er ja bekanntlich ebenso das Muh-t’ien-tze-chuan, d.h. den Reisebericht 
des Königs Muh in die Ts’inzeit verlegt?. Seine Gründe für letztere Behauptung sind aber wenig 
stichhaltig und können leicht zurückgewiesen werden?. Aus bloßer Analogie zur Stütze der 
verfehlten Chavannes’schen Theorie über das Alter und die Echtheit des Muh-t’ien-tze-chuan 
können die 10 Tafeln mit den wertvollen Inschriften jedenfalls nicht erst in das 4. Jahrhundert 
v. Chr. gesetzt werden. Diese Inschriften müßten denn doch erst aufs genaueste paläographisch 
und textkritisch untersucht werden. Soweit sich bis jetzt feststellen läßt, stimmen sie im we- 
sentlichen mit den Jagdliedern des Shi-king, z. B. II, 3, V, ı überein, ohne daß sie diese wört- 
lich kopierten. Gerade diese Varianten bilden ein Zeugnis für ihre Echtheit. Über die Schrift- 
zeichen selbst ist nur so viel ersichtlich, daß sie im Ta-chuan-Stil geschrieben sind. Sog. pho- 
netische Zeichen sind nicht so häufig veıtreten. Eine große Anzahl von archaischen Charak- 
teren, die heute obsolet oder selten sind, finden sich unter ihnen. Ja, einzelne phonetische Zeichen- 
vertauschungen scheinen anzudeuten, daß sie in einem Schriftdialekt abgefaßt sind. 


1 Chavannes, M. H. V, 488. 

3 Vgl. insbesondere M. H. V, Appendice II: ,,Le voyage au pays de ‚‚Si-Wang-Mou.“ 

3 Wegen der Wichtigkeit der Frage, deren Beantwortung auch auf die Echtheit der Steintrommeln 
ein Licht werfen könnte, wollen wir etwas eingehender auf sie eingehen. Das #9 & r f& Muh-t’ien- 
tze-chuan „Kommentar (Reisebericht) des Königs Muh“ stammt wie die Bambusannalen aus dem Grab- 
funde von ;% Kih in Z# Wei (Wei-hien-fu in Honan) aus dem Jahre 281 v. Chr. Vergraben war es seit 
dem Jahre 299 v. Chr. Es ist leider nur fragmentarisch vorhanden, was schon der Anfang des Werkes 
besagt: „Man tränkte den König auf dem Berg Chiian;“‘ und bringt in romanhafter Ausschmückung das 
Reisewerk des Königs Muh von Chou (1001—947 v. Chr.). Die Bambusannalen berichten über diese Reise, 
daß der König Muh in seinem 17. Jahre eine Expedition zum K’un-lun unternommen habe und ff £ 4% 
Si-wang-mu ‚die Königin-Mutter des Westens‘‘ angetroffen habe. Diese Reise ist im Muh-t’ien-tze- 
chuan als eine Art „Dichtung und Wahrheit“ behandelt. Der älteste historische Roman mit seinen 
Einschiebseln von lyrischen Partien und Duetten hat denn auch unter den europäischen Sinologen Be- 
achtung gefunden. Schon im Jahre 1853 hat Paravey, wie aus Ed. Hubers Bemerkungen zu der 
gleich zu besprechenden Arbeit von Forke in BEFEO Bd. IV, S. 113r (vgl. auch Hirth, The Ancient 
History of China, p. 151) hervorgeht, den Gedanken entwickelt, daß Si-wang-mu mit der Königin von 
Saba identisch wäre. Obwohl Burnouf und Humboldt diese Theorie zurückgewiesen haben, ward sie im 
Jahre 1904 von A. Forke wiederaufgenommen. In einer Arbeit betitelt ,,.Mu-wang und die 
Königin von Saba“, die in den Mitt. d. Sem. f. Or. Spr. zu Berlin Jahrgang VII erschienen ist, greift 
Forke die alte Theorie wieder auf. Es lohnt sich nicht, die phantasievollen Darlegungen des sonst so 
geachteten Forschers zu widerlegen. Sie werden neuerdings nur noch von Giles übertroffen, der die 
Si-wang-mu mit der Hera von Siwah in Tripolis zusammenbringt (vgl. Adversaria Sinica I u. Jhg. 1911, 
p. 298/9 „Who was Si Wang Mu?"‘) oder gar von Ed. Blochet, der es fertigbringt, die Gleichung Si-wang-mu 
= „Westbabylon‘‘ aufzustellen. In einem Punkte aber hat Forke zweifellos gegen Chavannes, M. H. V, 
487—489, und Appendice I, mit dem wir uns auseinanderzusetzen haben, recht. Es handelt sich 
um den Choukönig Muh (1001-947 v. Chr.) und nicht um den Herzog Muh von Ts’in (659 
bis 621 v. Chr.). Bei der hohen Bedeutung der Fragen wollen wir uns im folgenden wesentlich an die 
Darlegungen halten, die wir von unserem verehrten Lehrer Conrady in Kolleg und Übungen erhalten 
haben, die er selbst wie so vieles nie der Öffentlichkeit preisgegeben und nur seinen Schülern zugäng- 
lich gemacht hat. Wir wollen uns in Anbetracht unseres Themas möglichst kurz fassen. Die Gründe, die 
Chavannes für seineThese anführt, daß das Muh-t’ien-tze-chuan ein Ts’inwerk sei, sind kurzfolgende: ı.Eine 
Reise des Königs Muh von Chou sei in den Chouannalen des Shi-ki nicht zu finden (vgl. M. H. I, 265 Anm.3 
u. II, Anm. 8). In dem Werke fänden sich eine Reihe von Sitten, die türkisch wären und die Ts’in wären 
ein Türkstamm gewesen. Dafür spräche a) #4 sün, das Mitbegraben von lebenden Personen; b) das Trinken 
aus der Schädelschale; ch dieim Muh-t’ien-tze-chuan erwähnten Namen von Reitpferden (,‚coursiers‘) die 
türkisch in chinesischer Umschrift wären. Dazu ist zu bemerken: ad ı) Reisen des Königs Muh von Chou 
werden wohl erwähnt, und zwar im Tso-chuan, 12.Jahr des Ch’ao-kung (= Ch. BI. V, 638/641), im T’ien- 
wen des K’üh-Yüan, Strophe 71 (Ts’u-tz’e 3, 10b), in den Bambusbüchern (= Ch. Cl. III, Proleg. 
p. 150), bei Lieh-tze cap. 3 usw.; ad. 2. a) Das Mitbegraben von lebenden Personen, Pferden usw., das 
von Shi-huang-ti überliefert wird, ist eine alte primitive Sitte, die allerdings im Shi-king zufällig von 
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Durch klimatische Verhältnisse und das Herumschleppen von Ort zu Ort im Laufe der Jahr- 
hunderte bedingt, sind die 700 Schriftzeichen immer mehr und mehr verwittert z. T. ganzlich 
verschwunden, und nur ungefähr 300 sind noch sichtbar. Wir bringen zunächst eine Photo- 
graphie nach einer Reproduktion! der ersten Trommel in ursprünglicher Gestalt. Solche Re- 
produktionen in Stein sind öfters gemacht worden, z. B. von Yüan Yüan im Jahre 1798, in 
Hang-chou-fu. Daneben stellen wir die Photographie eines Abklatsches aus jüngster Zeit?. Eine 
Vergrößerung der ersten Hälfte vervollständigt das Bild. (Abb. 25, 26 u. 27.) 

Eine eingehende Würdigung der Steintrommeln in sprachlicher, historischer und 
kulturgeschichtlicher Hinsicht würde weit über den Rahmen dieser Arbeit hinausgehen. Wir 


den Ts’in berichtet wird. | Vgl. darüber Conrady, China, S. 498, der an die uralten 44 # t’su-ling, d. h. 
die Strohpuppen erinnert, die man als den Ersatz fiir alte Menschenbeigaben in roher Abbildung mitbe- 
grub und die in Konfuzius’ Zeit von Automaten {j} ersetzt wurden. ‚Diese Puppen hat man sich übri- 
gens beseelt gedacht; denn nach dem Ngi-li wurden sie von dem Führer des Leichenzuges angeredet 
und vom Aufbruch verständigt, und es ist ein Schimmer von Möglichkeit vorhanden, daß hier eine 
der Wurzeln der Puppenspiele stecken könne, die ursprünglich nur bei Trauerfeiern aufgeführt worden 
sind.‘ ad 2 b) Ebenso ist das Trinken aus Schädelschalen nicht bloß türkische, sondern internationale 
Sitte. ad 2 c) Vor allem sind die Namen der erwähnten Pferde durchaus nicht türkisch, sondern wohl 
übersetzbar. Zunächst handelt es sich um Wagenpferde, wie der Text z. B. 4,2 deutlich ausspricht, 
und nicht um Reitpferde, die Chavannes frei erfindet. Chavannes bemerktl.c.: „Or ces noms ne signi- 
fient rien en chinois; ils sont orthographies d’une maniere differente dans Se-ma Ts’ien et dans le 
Mou t’ien tse tchoan: ils ont tout l’aspect de mots étrangers transcrits en chinois.“ Nun ist es richtig, 
daß das Shi-ki 3, 4, nur 4 Rosse aufführt und daß der Kommentar zu Lieh-tze III, 2b, welcher eben- 
falls die Namen der Pferde bringt, Schreibvarianten aufweist. Aber alle 8 Namen sind wohl übersetzbar: 
I. 4; §@ ch’ih-ki (mit Schreibvariante im Tze-tien s. v.) = „roter Renner‘‘(,, Blitzpferd‘‘) ; II. 2 9 tao-li (nach 
dem Erh-ya (zit. n. Tze-tien): A Sa | | „Diebsrappe mit kurzem Hals“) = ,,Pferde mit kurzem Hals‘; 
II. 9 % pai-i = „weißer Braver“ (nach Shi-ki Kommentar: „weißes Opferpferd‘‘); IV. RA $6 yii-lun 
= „Pferd, das rascher ist als ein Wagenrad“; V. l F shan-tze = ,Bergsohn‘“‘ (ähnlicher Name wie K Æ 
tien-ma ‚„Himmelspferd‘‘); VI. IR $r k’u-huang = ‚großer Gelber“; VII. Se sn hua-liu = „bunter 
Fuchs“, vgl. die # & huang-liu des Yüeh-ling (Li-ki 3 [6] 71a [= SBE 27, 284]); VIII. ES lü-erh 
= „Grünohr‘“‘ (,Isabellenohr‘“‘). Nach den Bambusbüchern III, 1 (= Ch. Cl. III, Prol. p. 150) war das 
lü-erh ,,Griinohr“ ein Abkömmling des § Æ li-ma (= tao-li) des ‚Pferdes mit kurzem Hals‘‘. Im übrigen 
haben die chinesischen Pferde seit alters her Namen gehabt. Schon im Shi-king, z. B. IV, 2‘ I, 4, und 
öfters haben wir Bezeichnungen von Pferden nach Farben. Die Kenntnis des Shi-king oder nur ein ein- 
facher Blick in den Index bei Legge s. v. Œ hätte Chavannes vor diesem schweren Irrtum bewahrt. Zu- 
dem hat Plath, Die Beschäftigungen der alten Chinesen, Abhdlg. d. kgl. bayer. Akad. d. Wissensch. I, KI. XII 
Bd. I, Abt. München, 1869, S. 45, ausführlich darüber gehandelt. Im übrigen, um nochmals auf den angeb- 
lichenTs’infürsten Muh zurückzukommen, so war Muh-wang’s Residenz nicht in Ts’in, auch nicht in Honan, 
sondern in Shansi, wie aus dem Ortsnamen der Hauptstadt, Nan-Cheng, hervorgeht. In Appendix II der M. 
H. V, p. 482/3 behauptet dann schließlich Chavannes, ,,rien ne peut faire supposer que Si-wang-mu 0U F 4% 
soit une femme‘. In einer Fußnote wendet er sich gegen Forke, der mit guten Gründen die Weiblichkeit 
von Si-wang-mu behauptet hatte. Forke a. a. O. 129 stützte sich auf die Angaben des Shan-hai-king z. B. 
Buch XVI, wo es heißt: py Æ =F 4% 7 WU = a „Im Westen ist der Berg der Königin-Mutter usw. usw.‘, vor 
allem aber auf eine Variante in dem Gedichte, das die Si-wang-mu dem Himmelssohne widmet, und das sich 
neben dem Muh-t’ien-tze-chuan im Kommentar zu Shan-hai-king, Buch 2, findet. Forke 1. c. S. 165 
hatte diese Version fälschlich dem Pi Yuan (1729—1797) zugeschrieben. Sie geht aber, wie Chavannes 
richtig gesehen, auf Kao P’o (276—324 n. Chr.) zurück. In diesem Gedicht nun singt Si-wang-mu: 
RHEN % „Ich bin eine Götter-(Kaiser ?-)tochter‘‘. (Das charakteristische & fehlt im Muh-t’ien-tze-chuan). 
Chavannes leugnet ohne jede Begründung die Echtheit der Version und stellt das ganze Gedicht als 
fragwürdig hin. Solch vage Angaben ‚que KouoP’o est un écrivain taoiste qui, comme tous les auteurs 
appartenant a la même école, prend d’assez grandes libertés avec les documents historiques‘‘ sind aber, 
selbst wenn sie von einem Chavannes geäußert werden, kein Beweis. 

Das Muh-t’ien-tze-chuan ist schließlich, sprachgeschichtlich betrachtet, ein vorklassisches, jeden- 
falls frühklassisches Werk. Dieser kurze Exkurs zeigt schon, daß Chavannes das Muh-t’ien-tze-chuan 
falsch lokalisiert und chronologisch eingeordnet hat. 

1 Die Reproduktion in Stein ist von Herrn Dr. Herbert Müller seinerzeit für die „Bugra‘' herbei- 
gebracht worden. Sie befindet sich jetzt augenscheinlich im Deutschen Kulturmuseum zu Leipzig. 

2 Der Abklatsch stammt aus dem Besitze von Herrn Prof. Conrady und ist uns seinerzeit freund- 
lichst zur Verfügung gestellt worden. 
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Abb. 25. Reproduktion in Stein von der 1. Trommel Abb. 26. Abklatsch von der 1. Trommel 


wollen hier nur feststellen, daB die Bearbeitung von S. W. Bushell, so dankenswert sie auch 
seinerzeit war, vollig unzureichend ist und modernen Anspriichen keineswegs geniigt. Warnen 
möchten wir vor seiner sog. Übersetzung, um so mehr, als die Übersetzung der 1. Trommel 
von Bushell auch in den 1. Band von ,,Chinese Art“, p. 34—35, übernommen resp. verbessert 
worden ist. Bushell selbst wollte ja auch keine philologisch genaue Übersetzung geben, son- 
dern ‚seine Übersetzung‘ ‚runs somewhat as follows“. Wir wollen uns selbst nicht noch de- 
finitiv auf eine Übersetzung der 1. Trommelinschrift festlegen, lassen aber vorläufig eine un- 
gefähre, die sich an denText anschließt, folgen: 


„Unsere Wagen waren gut, 

Unsere Roßgespanne kräftig, 

Unsere Wagen glänzten hell, 

Unsere Rosse waren feurig. 

Die Herren (Fürsten) umkreisten (das Wild). 

Jagend, jagend schweiften sie im Kreis umher. 

Hindin und Hirsche jagten davon. 

Und die Herren (Fiirsten), die jagten nach. 

Fest gespannt (?) waren die Horn- (?) (oder: gesalzene, schmerzbringende) Bogen 
Die damit bedienten wir. 

Wir treiben sie den Hügel dahin. 

Sie kommen Trab, Trab. 

Sie rennen, sehr viele, sehr viele. 

Wir kommen zur rechten Zeit. 

Hindin und Hirsche laufen hastig davon. 

Sie kommen groß an (beim großen Jagdpark?). 

Wir trieben sie reichlich dahin. 

Ihr Kommen ist sehr zahlreich. 

Wir schieBen unter ihnen das Wildschwein (?) und (??). 

Um die in letzter Zeit wenig beachteten Inschriften wieder in den Vordergrund der Dis- 
kussion zu stellen, haben wir sie samtlich noch einmal auf den Tafeln 31—34 reproduziert. Sie 
stammen wie die von Bushell in dem J. R.A.S.Ch. Br. aus dem Kin -shih - soh. (Tafel 31, 32, 
33 und 34.) 
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Abb. 27. Erste Halfte der 1. Trommel in jetziger Gestalt. 


Inschriften auf Stein aus der T’sin!- und Hanzeit und von da an bis zur Gegenwart finden 
sich des öfteren. Die bekanntesten unter ihnen sind die auf den Hanskulpturen, deren Veröffent- 
lichung wir den Untersuchungen von Chavannes verdanken? Mit den Steininschriften aufs 
innigste verkniipft ist — die Erfindung der Buchdruckerkunst. Wenigstens ist eine Wurzel 
derselben das Abklatschverfahren, das man seit 175 n. Chr. geübt zu haben schent In dem 
Pi-yung, d h. der Universitat von Loh-yang waren die steinernen Tafeln aufgestellt, d. h. die 
klassischen Schriften, deren Text durch eine Kommission von Gelehrten festgesetzt, in Ku- 











1 Vgl. die Ts’in-Inschriften, welche Chavannes in M. H. II publiziert hat. 

* Chavannes, La sculpture sur pierre en Chine au temps des deux dynasties Han. Paris 1893. 

3 Vgl. Lacouperie, The Jh-King and its authors, p. 103, der einen Auszug aus der Biographie 
des Ts’ai Jung nach dem Hou Han-shu gibt. 
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Tafel 31. 
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Tafel 32. 


D e ln {chriften auf den fog. Stel ntrommeln (aus dem Confuyiustempel yu Peking). 
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wen, Chuan- und Li-Duktus auf 46 Steintafeln eingraviert worden war!. Tsai Yung & & 
(133—192 n. Chr.) hatte die Inschrift zuerst mit roter Tusche vorgeschrieben?. Ubrigens be- 
finden sich die oftmals erneuerten 4ı #2 shih king „Steinklassiker‘‘ noch heute im Hofe der 
alten Universität, dem Pi-yung-kung?. 


2. Die Schrift auf Metall. 


Die allerbeste Kenntnis von den alten chinesischen Schriftformen haben uns die zahl- 
reichen Inschriften auf den MetallgefaBen geliefert. die zum weitaus größten Teile aus Bronze 
bestehen. Wohl hörten wir bereits für die spätere Zeit von „eisernen‘‘ Kontrakten und 
solchen. von ,,Gold(?)‘‘. Aber die bronzenen Gefäße überwiegen doch bei weitem die aller 
anderen, und für die älteste Zeit haben wir Inschriften nur auf diesen verzeichnet. Als älteste 
Metallgeräte mit Inschriften haben wohl die 9 Dreifüße zu gelten, die der Kaiser Yü angeblich hat 
gießen lassen. Allerdings sagt das Shu-king hierüber nichts. Doch dieses fragmentarische 
Buch wird ja treffend ergänzt durch das als Ganzes allerdings erst spät entstandene, aber doch 
sehr alte Stücke enthaltende Chou-shu. Hier werden die 9 Dreifüße zum ersten Male (4, 3a) er- 
wähnt. Nach Tso-chuan, 2. Jahr des Huan-kung (= Ch. Cl. V, 38—40) brachte Wu-wang 
‘nach der Besiegung der Shang die 9 Dreifüße nach Loh-yang. Ihre Geschichte wird Tso- 
chuan, 3. Jahrh. des Siian-kung (= Ch. Cl. V, 292/3) erzählt. Danach hätte Yü aus dem 
Metall, das die 9 Provinzen gesandt hätten, ebensoviele Dreifüße mit Darstellungen der 9 Pro- 
vinzen gießen lassen. Diese o Dreifüße mit den Abbildungen der 9 Provinzen bildeten das Palla- 
dium des Reiches. ‚Wer dies Abbild des Reiches besaß, der hatte damit das Urbild ‘. Später 
werden die 9 Dreifüße öfters erwähnt, so von Huai-nan-tze, besonders aber Sse-ma Ts’ien 
im Shi-ki 22, 1b (= Chav. M. H. IV, 38—39). Seit der ausgehenden Chouzeit sind sie aber spur- 
los verschwunden. Man weiß nicht, ob sie von dem letzten Chouherrscher versenkt worden 
oder ob sie in den tatsächlichen Besitz von Ts’in übergegangen und später vielleicht 
eingeschmolzen sind. Es ist eine Streitfrage, ob auf den 9 Dreifüßen alte Landkarten verzeichnet 
gewesen sind, zusammen 'mit den Typen und den Namen der Bewohner der dargestellten Ge- 
biete zwecks Abwehr dämonischer Einflüsse. Schon Richthofen, China I, 368/9, und nach 
ihm namentlich Conrady L c. behaupten eine solche alte primitive geographische Darstellung. 
Legge® und Chavannes® leugnen dieselbe, unseres Erachtens ohne jede ernste Begründung. 
Es läßt sich doch der kiare Text von Ch. Cl. V, 292,3 nicht hinweginterpretieren. 

Außer diesen 9 Dreifüßen mit ihren schriftähnlichen Darstellungen ist die große Reihe von 
Gefäßen, Dreifüßen, Glocken usw. zu nennen, die Inschriften tragen und z.T. die auf die Shang- 
dynastie zurückgehen. Der Bronzeguß muß den Chinesen seit alters her bekannt gewesen sein, 
denn wir finden ihn in der Shangzeit bereits in derartig kunstvoller Ausführung, daß er schon 
damals auf eine lange Entwicklung zurückblicken mußte. Auch die Inschriften müssen auf 
die älteste Zeit zurückgehen. Schon die alte Schriftform für die Benennung von Wl tseh = ‚Regel‘, 
‚Vorschrift‘, deutet auf einen Dreifuß hin, der mittels des Messers eingeschnitten wurde. SolcheVor- 
schriften D werden im Verein mit den & Gen = ,,Gesetzen‘‘ schon für die Hia angegeben, so 
Shu-king III, 3, 8 (= Ch. Cl. III., 160): #4 W A E: im Tso-chuan, 26. Jahr des Siang-kung 
(= Ch. Cl. V, 524) und im Knoh-yii 15, 12b. Ebenso deutet das Schriftzeichen für Strafgesetz 
D hing auf ein Einschneiden der Satzungen hin. Das Strafgesetzbuch # d hing-shu wird Shu- 
king V, 27, 20 (= Ch. Cl. III, 608), Kuoh-yü IX, 2b und Tso-chuan, 9. Jahr des Ch’ao-kung 
(= Ch. Cl. V, 625) und von Chuang-tze ( = S. B. E. 39, 290) erwähnt. Nach einer Angabe im Tso- 
chuan, 6. Jahr des Ch’ao-kung (= Ch. Cl. V, 607—609) wurden das WA, d. h. das Straf- 
gesetzbuch in Ch’eng al gegossen ($: ). Und nach Tso-chuan, 29. Jahr des Ch’ao-kung (= Ch 

1 Es handelte sich um sechs king. ee l 

? Der autorisierte Text wurde alsdann in Stein gehauen. Die Aufstellung der Steinklassiker fand 
im Jahre 183 n. Chr. statt. Über die weitere Geschichte der Klassiker auf Stein vgl. Lacouperie I. c. 

. 104ff. 
Ge * Conrady, China, S. 488; Conrady-Wassiljew, Die Erschließung Chinas, S. 210. 

* Conrady, China, S. 519. 

* Legge, Ch. Cl. III, Proleg. p. 67. 

^ Chavannes, M. H. IV, 38/39. 
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Cl. V, 729/732) d. i. 511 v. Chr., wurde die Kriegskontribution von 1 ku Eisen (— 5% &) be- 
nutzt, um Dreifüße für die Strafgesetze zu gießen (4 £3 jh) $k), auf welche sie die Strafgesetze 
des Fan-süan-tze fixierten (# #1 & + hr & M # 35). Diese Strafgesetze des Süan-tze 
waren übrigens noch im Jahre 620 v.Chr. in Kraft. Vgl. Tso-chuan, 6. Jahr des Wénkung 
(= Ch. Cl. V, 242/243). Eroberte Waffen wurden gern zu Sakrificalgefäßen eingeschmolzen. So 
wurden z. B. nach Tso-chuan, rọ. Jahr des Siang (= Ch. Cl. V, 480—483) die Waffen von Ts’i (# 
Z &)benutzt, um eine Glocke zu gießen. Bei dieser Gelegenheit erfahren wir, daß die erbeuteten 
Waffen stets zu $$ # ik’i ,,SakrifialgefaBen‘ (des Ahnentempels) umgegossen wurden, und wir 
erfahren ferner, wie solche Inschriften abgefaBt wurden. Es sollten verdienstvolle Unternehmungen 
der Nachwelt aufbewahrt bleiben. Eine ausführliche Darstellung, wie die Inschriften auf Opfer- 
gefäßen beschaffen sein müssen, gibt uns Li-ki8 (25), 74 b, cap. Tsi-t’ung ( = S. B. E. 28, 251/252): 
„Die Opferdreifüße hatten Inschriften, und derjenige, welcher die Inschrift abgefaßt hatte, setzte 
selbst seinen Namen (darunter). Er setzte seinen Namen (darunter), um dadurch die guten Eigen- 
schaften seiner Vorfahren (4 #1) zu preisen und zu erheben und sie heilig (| = geisterhaft ? 
hell?) zu fixieren für die Nachwelt. Weil nun (ein jeder der) Vorfahren sowohl gute Eigenschaften 
als auch schlechte besessen hatte, so war es die feststehende Regel für die Inschriften, zwar die 
guten, nicht aber die schlechten Eigenschaften zu nennen. Solches war die Gesinnung eines 
pietätvollen Sohnes und Enkels. Es war nur der Weise, der das konnte. Der die Inschrift ab- 
gefaßt hatte, berichtete und rühmte die Tugend, die Güte, die Verdienste und die hervorragenden 
Leistungen seiner Vorfahren, die Auszeichnungen, die ihnen zuteil geworden, und ihren guten 
Ruf, der im ganzen Reiche verbreitet ist. Und indem er dies auf den Opfergefäßen erwähnte, 
machte er sich selbst einen guten Namen, um so seinem Vorfahren Opfer darzubringen. Dadurch, 
daß er seine Vorfahren erstrahlen ließ und pries, ehrte er seine eigene Kindesliebe. Daß er sich 
selber beigesellte, war in der Ordnung, (und) daß er es in klarer (heiliger? geisterhafter ?) Weise 
kundgab, diente zur Belehrung. Auf jenen Inschriften wurde das Lob ein für allemal verkündet, 
und das genügt, damit Vorfahren und Nachkommen davon guthaben. Wenn daher der Edle 
eine (solche) Inschrift betrachtet, wird er nicht nur den Gegenstand ihres Lobes, sondern auch 
das Werk selbst preisen. Wenn ihr Verfasser erleuchtet (heilig?) genug war, um zu schauen 
(als Seher!), menschenfreundlich genug, um sich ihnen beizugesellen, und klug genug, um 
seinen Vorteil daraus zu ziehen, dann darf er wohl weise genannt werden. Wenn er weise war, 
ohne sich dessen zu rühmen, dann darf er wohl ehrerbietig genannt werden!.‘‘ Es folgt dann 
als Beispiel die Inschrift auf dem Opferdreifuß des K’ungKuei von Wei (ënn Ż wh #). 
Wir haben schon oben gezeigt, daß die Inschriften in die Opfergefäße eingraviert, d. h. 
eingeschnitten wurden. Es liegt uns nur noch ob, unser Augenmerk auf die Frage der gegossenen 
Schriftzeichen zu richten. Über diese berichten die chinesischen Paläographen und Archäologen 
ausführlich. Wir wollen hier nur an die Angaben des Kuan-tung-sin-yü, 16, 3b, erinnern, 
die Hirth u. a. bei der Abfertigung von De Groot in seinen „Chinesische Ansichten über Bronze- 
trommeln“ bereits angeführt hat. Sie lautet: M = fÈ SH %Æ H i2 R E FP g a R H FU 
My Weve: ae BSS „Alle Inschriften auf Bronzegefäßen der drei Dynastien (Hia, Shang, und 
Chou) sind weiblich und ihre Schriftzeichen sind konkav ; zur Zeit der Ts’in und Han gebrauchte 
man männliche Inschriften, deren Schriftzeichen konvex sind. Die männliche Schrift ist 
leicht herzustellen, die weibliche schwer zu gieBen.‘‘ Der technische Unterschied zwischen 
„männlich“ und ‚weiblich‘ findet sich noch weiter ausgeführt in dem $8 # &k Choh- 
këng Ju 17, 3, das das id XZ Tung-t’ien-ts’ing-luh aus dem 13. Jahrhundert ausführlich 
zitiert. Giles hat bereits in Adversaria Sinica 1911, p. 290ff. die für uns interessierenden Stellen 
übersetzt. Hiernach wurden die weiblichen Inschriften f$ ¥: yen-nang genannt. Interessant 
ist der Unterschied, der zwischen # chi- und X k’uan-Stil gemacht wird. Die K’uan-Inschriften 
befinden sich außen und sind konvex; die Chih-Inschriften sind innen und konkav. Die 
Bronzen der Hia und Chou haben sowohl k’uan als auch chih. Die Bronzen der Shang sind 
meistens ohne k’uan und haben chih. Der Guß der Schriftzeichen auf der Bronze wird wie 
folgt angegeben: „Vor dem Gusse begannen die Alten ein Modell aus Wachs zu machen, auf 


1 Die Übersetzung hat sich eng (mit einigen Änderungen) an die von Grube in Bertholets ,,Reli- 
gionsgeschichtliches Lesebuch‘‘ p. 36—37 angeschlossen. 
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Abb. 28. Abb. 29. 
Der Wu Chuan Ting der Chou-Dynastie. 


dem sie eine Inschrift anbrachten oder Ornamente eingravierten. Sie nahmen alsdann einen 
kleinen Kübel, etwas größer und weiter als das Modell und setzten letzteres hinein. Unten am 
Boden des Kübels wurden Risse für Bewässerungszwecke offen gelassen. Hierauf wurde gut- 
gereinigter Schlamm in Wasser zu einer dünnflüssigen Masse gerührt, und damit wurde das 
Modell täglich bewässert. Es wurde gewartet, bis jeder Überguß trocken war, bevor man aufs 
neue goß, und zwar solange, bis der Kübel voll und das ganzeModell bedeckt war. Nachher wurden 
die Stäbe des Kübels entfernt und eine Mischung von gutem Lehm, vielem Salz und Papierfasern 
schnell und fest auf das Äußere der ursprünglichen Schlammschicht getan, zusammen mit einer 
Extraschicht einer zweizölligen Lehmschicht. In der Mitte wurde ein Loch für die flüssige Bronze 
gelassen.‘‘ So weit das Tung-t’ien-ts’ing-luh. 

Unter der großen Zahl von Bronzeinschriften haben wir als Spezimen eine herausgegriffen, 
die wir der Art der Inschrift wegen in paläographischer, philologischer, kulturgeschichtlicher 
und historischer Hinsicht für eine der wertvollsten halten, die überhaupt existieren, nämlich 
die in der sog. Bushellschale, die dem chinesischen Typ der ## p’an entspricht. Denn sie steht schon 
wegen der Länge des Textes und des Inhaltes für unsere Zwecke wenigstens über dem 4}!, ting, 
der sich in dem buddhistischen Tempel auf der Silberinsel im Yang-tze befindet und der unter 
dem Namen Wu Chuan Ting der Choudynastie bekannt ist!. (Abb. 28 u. 29.) 

Die sog. Bushellschale ist benannt nach S. W. Bushell, der die Schale aus der Sammlung 
des Prinzen I im Jahre 1870 in Peking erstanden und sie im Jahre 1874 an das South Kensington 
Museum für £ 80 verkauft hat. In seiner 1904 erschienenen ‚Chinese Art‘ vol.ı, pp. 84—87, 
hat er die Schale zum ersten Male reproduziert und ebenso eine Abbildung ihrer Inschrift bei- 
gefügt. Ein paar Bemerkungen und eine Übersetzung der Inschrift sind der ,,Sacrificial Bowl. 
P’an. Choudynasty. Bronze inlaid with Gold and Silver“ angehängt. Im T’oung-pao 1905, 
pp. 120—121 hat dann Chavannes die Echthe‘t der Inschrift angezweifelt. Er wundert sich 
zunächst, daß kein chinesischer Gelehrter die Inschrift katalogisiert und studiert hat. Das sei 
um so auffälliger, als sie, wenn sie echt wäre, berichten würde ,,de précieux renseignements 
sur un événement important que ne nous est raconte que fort brièvement dans le Tso-tchouan 
(28e année du duc Hi [632 B. C.]) et dans Sseu- ma Ts’ien (trad. fr. t. IV, p. 303) a la date de 


' Vel. Hirth, T’oung pao, vol. VII, p. 487ff. und Bushell, Chinese Art, p. 82ff. 
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632 av. J. C.“ Überdies, 
so meint Chavannes, 
herrsche auch eine Dis- 
krepanz zwischen dem 
Bericht des Shu-king 
cap. X fe Z Ar über die- 
ses Ereignis und dem des 
Shi -ki, da letzteres ein 
Gespräch demWen-kung 
(636—628 v.Chr.) in den 
Mund legt, während das 
Shu-king es dem Wên- 
hou (780—746 v. Chr.) 
zuschreibt. Nun glaube 
Bushell, der sich auf das 
Shu-king stütze, daß die 
Inschrift zu Ehren des 
Wen-kung (638—628) 
gemacht worden sei und 
daß Wén-kung, von dem 
in der Inschrift als von 
einem Ahnherrn des re- 
gierenden Herzogs ge- 
sprochen würde,niemand 
anders sei als Wén-hou 
(780—746 v. Chr.). Je- 
doch sei diese Annahme 
kaum haltbar, denn 
einerseits wird der Ahn- 
herr des regierenden Her- 
zogs in der Inschrift 
» kung" und nicht ‚„hou‘“ 
genannt, andrerseits 
stimmen die Ausdrücke, 
mit denen die Inschrift 
an die Geschenke erin- Abb. 30. Die sog. Bushellschale. 

nert, die diesem regie- 

renden Herzog von dem 

König gemacht wurden z.T. mit denen überein, deren sich das Tso-chuan ( =Ch. ON, 210/211) und 
das Shi-ki ( =M. H. IV, 303) bedienen, wenn sie die Belohnungen aufzählen, die der König demWen- 
kung im Jahre 632 gemacht hat. ‚Il est donc évident", so fährt Chavannes fort, ‚que le duc 
Wen (636—628) est l’ancétre du duc régnant, et que le bassin de bronze ne peut être attribué 
qu’a un successeur de ce prince; mais alors on ne voit plus qui pourrait bien étre ce successeur, 
car c’est précisément le duc Wen (636-628) et non un autre qui recut le titre d’hégémon 
auquel fait allusion l’inscription. La confusion entre le marquis Wên et le duc Wên parait 
être le fait de l’auteur de ce document épigraphique qui m’a tout l’air d’un faux.‘ Im selben Jahre 
hat sich auch Pelliot! gegen die Echtheit der Inschrift ausgesprochen, zwar nicht so ent- 
schieden wie Chavannes, aber mit Gründen ,,qui ont cependant quelque poids‘‘. Ihn wundertes, daß 
die Bronze nebst Inschrift den chinesischen Paläographen entgangen sein sollte. ,,On sait‘‘, so 
sagt er, „avec quel soin les inscriptions des vases anciens ont été recueillies, déchiffrées, com- 
mentées par les archéologues chinois. Celle-ci est d'une longueur tout-à-fait inusité, et men 
eût dû susciter qu’une curiosité plus ardente. D’autre part, une pièce figurant dans les collections 








1 Vgl. Parker, Asiatic Quarterly Review (July 1909), p. 132—I 33. 
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des princes de Yi n’a pu être ignorée des antiquaires de Pékin.“ Vier Jahre darauf bestätigt 
Vissiére in einem Briefe an Parker das Urteil von Chavannes und Pelliot Ober die Bushellschale. 
„Comment admettre‘‘, so ruft er aus, ,,qu’une piece aussi importante n’ait été signalée dans aucun 
ouvrage archéologique chinois, et que sa longue inscription n’ait été reproduite nulle part si les 
kin-shih-kia — i. e. ,,épigraphistes‘‘ — chinois la considèrent comme authentiques?‘‘ Gegen 
diese drei französischen Kritiker tritt nun E. H. Parker in die Schranken, zunächst in der 
Asiatic Quarterly Review III. ser. July 1909, pp. 127—146, und dann ausführlich im T’oung-pao 
II, ser. 10, 1909, pp. 445—494, wo er die Inschrift (besser als Bushell) reproduziert, eine Umschrift, 
Übersetzung und zahlreiche Noten gibt. Wer Parkers Arbeiten insbesondere seine Methode 
kennt, wird nicht weiter erstaunt sein, neben einer Fülle von guten Bemerkungen und Zitaten 
ohne nähere Quellenangabe, auch recht viel törichte, z. T. total falsche Angaben zu finden. 
Eigenartig nehmen sich die vielen Hinweise auf chinesische ,,authorities‘‘, wie den ,,venerable 
priest Père Hoang‘, der eine Transkription und Übersetzung für ihn gemacht hatte, und ja- 
panische wie den Dr. Karvita aus. Aber eines ist Parker gelungen. Er hat gezeigt, daß Chavannes 
über die Inschrift ein Urteil gefällt hat, ohne sie wirklich zu kennen, und daß er sich seine Mei- 
nung nur nach der Übersetzung von Bushell gebildet hat. Dieser hatte zwar selbst gesagt ,,the 
decipherment which follows must be accepted with caution‘‘, aber Chavannes hatte erklärt ‚la 
traduction de Bushell est suffisante‘‘. Parker weist nun Chavannes nach, daß in der Inschrift 
keine Verwechslung von Wên -kung und Wen-hou vorkommt, daß eine solche nur von 
Bushell selbst in seinen Bemerkungen gemacht worden ist. Vor allem aber zeigt er, daß 
Bushell an einer kritischen Stelle, nämlich Z. 22: „Es war an dem kia-wu-Tage des 
2. Monats, da kehrte der Markgraf von Tsin von der Unterwerfung der Jung(-barbaren) 
zurück und brachte die Leistung (?) dem T’ang-shu und dem Wên -hou dar‘, den letzten 
Passus „und Wén-hou in seiner Übersetzung ausgelassen hatte. Darob war Chavannes 
irregeführt worden. Es handelt sich also weder um den Wén-hou von Tsin (780—746) 
noch um den Wên -kung von Tsin (696—628), der unter dem Namen  H- Chung -erh 
bekannt ist, sondern um einen späteren Weén-hou, der die beiden Erstgenannten als seine 
Vorfahren bezeichnet. Ob dies gerade der Enkelsohn des Chung erh, RS King (599—581) 
sein muß, wie Parker will, ist eine andere Sache. Sicher aber ist es, daß auch Tsin nach Chung- 
erh im Kampfe mit Ts’u um die Hegemonie zeitweilig den Titel ffi peh erhielt, auf den in der 
Inschrift angespielt wird. Kaum waren die Arbeiten von Parker erschienen, als sich, wie es 
sich versteht, Herbert A. Giles dagegen aussprach. In seinen ,,Adversaria Sinica“ I9II, 
pp. 283ff. „Chineses Bronzes‘‘ läuft er Sturm gegen Parker und die Bushellschale. Es ist ihm na- 
türlich nicht schwer, Parkers wissenschaftliche Aspirationen zu verunglimpfen. Für seine Be- 
hauptung aber, daß die Schale im South Kensington-Museum unecht und die Inschrift ein Fäl- 
schung sei, ist er uns den Beweis schuldig geblieben. Sein ausführliches Zitat aus dem Tung-t’ien 
ts’ing-luh, so interessant es an und für sich ist, fällt glatt unter den Tisch, denn, wie wir gesehen 
haben, gibt es auch echte, eingeritzte Bronzeinschriften. Am Schlusse seiner Streitschrift 
gegen Parker resümiert er die Gründe gegen die Echtheit der Inschrift folgendermaßen: 
I. that the bowl itself is of doubtful antiquity; 2. that the inscription was not cast with the bowl, 
as would have been the case with a genuine antique of the 7the century B. C., but was incised 
later; 3. that the inscription when cut was covered at once with a varnish-enamel to conceal 
the fact mentioned in 2; 4. that the bowl and its inscription have never been noticed by Chinese 
archaeologists, because it was known to be a fake, for which reason, too, it was readily allowed 
to slip, for a consideration, from the collection of the Imperial Prince, who owned it; 5. that 
the argument against such a lengthy inscription is fully borne out by a comparison which I have 
made with scores of inscriptions on ancient bronzes; and finally 6. that MM. Chavannes, Pelliot 
and Vissière may be said to have gained the day.“ Diese ‚Gründe‘ von Giles wurden 1912 in 
dem J. R. A. S. von L. C. Hopkins kritisch unter die Lupe genommen. Hopkins weist u. a. 
darauf hin, daß sehr viel von den beiden Zeichen in Z. 23 hinter dem 5. Zeichen von oben ab- 
hängt. Es handelt sich augenscheinlich um das Fertigstellen der Inschrift, die die Belohnung 
des Königs an den Wén-hou für ein ausgeführtes ming darstellt, das auch gleich dahinter ge- 
nannt wird. Leider ist das Zeichen hinter >t yüan (?) bisher unentzifferbar gewesen. Das Mk da- 
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hinter deutet aber an, daß es sich um ein Gefäß handeln muß, das ‚‚fertiggestellt‘‘ worden war. 
Das ming, welches nachher erwähnt wird, ist möglicherweise das Verzeichnen der Leistungen 
des Wen-hou auf diesem fertiggestellten Gefäß. Das würde dann auch für die Lackschicht 
sprechen, mit der die Vertiefungen der Charaktere bedeckt sind. Es war ein Mittel, um die 
Oxydation bei den später eingeritzten Zeichen zu verhindern. Doch das sind nur Vermutungen. 
Viel wichtiger ist das, was Hopkins über den Einwand zu sagen hat, daß die Inschrift zu lang 
wäre. Sie enthält nämlich 538 Charaktere (ausschließlich der Dopplungszeichen). Hopkins 
erinnert daran, daß lange Inschriften über 300 Zeichen nichts Außergewöhnliches sind, z. B. 
enthält der €: 4 D Mao Kung Ting aus der Tuan Fang-Sammlung 497 Zeichen, der Wu 
Ting 403, der Yü Ting 390, die San Shih P’an 357 usw. Den Einwand, daß die chinesischen 
Paläographen sich ganz über diese Inschrift ausschweigen, erledigt Hopkins mit der Begründung, 
daß nur die Veröffentlichungen der Palastschätze Auskunft geben könnten. Das Si-k’ing-ku-kien 
das unter K’ien-lung publiziert wurde, hätte einzig und allein über die Schaleninschrift aus 
dem Besitze des Prinzen I Aufschluß geben können. Dort sei sie jedoch nicht vorhanden. Aber man 
dürfe nicht vergessen, daß das Supplement ebenso wie der ähnliche Katalog: Ning-shou-ku-kien 
europäischen Forschern bisher nicht zugänglich gewesen wären, so daß man nicht: so ohne 
. weiteres behaupten kann, die Bronze und ihre Inschrift wären in chinesischen paläographischen 
Werken nicht zu finden. Hopkins gibt alsdann eine neue (verbesserte) Transkription und 
Übersetzung sowie eine vergleichende Liste der Charaktere auf der Bushellschale mit entspre- 
chenden beglaubigten Formen. So standen die Dinge, als wir 1914 nach London kamen und 
im South Kensington-Museum die Schale einsahen. Wir baten darauf Herrn Hopkins um eine 
vergrößerte Photographie der Inschrift, die er uns für die „Bugra‘‘ z. H. von Herrn Professor 
Conrady überließ. Seither haben wir uns eingehend mit der Inschrift befaßt. Sie bildete z. T. 
auch das Thema von einem Referat in Conradys paläographischen Übungen im Ostasiatischen 
Seminar an der Universität Leipzig. Die Bearbeitungen von Parker und Hopkins haben wir 
erst lange nach unserer Bearbeitung zu Gesicht bekommen und berücksichtigt. 

Unter Erwägung aller Momente kann man objektiv nur zu dem Schluß gelangen, daß 
die Inschrift sowohl in paläographischer, grammatikalischer und historischer Hinsicht echt 
ist!. Niemals hätte ein Fälscher etwas Derartiges zustande bringen können. Das ist an einzelnen 
grammatikalischen und stilistischen Kleinigkeiten zu beobachten. Ein Fälscher hätte wohl 
z. T. mehr auf die ähnlichen Texte im Shu und im Tso-chuan Gewicht gelegt. Und dann handelt 
es sich ja gar nicht um den alten Wén-hou, noch um Chung-erh, sondern um einen Nachfolger, 
vielleicht den Enkel des letzteren. Daß die Inschrift nicht in den paläographischen Sammel- 
werken zu finden ist, ist nicht auffällig. Denn diese enthalten doch nur eine mehr oder minder 
vollständige Aufzählung der Schätze des kaiserlichen Palastes. Wo ist z. B. die gut beglaubigte 
Inschrift aus dem Li-ki, cap. Tsi-t’ung, in paläographischen Werken zu finden? Alle bisher ge- 
machten Bedenken gegen die Echtheit der Inschrift wären bei besserer Kenntnis der chinesischen 
Archäologie und Paläographie nicht gemacht worden. Die sonstigen Einwände von Pelliot, 
Vissiere und Giles sind überhaupt keine Einwände, und Chavannes’ Vorwurf gegen die Echtheit 
beruht, wie gesagt, auf einer irrtümlichen Voraussetzung. Übrigens scheint es Chavannes ent- 
gangen zu sein, daß wir auch noch ardere äußerst wertvolle Inschriften für die Herrscherin- 
von Tsin, der Frau des Wén-hou, besitzen, so z. B. Poh-ku-t’u-luh, 2, 6b (auch abgedruckt 
in Si-tsing-ku-kien 2, ı3bff.). (Vgl. für die Bushellschale die Abb. 30 und 31 und die Tafel 35.) 


Übersetzung der Inschrift in der Bushellschale. 


Es war in des Königs erstem Monat, an dem sin- yu-Tage, da berichtete der Markgraf 
von Tsin, daß er die Jung(barbaren) unterworfen (wörtlich: zur Ruhe gebracht) hatte, und er 











1 Und das ist auch für das Alter der Bronze entscheidend. Es ist jetzt an der Zeit, mit allen den 
sog. Kunsthistorikern aufzuräumen, die auf bloßen Augenschein hin ein Urteil über das Alter von 
Bronzen abgeben. Chemische Analyse wird uns gewiß weiter zum Ziele führen als es sonstige Merkmale 
tun, Das sicherste ist und bleibt aber doch die Inschrift, vorausgesetzt, daß eine vorhanden ist, 
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Abb. 31. Die Inschrift in der Bushellschale. 


hatte eine Audienz beim König. Dreimal belohnte er ihn, an der Grenze', in der Hauptstadt 
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1 H, liest H. Die Bedeutung wäre aber „Böschung‘“, „Abhang“. Nur das Erh-ya gibt nach Tze- 
tien s. v. mit Beleg aus Yuan-yu als ältestem die Bedeutung „Grenze“: +, K Ż PEA hm. „Die Grenzen 
der neun Himmel heißen die neun yin.‘‘ Die Konjektur von H. paßt — abgesehen ı von der paläographischen 
Unmöglichkeit — nicht. Der Ausdruck für ‚Grenzen‘ ist im Vorklassischen: o Soim Shu-king V, 11, 7 
(= Ch.C1.III, 418): SÉ t = ,, Landereien“, „Länder“ (,,Grenzen ?‘) ; Shu-king V, 7, 15 (= Ch. CL III, 374); 
nil 1 — „Grenzen“ (Legge: „limits of the land“ (!). Paläographisch möglich wäre auch ; ki Cf. 
Shi-king IV, 3, 3 (= Ch. Cl. IV. 637) (auch zit. im Ta-hioh III, 1): #% Gr Em „die königliche Domäne 
von 1000 /i“‘. Der Kommentar gibt an: AR, ge qh. Vgl. auch für A die Bedeutung ‚‚Schwelle‘ in Shi-king 


I, 3, X, 2 (= Ch. Cl. IV, 55). Hieraus könnte sich evtl. die Einsetzung des Zeichens für H erklären. Cf. 
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und im Ahnentempel!. Er empfing ihn in Audienz im Ming-t’ang (d. i. in der Geisterhalle)? und 
gab dann dem Markgrafen von Tsin ein Gastmahl im Tempel (miao) der Chou?. Mit den ming ? 


auch die a =} a, im Chou-li 3,21 > cap. Siao-sse-t’u (= Biot. I, 229). Am besten paßt aber hier tf Ki 
„Grenzen“. Namentlich die im Liu-shu-t’ung als ku-wén -Form angegebene ähnelt am meisten. Das LshT’g 
s. v. bemerkt: i i zazgtwsgp nb AEREN AMR 
F Zz WW — i. E i AR SS, SR RH. Der im Shu-king V, 10, 13 (= Ch. Cl. III, 411) genannte Hr 4 
(,, Vater der Grenzen, Grenzvater‘‘) = ‚Kriegsminister‘‘ wird im Shi-king II, 4. I (= Ch. Cl. IV, 298/299) 


Wr 42 geschrieben. Im Shu-king V, 24, 7 (= Ch. Cl. III, 574) kommt der Ausdruck o Pr kiao-k’i für 
„Grenzen‘‘ vor. 


1 Über den uralten Brauch, in besonderer Audienz vor dem Könige zu erscheinen, dem sog. +H kin, 


der in der ganzen Feudalzeit geübt wurde, dessen Gepflogenheit zur Folge der Feudalherr erschien, um 
sein Szepter resp. seinen Auftrag kontrollieren zu lassen, handelt im besonderen ein Kapitel des Ngi-li: 
cap. Kin-li. In unserem Falle erscheint der Markgraf von Tsin, um gemäß Ngi-li 20, 13 b—26b: $t &@ 
„das ming auszuhändigen‘. Das war beim gewöhnlichen Pflichtbesuch der Fürsten, dem Shu-king II, 
1,9 (= Ch. Cl. III, 37) zufolge ‚der Bericht über ihre Regierung“. In unserem Text aber liegt ein außer- 
ordentliches ,,ming‘‘, d. i. ein Auftrag vor, den der Markgraf von Tsin erhalten hatte, nämlich die 
Unterwerfung der Jung. Nach Ngi-li 20, ra cap. Kin-li geschah die Belohnung des Vasallenfürsten 
durch den König im Weichbilde mit dem Rangabzeichen Së pih (fj Së 44). Bestätigt wird der Brauch 
durch die Angabe im Chou-li 10, 174 cap. Siao-hing-jen (= Biot II, 411), wo es heißt: A MRA = 
H e ST „Wenn ein Feudalfürst den König besucht, dann geht er (der Siao-hing-jen) zur Beloh- 
nung voran bis zur Grenze" Vgl. über A, das unter Anmerkung 1 Gesagte. Und weiter heißt es: RB oe 
aS HK fe if e P am „Wenn man dann im Weichbild die Belohnung gibt, wenn man die 


Wohnung anweist, wenn man die Seidenrollen (Geschenke) zeigt, so hilft er (der Siao-hing-jen) emp- 
fangen und nimmt beim Empfange der Gäste teil" Der Kommentar gibt an: E£ Œ e K # RK „der 
König schickt Belohnungen und Kostbarkeiten zum kiao‘“. Vgl. auch Chou-li 10, 21 a cap. Sse-i (= Biot 
II, 422): + B & 4% zz. Der Kommentar erwähnt die = e Die Belohnung lan geschah bei Emp- 
fängen von Gesandten ebenfalls nach Ngi-li cap. P’ing-li dreimal, zunächst im Weichbild kiao, und 
zwar „schickte der Fürst einen Minister im Frühbesuchskostürn mit einem Bündel Seide als Belohnung‘ 
(£ Œ 99 mn D o Sa ei, Nebenbei bemerkt, schickt die Fürstin als Belohnung: Datteln und 
Kastanien. Im Übrigen wird gerade beim Wén-kung’s Empfang im Kuoh-yü 1, 6/7, welche Stelle Parker 
im-T’oung-pao 1909, p. 454 anführt, im kiao belohnt. Die anderen Belohnungen fanden nach Ngi-li 1. c. 
in der Hauptstadt und im Ahnentempel statt. 


2 Über die Empfänge der Vasallenfürsten bei der Frühlingsaufwartung GR chao in der Geisterhalle 
AY % vgl. Li-ki 6 (14), 334 cap. Ming-t’ang-wei. 


3 Über die Opfer im Sg bei den Besuchen der Feudalfürsten vgl. schon Shu-king V, 3, 3 (= Ch. 
Ci. III, 309). 


D chou hat die alten Formen EJ éi u dgl.+ Umkreis "oder, heimlich! (Bad eines Geheges | Oder AN [ wach Later woh OD) ] 
chou , Helm” phonetijch: 


Eine Nebenform ift D: Menkh H t si . phoneti|ch und ideographifch ! (chou als Gurtmen|i bon” wegen des Boothandels un Shensi. t$ das Yu hung em Ning ze NI 
Yg Conrady Gejchichte Chinas p ) ` 2 


JS miao har die atren Formen Bä fad FAS H (Bund dgl. und würde bedeuten. Rudienz-frähtejuchs Haus: (f die alten fonr: 
von $H: EE SS oA, iR Dieform. Kai gehört wohl kaumau PENR ZRH u a. Cher befteht jie aus Sr fk dk: 
Brei A AB; 120 '. taufendfache Sonne {phonetich ideographijch’) Hierzu vgl. AB Zi IB) hüh H 09 Æ gé o Shi-king [3.18.3 -Ch Ci 
N %. he a Yh B ‚wenn die aufgehende Sonne zuerft über dem Horijont erjcheint.” legge at the sunrise with the earliest dawn.) Vieleicht 
ift in den Schriftzeichen auf die Sage von den WSonnen angejpieit? 
a : A ; S 

9 han hat die alten formen. e B S ð A A E Gan eines ER + oder TrinkgefaBes? (durch imBrerpandms f das Unterjhick 
E yyehr) Aber d 8 8 u. dgl. (Bild eines (doppetten) Tarai 1). king. 


1 Das @ ming ist hier zugleich das konkrete Szepter, wie in Shu-king V, 8, 4 (- Ch. Cl. III, 379): 
W 7y A a. 
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für 9 Ämter! begabte? der König den Markgrafen von Tsin und sagte etwa?: Onkel! Oh! (stieng 
dich an!) Ehemals gab es unter meinen königlichen Vorfahren solche Leute wien Wên, Wu, 
Ch’éng und K’ang. Aufrichtig und stark® (oder: vorsichtig?) waren sie; immer nur (war es)’ 
die Tugend, um die bemühten sie sich®. Ihr? Ruhm erstreckte sich im Westen....... waren 
sie gefürchtet? mitten in China gid endigend!! bei den yao und huang-Bezirken (d.i. der äußersten 
Grenzprovinzen!2). Es war nur dasVorbild ihrer Tugend", das scheuten sie, das fürchteten sie. Weder 
fern noch nahe!*, (noch) das innere und äußere (Land) hatte die (einheitliche) Tugend. Denn es gab 
Leute wie die berühmten Vorfahren t6, die groB und weit machten ihr Herz und meinem königlichen 
Hause halfen!?. Waren sie nicht berühmt, waren sie nicht verdienstlich ? Großartig, mehr und mehr +8 





* AB fu hat die atten Formen: AR aR) IA HR HRN mißverjtändiich für ?: b. |} tsien jausihana)+ Belehnungss3epterct ( Menjch) 
beftehend. 


A M zë „das ming der 9 Ämter (?)“ bietet einige Schwierigkeiten. Über die Verbindung 
A eel die obige Shu-kingstelle, die Legge willkürlich 1. c. mit ,,robes and various other (!!) symbols 
of your appointment“ übersetzt. Auch in Ngi-li 20, 30b: K Æ m (#) $ T AR scheint Ag fu = 
„Amtsroben‘ zu bedeuten. In unserem Falle wird aber doch (wegen der j, = „neun‘“) an der Über- 
setzung „Amt“ festzuhalten sein. Vgl. für AR fu = „Amt“ Shu-king V, 28, 2 (= Ch. Cl. III, 617). Für 
A AR 9 fu vgl. u. a.: AL AR Z HR Hin Chou-li 8, 26 cap. Chi-fang-shi (= Biot II, 276). Sonst vgl. dazu 
de Bemerkungen von Parker I. c. p. 456 ff 


2 RR ist ein vorklassischer Ausdruck. 3 = „etwa“, „ungefähr“. 

Z Für e vgl. Shu-king II, 1, 17; II, 2, 11; II, 3, 6, wo es am Ende des Satzes doppelt (in er- 
mahnender Weise) auftritt. Etwa = ‚sei wacker!“ ‚streng dich an!“ 

’ Zu Ay # vgl. Shu-king V, 16, 7 (= Ch. Cl. III, 478): „Zur Zeit des“....... ‚da gab es Leute 


"T, Legge übersetzt falsch: „N. N. had...... 

6 & yeh = „furchtsam‘‘, so Shu-king II, 3, 5 (= Ch. CL III, 73): D S JE % , wary and fearful". Ebenso 
im Shi-king III, 3, XI, 3 (= Ch. Cl. IV, 565) = „careful and feeling in peril“. Im Shi-king III, 3, VI, 7 
aber: PY 4+ XÆ Æ ,,die 4 Gespanne waren stark (?)‘‘. So übersetzt Legge. Vielleicht ist aber hier yeh = 
, vorwartsdringend‘; Shi-king III, 3, IX, 3(=Ch. Cl. IV, 557): „full of grandour and strength“. Wenn 
yeh-yeh tatsächlich diese 2 grundverschiedenen Bedeutungen hat, dann müssen sie durch den Ton — 
oder (schon damals) durch Zusammensetzungen! — unterschieden worden sein. 

"RAR HE = „niemals nicht nur‘ 
* ¥h Kin, wie P. und H. lesen, ist paläographisch unmöglich. Nach P. allerdings soll der Ausdruck 
im Shu-king: A F ah F t $) T & ‚die Sache erledigen‘ ,,to settle the matter absolutely‘‘. bedeuten. 


® Die Form 4 fiir das moderne Jr ist in der Inschrift durchgehends benutzt. 

10 Diese Stelle ist völlig unsicher. Einmal ist die Lesung 3 reine Konjektur. Auch für & könnte 
evtl. besser Œ gelesen werden. tp W für China (?) ist weder im Shu-king noch im Shi-king belegt. 

11 fÆ = „äußerstes Ende“ im Shu-king III, 1, II, 23 (= Ch. Cl. III, 150). 

12 Für die Lage der beiden DH, vgl. Shu-king III, 1, 2, 21 und 22 (Yü-kung) (== Ch. Cl. III, 146/147), 
wo sie in der äußersten Wildnis lagen. Eine andere Einteilung ist im Chou-li vorhanden, und zwar in den 
Kapiteln des Ta-sse-ma, Chi-fang-shi und Ta-hing-jen. Ein Fälscher wäre wohl kaum auf den St Distrikt 
verfallen! 

13 4 z | übersetzt Bushell: ,,the justice of their penal code‘‘!! und Parker: ‚their chastisements, 
tempered by kindness“! Jedoch vgl. Shi-king III, 1, I, 7: SS #l. Also auch hier a = ‚Vorbild‘. 

14 Vgl. Shu-king V, 5, 2 (= Ch. Cl. III, 346): WS 38% nicht fern noch nahe“. Ä 

15 Vgl. Shu-king IV, 6, 3 und 4: „die eine Tugend‘ resp. „die einheitliche Tugend‘. 

is Zu & 3X A vgl. Tsi-ku-chai 6, 144: gi X A ts’ien wen jen = „die berühmten Vorfahren‘, 
welche Phrase im Shu-king V, 28, 3 (= Ch. Cl. III, 618, also speziell in dem Kapitel X IS < ër wieder- 
kehrt. Vgl. auch Shi-king II, 3, VIII, 5 (= Ch. Cl. IV, 554): X A. Das vorhergehende 4 # mit 
folgendem Relativsatz = „solche wie ..... die‘. 

17 Für die Phrase vgl. Shu-king II, 4, 4 u. 6. = „helfen“, 

Is Ss ge im Shi-king II, 5, IV, 4 (= Ch. Cl. IV, 341) vom Ahnentempel gesagt = „großartig‘‘; 
in III, 3, VII, ı (= Ch. Cl. IV, 546) vom Berg Liang = ‚groß‘, „großartig‘‘, in der folgenden Strophe 
aber vom Gespann gesagt; II, 3, V, 4 (=Ch. Cl. IV, 289), (vom Gespann gesagt) angeblich = ,,in langen 
Reihen‘. er im Shu-king nur in der Bedeutung ,,ja‘‘; im Shi-king kommt der Ausdruck überhaupt nicht 
vor. M Q in Schi-king II, 4, VIII, 2 (= Ch. Cl. IV, 315) = „mehr und mehr‘. In dieser Bedeutung 
ist fy vielleicht auch in unserer Inschrift zu nehmen. Zu vergleichen wäre auch noch Poh-ku-t’u-luh 
22, 8a: % | fy | = „ja, ja, ja, ja?“ (Af im Shu-king auch = ,,ja‘‘). 


wie‘, 
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sind sie hinaufgekommen in die Vertragsarchive! und wurden proklamiert in der Ahnen- 
halle?. Ihr Verdienst? hatte wirklich Preis in den fernsten Generationen. In unserer nach- 
kommenden Zeit (d. h. späterhin)*, wurde der Himmel nicht aufrichtig gefürchtet. Wie 
ein Zentrum nicht bezielt werden kann (und) wie ein Seidenkokon nicht entwirrt werden 
kann, in Wahrheit hatten sie zweierlei Tugend‘. Da (der Himmel) oben und (die Erde) 
unten, (sowie) die 4 Weltgegenden nicht geregelt (beherrscht) waren, wurden die Menschen in 
der Ferne daraufhin entfremdet und die Jung(barbaren) erhoben sich gewaltig. Sie bekümmerten 
sich und zogen zu sich (gewannen für sich) unsere edlen Verwandten. Sie entfernten und ver- 
trieben unsere Leute und machten einen Einfall in unsere Weichbilder und (?) Städte. Der König 
sprach: O weh! Ehemals von Li, Süan und Yü an bis zu P’ing und Huan‘, da war es als ob 
man durchwatete einen breiten Strom ohne Uferhang und vorwärts zugehend fürchtet, in den 
Abgrund hineinzufallen’, und so fundamentiert gab es auch für unser königliches Haus noch keine 
Ruhe. Dann gab es solche wie® Deinen Ahnen Wén-kung’, die fähig waren, die Leistungen seiner 
Vorfahren fortzusetzen. und sie feurig zurückzutreiben. Ich gab auch immer den Dank der Be- 
gabung (für die geleistetenDienste), und die Mitteilung steht in den Büchern des Verdienstes!®. Den?! 

Y ji = „Vertragsarchiv‘. Die Verträge über Verdienste (um König und Reich) xy # wurden 
vom Bündniswart (Sze-yoh) nach Chou-li (= Biot II, 358) gehütet und von diesen wird z. B. im Tso- 
chuan, 5. Jahr des Hi-kung (= Ch. Cl. V, 143/145) bemerkt, daß Kuoh Chungs und Kuoh Shuhs (zweier 
Brüder und Beamten des Wén-wang) „Verdienste um das Königshaus im Archiv der Verträge (34 ff) auf- 
gehoben worden seien“. Im Tso-chuan, 26. Jahr des Hi-kung (= Ch. Cl. V, 197/198) heißt es von 
einem Vertrage M (sic), den König Ch’eng dem Chou-kung und T’ai-kung als Belohnung für ihre 
Hilfe gegeben hatte: „Von Geschlecht zu Geschlecht sollen eure Kinder und Enkel einander nicht 
schädigen“: @ Æ M Hf „Die Urkunde lag im Archiv der Verträge.‘ 

? Es wird wohl T, nicht zu $= zu nehmen sein, sondern gehört zum folgenden (oder I. für e ?) 
Die Investitur (auch der Lehnsfürsten) geschah im Ahnensaale. Aber auch die Würden und Gehälter 
an die Tugendhaften und Verdienstvollen: # em # 9 wurden nach Li-ki 8(25), 70 > cap. Tsi-t’ung 
(= SBE 28,247) vom Fürsten im Ahnensaale A ji verte (tum zu zeigen, daß er im Auftrage der Ahnen 
handelte. Auffällig ist allerdings das ev. alleinstehende e Jedoch vgl. z. B. Shu IV, 4, 8 (= Ch. Cl. 
III, 198); Shi-king ITI, 2, IV, 4: BE W F SS, 

3 Für die alte Form von I mit Strich in der Mitte vgl. z. B. Steintrommel Nr. 1, wo dieselbe Form 
vorkommt. Auch auf manchen Knocheninschriften ist sie so erhalten. 

4 Vgl. Shu-king V, 22, 6: em Z ff „unter mir, dem späteren Toren‘. 

5 Vgl. für # a M ‚zweierlei Tugend haben“ Shu-king IV, 7 (2) 12 (= Ch. Cl. III, 239) und 
Shi-king II, 2, IX, 2 (= Ch. Cl. IV, 274): KH W FR gw „Ihre Tugend ist nicht zweierlei‘. 

“Li 878— 828 v. Chr.; Süan 827—782; Yü 781-—771; Ping 770—1720; Huan 719—697 v. Chr. 

7 Zu dieser Phrase vgl. Shu-king IV, 3, 6 (= Ch. Cl. III, 188): # AF BA F BE 4. Cf. Shu-king 
V, 25, 2 (= Ch. Cl. III, 579): BF ...... op E Së: Shi-king II, 5, I, 6 (= Ch. Cl. IV, 333): 4n Bi 
Ze W in RR OW tk. Vel. auch ähnlich Shi-king II, 5, II, 6 (= Ch. Cl. IV, 335). Der Vergleich findet 
sich auch Lii-shi-ch’un-ts’iu 15, 14. Bei den Taoisten ist er ganz gang und gäbe. Schon Lao-tze’s 
Tao-teh-king Kap. 15, gibt die ganze Phraseologie der bis auf den heutigen Tag üblichen Vergleiche. 
Nur das jf oben in Z. 10 ist uns noch ein Rätsel. 

* Vgl. Shu-king V, 16, 7 (= Ch. Cl. IIT, 478): SBS Son. „Damals gab es 
solche wie......... e 

? Falls gq tsu hier = „Großvater‘‘ wäre, so wäre das Geheimnis der Schale gelöst. Sie müßte dann 
dem Enkel von Wen-kung, dem Herzog King 599—581, gegeben worden sein. Jedoch ist die ganze 
Annahme, die Parker L c. 472/473 als Faktum darstellen möchte, gänzlich unsicher, da ği eben auch 
„Ahnherr‘ im allgemeinen heißt. 

10 Parker nennt die # $h als im Tso-chuan vorkommend. Da er aber nie eine genaue Quellen- 
angabe gibt, so läßt es sich schwer herausfinden. Daß die Belohnungen mit einem Lehen vermittelst 
der ch A (Verträge über Verdienste) s. o. erhalten werden, zeigt der Kommentar zu Chou-li 9, 25 a 
cap. Sse-yoh (-. Biot II, 358): HM E dw Ah 2 RE RR AB Ah „Vertrag über Verdienst‘ 
(Verträge über Verdienste) bedeutet (n) Verdienste um den König, um das Reich u. dgl.; sie sind es, wodurch 
man die Belohnung mit einem Lehen oder Amt gewinnt.‘ 

11 Im folgenden werden einzelne Geschenke des Königs an die Lehnsfürsten bei den Aufwartungen 
aufgezählt. Im Chou-li cap. Ta-hing-jen ff. und Ngi-li cap. Kin-li finden wir einige systematische An- 
gaben hierfür. Historische Notizen über Geschenke dieser Art sind überall zu finden, so z. B. die 
bekannten im Shu-king cap. X f  M, Shi-king II, 7, 8; III, 3, 7, Tso-chuan, Ch. Cl. V, 205, 658 usw. 
Mit dem Ausdruck if 4% wissen wir noch nichts anzufangen. 
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leichten? Kriegswagen? (die kühle Wagenburg?) und die gezeichneten Opfertiere?! schenkt 
man nicht, außer für Tiichtigkeit?; den roten Bogen und den schwarzen Bogen? bekommt 
man nicht außer für Angriff zur Vollstreckung von Strafen); das große Jade- (szepter)‘ 
und Legitimations - Kerbhölzer5 stellt man nicht gewichtig aus außer bei Blutsverwandten‘®. 
Durch 30 Diener? und 300 Begleitmannschaften® sowie die umgebenden Gebiete der 6 Städte: 
Wen, Yüan, Kin, Fan, Ying und Wan? dann’ erweiterte!! er die Grenzen von Tsin. Dann gab 
es auch deinen Wén-kung, der arbeitete tüchtig, nach außen, so daß er fähig war, mein gnä- 
diges ming auszuführen und Glanz hatte bei allen Fürsten.“ Der König sagte: „Nicht bin ich 
es, der Eine, der nicht bemitleidete, die gierig (mit Gier) gehen zu Unglück und Wirrnis, sondern 
die Jung-(barbaren) sind unersättlich und (ihre) Feindseligkeit entsteht (oder: der Jung Un- 
ersättlichkeit und Feindschaft entsteht) von Geschlecht zu Geschlecht. (Mein) Herz, das ist 
zitternd und unruhig'?. Sie spionieren bei meinen Hirten, die Schutz ausüben, so daß ich dem 
Onkel Kummer bereite.“ Der König sagte: „Onkel! Oh! Ich erachte groß (=erkenne an, er- 
hebe) dein höchst glänzendes Verdienst!?, dein (oder: die sind... .?) und dein in bezug auf 
deinen Vorfahren‘, so du nicht mißachtest den dauernden Befehl!5, Ich, der Eine, verlasse mich 


1 Auch dieser Ausdruck (4% 4) ist uns noch ein Rätsel. Sollte X hier = ‚„Ornament‘ sein? 

? Geschenke für #§ téh „Tüchtigkeit‘‘ werden in Inschriften öfters erwähnt. 

3 Im Shu-king V, 28, 4 (=Ch. Cl. III, 619) steht A für „schwarz“. Vgl. jedoch Tso-chuan, 28. Jahr 
des Hi-kung (=Ch. Cl. V, 205/210): JS B (für Æ H!); ebenso ibid., 4. Jahr des Wén-kung (=Ch. Cl. V, 
238/239). Über die Symbolik bei der Übertragung von Bogen (und Pfeil) vgl. Li-ki 3 (5), 13 a cap. Wang- 
chi (=SBE 27, 219). 

4 Vgl. das A ZS im Shi-king III, 3, VII: HES A HT E „Mit seinem großen Szepter 
trat er zum kin beim König ein‘. Ebenso Shi-king III, 3, V, 5, wo das 4. 4: wegen des ES d. 2 4% 
„das Land des Südens, das beschützte‘‘ evtl. mit dem $fi +: ch’en kuei identisch sein dürfte, was auch mit 
den Angaben einiger Kommentare (vgl. Legge, Ch. Cl. IV, 569, Anmerkung) übereinstimmt. Cf. auch 
Shu-king V, 22, 23 (= Ch. Cl. III, 558). Die Szepter }: werden häufig nur ¥ genannt, so z. B. gelegent- 
lich eines p’ing HA im Tso-chuan, 12. Jahr des Wen-kung (= Ch. Cl. V, 259/201) und Ngi-li 18, 5 b, 6 a. 

^ In # St soll wohl f das alte E sein! 

€ Vgl. Shu-king III, 5, 3 (= Ch. Cl. IH, 347): WH ........ BEAM Ra Die Kostbarkeiten 
und Jade(szepter) ........ die gebrauchten sie, um auszubreiten die Freundschaft.“ 

7 iE ist ungewöhnlich. Vgl. Schindler, Das Priestertum etc., S. 65, Anm. 5. 

“ Die „Tigerschnellen‘' pe & E. die als Garde des Herrschers dienen, werden in ihre Funktionen 
im Chou-li 8, 4 > (= Biot II, 222) umschrieben. Sie erscheinen u. a. im Shu-king, Ch. Cl. III, 508, 515, 
549; Lü-shi Ch’un-ts’iu 8, 7 >, Chan-kuoh-ts’eh 5, 17 b. Nach Tso-chuan Ch. Cl. V, 205/211 erhält Chung- 
erh auch 300 SS Vgl. Schindler 1. c. 63, Anm. 2. 

® Vgl. über die Städte, die Tsin erhielt, besonders Tso-chuan, 25. Jahr des Hi-kung (= Ch. Cl. V, 
194/196) und Kommentar hierzu. Parker I. c. p. 479—481 hat die Belege für die Städte, die zu Tsin 
kamen, gesammelt. Seine Schlußangabe, daß selbst der geschickteste Fälscher eine so genaue Angabe 
nicht hätte machen können, ist durchaus richtig. 

10 X ist des öfteren Partikel“ im Shu und Shi; öfters = U (JH). Im Shu-king V, 11, 5 (= Ch. 
Ci. III, 418) ist Š = dem Verbum D. Als Pronomen wird es in Shu-king V, 18, 19 (= Ch. Cl. III, 501) 
angewendet, etwa = „daraufhin“; Shu-king V, 24, 3 (= Ch. Cl. III, 571) = „so“. 

IL E — „vergrößern“, z. B. in der Belehnungsansprache im Shi-king IV, 2, IV, 2 (= Ch. Cl. IV, 
623): K KE W Cf. auch Shi-king III, 3, VIII, 3 (= Ch. Cl. IV, 553): X RE PY I = „ehrerbietig grenze 
ein das ganze Land‘‘ A könnte hier schließlich = J sein? 

12 AX BR -= „zwinkern‘“, Glanz (Couvreur). Das Tze-tien s. v. gibt an: „glänzendes Aussehen“, 
„Erscheinung des Leuchtens‘‘; SI 3 $ im Shi-king I, 3, I, 1 (= Ch. Cl. IV, 39) = „ruhelos und 
unruhig“. 

18 Vgl. Shu-king II, 2, 14 (= Ch. Cl. III, 60): P Ma MH 74 T: RH. „Ich erachte groß deine 
Tugend, und ich feiere dein sehr großes Verdienst.“ 

M Im Shu-king und Shi-king kommt # nur als Adjektiv resp. Adverb vor. 


15 Nachgestellter Relativsatz: ‚welche nicht miBachteten den dauernden Befehl‘‘ oder so wie oben 
zu übersetzen. % = „mißachten‘“ vgl. Shu V, 5, 3; V, 7, 9;V, 8, 5; V, 9, 24. 
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ruhig darauf!. Ich bin es, der dich beglückwünscht? und deswegen hast du empfangen das 
ming der 9 Amtsroben (des Amtes?). Du sei der Häuptling außen (in den Außenbezirken ?), sei 
es, um zurechtzusetzen, sei es, um zu strafen!, sei es, um anzugreifen, sei es, um zu befestigen‘, 
sei es, um zu kommen, sei es (endlich), um Gebrauch zu machen von unserem vollkommenen 
ming. Und wenn es unter den Vasallenfürsten® solche? gibt, welche nicht zu folgen wagen, so habe 
ich, der Eine, exemplarische Strafen. Der Markgraf von Tsin berührte ehrerbietig grüßend den 
Boden zweimal mit seinem Kopfe® und erlaubte sich zu preisen das gnädige ming des Himmels- 
sohnes. Der König sagte’: Onkel! Oh! Gehe! (oder: du bist geeignet!) Mein ming macht nicht 
schwere Worte (?)!%. Du, gedenke es nicht fallen zu lassen!!. Und dann bist du imstande, dich 
(deinen) Vorfahren beizugesellen!? und es wird einen glücklichen Ausgang’? geben.“ Der Mark- 
graf von Tsin berührte ehrerbietig grüßend den Boden zweimal mit seinem Kopfe. 

Es war an dem kia-wu-Tage des 2. Monats, da kehrte der Markgraf von Tsin von der Unter- 
werfung (wörtlich: der Beruhigung) der Jung(barbaren) zurück und brachte die Leistung? 
(d. h. die abgeschnittenen Ohren der erlegten Feinde?) dem T’ang-shu und Wén-hou dar. Am 
2. Tage darauf!*, am ping-shén, verkündete er den Erfolg vor dem Ahnherrn (und) verkündete 


1 Vgl. Shu-king V, 26, 3 (= Ch. Cl. III, 585): P— A... ep... l „Ich der Eine bin abhängig 
und verlasse mich auf....... d 

? Vgl. in der Belehnung des Wei-tze im Shu-king V, 8, 3 (= Ch. Cl. III, 378): $ S 7% #4; ferner 
Shu-king II, 2, 14 (= Ch. Cl. III, 60/61): mz: und Shu-king V, 28, 3 (= Ch. Cl. III,619): # ik > SS. 

3 H. und P lesen: H. Dies würde ‚‚erneuern‘‘ bedeuten. Cf. Shu-king II, 4, 2 (= Ch. Cl. III, 79): 
K M ge „Der Himmel wird seinen Befehl erneuern“; ebenso V, 14, 22 (= Ch. Cl. III, 462): P tf 
BE fr Ø Hi. Vgl. Legge nach dem Kommentar ıfı = R; und Shi-king III, 2, V, ı (= Ch. Cl. IV, 481): 
SE f& z. H R ip Z (NB. fi beim Subjekt!). Außerdem kommt fi in der Bedeutung ,,erneuern“, 
„wiederholen‘ u. dgl. noch in Shu-king V, 24, 7 (= Ch. Cl. III, 574): iff # „aufs Neue zeichnen (ent- 
werfen)“; Shu I, 5 und 7 (Ch. Cl. III, 19 und 21): ti & „ferner gebot er", In Shi-king II, 7, VIII, 3 (= Ch. 
Cl. IV, 403) heißt gd „verlängern‘‘, „vergrößern“. 

4 fẹ „Strafe“ vgl. Shu - king V, 1 (2)' 8 (= Ch. Cl. III, 293). Für die ganze Phrase cf. Shu-king V, 
3, I (= Ch. C1. III, 306): F: 4E fÈ ( Ri) „ging hin (7), um zurechtzusetzen und zu strafen (die Shang)“. 

5 @ = „befestigen“, „consolidieren‘‘, vgl. Shu-king V, 3, 5 und V, 13, 24 (= Ch. Cl. III, 312 und 
448): W ay (A) Al. Im Shi-king III, 1, VII, 3; III, 2, VI, 1, 6; IV, ı (1), Ili (= Ch. Cl. IV, 451, 483 
und 488, 571) ist W mit ,,edelgesinnt sein (gegen das Volk)“, „sorgen für‘‘ zu übersetzen. 

6 Zu Ze vgl. Shi-king IV, r (1), I (= Ch. C1. IV, 569) # | | K = „entsprechend ihm im Himmel“. 
Legge gibt nach den Kommentaren p = fA. 

‘MRE = ah fF. 

8 Diese Formel der Prosternation ist der alten Literatur, besonders den Inschriften, z. B. dem 
Tsi-ku-chai und den Ritualbüchern, ganz geläufig. 

® Hier beginnt die stehende Floskel am Ende der Belohnung. 

10 Dieser Passus ist uns noch nicht ganz klar. 


A ES ® „das ming auf die Erde fallen lassen‘ ist der terminus technicus für ,,sein (Herrscher-) Amt 
verlieren“. Hier ist das ming ganz konkret gedacht. Vgl. z. B. Shu-king V, 6, 7 (= Ch. Cl. HI, 355): 
ie has R GP R & „lasset nicht das vom Himmel herabgekommene, kostbare ming zur Erde 


fallen (d. h. verloren gehen)“. Vgl. auch Shu-king V, 10, 12; V, 12, 11, 17; V, 16, 2 u.s. f. 

12 Über fil p’ei „beigesellen‘‘ müssen wir auf unseren längeren Exkurs in „Das Priestertum im 
alten China" verweisen. Die Grundbedeutung des Wortes scheint zu sein: „zum Ahnenopfer zu gesellen", 
„die Ahnentafel dazu zu stellen“. Vgl. Nei-li 33, 392. Cf. auch fill = „Gattin“. 

13 B 79% W Æi % „und es gibt (wird geben) einen glücklichen Ausgang" ist ein stehender Ausdruck, 
z. B. im Shu-king IV, 3, 9 (= Ch. Cl. III, 190). 

14 SE H. Hier fehlt anscheinend eine Zahl (viell. — ?). Im Vorklassischen wird im allgemeinen 
bei dem Ausdruck das Anfangsdatum mitgerechnet. So im Shu-king V, 3, ı (= Ch. Cl. III, 307): | ® A 
= „der nächste Tag“, ebenso in V, 12, 5 (= Ch. Cl. III, 423). In gleicher Weise ist das Anfangsdatum 
mitgerechnet in Shu-king V, 12, 2 (= Ch. Cl. III, 421): AE = HA, da vorher jy 4- d. i. der 43. Tag an- 
gegeben und ihm X ti d.i. der 45. Tag folgt. Ähnlich V, 12, 3, wo auf den 45. Tag ılı der 47. Tag 
BE We folgt; Shu-king V, 12, 5, wo auf den 52. Tag /,9jl der 54. J U folgt. In $ m H ist das Anfangs- 
datum mitgerechnet in Shu-king V, 12, 3, wo auf H JQ d.i. der 47. Tag HI ‘fi d.i.der 51. folgt. Ähnlich 
Chou-shu 4 (40) 10, wo auf den 48. Tag %: % der 52. Tag /, Il folgt. Shu-king V, 12, 1 (== Ch. Cl. III, 
420): E — H BE sa BMA A Z HK. „Es war im 2. Monat, als Vollmond schon war, darüber hinaus 
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die Tiichtigkeit vor dem Vater (in dem Ahnenschrein)!. An dem ting-yu-Tage ein großes, 
die fertiggestellt, bestimmte? er zum Gedächtnis (bot er an) an das gnädige ming des Königs. 
Der Markgraf von Tsin berührte ehrerbietig grüßend den Boden zweimal mit seinem Kopfe 
(und) erlaubte sich zu preisen das ausgezeichnete ming des Königs........ (möge) zehntausend 
Jahre ‚leben (ei. Mögen Söhne um Söhne, Enkels um Enkeles als ewigen Schatz gebrauchen. 


3. Die Schrift auf Horn und Knochen. 


In dem schon? zitierten Lu-king-t’u 23, 52 a wird das Horn f4 kioh als einer der Stoffe- 
genannt, aus dem das tsieh gemacht worden war. .Da der Jade und die Metalle resp. der Bambus, 
aus denen die tsieh sonst angefertigt worden sind, auch beschriftet waren, so dürfte dies auch 
für die tsieh aus Horn zutreffen. Uns ist nicht bekannt, ob auch die Trinkhörner, die ja in der 
ältesten Zeit auch aus Rhinozeroshorn bestanden haben‘, beschriftet waren. Wir besitzen ja 
von den alten Trinkhörnern nur Nachahmungen in Bronze’. Aus den älteren Formen des Schrift- 
zeichens für f selbst z. B. im Tsi-ku-chai ist ersichtlich, daß es ornamentiert war®. Mithin sollte 
man annehmen, daß es auch mit Inschriften versehen wurde. Auch Pfeilspitzen dürften aus Horn 
gemacht worden sein. Beschriebene Pfeilspitzen druckt Chalfant in seinem ,,Eariy Chinese 
Writing‘ p. 30 ab. Die Pfeilspitzen waren ja von alters her aus allerlei Material hergestellt, 
das auch zum Beschreiben geeignet war. Nach einer Uberlieferung im Tso-chuan wird die Pfeil- 
spitze ursprünglich ein Dorn gewesen sein oder ein zugespitztes Holz‘ und zwar wahrscheinlich 
Bambus. Bambuspfeile von Sui # Z 4f % wurden nach Shu-king V, 22, 19 (= Ch. Cl. III, 
555) im Staatsschatz aufbewahrt, wie ja der Pfeil auch in den alten Formen des Zeichens fiir 
# p’ao erscheint®. Mit Knochensteinspitze versehen war er eine uralte Grabbeigabe®. In ältester 
Zeit erfahren wir aus dem Shu-king III, 1, VII, 52, cap. Yü-kung (= Ch. Cl. III, 115) von stei- 


nernen Pfeilspitzen St nu! = „Feuersteinspitzen‘‘ der Provinz King-chou (Hunan und Hupeh), 


woher auch das !# Hu(-holz) kam, aus dem Pfeile gemacht wurden. Im Kuoh-yü 5, 2, 15 a/b 
und späterhin im Tsin-shu 97, 2 b findet sich die gleiche Angabe’®. Steinspitzen waren noch zu 
Konfuzius’ Zeiten und auch späterhin ganz gang und gäbe. Im 11. Jahre des Chuang-kung (= Ch. 
Cl. V, 87/88), d. i. ca. 681 v. Chr., hören wir von dem Namen eines Pfeiles & DS (d. h. wörtlich 
übersetzt: „Erzdienerin‘). Dies wird wohl möglicherweise nur eine Umdeutung eines (vielleicht 
mongolischen?) Namens Kimbuku sein. Aus dem Nan-chou-i-wu-chi (SM SO i&), einem 
Werke des 3. Jahrhunderts n. Chr., hören wir von dem Barbarenstamm der Wu-hü (& if), 
die mit 8 Zoll langen, vergifteten, bronzenen Pfeilspitzen schossen!!. Solche bronzenen Pfeil- 
der 6. Tag Yih-wei‘‘ (= „Am Tage Yih-wei, 6 Tage nach Vollmond‘‘) ist für unseren Ausdruck nichts 
zu entnehmen, da das Anfangsdatum fehlt. In Shu-king V, 12, 6, endlich ist das Anfangsdatum mit- 
gerechnet, da RS Zr der 55. Tag, aber HI F der 1. ist und der + Ho Tag nur so herauskommt. Da 
hingegen ist in V, 3, 3, das Anfangsdatum nicht mitgerechnet. J % bildet den 44. Tag und RK rg 
den 47. Tag! 

1 Über die Ankündigung bei der Rückkehr vor dem jf und j@ vgl. Li-ki 4, (7) 3a Cap. Ts’éng- 
tze-wén (= SBE 27, 315). 

? Dieses Zeichen ist völlig unklar. Man sollte eine Art von #% p'an oder SS k’i erwarten. Jedoch 
stimmen die alten Formen nicht mit dem Zeichen überein. Das vermerkte Zeichen (nach Parker) ist 
ähnlich, aber sicher falsch. 

3 Vgl. O Z VI 1/, 1917, p. 64. 

4 Vel. z. B. Shi-king I, 15, I, 8 (= Ch. Cl. IV, 233) Di HE. 

5 Vgl. die Beispiele aus dem Poh-ku-t’u-luh und Kin-shih-soh bei Laufer, Chinese Clay Figures 
I, p. 167 ff. | 

6 Vgl. Tafel 11 Nr. 78. 

* Conrady, China, p. 506. 

* Zu beachten sind auch Schriftzeichen wie ff tsuh? = ,,Clan‘‘, d. h. Manner einer Sorte wie ein Bündel 
Pfeile von einer Sorte. Vielleicht spricht auch die Kostbarkeit des Pfeiles für den Mann hier mit. Vgl. 
die Ankündigung der Geburt eines Sohnes durch Pfeilschüsse nach den vier Himmelsrichtungen. 

® Conrady, l. c. 506. 

10 Vgl. für die Angabe des Tsin-shu Laufer, 1. c. p. 263, der aber die unglaubliche Übersetzung ,,stone 
crossbows" für hat. 








11 Vgl. Hirth, Chinesische Ansichten über Bronzetrommeln, p. 221. 
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spitzen werden — wenn unser Gedächtnis uns nicht einen Streich spielt — im Kuoh-yü erwähnt. 
Leider ist uns die betr. Angabe nicht gegenwärtig. Ein analoges Bild zur Entwicklung der 
Pfeilspitzen in China bietet Japan, wo zuerst die Feuersteinspitze üblich war, dann die Knochen- 
spitze, endlich die Metall- und Eisenspitze'. Bei der hohen Bedeutung, die der Pfeil als Symbol 
genoB?, ist es wahrscheinlich, daß er nicht nur ornamentiert, sondern auch beschriftet war’. 
Beinschriftete Pfeilspitzen dürften wohl auch als Mitteilung an den Feind benutzt worden sein; 
denn der im Chan-kuoh-ts’eh 4, 51 a (und Shi-ki 83, 2 a ff.) angeführte „briefumwickelte‘‘ Pfeil? 
an die Belagerten ist wohl erst eine spätere Anwendung der primitiveren Benachrichtigung von 
Belagerer und Belagerten. Und in der Tat wird — allerdings von einem König von Wu, Fuh-chai 
nach dem Wu-Yüeh Ch’un-ts’iu 3, 2ra/b berichtet: XS ii 4 zg „Er 
(der König von Wu) beschrieb seinen Pfeil und schoß ihn auf das Lager des Chung Li ab.“ 

Neben den Pfeilspitzen, die im allgemeinen bis zum Aufkommen des Eisens z. T. aus Stein, 
z. T. aus Knochen zu denken sind, haben wir hornartige Beschreibstoffe vornehmlich in den 
Schildkrötenschalen und den Schulterblättern resp. gespaltenen Röhrenknochen, sei es vom 
Hirsch, sei es vom Rind® oder gar vom Schaf oder Schwein? zu suchen. Nach dem Lun-héng 
24, 6b cap. b af (= Forke, Lun-héng I, 182) scheint es allerdings, als ob das Orakel aus der 
Schildkrötenschale und aus den Schafgarbestengeln das ältere sei. Soviel wir sehen, wird hier 
zum erstenmal angegeben, daß man aus Schulterblättern vom Schaf und solchen vom Schwein 
zum Orakeln benutzte (5% H ¥ AG oJ HS ei Die Scapula, d. h. das auffallend geformte 
Schulterblatt eines Säugetiers, wurde in China neben der Schildkrötenschale vornehmlich zu 
Wahrsagezwecken benutzt. Ja, man kann aus den in der vorklassischen Literatur erhaltenen 
Orakeln ruhig behaupten, daß das Schildkrötenorakel bei weitem das vorherrschendste war, 
jedenfalls das Orakel, dem das größte Gewicht und die größte Wirksamkeit beigelegt wurde®. 
Aus Li-ki ı (1) 37 b Kap. K’tih-li (= SBE 27,92) geht hervor, daß ,,die gebrauchten Schildkröten- 
(schalen) und Schafgarbe(stengel) vergraben wurden“ (& HE fix DI Z), wahrscheinlich, 
weil sie tabu waren. Werden sie doch nach Li-ki 3 (6) 83 b cap. Yiieh-ling (= SB E 27, 298) 
vom Ober-Priesterschreiber, nach Chou-li 6, 24 b = (Biot II, 77) vom „Beamten der Schildkröte‘“ 
mit Blut abgerieben und nach Chou-li 6, 25 a (= Biot II, 78) mit dem heiligen Feuer, das man 
mittels Brennspiegel aus der Sonne zog, bearbeitet. Höchstwahrscheinlich haben wir es diesem 
Umstande zu verdanken, daß eine große Anzahl dieser Schildkröten(schalen) und Knochen vor 
einigen Jahren wieder zum Vorschein kamen, wenn nicht die Menge der nur eine Anfrage ent- 








I Vgl. Conrady, Zu der Frage nach Alter und Herkunft der Dolmen, O. Z. IV, 4, p. 246. 

2 Vgl. Conrady-Stenz, Beiträge zur Volkskunde Süd-Schantungs, Leipzig 1907, p. 8. 

3 Dabei ist zu bedenken, daß der Pfeil öfters als feierliches Geschenk gegeben wurde, z. B. Tso- 
chuan, Ch. Cl. V, 205, San-li-t’u 8, 2a (Bogen und Pfeile), im Tsi-ku-chai 1, 13 b in Verbindung mit 
KR ko und Weinkrug. Öfters werden Vögel (resp. Opfergefäße) SÉ mit Pfeilen geschenkt, z. B. Tsi-ku-chai 
I, I5 b; 2,9a; 2, 20 b usw. Sollte er in allen diesen Fällen ohne Ornament und unbeschriftet gewesen sein? 

4 Zitat nach Conrady, Lou-lan-Funde, p. 37. Vgl. weiter unten s. „Schrift auf Seide‘. 

5 Conrady, 1. c. p. 37. 

® Vgl. A. Bernhardi, Frühgeschichtliche Orakelknochen, p. 16. 

7 Uber die Scapula der bei den sibirischen Völkern verwendeten Tiere vgl. die sehr verdienstliche 
Arbeit von R. Andrée, Scapulamantia, im Boas Memorial Volume, New York 1906. Nach Shi-ki M. H. 
III, 507, wären zur Hanzeit Hühner- und Rattenknochen zu Orakelzwecken gebraucht worden. Vgl. 
Bernhardi, 1. c. p. 18, die hierfür auch noch E. v. Zach, Kritische Miszellen II (Mitt. d. Deutsch. Ges. f. 
Natur- und Völkerk. Ostasiens XIII, ı, 1910) nennt. 

* Die große Schildkröte wurde ganz besonders behandelt und im Kronschatz aufbewahrt (Shu V, 
II, 19). Nach dem Hung-fan des Shu-king V, 4, 30 (= Ch. Cl. III, 337/338) überwiegt das Orakel 
der Schildkröte das mit Hilfe der Schafgarbestengel. Ebenso vgl. Chou-li 6, 26a cap. Chi-jen (= Biot 
II, ër, Daran ändert Li-kir (1) 39b ff. cap. Küh-li( =SBE 27,94) nichts, wodas Befragen der Schafgarben- 
stengel als maßgebend für das Handeln hingestellt wird. Denn in Tso-chuan, 4. Jahr des Hi-kung (= Ch. 
Cl. V, 139/141) heißt es klipp und klar: % gi & 5 ‚Das Orakel aus den Schafgarbestengeln ist ab- 
gekürzt (fehlerhaft?), das aus der Schildkröte lang.“ Darum gibt der | A der Orakelbeamte (des Schild- 
krötenorakeis) den Rat, (in dem zweifelhaften Falle, da die beiden Orakelantworten auseinandergehen), 
dem längeren zu folgen. 
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haltenden (also noch ungebrauchten) vielleicht auf ein größeres Archiv eines Priester-Schreibers 
hindeuten würde. Denn unter den gefundenen beinschrifteten Knochen (die den allergrößten 
Teil ausmachen) und den Schildkrötenschalen befinden sich nicht nur solche, das Wetter, die 
Ernte und sonstigen. das persönliche, wirtschaftliche und das Staatsleben betreffende Anfragen 
in Zweifelsfällen, sondern auch ganze Kalender!, Stammbäume?, Totenklagen? und last but not 
least kommen Schreibübungen? auch vor. Ja, esscheint, als ob sämtliche im Ge Hung-fan ‚dem 
Großen Plan‘ enthaltenen Grundlagen, die für die Einzelperson und die Gesamtheit, den Staat, von 
Wichtigkeit sind und darum außer Zweifel gesetzt werden müssen, hier einzeln vorhanden seien. 

Über den Inhalt der Orakelanfragen sind wir ja aus der vorklassischen Literatur durch die 
Fülle des erhaltenen Materials unterrichtet. Auch über die Form dieser Anfragen wissen wir 
Bescheid. Wir erinnern da nur an die Fragen an die Schildkröte in Kuoh-yii 10, 15 a. Gerade 
im Kuoh-yü, vor allem aber im Ngi-li finden wir Fragen in dieser Art. Eine typische Formel 
wollen wir aus dem Tso-chuan, 18. Jahrh. des Wén-kung (=Ch. Cl. V,279/281) anführen: Der Herzog 
(von Lu) hört von einer ärztlichen Diagnose, daß der Markgraf von Tsin vor dem Herbste sterben 
werde. Darauf: þh E fa # bm „Ich frage das Orakel an [oder: wünsche (zu wissen) ob er]: 
„erreicht er den Termin (des Kampfes) nicht ?‘“s 

Eine wohl ganz eigenartige Form nehmen die Orakelfragen auch beim Pflanzenorakel 
bei Sün-tze z. B. 13, 7b an. Denn gerade bei ihm, der so häufig den Laut- und Sinnrebus der 
Schrift verwendet, ist es nicht auffällig, wenn er die Anfragen in Rätselform kleidet’. Auch 
daß in den gefundenen Knocheninschriften mehrere Anfragen über ein zukünftiges Ereignis 
gestellt werden, ist in der alten Literatur bezeugt, wie ja auch umgekehrt auf eine Anfrage mehrere 
Deutungen gegeben wurden. 

Die Orakelantworten, d. h. die Deutungen, die wir in der ältesten Literatur auffinden, sind 
z. T. konventionell abgefaßt gewesen, wie z. B. Tso-chuan. 9. Jahr des Ngai-kung (= Ch. Cl. V, 
818/819) 7k RA „Wasser begegnet Feuer‘ oder 25. Jahr des Hi-kung (= Ch. Cl. V. 194/195): 
„Huang-ti’s Schlacht bei Pan-chüan‘‘ als Antwort auf eine Anfrage über ,,das Gelingen des 
Feldzuges des Herrschers von Tsin.“ 

Die metrischen Deutungen wurden z. T. von den Interpreten verfaßt, wie sicherlich die in 
Ch. Cl. V, 818. Andere dagegen dürften stehend gewesen und einem Werke entnommen sein. 
Die offiziellen Sprüche der Schildkrötenschale führen den Namen D chen, z. B. Tso- 
chuan, 17. Jahr des Ngai-kung (= Ch. Cl. V, 849): 34 & H, worauf die metrische Deutung 
folgt, die in der ersten Zeile an Shi-king I, ı, X, 3 anknüpft. Ebenso wird im Tso-chuan, 4. Jahr 
des Hi-kung (= Ch. Cl. V, 139) aus den && chen gedeutet. Auf solche Werke zur Deutung des 
Orakels ist Chou-li 6, 22 b (= Biot II, 72) hingewiesen, wozu der Kommentar des Cheng Sze- 
nung zur Stelle zu beachten ist. Es ist an diesem Orte im Rahmen der Frage nach den Formen 
der Schrift nicht möglich, das Orakeldeutungsproblem auch nur flüchtig zu streifen®. Nur so viel 
sei noch gestattet zu sagen, daß die Orakel wahrscheinlich in Büchsen aufbewahrt und einge- 


sehen wurden, denn als ,,Biichse und nicht als „Schlüssel“ wird man wohl das SS yoh in Shu- 
king V, 6, 9 (= Ch. Cl. III, 356): M Gd # Er öffnet die Büchse und sieht das Buch (die 





l Vgl. Bernhardi 1. c. p. 22 Fig. 9. 

? Vgl. Bernardi 1. c. p. 24, Fig. 11. 

+ Vgl. Hopkins, A funeral elegy and a family tree inscribed in bone, in J. R. A. S. 1912, p. 1021 ff. 
Vgl. auch Bernhardi I. c. p. 21, Fig. 8. 

4 Vgl. Bernhardi 1. c. p. 25. 

5 Der Hung-fan ist höchstwahrscheinlich, wie aus Sprache und Inhalt hervorgeht, ein Buch der 
Shang, wie er ja auch im Tso -chuan V, 241, 359, 418, als Shang -shu bezeichnet wird. Conrady, 
China, p. 530, gibt eine ausführliche Würdigung desselben. 

€ Legge (und alle anderen) haben diese Fragen niemals erkannt. Er übersetzt die obige Stelle: 
The duke heard of it and consulted the tortoise-shell, saying, „May his death take place before the time 
[of his taking his field]!“ 

7 Uber den Laut- und Sinnrebus bei Siin-tze gibt Conrady-Stenz einige Beispiele. 

» Wir behalten uns vor, gestützt auf eine jahrelang gesammeltes Material das Problem der gesamten 
Divination zu behandeln. 
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Bücher?) ein‘‘ zu übersetzen haben!. Von diesen auf festen Traditionen beruhenden Antworten 
haben wir auf den bis jetzt bekannt gegebenen Knocheninschriften noch kaum etwas gehört. 
Die Antworten auf die meisten Orakelanfragen sind kurz, z.B. ¢ H R Ñ „in diesem Monat 
wird es nicht regnen‘, oder 4& = ,,[die Antwort] war zweimal günstig‘. Worauf sich diese 
gründeten, entzieht sich unserer Kenntnis. Für uns von Wichtigkeit ist die Art des Verfahrens 
beim Orakel. Moh Tih belehrt uns gleich am Anfang seines Werkes, 1, a: R @ & HM KE 
% Æ „Die zauberkräftige (göttliche)Schildkröte wird zuerst angebohrt(und) die göttlicheSchlange(?) 
wird zuerst gebrannt.“ Man wahrsagte bekanntlich, indem man die Rückenschalen der Schild- 
kröten bzw. der Knochen über das Feuer hielt. Zu diesem Zwecke wurde nach Nig-li 28, 36 b 
(vgl. De Harlez, I-li p. 292) ein Brennstachel Æ IS genommen und nach Chou-li 6, 25 a 
(=Biot II, 78) anscheinend mit dem heiligen Feuer 3 «K entzündet. Vorher waren die Rücken- 
schalen so an der Seite angebohrt worden, daß man die Löcher über den Brennstachel halten und 
auf der Vorderseite Sprünge entstehen konnten. Diese vorherige Anbohrung nannte man nach 
Chou-li 6, 24 b und 6, 25 a (= Biot II, 77/78) 32 ki? und den ganzen Prozeß th %& tsiao ki?. Man 
scheint nun zumindest zwei Methoden des Orakels angewendet zu haben. Erstens dadurch, 
daB in der oben beschriebenen Weise durch das Feuer Risse auf der Vorderseite entstanden, 
welche man mit Tusche nachzog und verstärkte. Vgl. die Belegstellen bei Chavannes J. A. 1911 
p. 132. Andrerseits scheint man die ganze Fläche (Jj?) mit einer Farbschicht f& shai (seh) 
überzogen zu haben‘. Wenn dann unter dem Einfluß der Hitze die aufgetragene Farbschicht 
zersprang, so wurde das auf die aufgeschriebenen und mit vernichteten Zeichen gedeutet. Nur 
so vermag man die bisher sehr schwerfällig erklärte Angabe bei der Gründung von Loh-yang 
im Shu-king V, 13, 3 (= Ch. Cl. III, p. 436/437) zu erklären. Dort heißt es von Chou-kung 
beim Sondieren des Geländes von Loh-yang: ‚Ich befragte das Orakel über das Li-Wasser im 
Norden des Ho. Dann befragte ich das Orakel nach dem Osten des Kien-Wassers und dem 
Westen des Ch’en-Wassers (sic! also drei Orakelfragen!) — und Loh wurde gefressen (EM EI. 
Abermals befragte ich das Orakel nach dem Osten des Ch’en-Wassers, und wiederum wurde Loh 
gefressen. (JF (E Zë EI" Man scheint also auf die Schale das geschrieben zu haben, was man 
haben wollte, und wählte das, was vom Feuer aufgezehrt wurde. g 

Die beschrifteten Knochen und Schildkrötenschalen, die wir zur Verfügung haben, stam- 
men aus Funden, die in der chinesischen Provinz Honan gemacht wurden. Im Jahre 1899 
wurden bei Ngan-yang & % im nördlichen Honan ca. 5000 Stück ausgegraben. Mit der Zeit 
stiegen die Fundstücke auf mehr als 20000, worunter sich aber eine groBe Anzahl von zweifellosen 
Fälschungen befindet”. Um die Entzifferung machte sich in China namentlich Lo Sheng-yü®, 


1 Legge ad locum übersetzt: ,,He took a key, opened and looked at the oracular responses“ und scheint 
sich nach einer Stelle des Li-ki, Yüeh-ling zu richten. Das Tze-tien s. v. gibt an: „Zum Verschließen von 
Speichern gebraucht.“ Doch widerspricht dem die Stellung von yoh, denn es müßte dann heißen; yoh 
k’ai. Unsere Lesung schließt sich dem Shi-ki an. 

? Vgl. den Kommentar zu Chou-li 6, 25a (= Biot II, 77), den auch Chavannes in J. A. ı911, 
p. 132 anzieht. Dieser besagt: EA iB E4 fi 7 Bz „Ki bedeutet: die Löcher in der Schildkröten(schale) 
ausbohren.‘“ i 

+ Im Shi-king III, 1, III, 3 (= Ch. Cl. IV, 438) wird 42 ki „die Löcher in die Schildkrötenschale 
bohren‘ als pars pro toto für den ganzen Vorgang gebraucht. Im Tso-chuan, 2. Jahr des Ngai-kung 
(= Ch. Cl. V, 797/99) miBlingt die Orakelbefragung, weil die Schildkröte nur angebrannt wird (ohne 
daß Sprünge entstehen). & ff „Die Schildkröte ward (nur) angesengt‘‘ heißt es dort, worauf die Berufung 
auf obige Shi-king-Stelle erfolgt. 

* Nach Chou-li 6, 25 b (== Biot II, 79) hat dies der k Ak ta-fu ‚der Großmann‘, der hier wohl 
= „Minister“ ist, zu tun. 

* Vgl. über die Echtheit von Knochen und der Inschriften u. a. Bernhardi 1. c. p. 16—17, 
und die Kontroverse über ein angeblich gefälschtes Zepter im British Museum zwischen ihr (l. c. p. 17) 
und L. C. Hopkins, A Chinese Pedigree on a Tablet-disk, J. R. A. S. 1913, p. 905 ff. 

5 Lo Sheng-yü war der erste und der größte Sammler der Knochen. Uber seine Arbeiten, 
namentlich über sein 1910 erschienenes Heft handelt Chavannes in einem Aufsatz des J. A. 1911, 
betitelt: La divination par l’ecaille de tortue dans la haute antique chinoise (d'après un livre de 
M. Lo Tschen-yü). 
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Abb. 32. Inschrift auf Orakelknochen H. 483. Abb. 33. Transscription zu H. 483. 


in Japan Hayashi', in Amerika Rev. Chalfant? und in Europa L. C. Hopkins? und 
Anna Bernhardi? verdient. Alle diese Bemühungen sind gewiß äußerst dankenswert, 
namentlich die von Hopkins haben das Entzifferungswerk zuweilen sehr gefördert. Für ein 
Verständnis der Inschriften genügt aber ein rein epigraphisches Erkennen durchaus nicht; die 
Beherrschung des vorklassischen Sprachschatzes und der Grammatik ist ebenso notwendig. 

1 Hayashi in ,,Shigaku Zasshi“, hgg. vom Verein für Geschichtswissenschaft in Tokyo, Bd. XX, 
Nr. 8, 9, 10. Vgl. Bernhardi 1. c. 15. 

? Chalfant hat in seinem Buche ,,Early Chinese Writing“ einige Federzeichnungen von Knochen- 
handschriften gebracht und diese damit zum ersten Male den Sinologen zugänglich gemacht. 

3 L. C. Hopkins zuerst im Oktoberheft des J. R. A. S. 1910: Chinese Writing in the Chou 
Dynasty in the Light of Recent Discoveries, und seitdem öfters in dieser Zeitschrift. 

4 A. Bernhardi, Frühgeschichtliche Orakelknochen aus China (Sammlung Wirtz im Museum 
fiir Volkerkunde zu Berlin) im Baessler-Archiv IV. 1914. 
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Darum haben wir, die wir der Leipziger Schule angehören, wo die Sprache und die Kultur der 
vorklassischen Zeit zur Voraussetzung der Sinologie gemacht wird, es uns angelegen sein lassen, 
eine Anzahl von Knocheninschriften zu erhalten. Kurz vor dem Kriege war es uns gelungen, 
einige derselben von Herrn Hopkins geliehen zu bekommen. Wir veröffentlichen als Probe 
eine derselben, und zwar H. 483: (Abb. 32 u. 33.) 


Übersetzung. 


a) [Die Antwort war] zweimal günstig...... [einmal el nicht. 
]Die Antwort war] zweimal günstig. 
b) Am Tage Ki-yü befragte man das (Knochen-)Orakel nach den Saaten und fragte es 
(in bezug auf das Getreide[?]: ‚Wird heute Regen herabkommen (wörtlich: wird es haben 
herabsteigen heute Regen) gei 
c) Am Tage Ting-wei befragte man das (Knochen-)Orakel nach den Saaten und fragte: 
„Wird in der zweiten Nacht (?) Regen [herabkommen] er 


Anmerkungen. 


Es handelt sich um zwei Anfragen an das Orakel, ob der (erwünschte) Regen an einem bestimm- 
ten Termine herabkommen würde. Das Schildkrötenorakel um Regen ist uns vor allem aus 
Shu-king & # (= Ch, Cl. III, 335) und Chou-li 6, 22 a cap. Ta-puh (= Biot II, 72) bekannt. 
Im erstgenannten „Großen Plan“ werden V, 4, 32—38 die Wetterprobleme erörtert. 

1. I=%. 2. Die beiden Zeichen sind fraglich. 3. Die ersten Charaktere (in wagerechter Zeile!) 
und die beiden Charaktere darunter sind die @ ming, d.h. die Antworten des Orakels. 4. Das 
Zeichen bk, das nach dem Shuoh-wén die Risse der Schildkrötenschale (einer senkrecht und 
einer wagerecht) darstellen soll, kommt zuweilen gewendet vor, z. B. in Hopk. 879. In H. 140 
erscheint es in beiden Formen und f könnte auch kausativisch zu nehmen sein, wie z. B. Shu- 
king V, 6, 9 (= Ch. Cl. III, 355): Kk = @ ‚er ließ befragen die drei Schildkröten“. Dagegen z. B. 
Shu-king V, 12,2: ba ‚er befragte das Orakel“. 5. Das Zeichen müßte nach Bernhardi = SÉ 
tsung = ,,Ahnentempel“ sein. Dann stände es für 3 f tsung-poh (Verwalter des Kultus). 
Das ist aber nicht gut denkbar. Der terminus | S pu tsung ist uns nicht bekannt. 
Für Þ Æ& vgl. Chou-li 5, 22 b cap. & fi , Opfermeister‘‘ (= Biot I, 463): P 2% mt Ż %& „das Orakel 
befragen über die Ernte des kommenden Jahres.‘ Für die grammatische Konstruktion vgl. 
b J& pu chü „das Orakel befragen, wie man leben soll“. bh J& ist der Titel eines Werkes von 
K’üh Yüan (oder von Sung Yiih?). 6. Vgl. H. 118, aber H. 472 ist die Form für X ho dem Chuan- 
tze-wei entsprechend anders. 7. # kommt in der vorklassischen Sprache häufig in Fragen vor, 
z. B. Shu-king II, 1, 17 (= Ch. Cl. III, 42). Zuweilen kommt # wie in Shu-king V, 4, 14 (= Ch. 
Cl. III, 331) eine verstärkende Bedeutung zu. 8. Vgl. auch H 339. 9. Es wird wohl 4 sein und 
nicht etwa PU. ro Für ähnliche Formen vgl. das Chuan-tze-wei s. v. 

Außer den beinschrifteten Wahrsageknochen und Schildkrötenschalen zum Wahrsagen 
finden sich u. a. einige, auf die Herr Hopkins im J. R. A. S. 1913 p. 555 ff. zuerst aufmerk- 
sam gemacht hat. Es sind möglicherweise Zepter, die beim Opfer gebraucht wurden, bzw. 
Imitationen von solchen, die als Amulette u. dgl. dienten. Über einen schwachen Versuch, diese 
Stücke zu erklären, vgl. Hopkins, Dragon and Alligator: ,,Being Notes on some ancient inscribed 
Bone Carvings‘‘, J. R. A.S. 1913, pp. 555 ff. und ,, AChinese Pedigree on a Tablet-disk‘‘ ibid. pp. 905 ff. 


4. Die Schrift auf Holz. 


Wir haben schon in O. Z. VI. 1/2 1917 S. 64/65 gesehen, daB man vor der Erfindung des Papiers 
Dokumente von weniger als 100 Zeichen auf Tafelchen von Holz, alle andern dagegen auf Bambus- 
stäbe geschrieben hat.! Die Holztäfelchen hießen J fang. Schon das alte Schriftzeichen besagt 
daß sie die Form eines Viereckes hatten?. Nach Tu Yü # #i (in seiner Vorrede zum Ch’un-ts’iu 
„den Frühling- und Herbst-(annalen) “ schrieb man die großen Staatsangelegenheiten auf KR ts’eh 


I Ngi-li 24, 20a cap. P’ing-li. Cf. Chavannes l. c. p. 13. 
? Die alten Formen — nach dem LShT’g und ChtzW — sind ‚Vierecke‘‘. Cf. auch die Erklärung 
des modernen Kritikers Lin Piao-ngan (t 1855), die Chavannes |. c. p. 14 anführt. 





Abb. 35. Beschrifteter Knochen in Form 
des +: %# kuei pih (vgl. Laufer, Jade p. 167). 





Abb. 37a. Abb. 37 b. 
Oberteil von hölzer- Oberteil eines hölzernen 
Knochen in Alligator- Abb. 36. Beschrifteter Knochen in Form nen Briefdeckeln aus Briefdeckels mit der Auf- 

form. einer Glocke. Loulan. schrift: Ma Li yü sin. 





Abb. 34.  Beschrifteter 
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(var. lect. # ts’eh), „die kleinen Staatsangelegenheiten schrieb man auf ff kien und hi tuh. 1" 
K’ung Ying-ta erklärt die fli kien als einzelne Schriftstäbe, auf welche man nur eine Zeile schreiben 
konnte. Die be tuh seien viereckige Schrifttäfelchen IR pan, die größer als die fifi kien wären. Ht ist 
nur eine andere Schreibung von #, was das Äquivalent von J ist. Man schrieb kleinere 
Texte von einer Linie auf ein WÑ kien, größere auf ein Jf fang, und die größten auf ein Bündel 
von Bambus bzw. Holzstäbchen X ts’eh?. "P X fang ts’eh ist der Terminus, der im Chung-yung 
XX, 2 (= Ch. Cl. I, p. 405) für die Aufzeichnungen der Regierungstaten von Wén-wang und 
Wu-wang gebraucht wird?. Als Beschriftungsmaterial wurde das Holz in folgender Weise 
gebraucht: 

1. Beider Ahnentafel. Die Geschichte der Ahnentafel ist bisher noch nicht geschrieben. 
Es läßt sich aber ihre Entwicklung ungefähr festlegen‘. Von allem Anfang an dachte man sich 
das Fortleben der Ahnengeister an eine feste Stätte gebannt, wo man ihnen ein Kultmal setzte®. 
Dieses Kultmal war schon frühzeitig aus Holz gewesen®. Eines der ältesten Zeichen für Ahne 
. resp. Ahnentempel beweist das schon, nämlich das Zeichen SS, das nach einigen alten Formen 
des Liu-shu-t’ung 5, 22 b, und anderer paläographischer Werke eine Pflanze unter einer Behau- 
sung darstellt”. In der Hanzeit hatte man steinerne Ahnenfiguren®, wie ja die Ersetzung eines 
hölzernen Kultbildes durch ein steinernes auch sonst kein ungewöhnlicher Fall ist®. Ursprüng- 


1 Vgl. Chavannes, |. c. p. 40. 2 Vgl. Chavannes, L c. p. 41. 
* Vgl. auch Chavannes, 1. c. p. 13. 


t Vgl. darüber Conrady, China, p. 513 und Conrady bei Münsterberg, Chinesische Kunstgeschichte 
I, p. 79; Erkes, Ahnenbilder und buddhistische Skulpturen aus Altchina (Jahrb. d. stadt. Museums f. 
Völkerk. zu Leipzig, Bd. 5, 1913, p. 27, und Anmerk. zu Vers 49 des Chao-hun, „Das Zurückrufen der 
Seele‘‘ des Sung-Yüh, Leipzig 1914, p. 24/25. Ferner B. Laufer, The development of ancestral images 
in China (Journ. of Rel. Psychol., April 1913, Bd. VI, p. 111—123) und des Verfassers Arbeit ‚Das Priester- 
tum im alten China‘ s. Entwicklung des Naturkults. 

* Mit Recht haben Conrady 1. c. und nach ihm Erkes 1. c. darauf aufmerksam gemacht, daß die im 
T’ien-wén V. 83 gemachte Erwähnung, daß „Wu-wang den F shi seines Vaters Wén-wang mit in die 
Schlacht führt‘‘ und Yih-king (Hex. 7): ‚Der ältere (Bruder) führt das Heer und der jüngere hat auf dem 
Wagen den H shi ‘ wohl wahrscheinlich nur in bezug auf ein Kult m a 1 zu beziehen sein dürfte. Die 
T’ien-wenstelle wird allerdings von den Kommentaren erklärt: „Er führt Wen-wangs Sarg mit der 
Leiche mit in die Schlacht“. Demgegenüber aber erfahren wir aus Shi-ki 4, 2 b (= M. H. I, 224), daß 
(Wu-wang) ein Holzbild des Wen-wang machte und auf seinem Wagen mit in die Schlacht führte. Aber 
selbst wenn die Kommentare recht hätten, würde das doch der Auffassung nicht widersprechen, die 
sich aus der Yih-kingstelle zu ergeben scheint, daß der F einegewohnheitsmäßig mitgeführte 
Nachbildung des Toten war, denn eine solche setzt doch wohl voraus, daß ursprünglich der Tote diese 
Rolle eingenommen hatte. Daß man auch in späterer Zeit noch die Leiche verstorbener Herrscher mit- 
geführt hätte, ist doch wohl unwahrscheinlich. Einmal ist über einen solchen Brauch nichts bekannt, 
und dann läßt es sich mit den Anschauungen der chinesischen Pietät kaum vereinigen, daß man die Ruhe 
der Toten in dieser Weise gestört hätte, ganz abgesehen davon, daß auch ‚‚technische‘‘ Gründe gegen 
einen solchen Brauch sprechen würden. Wenig wahrscheinlich ist es, daß man einen lebenden Repräsen- 
tanten des Toten, der unbeweglich sitzen und sich nicht bewegen durfte, mitten in die Schlacht geführt 
hätte, abgesehen davon, daß die Ritualbücher bei ihrer sonst sehr ausführlichen Besprechung des P shi 
einer solchen Funktion nicht Erwähnung tun. Daran ändert auch nichts, daß nach Chou-li und Tso-chuan 
auch der she, d. h. ‚Gott des Landes‘ (sogar der des besiegten Landes) dargestellt wurde. Es kann sich wohl 
nur um eine bildliche Darstellung des Toten handeln. 

* Vgl. u. a. die vorhin angezogene Shi-kistelle und Shi-ki 69, 25 b „das Holzbild des Königs Ch’ao 
von Ts’in‘‘ und die von Conrady bei Münsterberg, 1.c. p.87, dem Kin-shih-ts’ui-p’ien entnommene Angabe 
des Pao-poh-tze „der uns nach einem Werk aus dem Grabe von Kih glauben machen will, daß das Ge- 
folge des mythischen Huang-ti ihn nach seinem Tode durch ein hölzernes Bild verewigt habe“. 

” Auch ein anderer Ausdruck für ‚„Tempel‘‘ | miao scheint in einigen alten Formen auf die An- 
schauung: ,,Bedachung über 2 aus dem Felde sprossenden Pflanzen (Bäumen)‘' zurückzugehen. Vgl. oben 
p. 230, Anm. 3. Die anderen Ausdrücke für Ahnentempel sind Së kin (Grundbedeutung: ,,gefegtes Gemach“; 
vgl. Kuan-tze 27, 8a); zuweilen (namentlich im Shi-king und Ch’un ts’iu) e kung (Grundbedeutung: 
„Herdlöcher (?) unter Dach“) und 3 shih ( z. B. Shu V, 13, 29) (Grundbedeutung: (?)). 

" Wenigstens in Südchina. Vgl. Erkes, Chao-hun, p. 25 Anmerk. 

» Vgl. Wundt, Mythus und Religion 12, III, 332. 
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lich scheint man Kult bilder resp. Symbole derselben gehabt zu haben!, denn nur als Ahnen- 
bilder resp. Symbole derselben vermag man den X # wen tsu (Shu-king II, 1, 4; II, ı, 14) 
resp. den & #H (Shu-king II, 1, 8) aufzufassen. Freilich sind wir uns der landläufigen Auffas- 
sung bewußt, die diese Ausdrücke als Tempelbezeichnung fassen will. Jedoch ein einfacher Hin- 
weis auf Shu-king III, 2, 5 (= Ch. Cl. 165) genügt, um alle Bedenken zu zerstreuen. Dort heißt 
es: }H @ HK 3 il tr Al @& BEF wt zZ „Wer meinen Geboten gehorcht, den werde 
ich sehr belohnen vorm tsu (Ahnenbilde), wer (aber) meinen Geboten nicht gehorcht, den 
werde ich schlachten vor dem shé (Symbol des Gottes des Landes). "77 Von dem Gott des 
Landes" aber wissen wir, daß er symbolisch durch einen Baum resp. durch ein ZS féng darge- 
stellt wurde? Dieses Æ feng soll aber it + ,,das Bild des Gottes des Landes‘ sein!!.4 Die 
gleiche Konstruktion in der obigen Shu-lingstelle bedingt, daB wir es auch mit einem Symbol 
des resp. der Ahnen zu tun haben. Diese Symbole der Ahnen und der Götter des Landes be- 
gleiteten den Herrscher als sichtbare Zeichen seiner Macht auf seinen Zügen. Im Felde wurde 
vor diesen Ahnentafeln das Orakel befragt. Tso-chuan, 16. Jahr des Ch’en-kung (= Ch. Cl. V, 
391/396) heißt es: „Es ist richtig, das Orakel vor den alten Fürsten zu befragen.“ Diese 
Ahnenbilder wurden in Nordchina schon frühzeitig, spätestens in der Chouzeit, durch die 
einfache Ahnentafel ersetzt® und waren späterhin zumindest beschriftet gewesen. Ob schon 
in der ältesten Zeit der Name des die Gedächtnistafel Beseelenden auf ihr gestanden hat, wie 
es Chavannes will®, möchten wir doch bezweifeln. Denn die alten Krieger, denen sie ebenso 
wie das Symbol des at shé gleichsam als Bundeslade vorangetragen wurde, konnten doch wohl 
kaum schon lesen. Anschließend darf wohl noch auf das JS 7 shu-fang hingewiesen werden, 
d. h. auf die Schrifthölzer, auf denen die zur Bestattungszeremonie notwendigen Stücke auf- 
geschrieben waren und mit denen man ohne Erlaubnis den Palast des Fürsten nicht be- 
treten darf”. 

2. BeiUrkundenundAufzeichnungen. Von Konfuzius heißt es im Lun-yü 
X, 16,3 (= Ch. Cl. I, 236): „daß er sich verbeugte vor denjenigen, welche die Tafeln trugen“ (a 











1 Vgl. auch die Bemerkung des Kommentars zum Chao-hun V, 49, Erkes 1. c. p. 24: Nach ihm 
wurde in Ts’u ein Bildnis (Chao-hun: OG) des Toten verfertigt, im Hause aufgestellt und verehrt. Diese 
Sitte dürfte ursprünglich in ganz China geherrscht haben (vgl. Conrady, L c. p. 513). Vgl. auch die Form 
der Ahnentafel, die leichenbrettartig noch die Gestalt durch Ornament und Schrift andeutet. 

* Ein Nachkomme der Shang, Herzog Siang von Sung, läßt noch 637 v. Chr. am Altar des Landgottes 
den Fürsten (+) von Tseng schlachten, um die Tung-I tributpflichtig zu machen. Vgl. Tso-chuan, 19. Jahr 
des Hi-kung (= Ch. Cl. V, 175/177). 

3 Vgl. z. B. Tso-chuan, Ting-kung, 4. Jahr (= Ch. Cl. V, 750/754). Dort zählt ein Priester seine 
Amtsgeschäfte auf und erwähnt u. a, daß es seine Pflicht ist, dem Herrscher auf Kriegszügen mit dem 
ZS feng zu folgen. Das Schriftzeichen Æ feng besteht in der Mehrzahl seiner alten Formen aus: 2 shéng 
= „erzeugen‘‘, „dem Bilde einer aus der Erde emporsprieBenden Pflanze“ und ,,3 Händen‘“‘. Die Haltung der 
beiden Hände rechts und links könnte als Anbetung gedeutet werden und die Dreizahl die Allgemeinheit 
bezeichnen. Man dürfte das Schriftzeichen wohl als den allgemein verehrten Landgott deuten. 

1 So der Kommentar zur obigen Tso-chuanstelle. Bei den transportablen ,,féng‘‘ kann es sich also 
nicht um heilige Bäume handeln, sondern um Bilder. Über das Aussehen dieser Bilder, ob sie Menschen- 
gestalt oder andere Form hatten, läßt sich nichts sagen. Dagegen dürfen wir wohl als wahrscheinlich 
annehmen, daß sie aus Holz waren, und zwar vermutlich aus dem Holze des Baumes, der jeweils den Gott des 
Landes repräsentiert. Dafür spricht ua auch Lun-yü III, 21 (= Ch. Cl. I, 162), wo von den Göttern des 
Landes gesagt wird: ,, Unter den Hia bediente man sich der Fichte, unter den Yin der Zypresse, unter den Chou 
der Kastanie.‘‘ Der Kommentator Liu Feng und nach ihm Chavannes, Le Dieu de Sol, p. 468, glauben 
allerdings, daß diese Bäume nur als Umzäunungen des den Landgöttern geweihten Kultgebietes gepflanzt 
worden seien und daß das Bild des Landgottes selbst aus Stein gewesen sei. (Von der von Legge geäußerten 
Ansicht, daß es sich bei diesen Bildern um steinerne Kapellen gehandelt habe, kann man wohl ganz ab- 
sehen.) Für seine obige Behauptung führt Chavannes l.c. p. 477 nur späte Zeugnisse an, deren frühestes 
aus dem 2. nachchristlichen Jahrhundert stammt. In späterer Zeit ist ja dies sicherlich der Fall gewesen. 
Allein für die ältere Zeit wird man wohl analog dem Ahnenbilde ein hölzernes Kultmal annehmen müssen. 

> Vgl. Conrady, China p. 513. Erst in der Yüanzeit, also im 13. und 14. Jahrhundert, soll sich die 
Ahnenstele auch im Süden durchgesetzt haben. 

Chavannes, M. H. I, 165. 

* Vgl. Li-ki 1 (2) 49 cap. K’üh-li (-- SBE 27, 103). Der Kommentar gibt an: Jy A th. 
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H iR #)!. Chavannes, demediese wichtige Angabe nicht entgangen war?, bringt den Kom- 
mentar Cheng Hüan (127—200 e Chr.) zur Stelle, demzufolge der, welcher die Schrifttafeln 
trug, derjenige war, welcher ‚die Tafeln und die Vorschriften des Reiches“ (i < Mi f) trug’. 
Unter den W t'u (in den alten Formen eine Art Terrainkarte darstellend) werden wohl kaum 
jene sagenhaften Landesbeschreibungen 29 RW Ho t'u „Plan des Ho" gemeint sein, die im Shu- 
king V, 22, 19 (= Ch. Cl. III, 554) unter dem Kronschatz aufgeführt werden‘. Auch dürfte sich 
Konfuzius wohl kaum vor einem solchen Plan, wenn er wirklich bestanden haben und herum- 
getragen worden sein sollte, verneigt haben. Viel eher ist anzunehmen, daß es sich um jene im 
Ahnentempel aufbewahrten } ® tan tu ‚roten Tafeln“ handelt, die im Chou-li 9, 25 a, cap. 
Sse-yoh (= Biot II, 358) genannt werden und von denen es heißt, daß sie zur Aufzeichnung klei- 
nerer Verträge gedient haben’. Selbige Aufzeichnungen® werden auch im Ts’ien Han-shu 1 b, 
6b als H #tan shu neben Eiden # shih und eisernen Kontrakten 9% $ t’ieh k’i erwähnt. An 
++ $, das Rotbuch, welches Tso-chuan, 23. Jahr des Siang-kung (= Ch. Cl. V, 497/501) als 
eine Art Verbrecheralbum aufgefiihrt wird und das mit dem im Shu-king II, 4, 6 genannten #, 
das ja anscheinend auch mit Injurien, wie Verleumdung, in Verbindung steht, verwandt ist, diirfte 
wohl kaum gedacht werden.” Ebenfalls im Ahnentempel wurden die Verordnungen (Gesetze) 
ti FA tien tsih aufbewahrt, die bei Méng-tze VI, 2, 8, 5 (= Ch. Cl. II, 439) erwähnt werden. Bei 
der Flucht ins Ausland wurden diese Archive Hi SS nach Tso-chuan, 26. Jahr des Ch’ao-kung 
(= Ch. Cl. V, 714/715) mitgenommen. Mit dem Ausdruck #4 tsih werden bei Méng-tze V, 2, 2, 2 
(= Ch. Cl. II, 373) die Urkunden genannt, die eine Art Staatshandbuch darstellten, welches die 
Vasallenfürsten vernichtet hatten. Im Kuoh-yü 5, 17 b werden von Konfuzius ,,die Tafeln des 
Chou-kung‘ Wa ZE bezeichnet, die zur Regelung der Volksabgaben vorhanden waren’. 
Die #2 ## des Li-ki 4 (9) 55 b cap. Li-yün (= S BE 27, 375), d. h. die Vorschriften, das Ritual 
betreffend, müssen selbst vom Himmelssohn beim Besuch der Vasallenfürsten auf peinlichste 
beobachtet werden. Interessant ist diese Verordnung deshalb, weil der Himmelssohn nach dem- 
selben Paragraphen im Ahnentempel wohnen muß. Alle diese unter dem Namen W Cu und # 
tsih gehenden Aufzeichnungen resp. Vorschriften von kleineren Verträgen scheinen auf 
Holztafeln geschrieben worden zu sein, während die größeren Verträge nach Chou-li 9, 25 a 
cap. Sze-yoh (= Biot II, 358) auf den 33% tsung-i verzeichnet waren.’ Chavannes zufolge! 
befindet sich unter den Steinschen Funden auch ein Täfelchen Nr. 206 aus Holz, das aus Si-ngan-fu, 
der Hauptstadt der westlichen Han zu stammen scheint. Man hat sich also zu offiziellen Doku- 
menten z. Z. der westlichen Han auch der Holzstäbe bedient. 

3.BeidenSchriftstäben ausHolz,#hihgenannt!!. Diese sind aus äl- 
teren Jadeszeptern hervorgegangen. Sie dienten zur Einberufung (von Truppen) und haben sich 
nach dem Tze-tien s. v. , noch so viel von dem alten Symbolismus gerettet, daß man sie bei drin- 
genden Fällen mit einem Hahnenflügel befiederte‘‘ "2. 

4. Beiden Pässen und Legitimationen. Die sog. „hölzernen k'i“ A # 
wurden nach PW YF s. v. WS als Legitimationen beim Betreten des Palastes gebraucht. 
Nach Tze-tien s. v. K dienten sie zur Truppenaushebunkg: 13 


1 Legge l. c. „the tables of E Ge bringt wie gewöhnlich eine Ansicht eines Kom- 
mentars in die Übersetzung hinein. 

? Chavannes 1l. c. p. 16/17. * Chavannes !. c. p. 17. 4 Vgl. darüber M. H. V, 414/17 Anmerk. 3. 

> Vgl. Chavannes, |. c. p. 17. Cf. auch die Chou-li 1, 19 a, cap. Siao-tsai ( — Biot I, 51) erwähnten 
in GH pan t'u. ,,Holzstabe und Tafeln“ für die Distrikte und Dörfer (Bevölkerungslisten). 

€ So wenigstens nach einem Kommentar. Zitat nach Conrady L c. p. 56/57. 

: Conrady, l. c. p. 457, schränkt diese Vermutung ein ,,es sei denn, man diirfte dies in dem milderen 
Sinne eines Registers von Dienstpflichten, eines Salbuches etwa, deuten“. 

* Dieser Passus ist für die Textkritik des Chou-li äußerst wichtig, da er besagt, daß schon damals 
ein Kodex bestanden haben muß, den man auf Chou-kung zurückführte. 

» Vgl. Chavannes, l. c. p. 17. 

10 Chavannes, Documents etc. Introd. IX. 

11 Vgl. die Angaben der Kommentatoren zum Hou Han-shu und Ts’ien Han-shu, die auf das Shuoh- 
wen zurückgehen; bei Chavannes, Les livres etc., p. 28/29 Note 4. 

"7 Conrady, 1. c. p. 70. 13 Conrady, l. c. p. 62. 





DIE AUSSERE GESTALTUNG DER CHINESISCHEN SCHRIFT. 245 


5. Bei der Schreibtafel SZ huhaus Holz, den sog. ¥ M shou-pan. 
Auf S. 26/27 seiner ,,Livres chinois etc" gibt Chavannes ein großes Material dafür an, daß die 
it? tuh, die speziel zu Kontraktaufzeichnungen dienten, abgesehen davon, daß sie vom König 
zu Briefen u. dgl. benutzt wurden, hölzerne f kien, d. h. Schriftstäbe waren. Und Conrady 
zitiert l. c. p. 71 seinerseits das Jih-chih-luh 24, 26 b des Ku Yen-wu: ‚Im Altertum hatte man 
kien und tsieh zur Aufzeichnung der Geschäfte, und wenn man vor dem Fürsten stand, zu 
gleichem Zweck das huh; später brauchte man die pu dafür, und diese entsprechen dem heu- 
tigen shou-pan. (EZAHTKUESFKERN MUS WFRERANMTEN. 

6. Beiden Schreiben auf Holzstäbchen in den sog. Scheffel- 
deckelbriefen (+ ® # tou-kien-féng) wie bei den Aufschriftenaufden 
# kien „JdenDeckeln“imallgemeinen. Conrady 1. c. 35 ff. gebührt das große Ver- 
dienst, die Entwicklung dieser ,,Scheffeldeckelbriefe‘‘ gegeben zu haben. Er konnte dabei an 
Steins Funde in Niya anknüpfen. Stein hatte in Ancient Khotan II. Tafel XCIV, CV ein Klötz- 
chen Nr. XV, 345 abgedruckt, ,,das genau den Oberteilen zweifelloser Karoshti-Briefe aus Holz, 
die dort zum Vorschein gekommen sind (vgl. Nr. XV, 155, 166, 196, 1. c. Taf. XCIV, XCV) ent- 
spricht“ und Stein zögert nur deshalb, es als ein solches anzusprechen, weil das zugehörige Unter- 
stück fehlt, und bezeichnet es in dubio als den Deckel einer Büchse (die aber auch nicht vorhanden 
ist). Nun hat Sven Hedin in Lou-lan Klötzchen gefunden, die in der Einrichtung auf der Ober- 
seite aufs genaueste den von Niya entsprechen. Conrady L c. p. 34 gibt die Aufschrift von zweien 
derselben: Nr. 119: „Ma Li yin sin „von Ma Li gesiegelter Brief‘; Nr. 120:... yin (?) sin 
vu, .gesiegelter Brief‘‘ und hat daran sofort ersehen, daß es sich um die Oberteile von Briefkuverts 
handelt. (Abb. 37a u. 37b.) 

Stein hatte bereits die Herkunft dieser ,,wooden stationary‘‘, zu der auch die Briefdeckel 
gehören, in Niya als chinesisch bezeichnet, obwohl man sie auch ebenso theoretisch als indisch 
annehmen konnte. Denn das PWYFs. A # gibt an, daß man die A e SS „Bücher auf 
[Täla-] Pattra-Blättern in Holzdeckel # # einschloß!. Conrady knüpft nun an de @ ff si 
tsieh ,,gesiegelten Ausweise‘‘ des Chou-li 4, 21 a cap. Chang-tsieh (= Biot I, 335) und öfters 
im Chou-li an und zitiert den Han-Kommentator Cheng Hüan hierzu, der angibt, daß diese si 
tsieh den >> & $f tou-kien-féng, d h. den Scheffeldeckelbriefen seiner Zeit gleich zu setzen 
wären? Diese aber sind nach einem zweiten Kommentar: EFF LAS RER S e 
„viereckig mit gesiegeltem Deckel darauf und dem Schriftstück darinnen‘“. Conrady glaubt, 
daß ,,das Schriftstück darinnen‘ in Lou-lan Papier gewesen sein muß. Denn ,,die Papierbriefe 
von Lou-lan waren nicht etwa gerollt, sondern zusammengelegt: das zeigen die Bruchfalten und 
zeigt der Abdruck, das Spiegelbild der Schriftzeichen, das mehrfach dadurch entstanden ist und 
ihm (Conrady) nicht wenig geholfen hat, die oft nur mark- bis talergroßen Fetzen zu größeren 
Stücken zu vereinigen, und mitunter scheinen sie in ein so kleines Format gefaltet gewesen zu 
sein, daß es wohl zu den Massen der Deckel passen könntet.“ Man scheint aber auch Holzbriefe 
in solche Deckel eingeklemmt zu haben. Und zwar scheint dies die ursprünglichere Art gewesen 
zu sein. Wenigstens deutet Conrady die Erwähnung des ,,gesiegelten Briefes‘‘ BW # si-shu im 
Jahre 543 v. Chr. [Tso-chuan, 29. Jahr des Siang-kung (= Ch. Cl. V, 544/548)° cf. Kuoh-yü; 
jap. Ausg. 5, 6a] als einen solchen, bei dem Ton als Mittel zur Versiegelung benutzt wurde. 
Briefumschläge dieser Art aus Bambus hatten sicherlich ebenfalls bestanden. Und Conrady 
möchte den im Shi-ki 43, 13 a (Mém. Hist. V, 43/44), Lun-héng 22, 7 b/8 a (Forke, Lun-héng 
229) erwähnten übernatürlichen Brief (auf Seide?) dieser Kategorie zuweisen®. Endlich scheinen 
auch Schriftstücke aus Jade resp. Stein in solche Scheffeldeckelbriefe gesteckt worden zu sein, wie 
das Hou Han-shu (Chi 7, 4 b, 7a) für das Opfer féng-shan des Jahres 27 n. Chr. anfiihrt’. Die 
Technik dieses primitiven Briefkuverts wird im Tze-tien s. v. kien als Zitat aus dem Shuoh-wen 

1 Conrady, l. c. p. 37. ee ` E 

* Conrady, I. c. p. 35. 
3 Conrady |. c., p. 35. 
4 


Conrady, L c. p. 34. 
"7 Conrady, 1. c. p. 36. 
® Conrady, l. c. p. 36. 
‘ Conrady, L c. p. 36. 
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angegeben. Hiernach kerbt man die obere Seite (des Deckels) dreimal ein und bindet sie mit 
einer Schnur fest, dann füllt man (die Höhlung) mit Ton, setzt die Aufschrift darauf und siegelt 
ihn!. Diese Beschreibung wird vollständig durch die Fundstücke bestatigt?. 


5. Die Schrift auf Bambus. 


Das Holz war im Norden Chinas ein zu rarer Artikel. Außerdem war es als Material für den 
täglichen Schreibbedarf ungeeignet. Darum griff man zu einem Stoffe, der besser geeignet war, 
zum Bambus. Wie schon Friedrich Hirth dargetan hat, zeugen die vielen Ausdrücke fiir ,,Schrift- 
stück“ und ‚Urkunde‘ usw., die noch heute mit dem Radikal ‚„Bambus‘‘ geschrieben werden, 
für das ältest gebräuchliche allgemeine Schreibmaterial®. Von diesen Ausdrücken haben 
wir HD kien (wörtlich: „Bambus-Zwischenraum‘‘) und X ts’eh bereits genannt. Während das 
erstere im allgemeinen den einzelnen Schriftstab bezeichnet>, wird letzteres von dem Konvolut 
von Schriftstäben gebraucht®. Dieses Schriftbündel wird noch besser durch das Schriftzeichen 
BR ts’eh repräsentiert, das zwei resp. mehrere verbundene Kontrakttäfelchen darstellt”. Der 
spezifische Gesamtname für diejenigen Schriftstücke, die auf dem Prinzip der Duplizierung 
zwecks Kontrolle beruhen, ist @ tsieh, das nach dem Hung-wu Cheng-yün 15, 7 a „ein Bambus- 
gelenk (oder ein tsieh aus Bambus) war, wodurch man sich legitimierte‘ (fr @ Ak H 
m JS in Eine Unterart dieser tsieh und von der Hanzeit an die allgemeine Bezeichnung 
für Legitimations-Kerbhölzer bzw. Zepter sind die %f fu®. Der ältere Ausdruck für „Abschnitt 
eines Textes‘‘ „Kapitel“ W p’ien deutet ebenfalls auf den Bambus-Beschreibstoff hin. Innerhalb 
eines größeren Konvoluts (SI war es nötig, mehrere Schriftstäbe mittels Seide oder Leder- 
riemen zusammenzubinden. Diese nannte man eben p’ien, weil sie ein Bündel SS bildeten’®. 
Es ist bei dieser Anordnung leicht erklärlich, daß die Reihenfolge der einzelnen Schriftstäbe in 
Unordnung kommen, ja, daß Schriftstäbe gar verlorengehen konnten!!. Dies ist in Anbetracht 
dessen, daß die gesamte vorklassische und klassische Literatur auf solchen Bambusstäbchen 
geschrieben war, für die Textkritik außerordentlich bedeutsam??. 

Über das Aussehen solcher Stäbchen auf Bambus sind wir durch die Funde in Niya und 
Lou-lan hinreichend unterrichtet. Die Angaben über Länge und Breite derselben nach älteren 
chinesischen Angaben hat Chavannes 1. c. p. 18 ff. zusammengestellt. Die für die Länge sind 
von der ältesten Zeit an schwankend. Die Breite eines Schriftstäbchens lag zwischen !/, bis 2 cm. 
Auf einem solchen Bambusstäbchen konnte man 8 bzw. 22, 25, selbst 30 Charaktere schreiben. 
Neben den glatten Bambus- und Holzstäben sind namentlich in Niya einige Stücke in Prismaform 
zutage gekommen, die z. T. auf zwei, z. T. auf allen drei Seiten beschrieben waren!®. Der Terminus 
für diese Stücke ist A ku’, Ä 

1 Vgl. auch Conrady, 1. c. p. 35. 

* Conrady, L c. p. 35: „Das ist doch unseren Briefkuverts hier mit ihrer dreifachen Einkerbung 
--- von der nur bei den kleinsten Exemplaren und wohl notgedrungen abgesehen wird —- wie „auf den 
Leib geschrieben.‘ 

3 Hirth, Chinesische Studien I, p. 263. 

4 Vgl. weiter oben p. 242. 

7 Vgl. die Belege hierfür bei Chavannes, L c. p. 40/41. 

e Ibid., vgl. aber die Einschränkungen in Zitaten aus dem Tso-chuan und aus Méng-tze bei Cha- 
vannes, l. c. p. 42. 

‘ Vgl. die alten Formen des Zeichens in O. Z. IV, 4, Tafel 14, Nr. 153 und die Erklärung von K’ung 
Ying-ta zu Tu Yü (Chav 1. c. p. 40/41): SHE Aj Z É 

“ Vgl. Conrady, l.c. p. 43, Anmerk. 2, der auch eine Widerlegung von Edkins, Introd. p. 9, gibt. Für 
die alten Formen vgl. O. Z. IV, 4, Tafel 16, Nr. 186. Uber die älteste Form des Schriftzeichens sowie über 
sein Gegenstück vgl. Conrady, L c. p. 43. ¢ 

” Über die fur vgl. Conrady, 1. c. p. 50. Daß sie aus Bambus waren, geht aus Shuoh-wen s. v. ya 
hervor. 10 Vgl. Hirth, 1. c. p. 263, Chavannes, 1. c. p. 43. 

11 Vgl. das Beispiel bei Chavannes, |. c. p. 46. 

12 Namentlich das Shi-king und Shu-king sollten daraufhin genau durchgesehen werden. 

13 Chavannes, Documents etc. Introd. IX. 

l1 Chavannes, l. c. p. 6/7, Anmerk. 1. 
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Auf Bambus wurden die Briefe des täglichen Verkehrs geschrieben. Bambusstäbe bildeten 
die niederen Rangabzeichen und später den Ersatz für die von Jade. Die #f fu treten überall 
an Stelle der kuei und chang des Altertums. Nach dem Shuoh-wen s. v. ## fu „stellte man sie 
unter den Han aus Bambus her, sechs Zoll lang; man teilt sie und paßt sie zusammen (ik a H 
Hi d 3 ii HM RB)! Als Legitimationen {ij sin dienen die Zf $% fu -k'i Legitimations-Kerb- 
hölzer (vgl. Tze-tien s. 1#)?. Diese 7 4% fu-k’i gehen wohl auf die alten 7f gp fu-tsieh zurück, 
die im Chou-li 4, 21 a cap. Chang-tsieh (= Biot I, 335) und 10, 17 b cap. Siao-hing-jen (= Biot 
II, 413) als Terminus für „Pässe‘‘ für die Tore und Grenzabsperrungen genannt werden?. 
Auf Bambus schrieb man auch die kaiserlichen Edikte z. Z. des östlichen Han, zumindest 
die eine Kategorie derselben, die % Af ts’eh-shu (wörtl.: Schreiben auf Bambusbiindeln).‘ Auch. 
die von Chavannes 1. c. p. 25 erwähnten E eh ts’eh-hün ,,Schriftstiicke über Verdienste‘ sind 
hierher zu zählen‘. 

Belehnungsurkunden, die das ming enthielten, werden in den Inschriften und auch sonst 
in der Literatur abwechselnd mit 2 Geh oder fiffts’eh bezeichnet. Nach Li-ki 8 (25), 71 a cap. Tsi- 
tung (= SBE 28, 247) hält der Priesterschreiber zur Rechten des Fürsten (im großen Ahnen- 
tempel) das Dokument mit den Ernennungsdekreten und verkündet diese. |Der Ernannte] 
verneigt sich, zweimal ehrfurchtsvoll den Boden berührend, und nimmt das Schreiben in Empfang, 
um [damit] heimzukehren und es in seinem Ahnentempel darzubringen usw. ($ ES A AS 
S24 RA ii @ FIL MZ). Diese Belehnungsurkunden wurden übrigens 
beim Empfange am Giirtel befestigt. Conrady® teilt die stehende Formel einiger Chouinschriften, 
so Tsi-ku-chai 4, 28 b; 5, 11 b/12 a mit, wo es heißt: GIN LA HH „Er empfing die Schrift- 
stücke (das Dokument), hing es an den Gürtel und ging hinaus.“ Auf Bambus wurden auch 
die Strafgesetze anscheinend vom Jahre 501 an geschrieben, falls man die Tso-chuan-Angabe, 
o Jahr des Ting-kung (= Ch. Cl. V, 771/772), wo die H HN des Teng Si verzeichnet sind, als 
erstmalige gelten lassen kénnte’. Schließlich sei noch auf die Visitenkarten auf Holz- und Bam- 
busstäbchen hingewiesen, deren Geschichte Conrady 1. c. 61 gibt und die damit verwandten Neu- 
jahrsgratulationen, die im Lou-lan sowohl auf Holz als auch auf Papier gefunden worden sind. 


6. Die Schrift auf Seide. 


Neben dem Bambus spielte die Seide in der ältesten Zeit die Rolle als Beschriftungsmaterial 
par excellence. Freilich darf man nicht in den Fehler verfallen, die seidenartigen Stoffe, auf 
denen speziell von den letzten beiden vorchristlichen Jahrhunderten an bis zur Erfindung des 
Papiers geschrieben wurde, hier einzubeziehen. Davor hat uns Chavannes I. c. p. 8 ff. ,,Les écrits 
sur soie‘‘ mit Recht gewarnt. Aber andererseits darf man auch nicht, wie Chavannes es tut, 
das Schreiben auf Seide an und für sich leugnen. Um so mehr darum nicht, da wir über eine 
Reihe von unzweifelhaften Belegstellen besitzen, daß die Seide für die chinesische Schrift von 
Bedeutung gewesen ist. Chavannes l. c. p. 8 und p. 70 ist der Ansicht, ‚que les écrits sur soie 
ne firent vraisemblablement leur apparition qu’à l’époque de Ts’in Che-houang-ti et que c’est 
en réalité l’invention du pinceau qui en rendit l’existence possible“. Er selbst hat aber schon 1. c. 
p. 67—70 zwei chinesische Meinungen wiedergegeben, wonach man schon in der Chouzeit auf 
Seide geschrieben hat. Freilich hat die eine Angabe! des Commentators zum Shuoh-wén, des Tuan 
Yu-ts’ai (1735—1815) kein sonderliches Gewicht. Denn seine Begründung, daß die Chou schon 
auf Seide schrieben, weil die Siegel der ,,gesiegelten Bücher‘ si-shu, nur auf Seide und nicht auf 
Holz und Bambus befestigt werden konnten, ist nach dem, was wir oben p. 245 ausgeführt haben, 
unhaltbar. Dagegen ist die Behauptung der K’ien-lung-Herausgeber des Chou-li vom Jahre 1748, 
die Chavannes p. 67/68 anführt, unseres Erachtens schon eher der ernstesten Beachtung wert. 


1 Vgl. weiter oben p. 246, Anmerk. 9. 

2 Vgl. Conrady, 1. c. p. 61. 3 Vgl. Conrady, l. c. p. 50. 

* Vgl. Chavannes, Les livres etc. p. 24/25. Dort findet man in Anmerk. 2 auch eine Liste der 
Namen der anderen kaiserlichen Edikte. 

* Vgl. dazu weiter oben p. 232, Anm. Io. € Conrady, 1. c. p. 69, Anmerk. 3. 

1 Vgl. auch Chavannes, 1. c. p. 31, Anmerk. ı. 

* Chavannes, L c. p. 67/68. 
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Nach diesen konnte man vor alters, wenn man auf Seide schrieb wie z. B. auf die Banner, die 
beim Tode aufgepflanzt wurden 9 E und ebenfalls auf Malereien nicht mit dem Messer einritzen, 
sondern mußte sich des Holzstabes , ,pi‘‘ bedienen. Schon dieser Hinweis auf die 25 M ming tsing hätte 
Chavannes bewegen müssen, der Frage nachzugehen!. Nach dem Chou-li 6, 34 a cap. Siao-chuh 
(= Biot II, 96) stellte der Beter dieses Todesbanner gf auf?. Nach dem Ngi-li Kl. A. 12, 6a 
cap. Shi-sang-li (vgl. De Harlez, I lip. 271) schreibt man den Namen auf das ming CS, und zwar 
vermittels des #4 „Eigentumszeichens‘‘. Das # 3% unten lautet: SZ £ SX Ż HA „der Leich- 
nam des und des aus der Familie des und des“ ..... ia TS DR + „Man stellt es auf 
(hängt es heraus) oben an der Traufe bei der Osttreppe.‘‘ 

Im Li-ki 2 (3), 56a kap. T’an-kung (= SBE 27, 168) wird das RE tsing in seiner Eigen- 
schaft als Gedächtnisfetisch geschildert: 2% A j o H ss St DIN EKUKMRS 
FMS KGS pen E H. „Man bringt die Inschrift an auf den heiligen tsing (oder: die 
Inschrift ist auf dem heiligen Banner)‘. Da der Tote nicht mehr unterscheiden kann, so wird die 
Erinnerung an ihn durch dieses (k’i) Banner aufrecht erhalten. Aus Liebe zu ihm macht man 
den Eintrag(luh). Die Liebe für ihn findet dann ihren höchsten Ausdruck“. 

Legge 1. c. p. 168 Anmerk. 1 gibt die obige Ansicht des Ngi-li wieder, daß das Banner mit dem 
Namen und dem Rang des Toten über der Osttreppe unter der Dachtraufe befestigt war. Über 
das tsing sowie die anderen Banner mit ihrer Bemalung resp. Beschriftung vgl. Chou-li 6. 60 b ff. 
cap. #) % (= Biot II, 133), insbesondere 6, 51 b, 52a. Auf diese Fahnen waren die charak- 
teristischen Bilder # siang gemalt(#). Der alte Commentator # 7 # Tu Tze-ch’un ersetzt 
# hua malen durch shu i# schreiben. Und in der Tat werden die Titel der Ämter und die Namen 
der Bezirke und Gaue usw. auf der Sei de und den anderen Stoffen der Standarten und Fahnen 
geschrieben worden sein. Nach Chou-li 7, 18 b cap. Si @h (= Biot II, 187) wurden diejenigen, 
welche Verdienste hatten, auf die große Standarte des Königs eingeschrieben (MS 97 48% 
KFEZKM). 

Außerdem wurde unzweifelhaft auf Seide geschrieben: auf den Pässen # sii (vgl. Tze- 
tien s. v.), die nur eine Form der eigentlichen $% k’i waren. 

Schon diese Erwägungen hätten Chavannes zur Vorsicht mahnen sollen, daß nicht erst der 
Haarpinsel das Beschreiben auf Seide ermöglicht hat. Er hat merkwürdigerweise vor allem 
eine Nachricht übersehen, die jedeni Anfänger des Chinesischen geläufig ist, nämlich die im 
Lun-yü XV, V, 4 (= Ch. CL.I, p. 296) erwähnte: ‚„Tze-chang schrieb sie (die Ratschläge des Con- 
fuzius) auf die Enden seines Gürtels (+ 3% if W ##). Conrady zieht diese Stelle mit Recht 
l. c. p. 36 Anmerk. 3 heran. Ob er übrigens recht damit hat, daß Tze-chang dies nur in Er- 
mangelung der Notiztafel % benutzte, also etwa wie wir in Ermangelung eines Notizbuches 
auf unsere Manschetten schreiben würden, möge. dahingestellt bleiben. Die Wahrscheinlichkeit 
spricht sehr dafür, da die Schreibtafel % huh z.B. nach Li-ki 5 (12), 51 b cap. Nei-tseh (= SBE 
29, 449) und öfters im #, d. h. Gürtel getragen wurde. Daß der große Gürtel schon in ältester 
Zeit aus Seide war, glaubt Conrady betonen zu müssen. Er führt dafür bezügliche Stellen aus 
dem Ngi-li und Li-ki usw. an. Aber schon im Schi-king I, 14, III, 2 (= Ch. CL IV, 223) heißt 
es, daß ,,sein Gürtel (# tai) von Seide ($f) war‘. Worauf es aber uns bei der oben zitierten 
Lun-yü-Stelle ankommt, ist, daß es sich um einen Gürtel mit herabhängenden Enden # handelt, 
der nach allen Commentatoren ein X # großer Gürtel war. Den Nachdruck möchten wir aber 











! De Groot, R.S., schweigt sich über das ZK ming-ts’ing gänzlich aus. Giles gibt s. #4 an: 
„| | a flag, inscribed with the name of the possessor, and bestowed on loyal ministers, dutiful sons etc", 
Couvreur s. NW: „| | bannière portant le nom et les titres d'un défunt et placée devant son cercueil“. 


? Der Kommentar Cheng Sze-nung gibt zu dem Ausdruck R $f chi ming an: W E KAA 
H We 4 if} > HS „ming ist das Banner, auf das man den Namen des Verstorbenen schrieb; heute 
ist es der Sarg‘'. 

3 Für fy wu = „Eigentumszeichen‘“ vgl. O. Z. III, 4, p. 465. 

4 Legge, l. c. : „The inscription forms a banner to the eye of fancy.‘ 

* Couvreur gibtin seiner Li-ki-Ausgabe, Bd. I, p. 200/201, zur Stelle folgenden Passus in einer Fuß- 
note: „Aussitôt après le décès la bannière funèbre portant le nom de famille et le nom de l’enfance du 
défunt était fixée au bord du toit de la salle de la réception au-dessus des degrés qui étaient a l’ouest.‘‘ 
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auf die „herabhängenden Enden“ (# 4 f$) legen, die nach dem Kommentar zur Stelle zur 
Bemalung dienten (U 3 fi). Im Li-ki, 6(13), 16a ff. cap. Yüh-ts’ao (= SBE 28, 13 ff.) wird 
denn auch auf die herabhängenden Enden des Gürtels ein großes Gewicht gelegt. Die Masse 
der Gürtelenden bei den verschiedenen Funktionären ist genau geregelt. Vor allem müssen 
nach 1. c. 6, 19a (= SBE 28, 17) die beim Fürsten Aufwartenden die Gürtelenden herabfallen 
lassen (A ff Z A W T Æ TB ei, Das sieht denn doch danach aus, als ob die im Lun- 
yü angeführte Verwendung dieser Gürtelenden zum Beschreiben nicht gelegentlich, sondern 
eine ganz gewöhnliche war. Sei dem aber wie es wolle, die Tatsache, daß man schon zu Confuzius’ 
Zeiten (ohne Pinsel) auf Seide geschrieben hat, steht unumstößlich fest. 

Da ist es denn kein Wunder, wenn von der Hanzeit an, zu einer Zeit, da die Seide und papier- 
artige Seidenstoffe in stärkerem Maße als Schreibmaterial benutzt worden sind, die Bezeichnung 
ZS chüan für „Kapitel‘‘ gewählt worden ist. Chüan heißt ‚Rolle‘, und es scheint, als ob die 
Bücher von der Zeit des Todesjahres des Sze-ma Siang-ju (} 126 v. Chr.) an ab und zu gerollt 
waren, in Anlehnung an die Seidenrollen, auf die man schrieb!. Die Bezeichnung ‚„chüan‘“ als 
Kapitel verblieb dann als eine Erinnerung an das alte Schreibmaterial. Jedenfalls kam die Be- 
zeichnung ,,chiian‘‘ lange vor der Erfindung des Papiers durch Ts’ai Lun auf. Die ersten Bücher 
waren dann auch gerollt. Dies verblieb so bis zur Erfindung der Buchdruckerkunst. Darum 
ist es doppelt bemerkenswert, daß die Papierbriefe von Lou-lan nicht gerollt, sondern zusammen- 
gelegt sind. 


7. Die Schrift auf Seidenpapier. 


Neben den eigentlichen Seidenstoffen ® poh taucht namentlich vom 3. Jahrhundert v. Chr. bis 
zum 3. Jahrhundert n. Chr. ein Seidenpapier # chih zum Beschreiben auf. Hirth? und nach ihm 
Chavannes? haben sich mit dieser Vorstufe des eigentlichen Papiers befaßt, ohne auf viel Material 
zu diesem Gegenstande zu stoßen und ohne zu einem positiven Ergebnisse zu kommen. Hirth 
führt zuerst die Erklärung des Shuoh-wén s. v. an, wonach chih ein Flechtwerk (IE ) poh von 


¥ sii „Seidenabfall‘‘ ist. Während diese an und für sich unverständliche Erklärung von Friedr. 
Hirth in bezug auf sü übernommen worden ist, hat Chavannes den Ausdruck poh unter die 
kritische Lupe genommen. Chavannes ersah aus der Technik bei der Papierzubereitung, daß auch 
noch heute das Verfahren bei der Herstellung von Papierblättern das gleiche geblieben ist, so 
wie es das Shuoh-wén andkutet, Der schon oft zitierte Commentator des Shuoh-wén Tuan Yu-ts’ai 
(1735—1805) führt s. #£ folgendes an: ,,Die Fabrikation des (Seiden-)Papiers begann mit dem 
Reinigen des Seidenabfalls durch Wasser. Dazu bediente man sich des Abfalls, den man alsdann 
auf einem Flechtwerk sammelte (ausbreitete), um ihn fest werden zu lassen. Heutzutage (1786), 
wenn man Papier aus Bambusfasern oder Baumrinde macht, hat man ebenfalls dichtes Flecht- 
werk (Matten) aus feinem Bambus, die man zum Ausbreiten (Sammeln) (des Papierbreies) 
benutzt. Das ist derselbe Vorgang.‘ Man legte demnach die Seidenkokkons in Wasser, löste 
sie auf, brachte sie zu einer breiartigen Masse, schöpfte die groben unreinen Bestandteile ab. 
Alsdann legte man die gereinigte breiartige Masse zum Trocknen auf ein Flechtwerk. 

Sind wir auch so über die Herstellungsart des Papiers aus Seide einigermaßen unterrichtet, 
so sind die tatsächlichen Erwähnungen über dieses Seidenpapier äußerst spärlich gesät. Hirth 
l. c. p. 264/5 druckt noch zur Technik dieses Papiers eine Angabe aus dem T’ung-ya des Fang 
Mi-chih ab, die nach seiner Ansicht auf das Shi-ming aus der Zeit der späteren Handynastie 
(25—221 n. Chr.) zurückzugehen scheint. Es heißt dort, daß das Papier aus Seidenabfällen durch 
das Feststampfen des Materials bereitet wird. Das Shi-ming (P W Y F s. e fan-chih) sagt: „Bei 
den Alten richteten sich die (zum Schreiben benutzten) Seidenzeuge in bezug auf ihre Größe 
nach dem Format des Buches und wurden je nach Umständen beschnitten; die Abschnitte (?) 
wurden „Lappenpapier‘‘ (fan-chih) genannt.‘ Chavannes kann für das Vorkommen des Seiden- 
papiers nur eine sehr zweifelhafte Stelle aus dem Ts’ien Han-shu 97 b, 6 a erbringen’; während 

ı Vgl. Hirth, 1. c. p. 263; Chavannes, l. c. p. 12. WM i 

2 Vgl. Conrady, L c. p. 34. 3 Hirth, 1. c. p. 264 ff. 

4 Chavannes, |. c. p. 8 ff. unter der nicht ganz deckenden Überschrift ‚Les écrits sur soie‘‘. 

> Chavannes, L c. p. 9/10. 


6 Hirth, L c. p. 265. * Chavannes, |. c. p. II. 
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Hirth die Überlieferung anführt, daß der berühmte Kalligraph Wang Hi-chih (+ 379 n. Chr.) 
Schreibpapier aus Seidenkokkons zur Niederschrift seiner Gedichtsammlung benutze!. Und doch 
muß das Papier aus Seidenabfällen eine nicht zu unterschätzende Bedeutung gehabt haben, da 
es anscheinend nach der Sinisierung von Korea dort Eingang gefunden hat und sehr vervollkomm- 
net zu sein scheint. Wenigstens spielt das koreanische Kokkonpapier schon seit dem 3.resp. 4. 
nachchristlichen Jahrhundert und später im Mittelalter in China eine große Rolle?. 


8. Die Schrift auf Papier. 


Die Wege zur eigentlichen Papierbereitung waren damit gegeben. Es war nur eine Frage 
der Zeit, wann sie beschritten werden sollten. Über die Erfindung selbst sind wir durch das Hou 
Han-shu 108, 2b unterrichtet. Dort findet sich in dem Abschnitt, der dem Staatsmann Ts’ai 
Lun gewidmet ist, folgender Passus: ,,Von alters her hatte man sich zu schriftlichen Auf- 
zeichnungen vielfach der aneinandergereihten Bambustäfelchen bedient. (Auch) benutzte man 
das aus Seidenstoffen Gemachte und nannte es chih. Da die Seide zu teuer und die Bambus- 
täfelchen zu schwer waren und beides für das Publikum zu unbequem, so kam (Ts’ai) Lun auf 
die Idee, Baumrinde # i shu-lu, Hanf RER ma-t’ou, sowie Lumpen & A pi-pu und Fischer- 
netze A # yü-wang zu benutzen, um daraus Papier chih # herzustellen. Im ersten Jahre yüan- 
hing (105 n. Chr.) bot er seine Erfindung dem Kaiser an, der ihn wegen seiner Geschicklichkeit 
offiziell belobte. Von dieser Zeit an gab es niemand, der den Gebrauch (des Papiers) nicht an- 
nahm, weshalb alle im ganzen Reiche (dem Papier) den Namen ,,chih des ehrenwerten Ts’ai 
(Lun)‘“ gaben (ES & gin Man stellte also seit dem Jahre 105 n. Chr. Papier entweder aus 
Baumrinde (Bast), aus altem Hanf, aus Lumpen oder aus Fischernetzen her. Das Papier aus 
Hanf nannte man RR 4t ma-chih, das aus Baumrinde #% #£ k’o-chih, das aus Fischernetzen 
M # wang-chih. Von allen diesen Gattungen des Papiers fand Sven Hedin Proben in Lou- 
lan „von dem groben, grauen netzartigen Maschenwerk (eines Fetzens), das beinahe an die vom 
Erfinder mitverwendeten Fischernetze gemahnen möchte, und dem lederartigen braunen Gefilz 
jenes ältesten Fragments bis zu den feinsten gelblichen und weißen, rauhen oder geleimten 
Briefbogen®.‘ Wir reproduzieren das Fragment des Chan-kuoh-t’eh auf dem ‚‚lederartigen 
braunen Gefilz‘‘. (Tafel 36). 

Über die weitere Geschichte des Papiers in China und die Einführung des Papiers in Europa 
vgl. Hirth 1. c. p. 269 ff. 


F.Die Entwicklung der Schrift im Zeitalter des Papiers. 


Papier und Haarpinsel haben in der Hanzeit die größte Umwälzung im chinesischen Duktus 
bewirkt. Schon zur Zeit Shi-huang-tis soll der Gelehrte Ch’eng Miao #2 M, während er 10 Jahre 
lang im Gefängnis schmachtete, eine neue Schrift, die SZ li-shu, erfunden haben. In Wirk- 
lichkeit war, wie auch das Shuoh-wén angibt, die neue Schrift aus der Notwendigkeit geboren, 
den immer größer werdenden Anforderungen zu genügen. Man brauchte eine kursivere Schrift 
für den täglichen Bedarf des Geschäftlichen. Die Rundungen und Kurven der Siao-chuan wurden 
durch die Pinselführung in Vierecke und gerade Linien umgewandelt. Verdickungen und Haar- 
striche und rückspringende Ecken waren die Kennzeichen der Pinselführung. Der Kreis für 
das Zeichen ‚Sonne‘ z. B. wurde zum Rechteck. Neue Kontraktionen traten ein, zwei Striche 
wurden häufig vereinigt. Einzelne Zeichen, wie Tt wang ‚„König‘‘ und ¥ yü ‚Jade‘ wurden 








1 Hirth, 1. c. p. 265/266. 7 Hirth, 1. c. p. 266. 

3 Diese Stelle ist seit jeher öfters zitiert worden. Sie findet sich bei Hirth, 1. c. p. 266/267, und bei 
Chavannes, L c. p. 6/7. 

1 Conrady, 1. c. p. 34. 

* So wenigstens nach Tuan Yu-tsai in der Vorrede zum Shuoh-wên. Nach Hiu Shen zum Shuoh- 
wên sollte Ch’eng Miao der Erfinder der kleinen Chuan sein. Tuan Yu-tsai glaubt eine Interversion in 
der Reihenfolge der Angaben des Hiu Shen nachweisen zu können. Vgl. Chavannes, 1l. c. 72, Anmerk. 2. 
Nach einer anderen Überlieferung soll der bekannte Premierminister des Shi-huang-ti, Li Sze, selbst 
der Erfinder der li-shu sein. ë Vgl. dazu auch Owen, |. c. p. 26/27. 


a St Beispiel für die Kurialschrift, Së 7 li-shu genannt. 
f fl al OR Ein Chan-kuoh-ts’eh Kapitel aus der Zeit der zweiten Han (25—190 n. Chr.) gefunden von Sven Hedin 
5 


in Lou-lan am Lop-nor (1901); transkribiert, übersetzt und mit Noten versehen von A. Conrady’. 


1. Text: - II. Transkription: 
b) cap. 9,36b a) cap. 5,36b 37a b) a) 
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a) 1) Unleserlicher Rest eines einzigen Zeichens, während der landläufige Text 


des Chan-kuoh-ts’eh RK hat. Möglicherweise hat aber der Schreiber 4\ ausgelassen, 
wie ihm ja dergleichen noch öfter passiert ist. ?) Fehlt in der jap. Ausgabe und wohl 


mit Recht. *) Oder HE wie in Pao-Piao’s Ausgabe des Chan-kuoh-ts’eh? Es kommt 
auf dasselbe heraus. Nach der heutigen Lesart ergänzt. *) Der heutige Text hat vor 


A noch ie. 


b) 1) Das Manuskript gebraucht durchgängig noch die alte Form des Wieder- 


holungszeichens, die Zwei (Z). 2) Aus dem heutigen Text ergänzt. Im Manuskript 
hier eine dunkle Stelle, neben der Zeile, unter der vielleicht die Korrektur steht. 


3) Desgl. ') Aus dem heutigen Text ergänzt. °) Pao-Piao’s Ausgabe hat: 7,4 
6) Fehlt bei Pao-Piao. ') Pao Piao hat dahinter: KEE die jap. Ausgabe stimmt 
mit dem Manuskript überein (LK wohl shui zu lesen). *) Heutige Lesart: #X. 


III. Übersetzung: 


a) [Ts’i, Han und Wei hatten (um 272 v.Chr.?) 


zusammen Yen angegriffen. Dieses wandte 
sich um Ersatzan Ts’u, derdenn auch seinen 
Feldherrn K’ing Yang zu Hilfe sandte. 
Dessen Pionieroffiziere legten jedoch die 
Nachtverschanzung seines Heerlagers so 
ungeschickt an, daß er es in Voraussicht 
einer vernichtenden Überschwemmung — 
die auch wirklich am nächsten Tage ein- 
trat — verlassen mußte.] Infolgedessen ent- 
setzte er Yen nicht, sondern griff Yung- 
k’iu in Wei an, nahm es und gab es (dem 
von Ts’i abhängigen Staate) Sung. Die drei 
Staaten wurden besiegt, stellten den Kampf 
(gegen Yen) ein (um sich gegen K’ing Yang 
zu wenden) und das Heer vonWei umlagerte 
ihn im Westen, Ts’i im Osten; das Heer von 
Ts’u wollte zurückkehren, konnte es aber 
nicht fertigbringen. Da öffnete K’ing Yang 
[das ,,Tor der westlichen Eintracht‘! und 
ließ bei Tage in Begleitung von Wagen und 
Reitern, bei Dunkelheit unter Fackelschein” 
Boten an Wei abgehen. Der Ts’i-] Armee 
kam das verdächtig vor, sie vermutete ein 
geheimes Einverständnis zwischenTs’u und 
Wei und marschierte ab. Durch der Ts’i- 
Armee Abmarsch hatte nun Wei seinen 
Bundesgenossen verloren und keinen mehr, 
mit dem er zusammen Ts’u schlagen konnte, 
es zog sich daher bei Nacht [ebenfalls] 
zuriick und die Armee von Ts’u konnte 
zuruckkehren. 


b) Chang Ch’ ou* war Geisel in Yen. Der Konig 


Yen wollte ihn töten, aber er entrann und 
kam über dieGrenze. Hier nahm ihn jedoch 
der Grenzbeamte fest. Ch’ou sprach zuihm: 
„Warum mich der König von Yen zu töten 
vor hat, das ist, weil die Leute sagen, ich 
hätte eine kostbare Perle; die möchte er 
gern erlangen. Ich habe sie nun zwar längst 
verloren, aber der König von Yen glaubt 
mir nicht. Wenn mich der Herr nun aus- 
liefert, so werde ich sagen, der Herr habe 
mir die Perle* geraubt, und sie verschlun- 
gen. Dann wird der König von Yen sicher- 
lich den Herrn töten und ihm den Leib bis 
in die Gedärme hinein aufschneiden — ein 
gewinnsüchter Fürst läßt sich nicht be- 
reden. So wird (zwar) auch mein Bauch 
aufgeschlitzt werden, aber dem Herrn 
werden die Eingeweide zollweise zer- 
stiickelt.“‘ Da bekam es der Grenzbeamte 
mit der Angst und ließ ihn laufen. 


1) Oder um den Symbolismus besser ins Licht zu 
stellen das „Tor der Eintracht mit dem Westen‘. 
2) D. h. möglichst auffällig. Das Chan-kuoh-ts’eh- 
Cheng-kieh (jap. Ausgabe) fügt in der Tat noch A, hinzu. 
3) 4. Jh. v. Chr. Die Anekdote wird von Wu Tu-sü 
(475 v. Chr.) erzählt an Han-Fei-tze, der überhaupt 
einige seiner Geschichten mit dem Chan-kuoh-ts’eh 


gemein hat: THEIS TH E 
HKRGURARAULIRUCZRE 
H. A. "zez, (1. c. 7,7). +) So 


nach der besseren Lesart des heutigen Textes. 


') Das hier als Probe mitgeteilte Stiick Papier scheint — nach Conrady — in die Zeit der Erfindung des Hadernpapiers (105 n. Chr.) 
zu reichen, d. h. das älteste durch Autopsie bekannte Stück Papier zu sein. +) Sven Hedins Funde am Lop-nor (1901), von Karl Himly 
in Petermann Mitt. vol. XLVIII. 1902 angezeigt, werden von A. Conrady herausgegeben. Der gütigen Erlaubnis des Herausgebers ver- 
danken wir die Veröffentlichung an dieser Stelle, wofür unser ganz besonderer Dank ausgesprochen werden soll. 


Tafel 36. 
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jetzt zum ersten Male unterschieden. Nebenformen von 
einzelnen Zeichen in Zusammensetzungen treten ein, wie 
7 fiir 7 shui Wasser, ” für Wlı ts’ao Gras usw. Die Zei- 
chen werden dadurch (und durch andere Momente bedingt) 
in eine mehr quadratische Form gepreBt. Die Verbesserung 
der Schrift muß sehr populär gewesen sein, denn der 
Shuoh-wén-Verfasser gibt 300 Jahre nach ihrem Aufkom- 
men an, daß alle anderen Schriftdukten in Vergessenheit 
geraten waren und daß die li-shu bis auf den sagenhaften 
Ts’ang Hieh zurückgeführt wurde, und daß man glaubte, 
die großen Klassiker wären ebenfalls in der li-shu abgefaßt 
gewesen. Die li-shu ist in der Zukunft von ausschlagge- 
bender Bedeutung für die chinesische Schrift gewesen; 
sie war das Prototyp für alle späteren Schriftdukten ge- 
wesen. 


Als Beispiel für die li-shu vgl. Tafel 36 und vgl. auch 
die Zusammenstellung von Schriftformen aus den be- 
kannten Werken von Faulmann (nach Angaben von Pfiz- 
maier), Gabelentz und Owen, die auf Tafel 37 gegeben sind. 
Abb. 38 ist eine Reproduktion aus dem DU SÉ rz X sse- 
ti-ts’ien-tze-wén, auf das P. Vanhée im T’oung - pao Marz 
1914, p. 189, aufmerksam gemacht hat. Der allgemeine 
Gebrauch des Schreibpapiers und die bessere Gewandtheit 
in der Handhabung der Pinselführung führte im 4. Jahr- 
hundert n. Chr. zu der Einführung einer neuen Schriftform, 
der sog. RP k’ai-shu, der Normalschrift. Vgl. Abb. 39. 


Als ihr Erfinder gilt der berühmte Kalligraph Wang 





Hi-chih £ ¥ 2 (321—379 n. Chr.). Nach dem Tsin-shu Abb. 38. 
(zit. im Tze-tien s. v. ff ka machte Wang Tze-chung Reproduktion aus den ,,1000 Charakteren 
von Shang-ku als erster (Schriftzeichen) in der k’ai-(shu)- ;n 4 verschiedenen Schriftformen“. 


Methode (Et # E Xx fp ti TE REI Alle offiziellen 

Dokumente werden seit jener Zeit in diesem Duktus ab- 

gefaßt. Alle Eingaben an den Kaiser mußten bei Strafe in der k’ai-shu-Form geschrieben 
werden. Sorgfältigere Drucke sind in der k’ai-shu gehalten. Auch auf Stein — allerdings selten 
— wurde die k’ai-shu geritzt. Solche Spezimina sind äußerst rar und werden von Liebhabern 
gesucht. 


Schon zu Konfuzius’ Zeiten war es anscheinend nicht ungewöhnlich, einen rohen ersten 
Entwurf für eine Urkunde zu machen. Dieses nannte man * fil ts’ao-ch’uang. Denn Lun-yü 
XIV, 9 (=Ch. Cl. I, 278) heißt es: $ H tr Hit | | ZA Z ‚Der Meister 
sagte: „Um das (resp. die) ming zu machen (oder: Zum Anfertigen der ming) machte P’i Shan 
den ersten Entwurf.“ 


Es ist denkbar, daß der Name der Schnellschrift ts’ao-shu, die man gewöhnlich ,,Gras- 
schrift‘‘ nennt, was nichts besagen will, seine Entstehung der schnell geschriebenen Kopie zum 
Entwurf verdankt. Die rk ts’ao-shu tritt schon früh auf. Sie ist sicherlich aus einer prakti- 
schen Notwendigkeit entstanden. Ob sie von den Schreibern in den Gerichtshöfen von Ts’in 
ihren Ausgang nahm oder später von einem gewissen Chang Ping ‚‚erfunden‘‘ wurde, ist an und 
für sich irrelevant. Ein klassisches Beispiel aus der Hand resp. eine Kopie einer Vorlage des 
Wang Hi-chih (321— 379 n. Chr.) aus den Funden Sven Hedins in Lou-lan ist in Abb. 40 gegeben. 
Auch Stein war in Niya ein wichtiges Stück von der ts’ao-shu in die Hände gefallen. Es handelt 
sich um das schon in O. Z. VI. 1/2 1917 p. 78 genannte Ki-tsiu-ch’ang, die in der sog. # #i ch’ang- 








1 Vgl. auch Edkins, 1. c. p. 149 
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Probestiicke von Normalschrift, k’ai-shu. Aus Sven Hedins Lou-lan-Funden, ed. Conrady. 





_ VI 


Abb. 39. Inhalt: 2 Kondolenzbriefe. Auf Rückseite: Schreibübung. 


ts’ao geschrieben ist!. Die eigentliche ts’ao-Schrift ist die Kursivschrift par excellence. Wegen 
ihrer an Willkürlichkeiten (gegenüber der K’ai-shu) reichen Formen, die schwer zu erlernen sind, 
wird sie von den Chinesen selbst kuang ts’ao-shu, d. i. verrückte ts’ao-shu genannt. Zur Er- 
lernung der sehr schwierigen Schriftzeichen dienen chinesische Werke, wie das zs Ts’ao- 
tze-hu. Auch das in französischer Sprache erschienene Werk von Stanislas Millot, Dictionnaire 
des formes cursives des caracteres chinois, Paris 1909, ist für diese Zwecke gut brauchbar‘. 

1 Vgl. Chavannes, Documents etc. Introd. VIII, sagtin bezug darauf: „Au point de vue paléogra- 
phique, les informations que nous en tirons sont considérables. Nous pouvons en effet étudier là cette 
écriture qu’on appelle communément en Chine le tchang ts’ao # #i parce qu'elle est l'écriture avec la- 
quelle on avait rédigé le fameux vocabulaire Ki tsieou tchang 23 ok fi; mais nous ne connaissions 
jusqu’ici cette écriture que par des copies de copies qui étaient fort loin de l'original; c’est à M. Stein 
que revient le mérite d’en avoir retrouvé des spécimens authentiques et nombreux. — Bei der Besprechung 
und der Würdigung des Ki-tsiu-ch’ang führt Chavannes auf p. 4 u. a. auch eine Abschrift des Werkes 
in ts’ao-shu durch den Kaiser T’ai-tsung vom Jahre 988 auf. Diese kaiserliche Kopie wurde zum Zwecke 
der Vervielfältigung vermittelst des Abklatschverfahrens auch in Stein ausgeführt. 

* Vgl. die Rezension von Chavannes im T’oung-pao 1910. 
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Probestiicke von Grasschrift, ts’ao-shu. Aus Sven Hedins Lou-lan-Funden, ed. Conrady. 
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Vorderseite Rückseite 
Abb. 40. Schreibübung aus der Hand resp. die Kopie einer Vorlage des Kalligraphen Wang Hi-chih 
(321—379 n. Chr.). 


Eine deutlichere Kurzschrift, die wohl die einzelnen k’ai-shu-Charaktere noch sichtbar 
hervortreten läßt, ist der hing-shu. Diese zierliche Schriftform soll schon in der Hanzeit 
gebräuchlich gewesen sein. Sie ist der gewöhnliche Duktus, der für die Korrespondenz des täg- 
lichen Lebens im Gebrauch ist. Ein paar Proben mögen folgen. Wir haben gewählt: ı. einen 
Brief des Führers der chinesischen Judengemeinde in K’ai-feng-fu namens Chao Yün-chung 
an den Verfasser! (Abb. 41); 2. die Abschrift eines Gliickwunsches (ii) der 22 Lettres der deutschen 
Gesandtschaft anläßlich der Hochzeit des Herrn Legationsrates Emil Krebs?. (Abb. 42). 

Schließlich bewirkte der Buchdruck eine Veränderung des Duktus. Das Abklatschen vom 
Stein hatte im 6. Jahrhundert eine Verbesserung dadurch erfahren, daß man die Steinplatten 
durch Holzplatten ersetzte. Von da ab entwickelte sich das Druckverfahren unter den T’ang 
(618—904) und den 5 Dynastien (907—-960 n. Chr.) zu immer größerer Vollkommenheit, bis 








P. Ricci (1604)‘ in ‚Die Erde“, Februar 1914, p.141ff., wo eine Übersetzung des Briefes gegeben ist. 
? DerGlückwunsch besteht aus mosaikartig zusammengesetzten Zitaten speziell aus dem Shi-king. 
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mittels beweglicher Lettern zu drucken!. Trotz 
dieser großen Erfindung blieb der Plattendruck 
mittels Holzplatte, dessen Verfahren zur höchsten 
Leistungsfähigkeit gebracht wurde, vorherrschend. 
Der Neo-Konfuzianismus hatte im Jahre 923 die 
vollständige Ausgabe des Klassiker zustande ge- 
bracht. Es ist klar, daß die elegante Pinselführung 
der k’ai-shu, die durch das Schneiden der Zeichen 
(durch den Holzschneider) ersetzt werden mußte, 
einer mehr eckigeren Schriftform Platz geben 
mußte. Der neu entstandene Duktus heißt R $ 
Sung-pan oder KN Sung-t’i. Als Wir # Kai, 
hing-shu hat er sich zu einer der zierlichsten Neben- 
formen der k’ai-shu entwickelt. Es ist wohl über- 
flüssig, Beispiele für den chinesischen Buchdruck- 
typ zu geben, da man ja nur jeden beliebigen Text 
aufzuschlagen braucht, um eine Probe davon zu er- 
halten. Zuweilen kommen aber auch recht schlechte 
Drucke vor. Namentlich in der Yüanzeit (1280 bis 
1368) scheint man — im Gegensatz zur Sungperiode 
— äußerst sorglos und unsauber zu Werke gegangen 
zu sein. Aus neuerer Zeit reproduzieren wir ein 
Blatt, das für einen nicht sonderlich guten Druck 
charakteristisch ist (Abb. 43 u. 44). Es ist einer Kuoh- 
yü-Ausgabe entnommen, und zwar einer punktierten 
(mit roten Kreisen versehenen). Der Text selbst 
stellt einen Teil der Ackerbauzeremonie dar. An- 
dererseits wollen wir in Abb. 45 demonstrieren, daB 
zuweilen sogar Maueranschläge in gutem und sauber 
ausgeführtem Druck gemacht werden. Wir haben 
zu diesem Zweck eine Proklamation aus der Zeit 
des Boxeraufstandes gewählt. Diese Proklamation 
stammt aus dem Ostasiatischen Seminar der Uni- 
l versität Leipzig, das sie von Herrn Hauptmann 
l __ Abb. 41. a. D. Hoebel in Radebeul b. Dresden erstanden 
Brief des Chao Yün-chung an den Verfasser. „at, Sie ist darum interessant, weil sie kurz vor dem 
Anschlagen weggenommen worden ist. Der gesamte 
Text ist mit breitem Rand umgeben, auf dem sich fiinfklauige Drachen befinden. Das erste Edikt 
enthält 20 Zeilen à 26 Zeichen, das zweite 16 Zeilen à 26 Zeichen. Die Gesamthöhe beträgt 
1,06 m, die Gesamtbreite 1,76 m. Das Papier ist hell ockergelb. 
Die Übersetzung lautet (nach Hoebel): 
Im 26. Jahre Kuang-sü, im 12. Monat, am 13. Tage (= ı. Februar 1901). 
Allerhöchster Erlaß: 

In allen Provinzen verkündeten Banditen die Vertreibung der Fremden als ihre Parole; 
sie beriefen Massenversammlungen und schlossen sich zu Trupps zusammen, um die Gesandt- 
schaften und deren Personal zu töten, trotzdem Wir in ständig erlassenen Befehlen dies auf das 
strengste verboten haben und es nicht bei Edikten und Befehlen bewenden ließen. 

In diesem Jahre nun erhoben sich in allen Teilen von Schantung ganz unerwartet die Ver- 














in Journ. asiat. IV. 9. Paris 1847. S. 505—534 und Stübe, Die Erfindung des Druckes in China und 
seine Verbreitung in Ostasien, in Beiträge zur Geschichte der Technik und Industrie. Jb. d. Vereins 
deutscher Ingenieure. 1918: 8. Band, S. 82 ff. 
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Abb. 42. Schnell ausgeführte Abschrift eines Glückwunsches der Dolmetscher 
der deutschen Gesandtschaft, angefertigt von Herrn Muh. 


Eintracht‘, die überallhin unter Plünderung und Mord ihre Lehre brachten, bei gleichzeitiger 
allmählicher Verbreitung rings durch Tschili. Gewaltsam drangen sie ein in die Residenzstadt; 
in der Absicht, die christlichen Kirchen niederzubrennen, desgleichen die Hauser und alles Eigen- 
tum der Fremden, haben sie die Gesandtschaften belagert und angegriffen, und in schwerer Be- 
leidigung benachbarter Länder brachten sie Unheil über das ganze Reich. 

Dadurch, daß Wir es nicht vermochten, den nötigen Schutz zu gewähren, haben Wir reich- 
liche Schuld auf Uns geladen. 

Ihr aber, das Volk, die ihr Nahrung und alle Bedürfnisse des Lebens von dem Boden erhaltet, 
den ihr betretet, und die ihr der Wohltaten einer geordneten Landesregierung teilhaftig werdet, 
habt es dennoch gewagt — im Vertrauen auf jene sogenannten Braven und ihre kampflustige 
Gesinnung — die in Flugschriften verbreitete Lehre zu lernen, in Zauberformeln verworfenster 
und sinnlosester Art. Ihr habt die Organe der Staatsgewalt angegriffen, habt Beamte ermordet, 
Angehörige fremder Länder getötet, und wie ihr in solcher Vermessenheit vor nichts mehr zu- 
rückgeschreckt waret und keinerlei Scheu mehr empfunden habt, so entstand durch eure Schuld 





258 DIE AUSSERE GESTALTUNG DER CHINESISCHEN SCHRIFT. 


TE 324k O au] Bim ës. 
a ASME EA A E KASS 
IAME i d 4 He 

A YON x GB H u 

HS Te th ip ES (TE? fa 
I $ F. Sé bay A JARLER D aj m W 
ee ep jiz EYE, Zen H 
' Ze Mn ees Rat TA e ts 
et SZ RS N On POX NT GU ls 
| A Yj Oti d aE Ag j- Git E k D E 4h 
Aly 1 ATO wh K fe FET OM: SL m 
WS 2 ITEN CRAIR Bath 
EE N 
SCH Ge DERG FY E: PR A 
oe? NR RE LE EA 

SC 


: KARTE. X AR = 


RS E hj Ze 
ALR E H 3 
E ABI JAR Wx. GT. A? 


A AP} Ki 
Va EH | TEN DR E 2 





Abb. 43. Beispiel fiir nicht sonderlich guten Druck. 


ein noch niemals dagewesenes Unheil, und schweren Kummer brachtet ihr Uns, dem Landes- 
vater. Indem Wir solcher Dinge gedenken, werden Wir immer mehr von Schmerz und Ent- 
rüstung ergriffen. 

Schon erging der schärfste Befehl an alle Truppen und Beamten, (jene Schuldigen) mit 
aller Kraft und rücksichtslosester Strenge auszurotten, und hier reine Bahn zu machen mit 
Stumpf und Stiel.” Auch diejenigen Prinzen und hohen Beamten, welche den Boxern Begünsti- 
gung und Schutz gewährten, sollen ihrer Bestrafung entgegengehen, je nach dem größeren oder 
geringeren Grade ihrer Schuld, denn restlos kommen nunmehr die Gesetze zur strengsten An- 
wendung. 
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In solchen Stadten aber, wo Auslander ermordet und 
miBhandelt wurden, sollen durchweg die staatlichen Prii- 
fungen für Zivil und Militär fünf Jahre lang unterbleiben. 
Indessen wollen Wir nun eine Warnung ergehen lassen, 
und in der Besorgnis, daß das einfältige Volk in den 
Dörfern und Gehöften noch keine Kenntnis hiervon haben 
möchte, geben Wir noch einmal dies allerstrengste Ver- 
bot: daß jedermann sich nimmermehr unterstehen soll, 
zu Mord und Gewalttat aufzufordern, ihr Truppen sowohl, 
wie Leute aus dem Volk. Und dieses wisset: Ein aber- 
maliges Zusammentun zu einer Fraktion oder sonstigen 
Vereinigung wird durch das Gesetz mit schwerster Strafe 
bedroht. So haben schon Unsere Hohen Vorgänger auf 
dem Thron in dem Verfahren gegen Räuberbanden keine 
Gnade walten lassen. 

Außerdem sei darauf hingewiesen, daß die fremden 
Länder zu den Uns befreundeten Staaten gehören, daß 
auch die Christen Unsere Landeskinder sind, und daß 
Wir sie alle als den Braven gleichstehend ansehen wollen, 
der Wir sie nicht im geringsten als andersartig betrachten. 
Ohne allen Unterschied sollen das gewöhnliche Volk so- 
wohl wie die Christen — wenn irgendwo Streitfragen ent- 
stehen über erlittenes Unrecht oder über sonstige Sachen 
— diese im Klageweg vor die Beamten bringen und nach 
Anhören des Falles die gerechte Entscheidung abwarten. 

Wie möchtet ihr nun noch, wenn auch noch so 
wenig, wieder auf vage Reden hören und die Landes- 
gesetze mißachten ? 

Und haben alsdann die Dinge einen bösen Aus- Abb.44. Kalligraphische Kopieauseinem 
gang genommen, dann machen sich die schlauen Ver- Kapitel des Chou-li in Normalschrift. 
führer aus dem Staube, die Betörten aber erleiden den 
Tod nach der Strenge des Gesetzes, denn das Gesetz kennt keine Nachsicht; alsdann sind die 
` Verfehlungen wahrlich tief zu beklagen. 


Und nun nach diesem strengen Erlaß, da empfinde ein jeder Reue und sittliches Erwachen 
zur Erneuerung seiner selbst, um sich von Grund aus zu ändern in Gemäßheit der früheren 
Lehren. Wenn es danach wiederum Leute gibt, die sich den Bösen ergeben und nicht Abkehr 
halten vom Wege der Missetaten, wenn sie fremdenfeindliche Vereinigungen gründen oder sol- 
chen eigenmächtig beitreten, — mit den Waffen in der Hand zum Angriff auf andere schreiten 
zwecks Plünderung und Beraubung, — so soll man solche Rädelsführer mitsamt ihren Gefolgs- 
leuten ergreifen, sie streng und peinlich verhören, und restlos die schwere Wucht der Gesetze 
fühlen lassen, ohne alle Gnade! 


Die Bannergenerale, Generalgouverneure, Gouverneure und sonstigen hohen Beamten 
aller Provinzen, in gesetzlicher Verpflichtung als die Hirten des Volkes sind gehalten, überall 
strenge Befehle zu veröffentlichen, in ihrem ganzen Gebiet Proklamationen von größter Klar- 
heit und scharfem Ernst zu geben, und zugleich von Unserem diesmaligen Erlaß Abdrücke her- 
zustellen und überall durch öffentlichen Anschlag zu verbreiten. Sie sollen veranlassen, daß alle 
Familien und Mitglieder des ganzen Hauses belehrt und angehalten werden, sich ernstlich eines 
legalen Wandels zu befleißigen, niemals Unsern Allerhöchsten Erlaß und die in strengster Kund- 
gebung befohlene Warnung zu mißachten. 


Es ist der Hinrichtungen eigentlichster Zweck, dadurch noch weiteren Exekutionen vor- 
zubeugen. Dies bringe man durchweg in Proklamationen zu allseitiger Kenntnis! 





Vom Kaiser gegeben. 
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Allerhochster ErlaB: 

In den Verträgen Chinas mit dem Auslande ist von jeher erwähnt, daß die Angehörigen 
aller Länder in das Innere reisen dürfen. Der Hof hat in dem aufmerksamen Bestreben, zu 
anderen Staaten freundschaftliche Beziehungen zu erhalten, durch Edikte für alle Provinzen 
befohlen, daß (jenen Angehörigen) tatkräftiger Schutz gegeben werde. Doch die Provinzial- 
beamten waren nicht folgsam genug, auch nicht von der rechten und aufrichtigen Gesinnung 
beseelt — und so ist es denn gekommen, daß Raubgesindel in Vermessenheit beständig Unruhen 
stiftete, und daß solche Fälle, wo Untertanen fremder Länder angegriffen wurden, an allen Orten ` 
neu entstanden. 

An Unserer geringen Tugend hat es gelegen, daß Wir es nicht vermochten, das törichte 
Volk auf den rechten Weg zu leiten, und dadurch luden Wir schwere Schuld auf Uns selbst. 

Aber die Provinzialbeamten durchweg haben auch schon zu gewöhnlichen Zeiten es nicht 
verstanden, für die Behandlung auswärtiger Angelegenheiten sich das rechte Verständnis zu 
erwerben, und im Verkehr mit den Fremden begriffen sie nur mangelhaft die Regeln der inter- 
nationalen Beziehungen. 

So hatte der Brand immer größere Ausdehnung angenommen, und das Feuer wurde weiter- 
hin geschürt, was Unserem Reiche schweren Schaden brachte. Legt man die Hand aufs Herz 
und geht mit sich zu Rate, dann könnte man schwerlich dabei noch Ruhe empfinden. Trotzdem 
aber und in alle Zukunft sollt ihr sämtlich durch gründliche Säuberung die Reinheit des Herzens 
wiederherstellen und abtun, was man bislang an Handlungen bei euch sah; ihr müßt es wissen, 
daß die zunehmende Pflege guter und friedlicher Beziehungen mit dem Auslande, schon im 
Altertum wie in dieser Zeit, durchaus nach Recht und Billigkeit geschah. 

Die Menschen, welche aus der Ferne her nach China kommen, sei es um Handel zu treiben 
oder Produkte heranzuschaffen, die es hier nicht gibt, — oder sei es zur Ausführung weit ausge- 
dehnter Reisen, um das Land kennenzulernen, sei es als Verkünder der christlichen Lehre, . 
welche ebenfalls, als eine ihrer eigensten Grundregeln, die Menschen zu frommem Lebenswandel 
ermahnen will, — sie mußten Berge übersteigen und Meere durchfahren, um das alles mit unend- 
lichen Mühen vollbringen zu können. 
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Man nennt China mit Recht das Land, wo Sitte und Gerechtigkeit herrschen, und so muß 
man das Verhalten zur Anwendung bringen, wie es dem Wirt gegenüber seinen Gästen geziemt. 
Dazu kommt noch, daß in jüngster Zeit von Chinas Bewohnern viele in das Ausland gingen, zu 
Hunderttausenden; mit ihrer Person, ihrer Familie, Geld und Gut wissen sie sich geschützt in 
den fremden Ländern. So müssen auch Wir in Erwiderung dieses handeln, wie wir bereits 
euch kundgegeben — wie könnte da noch eine Spur von Gedanken in euch sein, ( a; Fremden) 
anders zu behandeln? 

So befehlen Wir denn nochmals, unter Androhung von Strafen schwerster Art, allen Zivil- 
und Militärpersonen höheren und niederen Ranges in Tschili wie in den Provinzen, durchweg 
an jedem Ort den Befehl zu veröffentlichen: 

Wenn wiederum fremde Beamte oder Bürger ihr Gebiet betreten, sind unter allen Um- 
ständen strenge Anordnungen zu erlassen, um die Fremden zu beschützen; wo immer zucht- 
lose Banditen (die Ausländer) mißhandeln, Grausamkeiten gegen sie begehen oder gar sie er- 
morden sollten, sind auf der Stelle und in größter Eile die Banditen zu ergreifen, festzusetzen 
und mit schwerer Strenge zu bestrafen, und nie ist auch nur der leiseste Beginn von Aufruhr 
oder Unruhe zu dulden. 

Sollte durch Unfolgsamkeit, durch Unwissenheit oder mangelhafte Aufsicht, oder gar trotz 
erhaltener Kenntnis durch strafbare Duldung des Aufruhrs ein besonders schwerer Fall entstehen, 
oder sonstige vertragswidrige Dinge sich ereignen, und nicht sofort die Ordnung wiederherge- 
stellt, und die Empörer unverzüglich schwer bestraft sein — so werden die zuständigen General- 
gouverneure, Gouverneure, Zivil- und Militärbeamten, hoch wie niedrig, sämtlich degradiert, 
ihrer Amtsstellung enthoben, und sollen für alle Zeiten nie wieder rehabilitiert werden können. 

Auch ist es ihnen verboten, sich in einer anderen Provinz um ein Amt zu bewerben in der 
Hoffnung, wieder in Stellung zu kommen, und auch anderweitige Auszeichnung dürfen sie nie 
mehr erlangen. | 

Was unser diesmaliges Edikt anbelangt, so soll es überall in gleicher Form gedruckt und 
als öffentliche Proklamation zu allseitiger Kenntnis gebracht werden. 

Dies diene den Beamten wie dem Volk zur Warnung. Hinweg für immer mit Aufruhr und 
Empörung! 

Vom Kaiser gegeben. 

Links daneben, mit der unteren Hälfte des Textes in gleicher Höhe, stehen zur Beglaubigung 
(gedruckt) die Namen der 10 Zensoren, je 2 für Peking-Mitte, -Ost, -Süd, -West und Nord. 


G. Zier- und Zauberschriften. 


In einem früheren Kapitel (vgl. O Z IV, 4, p. 287 ff.) haben wir die Ursprünge der 
Schrift und der dekorativen Kunst gestreift und ihre Unterschiede festzustellen versucht. Wir 
haben schon damals auf das fast einzig dastehende innige Verschmelzen von Schrift und Malerei 
im Chinesischen aufmerksam gemacht. Dies geht sogar so weit, daß die Chinesen die Schrift 
als eine Art von Malerei auffassen; ja dem chinesischen Literaten galt in einzelnen Epochen die 
Malerei als eine Art von Schrift, die eine Idee in sich schließt!. Alle berühmten Maler galten 
darum nicht minder als ausgezeichnete Kalligraphen. Ihre Autogramme oder kühn hingewor- 
fenen Zeichen waren und sind noch bis auf den heutigen Tag hochgeschätzt. 

Wir dürfen nicht vergessen, daß eines der Hauptelemente der Schriftgestaltung ‚das Orna- 
ment" gewesen ist?. Zudem bedingte die lineare Auflösung der Bildzeichen (in Linien, Striche 
und Punkte) eine weitere ornamentale Ausgestaltung der Schriftzeichen. Diese ist so stark, 
daß Laufer? verführt worden ist, den ursprünglich bildhaften Ursprung der Schriftzeichen zu 

1 Vgl. auch Fenollosa, Ursprung und Entwicklung der chinesischen und japanischen 1 Kunst. Deutsch 
Ausgabe von Shinkichi Hara, Leipzig 1913, Bd. II, p.. 153: „Dem reinen Literaten sind Gemälde 
„Zeichen“ von Ideen, d. h. eine andere Art „Worte‘‘ oder „Schrift.“ 

? Vgl. OZ III, 4, p. 463 ff. Vgl. auch Conrady, China, p. 508: Das ,,Flechtmotiv ist in der Tat 
so gewöhnlich gewesen, daß es zumindest nach chinesischer Ansicht direkt als Schriftzeichen für „Orna- 
ment‘‘ und bemerkenswerterweise dann auch für „Schriftzeichen‘“ selber gewählt worden ist.“ 

a nn Theory of the Origin of Chinese Writing, in „The American Anthropologist”, vol. 9, 
Nr. 3, p. 487 
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leugnen !. Die Sucht, die einzelnen Schriftzeichen kiinstle- 
risch verschieden zu formen, führte zu dem Auftreten von 
Zierschriften. Schon manche ältere dialektische Schriftform 
muß als Zierschrift gewertet werden? Möglicherweise sind 
alle kuei und ähnliche Zepter aus Jade, welche z. B. dem 
Kaiser Yü zugeschrieben werden und die das Ku-yüh-t’u-pu 
I, 2a ff. abbildet?, solche ornamentalen Ausgestaltungen der 
Schrift. Begünstigt wurde die Bildung von Zierschriften auch 
häufig durch die Form des Materials und des Gegenstandes, 
auf dem geschrieben worden ist. So entstand z. B. auf den 
Glocken eine Art von Schrift, die der Glockenform ästhetisch 
nahestand. (Abb. 46.) 

Zuweilen war die künstlerische Vervollkommnung der 
Schriftzeichen eine derartige, daß z. B. die Illustrationen von 
Texten gänzlich überflüssig wurden. Namentlich in der Han- 
zeit, wo der Realismus in hoher Blüte stand, wuchsen die 
Zierschriften wie Pilze aus der Erde? Der Hankatalog des 
Pan Ku erwähnt ein Werk A BZ iX pa-t’i-liu-k’i5. Was 
die liu k’i gewesen sind, wissen wir nicht. Die pa t’i werden von 
dem Kommentar erklärt als: rk &ta-chuan; 2. hSsian- 
chuan; 3.31] 77 k’o-fu; 4. & Schung sbu: 5. 3¢ 3 mu- 
shu; 6. SZ shu-shu; 7. - af shu-shu; 8. kilt li-shu. Von 
diesen sind Nr. 4=,,Insektenschrift“‘ und Nr. 7 = ,,Speerschrift‘ 
wohl als Zierschriften anzusehen. AuBer der schon vorher 
erwähnten niao-chuan ‚Vogelschrift‘‘ erwähnen die chine- 
sischen'Paläographen eine Reihe von Schriftvariationen, die 
zumeist nach Tier- und Pflanzengattungen oder nach son- 
Abb. 46. Inschrift auf einer Glocke Stigen konkreten Dingen der Natur oder nach Vorstellungen 
nach dem Tsi-ku-chai: Sog. niao umgestaltet sind. Die paläographischen Arbeiten der Chi- 

chuan = Vogelschrift. nesen sind voll von der Aufzählung dieser Zierschriftsy- 
steme. Pfizmaier, Zur Geschichte der Erfindung und des Ge- 

brauchs der chinesischen Schriftgattungen, gibt eine große Anzahl von solchen Angaben wieder. 
Auf p. 26/27 z. B. sind als „die 100 Körper“ aufgezählt: „Die Schrift der hängenden Nadeln. 
Die Schrift des herabgelassenen Taues. Die Schrift des auf den Wellen ausblickenden Hauses 
von Tsin. Die Schrift der goldenen Elstern. Die Schrift der Edelsteinstreifen. Die Schrift des 
Schwanenhauptes. Die Schrift der Tigerklauen. Die Schrift des fallenden Lauches. Die Schrift 
der liegenden Wellen. Die Schrift der Beglaubigung der Flagge. Die angeordnete Schrift. Die 
in Reihen stehende Schrift. Die Sonnenschrift. Die Mondschrift. Die Windschrift. Die Wolken- 
schrift. Die Schrift der Froschwürmer. Die Schrift der geschlossenen Abteilungen. Die Schrift 
von Hu. Die Stabwurzelchrift. Die Schrift der Reichsgehilfen. Die Schrift von T’ien ch’u. Die 
Schrift des umgewendeten Nachtlagers. Das “ Chuan (Siegelschrift) des ganzen Pinsels. Das 
SR Li (die Schrift der Zugesellten) des ganzen Pinsels. Das fliegende Weiß. Die bunte Pflanzen- 
schrift. Die alte Schrift. Die Schrift der Zugesellten. Die schräge Schrift. Die Musterschrift. 
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1 Laufer, L c. p. 491: „Whatever the psychical basis of this concluding step may have been, I think 
we may say now that the beginnings of Chinese writing are not pictographic, but ornamental and sym- 
bolic.‘ 

? Abgesehen von Zeichenformen, die auf verschiedene Grundanschauungen zurückgehen, werden 
viele Varianten von ihnen, welche die paläographischen Wörterbücher verzeichnen, Zierformen sein. 

3 Vgl. Ku-yüh-t’u-pu ı, 2a, die Conrady als Abbildung eines Stromnetzes deuten möchte. (s. Con- 
rady, Lou-lan p. 54 und China p. 528) und 1. c. ı, 3a auf Tafel 34. 

4 Vgl. Shuoh-wén 8 a/g a, wo der Verfasser des Shuoh-wén die Art, wie alte Schriftcharaktere ab- 
gewandelt wurden, bitter beklagt. 

> Vgl. E. Faber, Prehistoric China in J RAS China Branch, vol. XXIV, p. 12. 


Zauberfchriften. 


Die Beifpiele find aus De Groot: The Religious Syftem of China vol VI 1037 ff genommen. 
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Abb. 47. Inschrift auf der Yü-pei. 


Das Li der kleinen Abzweigung. Das Li der Blüten der Unsterblichkeitspflanze. Das Li der 
Blumen und Pflanzen. Das Li der Beglaubigung der Flagge. Das Li der Glocken und Trommeln. 
Das Chuan der Drachen und Tiger. Das Chuan des Paradiesvogels und der Fische. Das Chuan 
des Einhorns. Das Chuan der unsterblichen Menschen. Das Chuan der Froschwürmer. Das 
Wolken-Chuan. Das Chuan der Insekten und Fische. Das Vogel-Chuan. Das Drachen-Chuan. 
Das Schildkröten-Chuan. Das Tiger-Chuan. Das Chuan des Göttervogels. Das Li der Drachen 
und Tiger. Das Li des Paradiesvogels und der Fische. Das Li des Einhorns. Das Li der un- 
sterblichen Menschen. Das Li der Froschwürmer. Das Wolken-Li. Das Insekten-Li. Das Li 
der Fische, Das Vogel-Li. Das Drachen-Li. Das Schildkröten-Li. Das Tiger-Li. Das Li des 
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Abb. 48. Phantastische Verzierung der Schriftcharaktere fu und shou. 
(Vgl. De Groot. R. S. VI. PL XIV.) 


Göttervogels. Die Schrift der Drachenstreifen und Schildkrötenstreifen. Die Rattenschrift. 
‘Die Rinderschrift. Die Drachenschrift. Die Tigerschrift. Die Pflanzenschrift. Die Hasenschrift. 
Die Pflanzenschrift der Drachen. Die Pflanzenschrift der Schlangen. Die Pferdeschrift. Die 
Schafschrift. Die Affenschrift. Die Hühnerschrift. Die Schweineschrift.‘ 


Einige Proben von diesen Zierschriften veröffentlichte der sonst nicht gerade empfehlens- 
werte K. Faulmann in seiner „Geschichte der Schrift“, und zwar nach Angaben von Pfizmaier. 
Vgl. Tafel 38. Auf Tafel 34 finden sich ebenfalls noch einige Zierschriften verzeichnet. 


. Mit jedem Schriftzeichen ist der Glaube an seine zauberhafte Schutzkraft verknüpft. Das 
ist um so mehr bei den archaischen und den zum größten Teil nicht mehr verstandenen Schrift- 
zeichen der Fall. Insbesondere gilt dies von jenen Inschriften, die mit dem sagenhaften Kaiser 
Yü verknüpft sind. Eines von diesen auf Jade geschriebenen, welche sich im Ku-yüh-t’u-pu 
verzeichnet finden, haben wir schon erwähnt. Die bedeutendste und wichtigste ist wohl aber, 
die unter dem Namen Ga Yü-pei, d h. „Tafel des Yü“ bekannte Inschrift auf Stein!. Nach 
chinesischer Tradition soll die Inschrift, die in sog. Kaulquappencharakteren 4 # 4} ‘£ abgefaßt 
ist, von Kaiser Yü errichtet sein, nachdem er die Wasser abgeleitet hatte. Der Schutzberg Heng, 
auf dem sich eine alte Kultstätte befunden hat, wie überhaupt das Gebiet der Provinz Hu-nan 
werden mit dem Stein des Yü vielfach in Zusammenhang gebracht. Viele Kopien des Steines 
mit der Inschrift sind über ganz China verbreitet und öfter errichtet worden. Da der Stein längere 
Zeit, u.a. auch von Chu Hi, vergeblich gesucht worden war, hatte man ihn schließlich als eine 
Fälschung und die Inschrift als taoistische Erfindung bezeichnet. Die ersten europäischen Sino- 
logen, wie Amyot, Klaproth und Bunsen haben sich für das hohe Alter des Steins ausgesprochen. 
Andere dagegen, deren Hauptvertreter Legge? ist, halten an der These des Chu Hi fest, ‚that 
all is a fable“. Keiner der Urteilenden hatte aber den Stein selbst gesehen. Erst dem Deutschen 


eee ee 


' Vgl. Hirth, The Ancient History of China, New York 1908, p. 90. 
* Vgl. Legge, Ch. Cl. HI, Proleg. p. 71 ff., wo auch die oben angeführte Literatur zu finden ist. 
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E. Haenisch! war es vorbehalten gewesen, zwar nicht den Stein selbst, wohl aber eine Kopie 
(die wohl von Zeit zu Zeit immer erneuert worden war) auf dem Kou-Lou-feng #4 SE dem 
höchsten Gipfel der Hénggebirgskette in Hu-nan zu finden. (Abb. 47.) Schon im 13. Jahrhundert 
soll ein Mann namens {J # Ho chih die Yü-pei entdeckt und mittels Papier kopiert haben. Haenisch 
beschreibt die Inschrift, die aus 77 Zeichen in 8 Reihen zu 9 und in 1 zu 5 besteht. Hinter den 
Inschriftzeichen befindet sich ein Kommentar. Mehr als die Hälfte der Zeichen sind durch 
Wind und Wetter ausgewaschen. Die Inschrift stammt selbst in den vernichteten und immer 
wieder erneuerten Originalen wohl kaum von Yü, ist aber sicherlich ein altes Monument?, In 
bezug auf die Kaulquappenzeichen der Yü-p’ei darf man wohl auf die Meinung des T'ang Hün- 
feng? hinweisen, der angibt, daß sie keine Schrift, sondern Zauberzeichen seien, wie sie auch 
heutzutage noch in Gebrauch sind, und zwar unter dem Namen 7f £2 fu-luh $. 


Außer diesem ältesten Schriftdenkmal, auf dem die Zierschrift möglicherweise zugleich 
als Zauberschrift anzusehen ist, finden sich namentlich von der Hanzeit an unzählige ge- 
schriebene Zaubermittel, die konventionelle Schriftzeichen in allerlei Verschnör- 
kelungen sowie ihre archaische Formen verwenden. Es handelt sich in der Hauptsache um 
die Namen der Dämonen und Götter, sowie um solche der zu zu beschwörenden Naturereignisse, 
Krankheiten usw. Die Hauptformen dieser Zauberschrift findet man bei De Groot, Religions- 
System, vol. VI, Chapter XII, ,,Spells and Charms‘‘ zusammengestellt und abgebildet. De Groot 
stützt sich für die älteste Zeit vornehmlich auf des 17. Kapitel des Pao-poh-tze (Koh Hung) 
(4.Jahrhundert n.Chr.), das u.a. die Abbildungen von 19 geschriebenen Zaubermitteln anführt. 
Es wäre aber falsch, die große Kategorie dieser Zauberschriften dem Taoismus zuschreiben zu 
wollen. Der Buddhismus hat später eine außerordentliche Fülle von geschriebenen Zauberformeln 
benutzt. Und vorher hat es wohl in China seit Beginn der Schrift an ähnlichen magischen Mitteln 
nicht gefehlt. Die auch von De Groot angeführte RE t'ien-shu „Himmelsschrift“ und 47 & 
lei-chuan ‚„Donner-chuan‘‘, gehen wohl auf ganz alte Vorstellungen zurück. Ja wahrscheinlich 
sind auch die Hexagramme und Trigramme als Schriftzeichen von den Chou neu eingeführt 
als zauberkräftig empfunden worden. Denn nach Wundt wird „das Unbekannte durch eine 
naheliegende Assoziation des Gefühlstons zum Unheimlichen, das Unheimliche zum Zauber- 
haften 5.‘ 

Da die geschriebenen Zaubermittel besonders „Glück“ und ‚langes Leben‘ hervorbringen 
können, sind die Chinesen nicht müde gewesen, auf Amuletten, Stickereien oder auf Gegen- 
ständen aller Art die gebräuchlichsten Zeichen von # shou „langes Leben‘ und fai fuh „Glück“ 
in allen möglichen Schriftformen zu variieren®. (Abb. 48.) 








1 E, Haenisch, Die Tafel des Yü, in Mitteilungen des Seminars für orientalische Sprachen, vol. VIII, 
1905, p. 293 ff., dem wir auch die ausführlichste Darstellung über das Alter, den Ursprung und die Ge- 
schichte der Yü-pei verdanken. 

? Vgl. auch C. T. Gardner, The Tablet of Yü, in China Review, vol. II, p. 293 ff. 

3 Zit. nach Haenisch L c. p. 303. 

4 Vgl. das Nähere über die Termini fu, fu-chang, fu-shu, fu-luh in der Bedeutung von geschriebenen 
Zaubermitteln in der späteren Literatur nach der Hanzeit bei De Groot, RS VI, p. 1034. 

7 Wundt, Völkerpsychologie IV, Mythus und Religion 1, p. 304. 

“ Vgl. auch Owen, The Evolution of Chinese Writing, p. 17/18. 


SAMMLUNGEN UND DENKMALER. 


CHINESISCHE BRONZEN VON OTTO KUMMEL. 
I. 


D: altchinesischen Bronzen, die ältesten und großartigsten Denkmäler der ost- 
asiatischen Gerätekunst, sind in Europa bisher nur sehr geringem Verständnisse 
begegnet. Sie wurden, wie zu erwarten war, mit unserem uétoov aravıwy, den 
entsprechenden Werken Altgriechenlands, auf die ästhetische Wage gelegt und 
natürlich zu leicht befunden, obwohl sie geradezu einer anderen künstlerischen 
Welt angehören und mit den hellenischen Bronzen nichts gemein haben als den 
Stoff. Merkwürdigerweise ist aber noch keiner der modernen Philhellenen, die 
nicht müde werden Gegensätze voneinander abzuleiten und alle Jahre wieder im 
chinesischen Reis eine verkommene Absaat europäischen Weizens nachweisen, plan- 
mäßig gegen den Glauben an die Urtümlichkeit der chinesischen Bronzekunst ins 
Feld gezogen. Vielleicht hat die Spärlichkeit der chinesischen Bronzen in den euro- 
päischen Sammlungen sie bisher davon abgehalten. Die wenigen guten Werke 
dieser Kunst sind ja an den verschiedensten Stellen zerstreut, und leidlich ver- 
öffentlicht ist so gut wie nichts!. Jeder Beitrag zu ihrer Kenntnis wird daher will- 
kommen sein. 

Im folgenden werden zunächst zehn Bronzen deutscher Sammlungen veröffent- 
licht, die in den letzten Jahren vor dem Kriege in Ostasien erworben worden sind. 
Der begleitende Text strebt äußerste Kürze an, auf die Gefahr hin, daß er neben der 
üppigen Breite der neueren Veröffentlichungen zur chinesischen Altertumskunde 
dürftig und mager erscheinen wird. Er beschränkt sich auf die Angabe der Maße, 
eine Beschreibung dessen, was auf der Abbildung nicht zu sehen ist?, kurze Er- 
läuterung der Verwendung und Hinweis auf die Veröffentlichungen ähnlicher Stücke 
in den Hauptwerken der ostasiatischen und europäischen Literatur, soweit sie mir 
Z. Z. zugänglich sind®. Alle Probleme zu lösen, die jedes Werk der älteren chine- 
sischen Kunst stellt, oder gar die chinesischen Bronzen volkstümlich zu machen, 
ist nicht beabsichtigt. 


1 Auch die schönen neueren japanischen Veröffentlichungen geben nur einen höchst 
ungenügenden Text. So haben denn die unglaublichen Behauptungen aufgestellt werden können, 
daß alle chinesischen Kultbronzen in verlorener Form gegossen, und daß ihre Inschriften immer 
mitgegossen seien! 

2 Wenn die sehr willkürlichen und widerspruchsvollen Benennungen der chinesischen 
Altertümler häufig nicht übernommen worden sind, so geschah das nicht immer aus Unkenntnis. 

3 P. = Po Ku T’ou Lu gw von Wang Fu, Anfang des 12. Jahrhunderts, nach 
der Ausgabe der Bibliothek des Berliner Kunstgewerbemuseums zitiert. 
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Die Bronzen zu datieren, ist nicht versucht worden. Die Ergebnisse der neueren 
Forschung haben die Datierungen der chinesischen Bronzeveröffentlichungen, wenig- 
stens in die beiden großen Zeiträume vor und nach den Han, im ganzen bestätigt. 
Aber diese Einteilung ist nur für die Gattungen, nicht für die Einzelwesen möglich. 
Zu beweisen ist das Alter einer chinesischen Bronze sehr selten, aber es gibt 
Bronzen, die dieses Beweises nicht bedürfen. Am wenigsten läßt sich wohl mit 
den Inschriften anfangen. Sie können günstigenfalls Gegenbeweise sein, — wenn 
sie nicht mitgegossen, sondern graviert sind, nicht einmal dieses. 


Abb. 1. Ch’un Set, Glocke mit verengerter Mündung, Gesamthöhe 51 cm, 
größter unterer Durchmesser 20,8, kleinster unterer Durchmesser 18,7 cm. Gewicht 
9,55 kg. Dicke etwa 4 mm. 
| Die Bronze ist in einer zweiteiligen Gußform gegossen, wie die deutlich erkenn- 
baren Gußnähte auf den beiden Seiten beweisen. Den einzigen Zierat bildet der 
Griff in Gestalt eines Tigers. Dieser ist, anscheinend wiederum in einer zweiteiligen 
GuBform, besonders gegossen, in die obere Fläche der Glocke eingenietet und, wie 
bei allen Ch’un, die ich bisher sehen konnte, kein Rundguß, sondern unten offen. 
Er trägt ein Halsband, wie beinahe stets auf den in Abbildungen oder Originalen 
bekannten Glocken dieser Form, und nach dem GuB eingravierte Zierate — auf 
den Oberschenkeln der Hinterbeine das Sinnbild des Y7n- Yang [= [§, den durch eine 
Bogenlinie geteilten Kreis, auf den Beinen ein aus Kreisen zusammengesetztes Zier- 
motiv, auf dem Körper gravierte Streifen. Die Patina der Bronze wechselt zwischen 
Seegrün und einer mattglänzenden Lachsfarbe. 

Ähnliche Bronzen sind Ch. Br. 31 (Sg. Sumitomo, Osaka), P. Bd. XXVI und 
Hs. Bd. XXXVII abgebildet und der Chou-Zeit zugeschrieben. Der Henkel hat auch hier 
in der Mehrzahl der Fälle Tigerform, oder die ganz ähnliche des Wei BE, eines angeb- 
lich affenartigen Wesens, das als Regenkünder gilt. Ein Tigerhenkel allein ist ab- 
gebildet Hs. Bd. XXXVII. Einmal bildet auch ein gesatteltes Pferd (P.XXVI,16 und ein 
vogelartiges Tier den Henkel, das als F êng IN, bezeichnet wird (P. XXVI,21). Seitlich von 











Hs. = Hsi Ch’ing Ku Chien Ws Hh. 1751. 

Ch. = Chin Shih So & A X von Feng Yiin-p’éng Semu a. 1822. 

Ch. Br. = Collection of Chinese Bronze Antiques. Tokyo, Shimbi Shoin 1910. 

S. = Senoku Shinsho SR E Bronzen der Sammlung Sumitomo, Osaka, Tokyo 
1912. Privatdruck. 

K. = Teishitsu Hakubutsukwan Kanshöroku ge 3 tS falit SE & 3%, Verzeichnis einer Aus- 
stellung chinesischer Bronzen im kaiserl. Museum Tökyö. 1906. 

Unzugänglich blieb mir Cary, Archaic and other Chinese Bronzes, N. Y. 1906, und so gut 
wie alles, was während des Krieges etwa über chinesische Bronzen veröffentlicht worden sein 
sollte. Ohne das Verbot der Einfuhr kunstgeschichtlicher Werke nach Deutschland hätte Eng- 
land offenbar sa petite guerre nicht führen können. 

1 Das Zeichen wird gelegentlich auch in dieser Bedeutung Tui und Tun gelesen. Da die 
Aussprache aber mit % @ gegeben wird, ist die obenstehende Lesung wohl vorzuziehen, der das 
japanische On » = > Jun genau entspricht. 
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demTiger erscheinen auf der 
Oberseite der Glocken nicht 
selten Fische (P. XXVI,19 
u. ein Stück einer deutschen 
Sammlung). Auf dem Kör- 
per zeigen die meistenCh’un 
keinerlei Zierat, einige ein 
ornamentales Band um die 
Schallöffnung und ein kreis- 
rundes Ziermotiv(P. XXVI, 
15,5.57)an der Schlagstelle. 
Die merkwürdigsten Ver- 
treter der Gattung sind die 
beiden Glocken P. XXVI,13, 
bei Hörschelmann, Ent- 
wicklung der altchin. Or- 
namentik, Leipzig 1907, Tf. | 
XXII, und K. Tf. 43(Samm- 
lung Oda in Tokyo). Hier 
stehen beiderseits einer 
Scheibe mit auf- und ab- 
steigendem Drachen (?) 
zwei aufgerichtete, eher 
löwen-als tigerartige Raub- 
tiere, die aber als Drache 
und Tiger erklärt werden. 
Um die Öffnung zieht sich 
ein Band mit einem Manne, 
der in Tanzstellung eine 
Klangplatte schlägt, nicht, 
wie Hörschelmann meint, 
mit einem gehörnten Tiere 
kämpft. Da die Pauke Ku 
Gkals Yang gilt und mit dem Ch’un zusammen geschlagen wird", das ebenso wie die 
Motive des Tigers und des Fisches Yin-Charakter hat, würde diese Darstellung die 
notwendige Yang-Ergänzung geben. Mit dem chinesischen Altertümler in der einen 
der beiden Tiergestalten einen Drachen, der Yang zugehört, zu erkennen, ist allerdings 
beinahe unmöglich. 





Abb. 1. Ch'un, Glocke. Y, n. Gr. 
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Abb. 2. Chung #, Glocke, Höhe 
58 cm, größter Durchmesser 28,2, 
kleinster Durchmesser 21,6, DickeIcm, 
Gewicht 18,95 kg. 

Die nach den Gußnähten zu schlie- 
Ben ebenfalls in zweiteiliger Form ge- 
gossene Bronze ist im Querschnitt oval, 
mit leichter Zuspitzung nach den 
schmaleren Seiten. Ihr Hauptzierat 
bilden beiderseits 18 4,5 cm hohe 
„Warzen“ (Or Mai) oder ,,Zitzen‘ 
(Cl Ju) in Feldern, die von kleinen pla- 
stischen Buckeln eingefaßt sind. Die 
dazwischen frei bleibenden Felder sind 
mit Mäanderzierat in leichtem Relief 
gefüllt. Ähnliche Ornamente bedecken 
die obere Fläche. Der etwa 20,5 cm 
hohe, unten 8, oben 6,6 cm starke Griff 
trägt einen Wulstring mit Tiermaske 
und eine Ringöse in Gestalt eines Dop- 
pelstricks, an der die Glocke mit einem 
zweimal um den Griff geschlungenen 
d ‚ Tau aufgehangen wurde. Ein blatt- 

Abb. 2. Chung, Glocke. 1/, n. Gr. förmiges Dreiecksornament mit Band- 

werkfüllung bildet den oberen Ab- 

schluß. Die glatte braunrote Patina ist stellenweise von dunkelgrünen Schichten mit 
malachitgrünen Punkten dicht überwuchert. 

Glocken dieser Art gehören zum ältesten chinesischen Gerät (Bushell, Chin. 
Art * I, 84) und werden im täglichen Leben, wie im Ahnenkult verwandt, nicht selten 
in Sätzen von der Stimmung der chinesischen Tonleiter, deren Grundlage sie bilden. 
Die Bedeutung der Mai oder Ju und ihrer Zahl, die an allen Glocken unabänderlich 
sechsunddreißig beträgt, ist mir unbekannt. 

Die ähnlichen Stücke P. XXII—XXV, Hs. XXXVI passim werden der Chou-Zeit 
zugeschrieben. Vgl. ferner S. 55, und Bulletin des Museums in Boston, Dezember 1912. 
-> Abb. 3. Chung, Glocke Hohe 35,5, größter Durchmesser 25,3, kleinster 
Durchmesser 21,5 cm, Dicke unten 18 mm, Gewicht 11,5 kg. 

Jede Seite der im Querschnitt ovalen, nach den Schmalseiten spitz zulaufenden 
Bronze ist in zwei ungleich große Felder geteilt. Auf dem unteren halten gegengestellte 
Drachen mit rückwärts gewandten Köpfen die ‚Perle‘. Das obere durch plastische 
Bänder eingefaßte und gegliederte Feld wird durch einen senkrechten Streifen mit 
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Wolkenmuster (?) in leichtem | | | 
Relief unterteilt. In den so entste- 
henden Außenfeldern sind in drei 
Reihen zu drei je neun Warzen 
ML in Gestalt zusammengerollter 
Tiere (Hydra üb) angeordnet, die 
freibleibenden Streifen. mit stili- 
sierten Drachen gefüllt. Um den 
oberen Rand zieht sich ein schma- 
les Band mit brillenartig gestalte- 
ten Ornamenten. Auf der Oberseite 
halten zwei Drachen mit rück- 
wärts gewandten Köpfen je eine 
Perle. Die besonders gegossene 
Krone hat die Form von zwei 
vollrunden Drachen. Leider hat 
die dicke, krustige, dunkelgrüne 
Patina, deren obere Schichten 
stellenweise abgeblättert sind und 
eine tieferliegende hellgrüne Patina 
erkennen lassen, die äußerst feine 
Ornamentik der in zweiteiliger 
Form gegossenen Bronze so über- 
wuchert, daß sie an manchen 
Stellen nur in Einzelheiten zu er- 
kennen ist. 

Die Glocken dieses Typs und 
des vorigen werden in den chine- | 
sischen Werken vollkommen ` Abb. 3. Chung, Glocke. Y, n. Gr. % 
gleichgesetzt und zusammen be- 
handelt (s. ol. Ein ähnliches Stück Bulletin des Museums in Boston, Februar ott. 

Abb. 4. Huo As, Höhe 23, Durchmesser 28 cm, Dicke 0,15 cm, Gewicht 3,48 kg. 

Der angenietete Griff hat die Form einer Hydra Ch’ih, deren Körper Taugeflecht 
ähnlich durchbrochen ist. Mit ihm war der Stülpdeckel durch eine jetzt verlorene 
Kette verbunden. Hals und Kopf mit Flügelansatz eines Föng, der als Kamm ein 
hydraähnliches, langschwänziges Tier trägt, bilden den Ausguß, als Füße dienen 
„Bären‘‘, auf deren Schultern Adler sitzen!. 

Den Körper des anscheinend in verlorener Form gegossenen Gefäßes, mit Aus- 
nahme der glatten Unterseite, und die Oberseite bedecken ‚‚geometrische‘‘ Zierate, 


1 Über die Bedeutung dieser Darstellung s. Bushell, Ch. Art? I, 153. 
18* 
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Abb. 4. Huo, Gefäß für Würze. 1/, n. Gr. 


ähnlich einem unterbrochenen Mäandermuster, die Seite des Deckels und das Band 
um die Mitte der Bronze sind in Silbertausia mit Spiralmustern in dreieckigen Fel- 
dern, das Band unter dem Halse mit Doppelspiralen geschmückt. Ähnliche Spiralen 
verzieren Griff und Ausguß. In Goldtausia sind nur die Augen des Feng und der 
Bären, die Ringöse am Deckel und je eine kleine Scheibe an beiden Flügeln aus- 
geführt. Die im ganzen glatte, glänzende, graue Patina ist stellenweise zu dickem 
Spangrün und Dunkelgrün und zu einem Zinnoberrot von ungewöhnlicher Leucht- 
kraft ausgeblüht. Ihre Beschaffenheit beweist, daß die Bronze nicht erst in den 
letzten Jahren aus der Erde gekommen ist, sondern seit langer Zeit, wahrscheinlich 
seit Jahrhunderten, in sorglicher Pflege gestanden hat. 

Die Huo gelten als Gefäße zum Mischen der ‚fünf Würzen‘ h." Wu Wei, des 
Salzigen, Bitteren, Sauren, Herben (¥) und Süßen, der Elemente, die nach chine- 
sischer Anschauung die Teile des menschlichen Körpers bilden und erneuern. In- 
dessen scheinen sie als ausgesprochene Gießgefäße in erster Linie zur Aufnahme 
und Verteilung des fertigen Gemisches gedient zu haben. 

Ähnliche Huo P. XIX, 54 werden der Chou-Zeit zugeschrieben. Das nach der 
farbigen Handausgabe wundervoll tauschierte und patinierte Huo Hs. XXXI, 57, das 
gleichfalls der Chou-Zeit angehören soll, das reiche Gefäß der Sammlung Sumi- 
tomo Ch. Br. 52, das jüngere Formen zeigt und im Text den T’ang zugewiesen wird, 
und das anscheinend noch wesentliche spätere Huo des Kensington bei Bushell, 
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Abb. 5. Yu, WeingefaB. °/,, n. Gr. 
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Abb. 6. I, Weingefäß. !/, n. Gr. 


Ch. Art ? I, Fig. 68, sind mit stilisierten Drachen in Gold- 
und Silbertausia geschmückt. Der plastische Deckelzierat 
von zweien dieser Gefäße, Affe und Vögelchen, kehrt bei dem 
Chou-Huo Hs. XXXI, 59 wieder, dessen nach der farbigen 
Ausgabe des Werkes höchst vollendete Tauschierung der 
des vorliegenden Huo ähnelt. 

Abb. 5. YuBi, Gefäß zur Aufnahme des Opferweins (vgl. 
bei Abb. 6). Höhe 37,8, Durchmesser 27 : 26, Dicke etwa 
0,4 cm, Gewicht 8,350 kg. 

Vier rem hohe scharfe Grate teilen die Fläche des in 
verlorener Form gegossenen Gefäßes in vier senkrechte Felder, dünne, wagerechte 
plastische Bänder in ein größeres Mittelfeld mit je einer T’ao-t’ieh- Maske in ver- 
hältnismäßig hohem Relief und zwei schmale Bänder am Fuß und unter dem Halse 
mit je zwei stilisierten Drachen. An den Seiten hielten zwei Ringösen den verlorenen 
beweglichen Griff. Die Grate des Unterteils setzen sich über den Stülpdeckel fort, 
der einen knospenförmigen Griff trägt und auf zwei Bändern mit je vier stilisierten 
Drachen verziert ist. Auf der Innenseite des Deckels und des Bodens sind die 
Schriftzeichen Abb. 5a £ E ?O OH 2 J SO eingraviert. 

Die Unterseite des Gefäßbodens trägt ein flechtwerkähnliches Muster. Die 
graugrüne, blaugrün gefleckte Rostkruste ist größtenteils so weit weggearbeitet, 
daß eine glatte, glänzende braune, an anderen Stellen eine mattgraue und dunkel- 
rote Patina erscheint. 
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Abb. 7. Hu, Flasche. !/, n. Gr. 


P. IX/XI schreibt eine Anzahl ähnlicher Yu der Shang-Zeit zu, während Hs. 
XV/XVII keines über die Chou hinaus datiert. Das vorliegende Yu macht trotz der 
Schönheit der Form und des Zierats einen noch erheblich jüngeren Eindruck. 

Abb. 6. I $k!, Gefäß für Opferwein äi (Py Chang-chiu, der aus den zerstoßenen 
Blättern der wilden Pflaume $% (Yü) und Hirse gegoren wurde. Mit den gleichem 
Zwecke dienenden Tsun SR zusammen wurde es im Opferdienst für die Ahnen ge- 
braucht. Höhe 16,2, oberer Durchmesser 22,2, Dicke etwa 2 mm, Gewicht 3,075 kg. 

Die Bronze ist in verlorener Form gegossen, die oben mit Tierköpfen von aus- 
gesprochenem Hasencharakter geschmückten Henkel sind für sich gegossen und 
kein Rundguß, sondern innen offen. Um den Rand und den Fuß ziehen sich Bänder 
mit je zwei stilisierten Drachen auf jeder Seite und Mäanderfüllungen; das obere 
Band wird durch zwei Tierköpfe gegliedert. Die glatte, glänzende grüne Patina ist 
durch purpurrote Ausblühungen bereichert. Innen das eingravierte Zeichen Abb. 6a.? 

Ähnliche Gefäße P. VIII, Hs. XIII werden der Shang- und Chou-, Ch. Br. ı2, 
(Sammlung Sumitomo) und das ganz gleichartige Stück der städtischen Sammlun- 
gen in Freiburg i. Br., früher Sammlung Hayashi (Lehnert, Geschichte des Kunst- 
gewerbes II, S. 723), der Chou-Zeit zugeschrieben. 

1 Ganz gleichartige Gefäße werden auch (z. B. Hs. XXVII) inschriftlich als Tun $4, 


Gefäße für Hirse, bezeichnet. 
| 2 Das Zeichen wird als Bild eines j% Li, eines dreibeinigen Kochgeräts erklärt. 
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Abb. 8. Hsi, Spülschale. !/, n. Gr. 





Abb. 8a. 


Abb.7. Hu e flache Flasche fiir Trankopfer, Wein oder Wasser. Hohe 25, 
größte Breite 29, Tiefe ọ cm, Dicke etwa 1,5 mm, Gewicht 2,895 kg. Der Deckel fehlt. 
An den beiden Schultern trugen zwei Tigermasken an Ösen bewegliche Ringe, die 
verloren gegangen sind. Die mit dem Gefäß gegossene Inschrift auf dem äußeren 
Boden s. Abb. 7a. Die glatte, blaugrüne, streifige, braungewölkte Patina zeigt hier 
und da spangrüne und jaspisblaue Flecken und Punkte. 


Die Hu dieser Form werden P. XIII, Hs. XXI der Han-Zeit zugeschrieben. 


Abb. 8. H si jj". Spülschale. Höhe 16,1, Durchmesser 36 cm, Dicke 2—3 mm, 
Gewicht 5,95 kg. 


Die in verlorener Form gegossene, sehr kupferreiche Bronze trägt an beiden 
Seiten eine Tigermaske mit einer Scheinöse, der abgesetzte Boden außen einen 
Ansatz (Gußloch?), innen zwei Fische in flacher UmriBzeichnung*. Die matte 
krustige Patina ist seegrün mit jaspisblauen Flecken. 


Eine Vase P. XXI ist 65 v. Chr., die sehr ähnliche Vase des Bostoner Museums, 
Bulletin Dezember 1912, 141 n. Chr. datiert. 


1 Das ganz ähnliche Gefäße Hs. XXXIV wird nach der Inschrift als fx Ch’ü, ein Hohlmaß 
von 16 Shen FF bezeichnet. 

* In Japan meist fälschlich Sen gelesen, richtig ist hier Sei oder Sai. 

* Vgl. Laufer, Chin. Pottery of the Han Dynasty S. 83 A. 
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Abb. 9. Bronzebeschlag, von der Seite. Abb. 9a. Bronzebeschlag, 
1), n. Gr; von oben. '/, n. Gr. 

Abb. o Bronzebeschlag. Länge 20, größte Breite 8,8, Höhe 13, Dicke 
0,5 cm, Gewicht 0,915 kg. 

Das ungewöhnlich geformte Stück war in der Ausstellung chinesischer Bronze 
aus Privatbesitz im Museum zu Tokyo (1906) als Zierat eines Wagens 
W fifi bezeichnet. Ob diese Deutung das Richtige trifft, wird sich schwerlich entscheiden 
lassen. Indessen ist es zweifellos kein Gerät oder Gefäß, sondern der Beschlag eines 
Holzbalkens oder einer Stange, vielleicht also wirklich der Wagendeichsel. Der 
hohle, im Durchschnitt ovale Vorderteil, der die Stirnseite des Holzes aufnahm, 
trug in der vertieften Vorderfläche offenbar ein jetzt verlorenes Zierstück, wahr- 
scheinlich aus Jade oder einem anderen edlen Steine, an den Seiten den Kopf des 
SS T’ao-t’ich in Relief. Dasselbe Motiv findet sich auf der Oberseite des brett- 
förmigen, mit scharfem Rande abgesetzten hinteren Teils, der an der Innenseite 
zwei blattförmige plastische Zierstücke trägt. Die Patina der anscheinend in zwei- 
teiliger Form gegossenen Bronze ist moosgrün mit rötlichen Flecken. 

Abb. 10. Kleine Glocke. Höhe 18,5, Durchmesser 13,2, Dicke etwa 
0,5 cm, Gewicht 1,35 kg. 

Der besonders gegossene Griff in Form eines Elefantenkopfes ist mit den beiden 
Ohren und der Rüsselspitze angenietet. Die Form der Glocke wird durch schwach 
erhabene Querbänder gegliedert. Unter der dicken, krustigen, hier und da blasigen 
blaugrünen erscheint stellenweise eine spangrüne glatte Patina. An den Stellen, 
wo auch diese Patina entfernt ist, wird eine glatte, glänzende, fast schwarze Haut 
bloßgelegt. 
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Ähnliche Glocken erscheinen in den großen chinesischen Veröffentlichungen 
nicht. Nach ihrem Stile wäre man geneigt, sie verhältnismäßig späterer Zeit, viel- 
leicht erst den Ming, zuzuschreiben, trotz der sehr entwickelten Patina. Sie würde 
dann, strenggenommen, nicht hierher gehören. Die seltene Form und außerordent- 
lich schöne Patina mag ihre Aufnahme rechtfertigen. 





Abb. 10. Glocke. '/,,n. Gr. 


MISZELLEN. 


„UNIVERSISMUS“ von ERICH SCHMITT". 


as neue Werk Prof. de Groots ist die Umarbeitung und Neugestaltung seines friiheren 

Buches ,,Religion in China. Universism, a key to the study of Taoism and Confucianism‘*, 
und zugleich die Krönung seines Lebenswerkes ,, The Religious System of China‘‘, von dem bis jetzt 
sechs starke Bande vorliegen. Schrieb Prof. Franke anlaBlich der Anzeige von Chavannes’ 
5. Bd. des Sse-ma tsien?:' „Nach ihrer Vollendung werden die Mémoires Historiques Chavannes’ 
ein Werk sein, mit dem sich höchstens Legges Chinese Classics und de Groots Religious System 
of China vergleichen lassen. Es wird den eigentlichen Thesaurus der Sinologie bilden... 7", 
so darf man sagen, von dem Universismus gilt das gleiche wie von Chavannes’ Mémoires Hi- 
storiques und Legges Classics. Hier gibt uns de Groot die Quintessenz seiner sinologischen For- 
schungen, hier zieht er die Konsequenzen aus dem, was sein ,,Religious System‘‘, sein ,,Secta- 
rianism and Religious Persecution in China‘ seine ,,Fétes annuellement célébrées à Emoui“, 
hier und da verstreut gebracht haben und was die anderen Großmeister der Sinologie an wissen- 
schaftlich fest Fundiertem, Positivem der Erkenntnis Chinas geliefert haben. Die Bedeutung 
von de Groots U. liegt eben gerade darin, daß er die Lehren seiner Vorgänger gleichsam wie 
nebeneinander herlaufende Strahlen in einer Linse sammelt und vereinigt. Wer nach Gene- 
rationen die Geschichte der Sinologie, séi es der abendlandischen oder auch morgenlandischen, schrei- 
ben wird, der muB mit dem Erscheinen des U. eine neue Epoche in der geschichtlichen Entwicklung 
der Erkenntnis tiber chinesisches Geistesleben beginnen. Denn hier ist zum ersten Male der Versuch 
gemacht, die bunte Vielgestaltigkeit der chinesischen Kultur auf eine Formel zurückzuführen, hier 
gibt de Groot ein mit kühnen, zielsicheren Strichen gezeichnetes Bild von der Einheitdes 
gesamten chinesischen Geisteslebens. Trotz aller Verzweigungen und Ver- 
ästelungen, trotz aller sinnverwirrenden, arabeskenhaften Verschnörkelungen und bizarren 
Auswüchse und Zerrbilder, die den Europäer narren und irreführen, trotz all der äußeren Ver- 
kleidung und des geistigen Mummenschanzes liegt der gesamten Kultur nur eine Gedanken- 
reihe ursprünglich zugrunde: die Hauptsätze des Systems des U., dieser physisch-metaphysischen 
Betrachtungsweise eines naturphilosophisch gerichteten Denkens. Vermittels dieses Systems 
legt de Groot die tief versteckten Fäden dem staunenden Auge bloß, das die Einheit des Gewebes 
gewahr wird. Der U. ist die ursprüngliche Religion, der uralte Stamm, dessen Wurzeln unauf- 
deckbar in dem fernen Erdreich vorgeschichtlicher Zeit liegen, der sich später aber, wie die 
historischen Quellen beweisen, im Taoismus und Konfuzianismus verzweigte und dem als we- 
sensverwandt der Buddhismus aufgepfropft wurde. Aber noch mehr als nur Religion ist er, 
auch die Ethik und das Staatswesen mit seinem konfuzianischen Götterkult bauen sich auf ihm 
auf, er bildet die Grundlage für die gesamten chinesischen Wissenschaften, wie Medizin, Astro- 
nomie und Astrologie, Chronomantik und Geomantik, Naturphilosophie wie auch Familien- 
leben und Ahnenkult. All diese nach außen noch so disparat erscheinenden Glieder lassen sich 
hier zu einer Einheit verknüpfen, hier dringt helles Licht bis tief hinab in die verborgensten 
Falten der dem Abendländer so widerspruchsvoll und unverständlich erscheinenden Volksseele. 
Wir können kurz sagen: Der U.istder Schlüsselzum tieferen Begreifen 
des Wesensderchinesischen Kultur. Folgen wir nun den einzelnen Kapiteln 
des Buches, die sich wie bunte Szenen, oft in exotischer Farbenpracht, vor uns abspielen. 


1 J. J. M. de Groot: Universismus. Die Grundlage der Religion und Ethik, des Staats wesens 
und der Wissenschaften Chinas. Berlin 1918. Georg Reimer. 404 Seiten mit 7 Bildern. M. 12. 

2 New York und London. Putnam 1912. 

3 Zeitschrift der Dtsch. Morgenl. Gesellsch. 1906. 
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Die Einleitung zeichnet in kurzen Strichen das Problem. In den vielen bisherigen Bearbei- 
tungen der chinesischen Religion, die in ihrer stattlichen Fülle bei Cordier in der Bibliotheca 
Sinica verzeichnet stehen, findet sich durchgängig die Erwähnung von der Existenz dreier, 
für sich besonders bestehender Religionen: Taoismus, Konfuzianismus und Buddhismus. Manche 
Schriftsteller, unter anderen W. Grube in seinem Buch ‚Religion und Kultus der Chinesen“, 
sprechen sogar noch von einer Volksreligion, wobei man sich mit Recht fragen muß, wozu denn 
wohl die Anhänger der drei erstgenannten Religionen gehören mögen. Häufig auch fand sich 
die Erklärung, daß der Chinese allen vier Religionen zugleich anhängen kann, und man berief 
sich auf analoge europäische Fälle. Aber durch das alles kam man dem Problem nicht bei, 
dem Problem des is = % — han san wei i, „es (China) umfaßt drei (Religionen), und doch sind 
diese nur eine‘. Dieser Satz ist der Kern- und Ausgangspunkt von de Groots Lehre. Die bis- 
-herigen bemerkenswertesten Auslegungen des Satzes waren folgende: Er stelle die Verschmel- 
zung der drei Religionen zu einer einzigen dar — eine unhaltbare These wegen der unbezweifel- 
baren Tatsache ihrer Koexistenz; oder er behaupte, daß jeder ,,aufgeklarte‘‘ Chinese sich gleich- 
zeitig zu allen drei Religionen bekenne — eine Behauptung, an der viel Wahresist, aber die nichts 
weniger als eine befriedigende Übersetzung der vier chinesischen Zeichen gibt; schließlich sollte 
er bedeuten, daß man die Einheit der drei Religionen nur als Ausdruck dessen aufzufassen habe, 
daß China ein Land von höchst vorbildlicher Toleranz sei — ein Grundirrtum, wie ihn de Groot 
schon in seinem ,,Sectarianism and Religious Persecution‘‘ (Amsterdam 1903/04) als solchen be- 
weist und wie er auch trotz der Kritiken als solcher bestehenbleibt. Da die obigen drei Erklä- 
rungen also nicht zum Ziele führen, kommt de Groot zu dem Schluß (S. 2): ‚In Wirklichkeit 
sind die erwähnten drei Religionen Äste eines gemeinsamen Stammes, der seit uralten Zeiten 
bestanden hat; dieser Stamm ist die Religion des Universums, des Weltalls, seiner Teile und 
seiner Erscheinungen. Universismus, wie ich sie von jetzt ab bezeichnen will, ist die eine 
Religion Chinas; die drei obengenannten Religionen aber bilden nur ihre integrierenden Bestand- 
teile. Deshalb fühlt sich auch der Chinese gleichmäßig heimisch in ihnen, ohne durch wider- 
strebende und einander unverträgliche Dogmen beschwert zu sein.‘ l 

Die Verzweigung in die beiden Äste des Taoismus und Konfuzianismus fand im Zeitalter 
der chinesischen Renaissance während der Han-Periode vom 2. Jahrhundert vor bis zum 2. Jahr- 
hundert nach Christo statt; gleichzeitig aber wurde der Buddhismus als dritter Ast dem Stamme 
aufgepfropft, und zwar in der Form der Mahajanaschule. 

Der Universismus war selbst Taoismus, und der in der Han-Zeit neu erwachsende Zweig des 
Konfuzianismus hatte nicht die schöpferische Kraft, neue religiöse Lehren hervorzubringen. 
Sein charakteristisches Merkmal war der Geist der Unduldsamkeit, wodurch er dem Taoismus 
die Unmöglichkeit eines überwiegenden Einflusses nahm. Der endgültige Triumph des Klassi- 
zismus oder Konfuzianismus fand statt mit der Thronbesteigung des ruhmreichen Hauses Han. 
So ist denn die universistische Anschauung, wie sie im Konfuzianismus weiterentwickelt wor- 
den ist, seit dieser Zeit die herrschende geblieben. Die religiösen Elemente der alten klassischen 
Schriften wurden die Staatsreligion, und die politische Verfassung, wie sie sich in ihrer archa- 
ischen Form in den klassischen Werken ausprägt, wurde die maßgebende, die sich von Dynastie 
auf Dynastie bis zur letzten der Mandschuren vererbt hat. Was nach dem Sturz der Mandschuren 
folgte, hat de Groot absichtlich unberücksichtigt gelassen, wollte er doch ein abgeschlossenes 
kulturgeschichtliches Bild entwerfen, das zumindest den Zeitraum von zwanzig Jahrhunderten 
umspannt. Die WurzeldesU.,seinUrsprungaber,verliertsichvöllig 
im Dunkelder Menschheitsgeschichte. 

U. ist anfangs gleichbedeutend mit Taoismus; ist doch beider Angelpunkt der Begriff des 
Tao 3. Es ist die Bahn oder der Weg, und zwar im engeren Sinne die Bahn, in der sich das All, 
die Natur, bewegt, ausgeprägt durch den ewigen Kreislauf der Jahreszeiten, durch den bestän- 
digen Wechsel von Entstehen und Vergehen. Der Mensch in seiner Ohnmacht erkennt die Not- 
wendigkeit, sich der Welt unterzuordnen, sich ihr anzupassen, sie kennen zu lernen, damit er 
unheilvolle Konflikte vermeide. Das naturphilosophische System des U. zieht also das ganze 
menschliche Dasein und Tun in seinen Kreis; das private, häusliche und öffentliche Leben, 
die Politik, die Staatsgesetze, alles steht unter dem Banne seiner Vorschriften, dessen charak- 
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teristischer Grundzug ist: Beobachtung, Deutung und Nachahmung der 
Natur, und dessen Zweck ist: Volk und Regierung der wohltätigenEin- 
flüsse der Natur teilhaftig zumachen und dieschädlichen abzu- 
wehren. Mit anderen Worten, dem Tao des Himmels, dem t’ien tao X if, und dem Tao der 
Erde, dem ti tao i 3H, soll sich das Tao des Menschen, das Zen tao A :ä, anpassen. Damit 
war für China der Weg seiner kulturellen Entwicklung vorgezeichnet. 

Diese Weltanschauungslehre hat der konservative Konfuzianismus in seinen Schriften, 
den späteren Bibeln des Klassizismus, für immer niedergelegt. Das Ji’ king % #2 bringt in 
seinem dritten Anhang den BS #, hi tze, den „angehängten Ausführungen‘, dessen Autorschaft 
von vielen chinesischen Gelehrten dem Konfuzius zugeschrieben wird, die Urlehren des Systems. 
Begnügen wir uns mit dem Wichtigsten und Nötigsten. Der lebende Organismus, das X $ 
tai ki’, „der ‚höchste Gipfel‘‘, ist entstanden durch die Wechselwirkung des Weltodempaars, 
der männlichen und weiblichen Seele des Weltalls, dem jang KR und dem jin ES Das jang 
entspricht der befruchtenden Himmelskraft, der Wärme, dem Licht, und jin wird identifiziert 
mit der vom Himmel befruchteten Erde, mit Kälte und Dunkel. Diese beiden Urkräfte, die 
„beiden Ordner“ EN k liang-i, wie sie das Ji’ king nennt, schaffen das Weltall, bilden das Tao WÑ. 
So ist das ganze All beseelt von jang- und jin-Seelen, alles Existierende atmet Leben. Und der 
Mensch als Unterteil der Welt trägt ebenfalls eine jang- und jin-Seele in sich. Nach dem Li Ki 
#2 at (Li jün III) ist der Mensch ein Erzeugnis des segensreichen Wirkens von Himmel und Erde, 
der Vermählung von jin und jang, der Vereinigung eines Ewei 0 mit einem sen W#. Das ist 
das einzige klassische System der Seelenlehre, von der das konfuzianische Buch Täung jung ob W 
und das Ji’ king ebenso überzeugt ist, wie das Tao te’-king iff #4 #% eines Lao-tze. Bei der Ge- 
burt des Menschen gehen beide Seelen, die ## sen und kwei # Seele, eine Vereinigung ein; so- 
mit trägt der Mensch, da sen mit jang und kwei mit jin identifiziert wird, Teile des Universums, 
des Tao in sich, 

Die ganze Welt ist mit zahllosen Sen- und kwei-Geistern, den guten und schädlichen, be- 
lebt. Das chinesische Religionssystem ist ein universistischer Animismus, oder wir können auch 
sagen, die chinesische Religion ist eine polytheistische und polydämonistische (S.12). Der 
Glaube an die Existenz und Macht der bösen Geister bildet den Hauptbeweggrund zur Anbetung 
und Verehrung des Himmels, will man sich doch schützen gegen ihren unheilvollen Einfluß. 
Nun ist aber das Tao vollkommen unparteiisch und gerecht. Also schließt das Tso ts’uan, handeln 
die Kwei nur im Auftrage des Himmels als strafende Geister. Weiter entwickelte sich dieser Ge- 
danke zu dem Satze von der Wechselwirkung des himmlischen und menschlichen Tao. Wohl 
und Wehe des ganzen Reiches hängt ab von dem Maß der Tugend oder des Lasters seines Herr- 
schers. Es wimmelt von unzähligen Berichten in der Moralliteratur, wo Geister für geleistete 
gute Dienste ihre Erkenntlichkeit zeigten, im Großen wie im Kleinen, durch Siege über den 
Feind, durch reiche Ernten, im Privatleben durch Bestehen des Examens usw. Umgekehrt auch 
zeigt sich die Rache der Geister in Epidemien, Seuchen, Mißernten, Revolutionen usw. Es ist das 
hier eben nur die auf Dämonismus gebaute Moralität, es ist im Grunde nichts als die Furcht 
vor Strafe und die Hoffnung auf Belohnung. Krasser Aberglaube und Egoismus, keine tiefere 
sittliche Erkenntnis — das sind die Triebfedern für moralisches Handeln. Aber unterschätzen 
wir das System nicht, sagt de Groot S. 18, „Tatsache bleibt, daß Chinas Dämonenglaube trotz 
der Hinfälligkeit seiner Grundlage bis auf den heutigen Tag in Ostasien zur pandigung schlech- 
ter menschlicher Triebe ganz Unschätzbares geleistet hat.‘ 

Verfolgen wir nun näher die chinesischen Spekulationen über das Tao. Das Ji’ king hatte 
festgelegt, daß das Tao, also die Einheit von jang und jin, sich aus dem T’ai ki’, dem Allerhöchsten, 
entwickelt habe. Durch die Identifizierung von jang mit dem Himmel und von jin mit der Erde 
kamen Philosophen wie Lao-tze, Täuang-tze, Kuan-tze zu dem Satz, daß das organische Welt- 
all spontan durch das Tao geschaffen sei. Der erste Satz von Lao-tzes Tao te’king heißt nach 
de Groots Übersetzung: ‚Im Tao sollt ihr wandeln — es ist nicht ein gewöhnlicher Weg; seinen 
Ruhm sollt ihr rühmen — der ist kein gewöhnlicher Ruhm. Als das Tao noch keinen Ruhm 
(unter den Menschen) hatte, war es schon des Himmels und der Erde Anfang, und seit es diesen 
Ruhm hat, ist es die Mutter (genitrix) gewesen von allem, was besteht.“ Manche haben diese 
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Übersetzung miBbilligt; doch wir wissen alle, welche enorme Schwierigkeit gerade das Tao 
te’king in seiner mystischen, allzu kurzen Form der Ausdrucksweise bildet. Doch scheint mir 
die von de Groot gegebene Übersetzung insofern vor den in diesem Falle meist sehr ähnlichen 
vorzuziehen zu sein, als er diesen Eingangsspruch als Imperativ, als Aufforderung an die ver- 
sammelten Schüler auffaßt, den Weg des Tao zu wandeln. Ähnliche Aussprüche, wonach Himmel 
und Erde alles Bestehende geschaffen haben, finden wir im Tsuang-tze und Kuan-tze. Alle 
drei Philosophen haben einen entscheidenden Einfluß auf die Entwicklung des Taoismus zur 
selbständigen Religion ausgeübt. Doch sind ihre Schriften von den Konfuzianern nie als heilig 
anerkannt worden. Eine Frage, die noch der Lösung bedarf. „Der Grund für diese Ausschließung‘', 
sagt de Groot S. 20/21, „ist noch unbekannt; einstweilen müssen wir uns mit der Annahme be- 
gnügen, daß sie erfolgte, weil die genannten Werke nicht von Konfuzius oder seinen Schülern 
stammen. Diese Frage verdient nähere Untersuchung, da diese Ausschließung kennzeichnend 
ist für die Spaltung des ursprünglichen universistischen Glaubens in einen taistischen und kon- 
fuzianischen Zweig. Vom Augenblick dieser Spaltung in der Hanzeit an haben die Schriften 
von Lao, Tsuang und Kuan zusammen mit einigen anderen von geringerer Bedeutung eine Rolle 
für sich gespielt als Bibeln des Taoismus, jedoch brüderlich Seite an Seite mit den Bibeln des 
Konfuzianismus. ‘‘ 

Der Hauptunterschied zwischen beiden Religionen, der sich später herausgebildet hat, 
mag nach de Groot (S. 46) in der verschiedenen Deutung des Begriffs 41 oder S tsi liegen, der 
gewöhnlich mit Wissen übersetzt wird. Die Konfuzianer halten strengstens auf sorgsamste 
und peinlichste Pflege des Wissens, sehen inihm sogar das wesentlichste Mittel zur Erreichung der 
Vollkommenheit, während die Taoisten es verwerfen (2: #1). Jedoch ist es auch möglich, sagt 
de Groot, daß dieser Begriff GI neben Wissen Bewußtsein, Gefühl, Empfindung bedeutet und 
es sich somit bei den Taoisten um Preisgabe der Empfindung, um Indifferentismus handelt, 
eine Forderung, die zu der der Leidenschaftslosigkeit und des Quietismus durchaus paßt. „Es 
läßt sich auch schlechterdings nicht behaupten,“ fährt de Groot fort, „daß sich die alten Philo- 
sophen des Tao durch Unwissenheit oder Dummheit ausgezeichnet haben.“ Mit anderen Worten, 
die Frage nach dem Grunde der Spaltung ist noch unbeantwortet, aber unsere Erkenntnis hat 
doch den großen Schritt vorwärts getan, daß wir durch den Universismus lernen, beide Reli- 
gionen haben. ursprünglich die gleiche Grundlage. 

An dieser Stelle ist es durchaus angebracht, jenen anderen, von der Kritik öfters erwähnten 
Punkt hier näher zu besprechen. Ich meine die Frage der Untersuchung, ob man es mit einem 
echten oder apokryphen Text, mit einem alten oder neuen Text zu tun hat. Ganz ungläubige und 
mißtrauische Kritiker werden wohl gar geneigt sein, aus Hintanstellung der Textkritik die Un- 
haltbarkeit der de Grootschen Theorie zu folgern, also die gemeinsame Grundlage aller drei 
Religionen zu negieren. Diese Auffassung trifft aber nicht den Kern des Systems. De Groot will 
die Existenz des U. von der ältesten Zeit bis in die Neuzeit hinein nachweisen. Angenommen, 
spätere Generationen, die dann wirklich wissenschaftliche Textkritik zu üben gelernt haben, 
werden — man vergleiche doch nur, wie lange die klassische Philologie dazu gebraucht und wie 
jung noch die Sinologie ist! — finden, daß dieser oder jener Teil eines von de Groot zitierten 
Textes unecht und sehr viel später abgefaßt ist, ein anderer vielleicht aber älter usw. ist, so tut 
doch das der Theorie in ihrem eigensten Wesen keinen Abbruch; denn sie will ja gerade beweisen, 
daß die universistischen Ideen von alters her bis in die neueste Zeit gleichmäßig dem chinesi- 
schen Geiste ihren Stempel aufgedrückt haben. Solange aber nicht die Textkritik nachweisen 
kann, daß restlos alle Stellen der taoistischen und konfuzianischen Literatur, die univer- 
sistische Gedanken ausdrücken, aus einer sehr viel späteren, sagen wir aus der Zeit des Eingangs 
des Buddhismus in China, stammen, und solange die Textkritik nicht an der Hand von Doku- 
menten beweisen kann, daß eine ganz andere Gedankenwelt für das chinesische Geistesleben 
ausschlaggebend war, solange fürwahr besteht de Groots Lehre vom U. zu Recht. Mit allge- 
meinen leeren Phrasen und Schlagwörtern, wie Textkritik usw., läßt sich die auf chinesische 
Schriften gegründete Theorie nicht umstoßen! 

Kehren wir nach dieser Abschweifung, die mir aber zu wichtig erscheint, als daß sie hätte 
fortgelassen werden können, wieder zu de Groots Werk zurück. Das zweite Kapitel behandelt 
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das Tao des Menschen, das Zen tao A if, das in völligem Einklang mit dem himmlischen und 
irdischen stehen muB, ein Fundamentalsatz, der sowohl bei den Taoisten wie bei den Konfuzianern 
den Ausgangspunkt fiir die rechte Lebensfiihrung des Menschen bildet. Das Ji’ king sagt: ,,Das 
Jin des Alls und das Jang des Alls, die heiBen Tao, was aus demselben hervorgeht, ist das Gute 
(San #); was es schafft, ist die menschliche Natur (f¢ sing). ‚Das Tao ist also von Natur gut, 
was sich in dem wohltätigen Zusammenwirken von Himmel und Erde zeigt, das alle Wesen 
entstehen läßt und sie unparteiisch mit gleichem Wohlwollen erhält. Somit ist der Mensch als 
Unterteil des Weltalls mit seiner jang- und Jin-Seele ebenfalls von Natur gut. Interessant ist, 
wie das Ji’ king die Lehre von der menschlichen Natur weiterentwickelt — ganz universistisch — 
nach den vier Grundeigenschaften des Himmels 5 # #l A, schöpferisch, alldurchdringend, frei- 
gebig, unerschütterlich, und wie es in dem 4. Anhang dem X EB wen Gang sagt: Schöpfungs- 
kraft ist die Haupteigenschaft der natürlichen Güte, der Edle verkörpert Menschenliebe. All- 
durchdringend ist die Gesamtheit des Vortrefflichen, der Edle vereint so viel Vortrefflichkeit, 
daß sie den Lebensregeln und der guten Lebensform (#2 Li) entspricht. Freigebigkeit ist die 
harmonische Vereinigung der Lebenspflichten (# i). Unerschütterlichkeit die feste Grundlage 
alles Tuns. Diese vier Haupteigenschaften werden #% sang, „die Unvergänglichen‘‘, genannt, 
und die letzte wird gewöhnlich mit 41 Wissen gleichgesetzt. 

Dieses unumstößliche Dogma von der angeborenen Güte des Menschen, obwohl von man- 
chen Häretikern wie % 4 Siün Huang bestritten, wurde von Meng Ge, dem Altmeister der kon- 
fuzianischen Schule, und von dem Enkel Konfuzius’, dem K’ung ki’ FL tk zur Grundlage des kon- 
fuzianischen Erziehungssystems ausgebaut. Hier ist das Wichtigste die Bezeichnung der Li, der 
Lebensregeln, der Gesetze für das Benehmen. Sie sind ausschlaggebend für den Bestand von 
Familie, Gesellschaft, Staat, sie weisen den Weg, wie man sich im Verkehr mit den Ahnen 
und Göttern zu benehmen hat. Durch sie lernt man eben, sich dem himmlischen Tao anzupassen; 
oder wie de Groot sagt: ‚Das menschliche Tao.ist der Weg, in dem der Makrokosmos den Mikro- 
kosmos wandeln läßt.‘ 

Wie es nur ein Tao gibt, so gibt es auch nur eine Lehre, ein Sittensystem, eine Ge- 
lehrsamkeit. Alles andere ist irrlehrig, ist ketzerisch, sittlich gefährdend, staatsfeindlich, R $% 
pu king, A iE pu töing. Und daraus entspringt eben logischerweise die Intoleranz der Chinesen, 
wie sie de Groot in seinem ,,Sectarianism and Religious Persecution in China‘ zur Evidenz er- 
wiesen hat. Um das Einssein mit dem Tao und daher den Zustand der Göttlichkeit zu erreichen, 
ist vor allem nötig, daß der Mensch dem Tao nachahme. Wie jang und jin völlig unparteiisch 
(Zr kung) den Reichtum der Schöpfung verteilen, so soll der Kaiser keine Parteilichkeit kennen, son- 
dern frei sein von selbstischen Interessen, von Eigenliebe und Eigennutz (EH sse); und wie der 
Gang des Weltalls nur durch die Tugend der Willfährigkeit (NA sun) der Teile in völliger Ord- 
nung vor sich gehen kann, so ist auch Sun die wichtige Herrschertugend, die von Konfuzianern 
wie Taoisten gepredigt wird. Auf dieser Anschauung beruht die oft von Reisenden erwähnte 
Tatsache, daß die chinesische Regierung dem Volke in seinem privaten und sozialen Leben 
so große Freiheit wie nur irgend angängig einräumt. Das bekundet sich auch in der Politik des 
Gehenlassens, die vielen Reibungen samt den unerquicklichen Folgen aus dem Wege geht — 
eine Tatsache, die in einem autokratisch regierten Lande auf den ersten Blick befremdlich er- 
scheint, aber durch den U. befriedigend erklärt wird. 

Eine Folge dieser Tugend der Willfährigkeit ist das asketische Ideal der Selbsterniedrigung, 
Selbstpreisgabe, die bis zur Selbstauslöschung geht. Das ist der asketische Weg zur Wunsch- 
und Leidenschaftslosigkeit, der zu dem Zustand der Leere (74! oder HI führt, wo der Mensch so 
rein wie der Himmel werden kann. Besonders Kuan-tze predigt mit Vorliebe diesen Weg zur 
Verschmelzung mit dem unendlichen Tao des Alls und damit zur Verlängerung der Existenz. 
Schweigsamkeit (* 3), Regungslosigkeit, wu wei SP, Reinheit 28. alles Etappen auf dem 
langen Wege zur Stofflosigkeit WE, zum Nichtssein #, zum Zustand des lichtspendenden Gottes 
HB MH ming sen. Und wie die Natur alles Organische spontan (fi), ohne Anstrengung aus sich 
heraus schafft, so soll auch des Menschen Tao sich durch Spontaneität auszeichnen. 

Wer nun diesen Weg zur Selbstvervollkommnung einschlägt, wird schließlich vollkommen 
heilig und göttlich Œ, ## 3öng, šěn. Als solcher kann er Übermenschliches verrichten; weder Feuer 
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noch Kälte, weder Donnerkeile noch Sturmwinde können ihm etwas anhaben; er vermag viel- 
mehr auf Wolken und Luft zu reiten, und weder Tod noch Leben können irgendeinen Wandel 
an seinem Selbst vollziehen (T3uang-tze I, 2). Er gelangt in den Besitz übernatürlicher gött- 
licher Fähigkeiten. 

Während nun die Taoisten das Wissen verwerfen, ist es für die Konfuzianer eines der Haupt- 
mittel zur Erreichung der Heiligkeit. Für die menschliche Unterweisung sind die klassischen 
Bücher, die King # und šu # der einzige Weg. Der oberste Lehrer aber ist naturgemäß der 
Kaiser; er muß also die Tugenden des Tao im höchsten Maße besitzen und das Wissen bis aufs 
äußerste entwickelt haben (# #1). Dann sollen aber auch seine Mitarbeiter, die Minister und die 
Gelehrten, leuchtende Sterne konfuzianischen Wissens sein. Nur bei Erfüllung dieser Vorbedin- 
gung ist dem Volke Frieden, der Regierung Stabilität, der Dynastie ewiger Besitz des Thrones 
gesichert. Daher ist denn auch die Erziehung der jungen Kaiser stets mit der größten Gewissen- 
haftigkeit geleitet worden, und die Folge war die tatkräftige Förderung der Wissenschaft von 
seiten der durch hohen literarischen Bildungsgrad ausgezeichneten Herrscher. Mangelt es da- 
gegen dem Kaiser an Vollkommenheit, so muß er unweigerlich seinen Thron verlieren; besitzt 
er sie, so ist er heilig und göttlich. Ja, er ist sogar mehr als ein gewöhnlicher Gott; denn nach 
dem Su king (K # III.) machte der Himmel, als er fang # zum Kaiserthron erkor, zum # + 
Herrn der Götter. Er steht also über ihnen und nur unter dem Himmel, seinem Vater, und der 
Erde, seiner Mutter. Daher bestimmt der Kaiser auch, welche Götter verehrt werden sollen und 
welche nicht. Alles andere auf Erden ist des Kaisers Eigentum, und alles ist ihm unbedingten 
Gehorsam schuldig; alle fremden Herrscher, und seien es die größten Europas, sind zu ihm nur 
Vasallenfürsten oder Statthalter. Ihm gehört die ganze Welt K T fi X E: 

Das 4. Kapitel behandelt ausführlich, wie man durch Askese und Absonderung von der 
Welt zur Heiligkeit gelangt. Durch Belehrung eines Meisters i + tao Si läßt sich dieser Weg 
am leichtesten zurücklegen. Die Literatur ist voll interessanter Berichte über das abgeschlossene 
Dasein (ES) dieser Lehrmeister. Man hat hier de Groot vorgeworfen, daß er die mitsprechenden 
buddhistischen Einflüsse als ursprünglich universistische aufgefaßt habe. Darauf möchte ich 
jedoch erwidern, daß nur die auffallende Ähnlichkeit in der Grundanschauung zwischen Buddhis- 
mus und Taoismus die Möglichkeit einer Einführung des ersteren in China gab. Denn der in 
der Hanperiode seinen Weg nach China nehmende Mahajana - Buddhismus brachte dieselbe 
Idee der Erlösung bis zum Eingehen in das Stadium des Buddha, die Auflösung im allgemeinen 
Nichts, im Nirwana; übernahm er doch vom Taoismus sogar das Wort 3 Tao, um sein eigenes 
Heil zu bezeichnen. Der Taoismus erklärt hinwiederum, der Buddhismus in Indien sei von 
niemand anders als Lao-tze selbst verkündet worden. 

Das Ziel der Erreichung des Tao wurde besonders gefördert durch die Überzeugung, daß 
es auch zur Verlängerung des Lebens führte, das sich schließlich zu einem langsamen Übergang 
in die Ewigkeit gestalte, Allbekannt ist die sagenhafte Gestalt des P’eng tsu SS a mit der über- 
trieben hohen Stirn, dem Sinnbild des langen Lebens (er soll ja vom 23.—6. Jahrhundert gelebt 
haben!). Die logische Folge ist nun, daß das Studium der klassischen Schriften zur Langlebig- 
keit führt. Daher erklärt sich der Glaube, daß das sen, die Jang-Seele des Studierenden, sich so 
verfeinert, daß sie ihn vor den lebenzerstörenden Einflüssen des Kwei schützt. Dieser Gedanke 
ist nun zur Lehre des Exorzismus, der Teufelsbannung, ausgebaut worden. Pinsel von Manda- 
rinen werden bei Krankheitsfällen dem Patienten aufgelegt usw. usw. 

Eine Weiterentwicklung der universistischen Gedankenwelt ist die Lehre von der Atem- 
gymnastik, die Conrady ganz auf das Konto indischen Einflusses schreiben möchte!, doch er- 
scheinen mir die Belegstellen nicht zwingend. Durch langsames, tiefes Atmen wollte man das 
Jang des Äthers in sich aufspeichern (CS Sal oder ihn verschlucken, daß man seine eigene Seele 
nähre Ze (>) fill. An dieser Stelle sei ein Wort über die „berüchtigte‘‘ Stelle des Tao te’ king § 6 ge- 
sagt, die de Groot (S. 110) übersetzt mit: „Was die Seele ernährt, daß sie nicht stirbt, das ist das 
Schwarze (Himmel, jang) und das Weibliche (jin) 4 ph AN FE Œ af} Y 4k.“ Mehrfach hat man 
ihm dies als falsch vorgeworfen unter Berufung auf die einfache Übersetzung des Zeichens 4 


1 Vgl. seine Abhandlung in der Z.D.M.G. 1906. Indischer Einfluß in China im 4. Jahrh. v. Chr. 
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mit „Tal“ und dem gegenüber gesagt: Der Geist des Tales stirbt nicht!). Mir ist jedoch nicht er- 
sichtlich, in welchem Zusammenhange diese Zeichen dann mit dem folgenden Satze stehen sollten. 
Ferner gibt ja de Groot eine ähnliche Stelle aus dem 31 fli (%, wo „Ku šen“ mit ,,Talgeist‘‘ zu über- 
setzen ebensowenig Sinn gäbe; der andere Beweis stützt sich auf die Autorität des Kanghi- 
Lexikons, so daß die Wahrscheinlichkeit der richtigen Übersetzung ziemlich sicher wird. 

Mit der Atemgymnastik ist die Hungerkur recht nahe verknüpft, und weiter wurden diese 
Lehren auch grundlegend für die chinesische Medizin. Sehr lehrreich ist da die große Autorität 
Hua T‘o # ft um die Wende des 2. Jahrhunderts, der medizinische Kunststücke vollbracht 
haben soll, die einen heutigen Chirurgen zur Berühmtheit machten! Doch mit dem Eintritt 
in die praktische Heilkunde wurden die universistischen Gedanken zu Quacksalbereien allerge- 
wöhnlichster Art erniedrigt. Da ergibt sich eben jenes Zerrbild der Heilmethode, wo die Krank- 
heiten mit den fünf Gemütszuständen, den fünf Elementen, den Jahreszeiten, den Winden und 
Natureinflüssen identifiziert werden, wo dann in scholastischer Scharfsinnigkeit eine Tabelle 
herauskonstruiert wird, die der Gipfel der Afterwissenschaft ist. So glaubt denn auch de Groot, 
daß unsere Medizin nichts an Bereicherung erfahren kann, abgesehen vielleicht von dieser 
oder jener heilkräftigen Pflanze Asiens. 

Das 5. Kapitel führt uns in die Entwicklung des Taoismus zur taoistischen Kirche und ihren 
Götterkult. Mit der Erfindung des Heilswegs wuchs die Zahl der Gottheiten ins Ungeheure, 
besonders durch die fl] sien die Heiligen, die keine Aufnahme im konfuzianischen Pantheon fan- 
den, da sie nicht in den klassischen Büchern erwähnt wurden. Sonst aber ist die Götterwelt 
beider Religionen dieselbe. 

Hier kommt de Groot auch auf den Ahnenkult zu sprechen, anläßlich der Bemerkung, daß 
die charakteristischen Kennzeichen der chinesischen Religion immer Vergöttlichung und Ver- 
ehrung des Menschen waren. Hackmann in seiner Kritik ‚Die Religion der Chinesen in neuer Dar- 
stellung? greift diese Stelle im U. an, indem er (auf S. 14 ff.) anläßlich der Ahnenverehrung fol- 
gendes ausführt: ‚Die fundamentale Wichtigkeit des Ahnendienstes für die Chinesen aller Zeiten 
bedarf keines weiteren Nachweises. Steht nun aber dieser Kultus in ursprünglichem Zusammen- 
hange mit den universistischen Ideen? De Groot führt aus, daß die Verehrung der Verstorbenen 
durch die Nachkommen eine logische und natürliche Fortsetzung der Verehrung war, welche 
die Eltern bereits zu ihren Lebzeiten zu beanspruchen berechtigt waren, weil die Natur oder 
Weltordnung selbst sie zu den ersten Häuptern der Menschen machte. ‚Ahnenkult geht also 
aus dem natürlichen Lauf (Tao) des menschlichen Zusammenlebens von selbst hervor und 
stimmt sonach vollkommen zum universistischen System‘, er ‚deckt sich völlig mit der Lehre 
der Heiligkeit und Göttlichkeit des Menschen‘. Hier scheint mir der Kernpunkt der Frage außer 
acht gelassen zu sein. Dieser Kernpunkt ist der Glaube an das Fortbestehen der Mach- 
der Ahnen überden Todhinaus. Hiervon sagt de Groot (S. 128): ‚Während der Stamm 
durch Kindergeburt immer neuen Zuwachs bekommt, stirbt er oben allmählich ab. Jedoch die 
Toten trennen sich nicht von ihm. Auch im Jenseits fahren sie damit fort, ihre Herrschaft aus- 
zuüben und ihren segnenden Willen walten zu lassen, und die Nachkommen wagen es nicht, 
ihnen gegenüber die Pflichten des Hiao zu vernachlässigen.‘ Aber eben dieser Glaube, daß 
die verstorbenen Vorfahren vom Stamme der Familie nicht gelöst sind, daß sie auf ihn noch 
guten (oder bösen!) Einfluß üben können, ist doch nicht ohne weiteres da und nicht selbstver- 
ständlich; er will auf seine Entstehung hin geprüft sein, und er läßt sich, wie es scheint, nicht 
geradlinig aus universistischen Anschauungen ableiten. Die Verehrung der Eltern durch die 
Kinder währenddesLebens jener konnte allerdings universistisch gut begründet er- 
scheinen, dem Tao entsprechend und durch die natürliche Stellung der Eltern berechtigt. Indes 
mit dem Tode hörte diese Verehrung ebenso naturgemäß auf. Da aber setzt nun für den 
Chinesen ein Glaube ein, der von wesentlich anderer Natur und anderem Ursprung ist als der 
Universismus, der Glaube an das Fortbestehen und Fortwirken der Ahnen im ungesehenen Jen- 
seits. Wohl läßt sich dieser Glaube — vorausgesetzt daß er eben da ist — den universistischen 




















1 Vgl. meine Dissert. üb. Taoist. Klöster im Lichte des U. Mitt. d. Sem. f. Or. Spr. 1916. 
Jahrg. XIX. Abtlg. 1. 
2 Overgedrukt uit Nieuw Theologisch Tijdschrift Haarlem 1919. 
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Ideen leicht angliedern, die Linie der Elternverehrung kann unschwer ins Jenseitige verlängert 
werden. Auf diese Weise hat sich der Ahnendienst in den chinesischen Universismus bequem 
eingefiihrt (selbst in den Buddhismus, dessen Grundlehren er vollkommen widerstrebte, da ein 
dauerndes Ich hier geleugnet wird, drängte sich der Ahnendienst unwiderstehlich ein)... Aber 
darum ist der Glaube an die Fortexistenz der verstorbenen Ahnen und ihre Macht tiber das Ir- 
dische noch nicht integrierender Teil der universistischen Vorstellungen... Aus dem Tao- 
begriffe, aus den Kräften Jang und Jin, aus dem Glauben an Shen und Kuei ergibt er sich nicht 
notwendig... Genetisch betrachtet gehen also im chinesischen Geistesleben zwei Linien jen- 
seitigen Glaubens nebeneinander her, wenn sie auch in der Praxis ihren Anschluß gefunden 
haben.‘ Soweit Hackmann. Offensichtlich liegt die Schwierigkeit darin: Was wird denn bei 
den Ahnenopfern eigentlich verehrt? Bei dem Tode des Menschen löst sich seine Seele auf in die 
Jang- und Jin-Teilseelen, die dann in die Jang-Weltseele und Jin-Weltseele zurückkehren. 
Somit erscheint wirklich die Ahnenverehrung als integrierender Bestandteil des Universismus. 
Bezeichnend ist, daß es spezielle Opfer gibt für die unversorgten Seelen der Toten; denn die Seelen 
können ja, in die Weltseele zurückgekehrt, bösen Einfluß ausüben. So kann nicht nur die Linie 
der Elternverehrung unschwer ins Jenseits verlängert werden, sondern sie muß es sogar; es 
wäre geradezu unbegreiflich, wenn die Vergöttlichung des Menschen, die mitunter bei seinen 
Lebzeiten infolge der Entwicklung seiner 5én-Seele schon eintritt, nun bei seinem Tode aufhören ` 
sollte, dann, wenn seine Seele ins Jang- und Jin-Weltall wieder eingegangen ist. Beim Ahnen- 
opfer ruft man die Seele des Toten aus dem Universum in die Ahnentafel; und das ist doch U. 


Kehren wir nach dieser Abschweifung zurück zum Thema von der Gottwerdung des Men- 
schen. Da diese in der Einswerdung mit dem Jang des Himmels besteht, so erklärt es sich, daß 
die Götter als Bewohner der himmlischen Sphären gedacht werden. Da thront der oberste Kaiser 
der Sang ti | ir als höchster Gott, gleichgestellt mit dem Himmel selbst. Sein Thron ist der Po- 
larstern, das Sinnbild der ewigen Ruhe, um den sich das ganze Himmelsgewölbe dreht. Darum 
gruppieren sich in höchster Ruhe und Stille die Götter von Sonne, Mond, Sternen, Sternbildern, 
Winden, Wolken, Donner, Regen usw., alle in menschlicher Gestalt abgebildet; auf Erden 
hienieden kämpfen dagegen die himmlischen Krieger von 36 Heerführern befehligt gegen die 
Scharen der Kwei. Der höchste Gott der Taoisten ist teils persönlich, teils unpersönlich gedacht als 
„die feine, ätherische Seele von Himmel und Erde „X #8 z ti“ oder als jt t K E der himmlische 
König des Uranfangs‘‘ mit dem unerklarlichen Namen P‘an Ku #2 von welcher Gottheiterzählt wird, 
daB sie schon vor der Trennung von Jang und Jin, also vor der Erschaffung der Welt und zur 
Zeit, wo das Chaos noch die Gestalt eines Hühnereies besaß, einherschwebte. Diese Entstehungs- 
geschichte (bei de Groot S. 130ff.), von Ko’ Hung $ f in seiner Schrift fi ZS Tsen tsung su, 
„Das Buch im Kopfkissen‘‘, beschrieben, ist eine Ausarbeitung der ältesten Begriffe und hat als 
solche hohen Wert, zeigt sie doch, daß zur Han-Zeit die taoistischen Gedanken sich schon zu 
einer Religion entwickelt hatten. Ja sogar eine festgegründete, wohlorganisierte Kirche bestand 
schon im 2. Jahrhundert nach Christo. Ihr Stifter ist der berühmte Tsang Tao ling (RS (seine 
Biographie soll von Ko’ Hung stammen), der eine halb geistliche, halb weltliche Verwaltung 
einrichtete, mit eigenem Steuerwesen, einer besonders auf Selbsterniedrigung und Sündenbeichte 
beruhenden religiösen Disziplin. Daß nun auch die Klöster dieser Kirche universistischen Zwecken 
und nur solchen dienten, bedarf wohl keiner besonderen Erläuterung. Von Tao ši 5 + bewohnt, 
die bemüht waren, durch Askese die Göttlichkeit und Unsterblichkeit zu erlangen, waren diese 
Klöster der Ausgangspunkt des Universismus. Diese Tao ši wurden Magier, die ihre Seelen- 
kräfte gt 4%% sen ling beruflich ausübten, um anderen Hilfe gegen den bösen Einfluß der Kwei zu 
gewähren. Zauberzeichen (ol und Zauberworte (52) wurden zu exorzistischen Zwecken ver- 
wandt, und im Laufe der Zeit bildeten sich ganz bestimmte Riten heraus. Ihre höchst bemerkens- 
werte Liturgik ist in dem Riesenwerk, dem Tao Tsang :ä x, „dem Pitaka des Tao‘, niederge- 
legt. Der Kult, vollzogen in Tempeln, umfaßt auch die Verehrung von Bergen, Flüssen, Strö- 
men usw. in Menschengestalt. So prägt denn de Groot für diese ganzen Gedankenkreise den 
treffenden Ausdruck eines polytheistischen Naturismus. Bilder- und Fetischkult 
vermischt sich hier mit Tierverehrung. So ward aus ursprünglich erhabenen Grundanschauungen 
eine verzerrte, fratzenhafte Karikatur, genährt und ausgebeutet durch materialistische Selbstsucht. 
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Die folgenden fiinf Kapitel (VI—X) bringen die groBe Uberraschung mit der eingehenden 
Erläuterung von der universistischen Grundlage des konfuzianischen Gétterkultes. Wir müssen 
uns hier auf die Hauptsache, nämlich den Zusammenhang mit dem U., beschränken, denn es 
ist unmöglich, die bis ins kleinste gehenden Ausführungen der einzelnen Opferzeremonien des 
Staatskultes hier näher zu verfolgen. Wer einen Begriff bekommen will von der prunkvollen, 
großartigen Art dieser Staatsopfer, wer in den Grundzügen die Opfergebete kennenlernen will, 
der kann nicht umhin, diese Kapitel selbst in de Groots Buch zu lesen. 

Als oberster Gott im konfuzianischen Pantheon steht der Himmel, dem eine in der Welt 
geradezu einzigartige, überaus imposante Verehrung zuteil wird. Zum besseren Verständnis 
hat der Verfasser hierfür wie später für das Erdopfer einen Grundriß der Opfergelände beige- 
geben. Die größte Opferstätte für den Himmel, K jJj Gen Can, liegt gemäß universistischen 
Grundanschauungen in dem iți zb nan kiao, „dem südlichen Vorstadtgelände, ein wenig“ nach 
Osten hin, der Gegend, die dem Jang entspricht, der schöpferischen Himmelskraft, der Wärme, 
dem Lichte. Der Hauptbau ist der Runde Hügel Al & Juan K‘iu, weil der Himmel rund ge- 
dacht ist, und besteht aus drei —weildeungeraden Zahlen dem Jang entsprechen — 
gleichachsigen, übereinander gelagerten, zylindrischen Erdschichten verschiedener Größe, deren 
Durchmesser 9 bzw. 15 und 21 Gang (X), also wieder Jang-Zahlen, betragen; die Zahl der auf 
der obersten Terrasse in der äußersten Reihe liegenden Steinplatten beläuft sich auf 81 usw. 
Aber nicht nur Ort, auch Zeit ist nur universistisch erklärbar. Das Opfer wird in der Nacht der 
Wintersonnenwende (% Æ), wo das Jang seine Wiedergeburt erlebt, dargebracht, und zwar 
vom Kaiser selbst, ist doch der Himmel als sein Vater angesehen. Die nördlich vom Runden 
Hügel gelegene, also weniger vornehme Opferstätte, ist das Säin Ki ku’ T‘an, wo um Getreide 
gebeten wird. Zu merken ist, daß bei dem Himmelsopfer auch der Sonne, dem Mond, den Ster- 
nen usw. als Gefolgschaftsgéttern und den kaiserlichen Ahnen geopfert wird. 

Das folgende 7. Kapitel behandelt die zweite Gottheit, die Erde, S e „kaiserliche Erd- 
gottheit‘‘ oder einfach Fi :L Kaiserin Erde. Auch in diesem Opfergebäude, dem Hie ti t'an, ist 
das universistische System verkörpert, liegt es doch im nördlichenVorstadtgelände dk %f Pei Kiao, 
der dem Jin entsprechenden Gegend, und ist von quadratischer Form, da die Erde im Gegensatz 
zum Himmel P viereckig ist. Hier spielen logischerweise die Jin-Zahlen eine große Rolle. Der 
Altar besteht aus zweiquadratischen Schichten, die in der Mitte alle eine Treppe von 
acht Stufen haben. Der Zeitpunkt ist dem Jin entsprechend, und somit hat man den Tag des Som- 
mersolstitiums gewählt, wo das Jin der Erde seine höchste Kraft entfaltet. Die Zeremonien 
hier sind analog den Himmelsopferzeremonien mit Ausnahme einiger durch den Unterschied 
von Jang und Jin bedingter Kleinigkeiten. Ferner wird hier den Tafeln der vornehmsten Berge, 
Flüsse, Meere usw. geopfert. Das Kapitel enthält dann noch die Opfer für die kaiserlichen Ahnen 
im A Wi t‘ai miao und die Götter des Bodens und der Feldfrüchte, at #% šč Tsi’, die Schutzgötter 
der Fürstenhäuser. 

Unter den mittleren Opfern tsung Sé th #€ (Kap. 8) sind besonders hervorzuheben 
das Sonnenopfer #3 H ,,Morgenverehrung der Sonne", dargebracht auf der im Osten des Fürsten- 
hofes gelegenen Opferstätte bei Anbruch des Tages des Frühlingsäquinoktiums, weil da dieTage länger 
als die Nächte werden und das Jang also das Jin überwindet. Dementsprechend wird das 
Mondopfer, 4 J „Abendverehrung des Mondes‘, im Westen des Fürstenhofes bei Sonnenunter- 
gang am Tage des Herbstäquinoktiums abgehalten, wo das Jin in erneuter Gestalt zum Vorschein 
kommt und an Kraft zunimmt. Beides sind Zeremonien, die das Li Ki schon festgelegt hat, 
die also klassisch sind. Dann folgen der Schutzgott des Ackerbaus % (oder el E sien 
(Sön) nung mit seiner interessanten weltbekannten Verehrung, der vom Kaiser persönlich 
abgehaltenen und ausgeführten Pflugzeremonie (wo die Jang-Zahl in der Anzahl der gepflügten 
Furchen wieder zum Vorschein kommt!). Neben dieser Jang-Zeremonie besteht die ent- 
sprechende Jin-Feierlichkeit, das Opfer für die Schutzgöttin der Seidenzucht Æ BR sien Ts‘an, 
das die Kaiserin persönlich darbringt. 

Die Opfer für die Kaiser vergangener Dynastien, für Konfuzius sowie die Koryphäen seiner 
Schule, die Begründer also der Erziehung im Tao, leiten über zum Inhalt des 9. Kapitels. 
Der unter dem Namen sd; wen Miao ,,Zivildiensttempel‘‘, den Europäern am meisten bekannte 
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Tempel ist der Konfuziustempel. Der vornehmste ist der zu Peking, K fi }& „Tempel der Voll- 
kommenheit‘‘ genannt, der die Tafeln von 182 Heiligen und Weisen enthält, darunter Meng-tze, 
Jen-hui, Tseng-tze, Tsu-hi usw. Westlich beim Tempel liegt das WT Kuo’ tzé Kien, „Institut 
für die Söhne der Dynastie‘‘, die Studienanstalt der Prinzen. Es enthält den berühmten kaiser- 
lichen Predigtsaal, wo der Kaiser mindestens einmal während seiner Regierungszeit über eine 
Stelle aus den klassischen Schriften (# und ol eine kurze Lesung (E Ai hält. Hinter Kon- 
fuzius in der Reihenfolge stehen die übrigen Staatsgötter von Wolken, Regen, Wind, Donner, 
der Staatsgott Jupiter A GR „Stern des größten Jahres‘‘, so genannt wegen seiner langen Um- 
laufszeit, der Gott der Heilkunde, des Krieges, der klassischen Studien, des Nordpols, des Feuer- 
gotts, der Kanonengötter, der Stadtmauern, des heiligen Berges des Ostens, die Drachen- und 
Wassergötter, die der Ziegelöfen und Tore, der Getreidespeicher, die besonderen Provinzgötter, 
dann die Koryphäen der Staatsdienerschaft und schließlich die unversorgten Seelen der Toten. 

Alles zusammengenommen esist ein bis zum allerhöchsten Grad der Vollendung ausgebauter 
Naturkult von einer fast erdrückenden Fülle. 

Das nächste, 11., Kapitel behandelt den kalendrisch geregelten Lebenslauf des Menschen und 
die daraus erwachsene Chronomantik. Das Hauptgesetz des U. ist, wie wir gesehen haben, die 
Anpassung des menschlichen Tao an das himmlische. Das zu ermöglichen und dem einzelnen den 
richtigen Weg hierin zu weisen, dazu dient der Kalender. Das älteste uns überkommene Exem- 
plar ist der & GC „Der kleine Regulator (der Lebensweise) von der Hsiadynastie‘‘ (enthalten 
im Ta Tai li-ki). Dieses gibt an, wie sich der Mensch beim Ackerbau, bei der Seidenzucht, Verrich- 
tung von Opfern usw. nach dem Stand der Sterne zu richten hat. Dann besitzen wir die von 
Lü Pu Wei verfäßten und im Li Ki untergebrachten H An jüe’-ling „Die monatlichen Weisungen“. 
Hier steht alles unter dem Gesichtspunkt 4#} & K Z iii „Verändere das Tao des Himmels nicht!‘‘ 
Die einzelnen Monatsvorschriften enthalten das, was der Mensch zu tun und zu lassen hat, daß er 
nicht in Konflikt mit dem Weltall gerate und zugrunde gehe. Der moderne, ganz nach univer- 
sistischen Grundsätzen verfaßte Kalender wird in höchst feierlicher Zeremonie herausgegeben. 
Wegen seiner Grundlage hat er auch exorzistische Kraft (die Braut hat oft bei der Überführung 
am Hochzeitstage in das Haus ihres Gatten einen kleinen Kalender bei sich) als Schutz gegen 
Einflüsse der bösen Geister, der Kwei. 

Die beiden letzten Kapitel handeln über die allgemeine Mantik des Universums und die 
Geomantik im besonderen und geben die Erklärungen für diese höchsten Blüten der Karikatur 
des U. Diese Auswüchse sind es gerade, die dem fremden Besucher zuerst auffallen, und die er 
fast durchgängig gar nicht oder nur falsch zu erklären weiß. Die Mantik beruht auf dem Grund- 
satz, daß neben Himmel und Erde noch eine dritte Macht (= $) besteht, die der Menschheit, die 
durch eigene Unordnung und Gesetzwidrigkeit im Innern imstande ist, das Tao von Himmel und 
Erde in Unordnung zu bringen. Man mußte also die Abweichungen vom gewöhnlichen Gange der 
Natur beobachten und nutzbar machen, indem man den Schluß daraus zog, daß im menschlichen 
Tao nicht alles in Ordnung sei. Nach einer uralten Verordnung, die im AE fii hung Fan ,,der großen 
Regel‘ steht, sammelte man die Abweichungen am Himmel und deutete sie als gute oder böse Vor- 
zeichen. Das in Peking befindliche Astrologische Amt, das fk X & K‘in T‘ien Kien, „Das Amt für 
die gehorsame Übereinstimmung mit dem Himmel“, hat ein Bureau dafür eingerichtet, wo sich 
diese Vorzeichen alle registriert finden, wie Sonnen- und Mondfinsternisse, Nebensonnen, 
Protuberanzen, Aureolen, Kometen, Sternschnuppen usw., besonders aber Wind und Regen 
A. 7k fong sui, was ja bei einem Ackerbau treibenden Lande, wie es China ist, ganz erklärlich ist. 
Denn hier hängt das Leben von Unzähligen von dem rechtzeitigen Einsetzen des Regenfalls ab. 
Und so kommen wir mit diesem Thema zum letzten Kapitel der Geomantik, dem ausgiebig aus- 
gebeuteten Feld der Scharlatane und Quacksalber, der % und DH. wu und hi; es ist die Wissen- 
schaft von Jin und Jang [2% Wë, die gewöhnlich gleichzeitig mit der Astrologie angewandt 
wird. Schon das Ji king (hi-tze II) macht die Geomantik dem Menschen zur Pflicht: ,,Blickt 
hinauf, um die Zeichnungen am Himmel zu lesen, und blickt hinab, um die Zeichnungen in der 
Erde zu erforschen, denn aus ihnen lernt man die Einflüsse des leuchtenden (Himmels) und der 
dunklen (Erde) kennen‘ (de Groot S. 365). Sachverständige, sog. Feng sui Professoren, treiben 
dieses recht einträgliche Geschäft. Überall haben sie ihre Hand mit im Spiel, ganz gleich, ob es 
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sich um den Bau eines Hauses, um Errichtung eines Grabes, einer Hiitte oder eines Ladens han- 
delt, ob irgendein Wasserlauf angelegt werden soll, oder ob etwa ein Fremder einen groBen Stein 
fortgerollt hat, so daB in der Perspektive, sagen wir einmal die Linie des fernen Gebirges am 
Horizont zackig geworden ist und schädlichen Einfluß auf die Gegend ausüben kann. Für alle 
solche Fälle dienen die Meister der Lehre vom Fong sui. Und merkwürdig genug, gerade die 
buddhistischen Klöster befassen sich mit der Regelung des Fong šui fil] i 7K. und sind der Mittel- 
punkt, von dem die geomantischen Einflüsse in die Gegend ausstrahlen. Ihr Dasein hat auch 
diesen wichtigen Zweck. Diese uns oft unsinnig anmutenden Lehren haben jedoch eine ungeheuer- 
liche Wirkung in China ausgeübt. Zahllose Familien haben all ihr Hab und Gut geldgierigen 
Geomanten geopfert, nur damit z. B. die Seele der Ahnen gut versorgt sei und nicht etwa aus 
Rache Unglück herabsende; auch Feindschaft zwischen Nachbarn, Sippen, Dörfern ist oft durch 
diese Geomanten verursacht worden, bis schließlich die Behörden eingriffen. — So endet die ein- 
gangs erhabene Lehre des Dualismus von Jang und Jin als den beiden Prinzipen der Weltschöpfung 
unter den gierigen Händen selbstsüchtiger Scharlatane als ein kaum wieder zu erkennendes furcht- 
bares Monstrum, als Entstellung und Karikatur menschlichen Denkens. 

So durchmessen wir in der Entwicklungsreihe der universistischen Gedankenwelt alle 
Höhen und Tiefen der chinesischen Anschauung, die das tragische Los aller großen Gedanken 
erfahren hat, sobald sie von einer unreifen Masse zu egoistischen Zwecken herabgewürdigt 
wird. Je weiter eben Eis und Schnee vom Gebirge hinab ins Tal gelangen, desto schmutziger 
werden sie, bis sie schließlich als dunkles Wasser verlaufen. In de Groots U. zogen die kaleidos- 
kopartig wechselnden Bilder des chinesischen Lebens an uns vorüber, wir glauben im Traume 
den einzelnen Zeremonien beigewohnt zu haben, so plastisch ist ihre Wirkung und so tief der 
Eindruck der peinlich genauen Schilderung; es erscheint wie ein Traum, dessen wechselnde 
Szenen aber die Logik bedingt. Denn der Entwicklungsgang ist klar und einfach, wie alles Große. 
Und großzügig, in großen Dimensionen ist das Werk de Groots angelegt und durchgeführt. 
Mögen in Kleinigkeiten hier und da später Berichtigungen nötig sein, das gesamte Bild kann 
dadurch nicht verändert werden. Und weiter, der Entwicklungsgang der Sinologie ist durch 
den U. bestimmt. Erich Schmitt (Berlin). 


CHINESISCHE GEMÄLDE IN CHINA UND JAPAN. 


In einem am 21. Februar 1916 in der Gesellschaft für Ostasienforschung zu Schanghai 
gehaltenen Vortrage sucht E. A. Voretzsch eine neue Antwort auf die auch in dieser Zeitschrift! 
mehrfach behandelte Frage nach dem Werte der chinesischen Bilder in Japan. Der Vortrag ist 
aus der Not des Krieges geboren und sollte den von ihrem Vaterlande im Stiche gelassenen Ver- 
tretern deutschen Wesens ‚einen Abend der Erholung‘ bieten. Einen allzu strengen Maßstab 
anzulegen wäre also ungerecht. Immerhin hat Voretzsch seinen Vortrag für wertvoll genug 
gehalten, ihn in recht stattlicher Form erscheinen zu lassen?, wird also keine Einwendungen er- 
heben, wenn er an dieser Stelle behandelt wird. Die zwei Teile, die sich mit chinesischer und 
siamesischer Töpferei beschäftigen, seien nur beiläufig erwähnt. Es wäre sehr erwünscht, wenn 
der Vortragende diese persönlichen und daher immer wertvollen Beobachtungen einmal aus- 
führlicher und mit besseren Abbildungen veröffentlichte. | 

Große hat a. a. O. überzeugend nachgewiesen, daß die chinesischen Kunstwerke, die in 
Japan zu finden sind ‚nur eine höchst unvollkommene Vorstellung von der chinesischen Kunst‘ 
geben können. Dieses Ergebnis war zu erwarten. Amerika besitzt sicherlich unvergleichlich 
mehr von der Kunst Europas als Japan von der Kunst Chinas — und niemand wird behaupten 
wollen, daß es möglich ist, in Amerika die europäische Kunst in ihrer ganzen Fülle und Mächtig- 
keit kennenzulernen. 

Voretzsch geht viel weiter. Er bezweifelt überhaupt die Möglichkeit, daß es den 
Japanern gelungen sein könnte, zu irgendeiner Zeit ein gutes chinesisches Bild zu erwerben. Um 
so mehr wundert er sich darüber, daß es Europäer gibt, die harmlos genug sind, sich nach den 


1 Von mir O. Z. I, 17ff und von GroBe IV, 88 ff. 
2? Altes und Neues aus chinesischen Kunstgebieten. Schanghai, Nößler 1916. 
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chinesischen Bildern japanischer Sammlungen eine Vorstellung von der chinesischen Malerei 
machen zu wollen. Er führt das auf die leichtere Zugänglichkeit der japanischen Kunst zurück, 
die „unschwer verständlich“ und von „gefälligeren Formen“ sein soll. Äußerlich empfiehlt 
sich aber gerade umgekehrt die chinesische Kunst dem europäischen Auge viel unmittelbarer 
als die japanische. Die ‚Mode des japanischen Farbenholzschnittes‘ ist ein später Nachfolger 
der Mode des chinesischen Porzellans, und die höchsten und wertvollsten Schöpfungen der 
japanischen Kunst, die sich heute im ganzen sehr wohl übersehen läßt, sind in Europa noch so 
gut wie unbekannt, zweifellos aber durchaus unbeliebt. Wer nicht erst im glücklicheren 20. Jahr- 
hundert die ostasiatische Kunst entdeckt hat, mag mit heit erer Melancholie an die Zeit vor 
der Pariser Ausstellung von 1900 zurückdenken, wo man sich, mit dem dunklen Gefühl in 
den Sumpf geführt zu werden, von Gonse in eine „Art japonais‘‘ Pariser Machart .einweihen 
lassen mußte und selbst die ärmlichste Nachempfindung chinesischer Vorbilder als urjapanisches 
Meisterwerk zu bewundern hatte, während zwanzig Jahre später das größte Meisterwerk chine- 
sischer Malerei mit einem Achselzucken abgetan wird, weil es das Unglück hat, einem Japaner 
zu gehören. Glyzinenlauben und freundliche Geishas, die nach Voretzsch so wesentlich dazu 
beigetragen haben, das Studium japanischer und chinesischer Malerei „zum leichten Genuß, zum 
Vergnügen‘ zu machen, hat es vor 20 Jahren auch gegeben, und gastliche Aufnahme hat 
mancher Europäer damals schon gefunden. Eine Durchsicht der Sammlung Andersons, des bei 
den Japanern höchst beliebten britischen Gesandtschaftsarztes in Tökyö, lehrt aber, daß leider 
auch die Japaner sich immer bemührt haben, ,,das Beste in der Kunst selbst zu behalten“. 


Jedenfalls haben es die Chinesen getan, ruft der Verfasser aus. ,,Was sollte wohl die alten 
Chinesen der Tang- und Sung-Zeit bewogen haben, jenen hergelaufenen, armen Mönchen aus 
dem verachteten Lande der Inselbewohner ihre besten Schätze zu geben?‘‘ Das sind höchst 
moderne Gedanken und Empfindungen. Daß China ,,nur unter den größten Schwierigkeiten sich 
aufschließt‘‘, ist das unzweifelhafte Verdienst der merkwürdigen Sitten des modernen Europa 
und seines Schülers Japan. In früherer Zeit ist von dieser ängstlichen und sehr verständlichen 
Abschließung schlechtweg nichts zu bemerken — ebensowenig übrigens in Japan, das sich 
später mehr als 200 Jahre lang mit einer finsteren Entschlossenheit gegen die Außenwelt ab- 
sperrte, die in der Geschichte nicht ihresgleichen hat — und letzten Endes doch nichts nützte. 
Die hergelaufenen armen Mönche stammten zum größten Teile aus den vornehmsten und reichsten 
Familien Japans, und trotz seiner Herkunft aus dem ‚‚verachteten Lande der Inselbewohner‘‘ wurde 
Sesshü, der ausnahmsweise nicht vornehmer Herkunft war, schon im ersten Jahre seines Auf- 
enthalts in China Abt eines der fünf großen Dyana-Tempel in China, zu einer Zeit, wo der Buddhis- 
mus wesentlich mehr bedeutete als heute. Wenn Marco Polo uns nicht schon darauf vorbereitet 
hätte, könnte der durch zahlreiche Beispiele zu belegende förmliche Kultus der Chinesen mit 
den japanischen Reisenden geradezu befremden. Es kam eben darauf an, wer an die chinesische 
— damals sehr leicht geöffnete — Pforte klopfte. Wie jeder aus einem Buche im Grunde nur 
das herausliest, was in ihm selbst steckt, so empfing auch jeder die Kunst, die er verdiente. 
Freilich, daß „schon in der Tang- und Sungzeit von eifrigen Mönchen die herrlichsten Gemälde, 
deren Wert die frommen Brüder sicher erkannten, nach Japan gebracht worden seien‘‘ und daß 
die Chinesen ihnen ‚ihre besten Schätze gegeben hätten“, wird niemand behaupten wollen, 
und hat m. W. auch noch niemand behauptet, nicht einmal ein Japaner. Gesammelt wurde 
in Japan erst in der Ashikagazeit, und ‚ihre besten Schätze“ haben die Chinesen sicherlich 
über haupt nicht hergegeben. Aber die japanischen Sammler waren selber vom Bau und, wie 
ihre Werke lehren, nicht Gesellen, sondern Meister, nicht unwürdig ihrer chinesischen Lehrer. 
Kein amerikanischer Maler kann neben Grünewald oder Rembrandt genannt werden, wie Sesshü 
oder Söami neben den größten Chinesen. Trotzdem aber ist es den Amerikanern, die man in 
Voretzscher Art vielleicht als Nachkommen ungebildeter religiöser Eiferer und deportierter Ver- 
brecher bezeichnen könnte, gelungen, in einer Zeit eifrigsten Sammelns sehr bedeutende Ar- 
beiten unserer größten Meister in ihr Land zu bringen. Ein künftiges Geschlecht wird viel- 
leicht sehr zufrieden sein, sich nach diesen Werken eine Vorstellung von unserer Kunst zu bilden, 
wenn es dem erleuchteten Europa etwa gelungen sein sollte, sein ganzes Gebiet in eine Wüste 
zu verwandeln, wie die umkämpfte Zone in Frankreich. Japan hat, was es erhielt, verhältnis- 
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mäßig treu erhalten, so viel auch verlorengegangen ist. Wo gibt es in China Holzgebäude aus 
dem 7. Jahrhundert, Schatzhäuser mit reichem Inhalt aus dem 8., Bilder, die seit zehn Jahr- 
hunderten ihren Platz nicht gewechselt haben?! Was in Japan den tiefsten Eindruck macht, 
sind nicht die „üppigen Chrysanthemen, Glyzinenlauben und freundlichen Geishas‘‘, sondern 
die ungebrochene Überlieferung, die unter der europäisierten oder amerikanisierten Oberfläche 
immer wieder mit Urgewalt hervorbricht, die natürliche Folge der einen, ungebrochenen Über- 
lieferung des Kaiserhauses und der das Kaiserhaus umgebenden Adelsfamilien. Bürgerkriege 
hat es in Japan genug gegeben, aber keinen Wechsel des Herrscherhauses und noch weniger 
Einfälle barbarischer Stämme, die als Kulturfremde immer noch mehr zerstören als der 
schlimmste Pöbelaufstand. 

So gewiß es also ist, daß die japanischen Sammlungen von Wesen und Umfang der chine- 
sischen Kunst eine höchst ungenügende Vorstellung geben, so wenig ist an der Möglichkeit zu 
zweifeln, daß sie uns sehr ausgezeichnete Werke dieser Kunst erhalten haben?. Ob die Samm- 
lungen auch nur auf den Gebieten, die sie pflegen, mehr und Wertvolleres überliefern, als die 
chinesischen, ist freilich eine andere Frage. Ich halte es für wenig wahrscheinlich und hege 
nach wie vor „nicht den mindesten Zweifel, daß sich in chinesischem Besitze auch heute noch 
chinesische Kunstwerke finden, die in Japan nicht entfernt ihresgleichen haben‘. Vorläufig 
ist es eigentlich miiBig, über den verhältnismäßigen Wert japanischer und chinesischer Samm- 
lungen hin und her zu reden, und ich hätte s. Z. diesen Gegenstand überhaupt nicht berührt, 
wenn es nicht nötig gewesen wäre, urteilslose Besserwisserei zurückzuweisen. Warten wir, 
bis die chinesischen Sammlungen gesprochen haben! 

Voretzsch glaubt allerdings sie sprechen lassen zu können, indem er drei chinesische Meister- 
werke aus chinesischen Sammlungen, einen Yen Hui Bi #, einen So-wéng PR fr R, und einen 
Unbekannten des 14./15. Jahrhunderts als argumenta ad oculos vorführt. Leider lassen ihn 
seine Zeugen schändlich im Stiche — schade um den Aufwand an beinahe ekstatischer Be- 
geisterung, der hier vertan ist.? Die letzten beiden Bilder ungeschädigt zu überstehen, muß 
man schon eine sehr hohe Meinung von chinesischer Malerei haben. Der Drache des So-wéng 
aus der Sammlung des Herrn Chü, ehemaligen Gouverneurs von Anhui, ist eine fast lästerliche 
Karrikatur dieser urgewaltigen Schöpfung chinesischer Naturbeseelung. Dafür entwaffnet der 
„überirdische Tiger“, dessen Besitzer ungenannt bleibt, auch den mürrischsten Weltverächter 
— es ist unmöglich, diesem sich Airs gebenden gestreiften Bauernkater gram zu sein, trotz der 
kümmerlichen Armut des Pinsels. 

Den größten Wert legt der Vortragende aber auf das erste Bild. ,,Wir sind hier in der glück- 
lichen Lage, wenigstens einmal, in einem Falle, den Beweis zu führen, daß ein in China vorhan- 
denes Bild das ältere ist, als das in Japan befindliche und bisher als Original betrachtete.‘ Dieser 
Beweis wäre in der Tat wertvoll, wenn auch nicht gerade überraschend, denn es ist einleuchtend, 
daß die originaleren Originale chinesischer Gemälde eher in China, als in Japan zu finden sein 
sollten. Die Magd in Königskleidern ist hier nichts mehr und nichts weniger als der bekannte 
T’ieh-kuai && 45 des Chionji (oder Daitokuji, wie der Vortragende sagt), die echte Märchen- 
prinzessin ein Bild, ‚das als ein Erbstück in der bekannten Sammlerfamilie der Pun Generationen 
hindurch bewahrt worden ist‘. Ob Voretzsch die Bilder des Chionji selbst gesehen hat, ist nicht 
ganz klar. Hat er sie gesehen, so kann man nicht verstehen, wie er die Abbildung bei Fenollosa 
als gut bezeichnen kann, denn sie ist eine mechanische Nachbildung eines Farbenholzschnittes 
der Kokkwa, also, als eine Nachbildung nach einer Holzschnittnachbildung nach einer Kopie 

1 Vergessene Schätze, wie die von Tun-huang kommen hier nicht in Betracht. 

2 In der boshaften Bemerkung, daß in Japan chinesische Bilder „immer dann alt, echt und be- 
rühmt seien, wenn sie sich im Besitze von gewichtigen Persönlichkeiten oder in dem von Tempeln be- 
finden‘, liegt freilich sehr viel Wahres. Nur, daß die Auguren über diese Bilder schon längst nicht mehr 
lächeln, sondern laut lachen. ‘Sollte aber der ‚bekannte japanische Bildersachverständige Tomonanga‘‘, 
dem dies Wort zugeschrieben wird, etwa jener Feind der Menschheit sein, der Fenollosas unglückselige 
„Epochs‘‘ mit den fluchwürdigen Kopien nach den bekanntesten, unendlich oft abgebildeten Gemälden 
aus japanischen Sammlungen verziert hat? 

3 Die in Schanghai gefertigten Abbildungen sind nicht besonders gelungen — was für niemanden 
einen Vorwurf bedeutet —. sie reichen aber aus, Aufbau und Strich zu beurteilen. 
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nach — möglicher-, aber sehr fraglicherweise — dem Original, fiir eine solche Untersuchung 
vollkommen unbrauchbar. Der Wert einer Untersuchung, die sich sichtlich auf diese Abbildung 
stützt, leuchtet ein. ,,Das halb Struppige, halb unnatürlich Gleichmäßige des Haarwuchses 
an Fuß, Knie, Arm und Haupt‘, was immer diese rätselvollen Worte bedeuten sollen, kann 
dem Chionji-Bilde nicht gut zur Last geschrieben werden, denn die Haarorgien sind größtenteils 
eine willkürliche Zutat des Kopisten oder Holzschneiders der Kokkwa. Die übrigen fast pathe- 
tischen Vorwürfe des Vortragenden sind teilweise geradezu unverständlich, weil sie vollkommen 
Gleiches in Gegensatz bringen. Das Wesentliche, was die Abbildung bei Voretzsch, so unvoll- 
kommen sie ist, erkennen läßt, die Pinselführung, ist in dem japanischen Bilde so unnahbar über- 
legen, daß es fast unbegreiflich erscheint, wie eine solche chinesische Croüte überhaupt hat zum 
Vergleich benutzt werden können. Daß das japanische Bild das Werk eines sehr großen, das 
chinesische das eines sehr kleinen Meisters sein muß, ist im eigentlichsten Sinne augenschein- 
lich, aber sie brauchen darum unmittelbar gar nichts miteinander zu tun zu haben. Keineswegs 
muß nämlich ,,das chinesische Bild eine Kopie des japanischen oder jenes eine Nachahmung 
des in China entdeckten sein‘‘, wie der Verfasser meint. Die recht bedeutenden Abweichungen 
beweisen vielmehr, daß beide Bilder auf ein gemeinsames Vorbild zurückgehen. 

Das Urbild ist auch das Chionji-Bild sicherlich nicht. Denn die erste und großartigste 
Formung einer bildnerischen Vorstellung von dieser Kraft kann einfach nicht nach Japan ge- 
langt sein. Ist sie aber in China erhalten geblieben ? Otto Kümmel. 
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GEIGER, WILHELM: PALI, LITERA- 
TUR UND SPRACHE. GrundriB der indo- 
arischen Philologie und Altertumskunde, 
begriindet von G. Biihler, fortgesetzt von 
F. Kielhorn, hgb. von H Liiders und 
J. Wackernagel, I. Bd., 7. Heft. StraBburg, 
Karl J. Trübner 1916, 1V u. 183 S. Gr.-8°. 

Subskriptionspreis Mk. 11.—, Einzelpreis 
Mk. 12. 50. 


Pali ist der älteste der ‚‚mittelindischen“ 
Dialekte, ein Abkömmling nicht erst des 
klassischen, sondern schon des vedischen 
Sanskrits und schon in dieser Beziehung vor 
den übrigen mittelindischen Dialekten, den 
sog. Prākrits, ausgezeichnet, ausgezeichnet 
aber auch durch seine Rolle als Sprache, in 
der die Literatur des älteren, echteren, „süd- 
lichen‘‘ Buddhismus, auf Ceylon und in Hinter- 
indien, überliefert ist. G. gibt, nachdem er in 
seiner Einleitung (S. 1—5) einiges über Wesen 
und Heimat des Pāli gesagt hat, in Abschn. I 
(S. 5—39) einen im großen und ganzen sorg- 
fältigen Abriß der Pāli-Literatur, I. der kano- 
nischen (S. 6—17), II. der nichtkanonischen 
(S. 17—39), darauf in Abschn. II (S. 39—156) 
die Pāli-Grammatik, der dann noch einige 
Register folgen. Die Grammatik bedarf zwar 
noch recht erheblicher Ausbesserungen, kann 
aber jetzt schon als im allgemeinen nützliches 
und sorgsam gearbeitetes Buch empfohlen 
werden. Es sei gestattet, zu den anderenorts 
gemachten und noch zu machenden Ausstel- 
lungen und Hinzufügungen auch hier eine 
Reihe zu geben. 


In der Einleitung und im literaturgeschicht- 
lichen Abschnitte (I) fallen mehrere Urteile 
durch die Hartnäckigkeit des Festhaltens an 
subjektiver Meinung gegenüber methodischen 
Beweisführungen auf. Nachdem in kanoni- 
schen Werken Zusammenhänge benachbarter 
Texte (Suttas) von solcher speziellen Eigen- 


tümlichkeit und in solcher Fülle nachgewiesen 
sind, daß — dies wurde betont — gar nicht 
daran gedacht werden kann, sie seien durch 
bloßen Zufall vorhanden und die Suttas seien 
dann nur mit Rücksicht auf ihr Vorhanden- 
sein nebeneinandergestellt worden, urteilt G. 
S. II, 9 ganz unbefangen: ,,Die äußeren Zu- 
sammenhänge ... geben nur Aufschluß dar- 
über, warum ein Sutta bei der Sammlung 
gerade an seine Stelle kam. Mehr darf daraus 
nicht gefolgert werden.“ Daß auch für jedes 
der daraufhin bisher untersuchten Werke, d.h. 
außer für den Dighanikäya auch für den 
Majjhimanikäya, auch ein besonderer (beson- 
derer, also unmöglich zufälliger!) innerer Zu- 
sammenhang, Grundgedanke, nachgewiesen 
ist, übergeht er außerdem ganz. — Daß die 
Meinung, man könne ‚doch z. B. das Mahä- 
parinibbänasutta nicht lesen ohne den Ein- 
druck, daß hier wirklich Erinnerungen an die 
letzten Tage des Meisters vorliegen‘ (S. 8, 4), 
subjektiv ist, beweist der Umstand, daß ich es 
ohne diesen Eindruck gelesen habe; warum, 
habe ich anderswo mit Gründen dargelegt, 
vor denen ‚Eindrücke‘‘ doch zurückgestellt 
werden sollten. Wenn außerdem ein solcher 
Eindruck für das Mahäparinibbänasutta als 
Ganzes (und nur das ist Gegenstand der 
Frage) überhaupt etwas beweisen soll, dürfte 
dieses selbe Mahäp. nicht auch Dinge ent- 
halten, die unter keinen Umständen auf wirk- 
licher Erinnerung beruhen können, wie den 
Bericht von Buddhas Flug über den Ganges 
(I, 34), den über die Unterredung des Satans 
Mära mit Budaha und den Einfluß, den diese 
auf Buddhas Entschluß, abzuscheiden, hatte 
(3, 7 ff.), den Bericht über das Leuchtend- 
werden von Buddhas Körper (4, 37), ebenso 
Buddhas Erzählung vom vorzeitlichen Könige 
Mahäsudassana (5, ı8), weil an deren Stelle 
im. folgenden Sutta eine viel umfangreichere 
Rede Buddhas Ober dasselbe Thema bei dieser 
selben Gelegenheit, auf seinem Totenbette, 
steht, ferner den Bericht über der Götter 
Brahma und Sakka Versdeklamationen bei 
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Buddhas Tode (6, 10) und den vom Selbst- 
aufflammen von Buddhas Scheiterhaufen (6, 
22). Wie soll man sonst die Grenze zwischen 
wirklichen Erinnerungen und Phantasmen 
ziehen außer nach subjektiver Willkür? — 
Methodischen Beweisführungen gegenüber geht 
auch subjektiven, auf eigenen Beweis verzich- 
tenden Äußerungen, wie „Das ist gewiß irrig“ 
(S. 11, 9) und ‚„keinesfalls‘‘ (S. 14, 13) die 
zwingende Uberzeugungskraft ab. — Das Fest- 
halten an der Meinung, Pāli sei die (oder 
„eine Form der‘) Sprache des Landes Magadha 
(S. 3, VIII), hat auch noch zu einer falschen 
Deutung der Bezeichnung der Magadhi als 
mülabhasaä ‚„Grundsprache‘‘ mitgewirkt, S. 2, 
IV: „Deshalb wird die Mägadhi auch als 
mulabhasa bezeichnet, als die Grund- und 
Muttersprache, in der das Buddhawort ur- 
sprünglich fixiert wurde, während die übrigen 
Versionen als sekundär anzusehen wären.‘ 
Die in Anm. 2 dazu angeführten Stellen des 
Saddhammasamgaha (14. Jh.) enthalten nichts 
als die Bezeichnung der Mägadhi als mülabhasa, 
die nicht zweifelhaft ist. In welchem Sinne 
sie aber gemeint war, zeigt uns die in der 
Rüpasiddhi (13. Jh.) II, ı, d.i. zu Regel 60, 
zitierte Strophe: 

Sa Magadhi mülabhasa nara yay’ ädıkappikä 
brahmano c'assutalapa sambuddha capi bhäsare. 
„Diese Mägadhi ist die Grundsprache, in der 
die Menschen der Urzeit und sowohl die ... 
wie die Buddhas reden.“ Und auf dieser Auf- 
fassung beruht auch die siidbuddhistische Le- 
gende (siehe Hardy, A Manual of Buddhism, 
S. 187), daß bei der Lehreröffnung in Benares 
es jedem der vielen Hörer Buddhas schien, 
als spräche er in seiner Sprache, obwohl er 
in Mägadhi redete. Mit mulabhasa ist also die 
Grundsprache der Menschen (und höchstens 
nebenbei mit die der textlichen Überlieferung 
der südbuddhistischen Literatur) gemeint. Daß 
Pali Mägadhi gewesen sei, würde daraus natür- 
lich noch weniger folgen, welchen Schluß 
hieraus ja übrigens auch G. selbst, wenn ich 
ihn recht verstehe, mindestens nicht ausdrück- 
lich zieht. 

In Abschn. II (Grammatik des Päli) fällt 
z.B. die Bemerkung in 86 als doch wohl 
unberechtigt auf, in visati sei i für im in Skr. 
vimsati eingetreten, da z. B. avestisch visaiti, 
dor.-böot. Goor und lat. viginti beweist, daß 
in diesem Zahlworte der lange nichtnasalierte 
Vokal schon vorindisch ist. Ob ,,mahabbala, 
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mahapphala = mahäbala, mahäphala“, mit 
kurzem Vokal + Doppelkonsonanz statt ,,ur- 
sprünglicher Länge vor einfachem Konso- 
nanten‘‘ (8 6) und nicht vielmehr aus mahad- 
bala, mahatphala, mit Beibehaltung des Stam- 
mes mahat, hervorgegangen ist, muß min- 
destens für zweifelhaft gelten. — Mit dem e 
von seyya statt a in sayya hat die Doppel- 
konsonanz (§ 9) nichts zu tun, sondern das 
in y steckende Element hat sich mit dem a 
zu e verbunden, was übrigens G. selbst in 8 18 
anzunehmen scheint. Die Annahme einer 
Zwischenstufe siyya (86, Anm. ı) ist also schon 
aus diesem Grunde nicht gutzuheißen. — Min- 
destens in Dhp. 91 bedeutet oka nicht ,,Was- 
ser‘‘ (8 20), sondern ‚Heim‘, ‚Wohnung‘ 
(= Skr. oka und okas), das verdoppelte oka- 
mokam an dieser Stelle also ‚jedes Heim‘‘. So 
auch der Kommentar dazu (II, 170). Wie 
sollten die ‚ernst besonnenen‘' (satimanto) 
Weltentsagenden denn auch ‚das Wasser“ 
verlassen? In Dhp. 34 kann das erste oka 
von okamokata in der Tat ,,Wasser‘‘ bedeuten 
und also = Skr. udaka sein, wie G. in $ 20 
ansetzt (‚Wie ein Fisch zappelt, wenn er aufs 
Trockne geworfen und aus seinem Wasser- 
heim herausgezogen ist‘‘...), es könnte aber 
auch hier ,,Heim‘‘ bedeuten, okamokata also 
„aus jedem Heim“, d. h. „aus seinem Heim, 
welcherart es auch sei“, d. h. ‚selbst aus 
einem Tümpel‘‘ od. ähnl. Nach dem Kommentar 
zu dieser Stelle hat es hier beide Bedeutungen. 
Eine Stelle aber, wo oka sicher „Wasser“ zu 
bedeuten scheint (MV. VII, 1, 1: okapunnehi 
civarehi), auch nach der Auffassung des 
Komm. zu Dhp. 34, der diese MV.-Stelle da 
zitiert, hat G. nicht angeführt. — Die Kürze 
des u von säluka ,,Lotoswurzel‘‘ (Vin. I, 246 
Z. 16, = Skr. Sälüka) erklärt G. § 23 als 
Vokalkürzung infolge von Zurückziehung des 
Tones auf die erste Silbe, Die Übersetzer 
dieser Stelle meinen aber in SBE. XVII p. 133, 
Anm. 1, säluka sei zu salüka zu korrigieren. 


Das mag man ja auch, als subjektive Meinung, 


für nicht maßgebend ansehen, erwähnt hätte 
es doch aber wohl werden müssen. — Unter 
den Autoritäten für die von G. § 29 angenom- 
mene Erklärung von kasata = kasta, „schlecht, 
falsch“, nennt er (Anm. 2) die älteste, Fans- 
böll, Five J. p 29, nicht. Die Erklärung ist 
außerdem sehr bedenklich, denn die über- 
wiegende Zahl der Stellen macht es wahr- 
scheinlicher, daß kasata ein Subst. etwa mit 
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dem Sinne ,,Bodensatz‘‘, ,,Treber‘‘, „Jauche“ 
u. 4. ist. Nach der von G. angefiihrten 
Stelle A. II, 5, 5 (I, 72 Z. 8) gibt es zwei Arten 
von Mönchsgemeinden: eine, deren Mönche 
im Banne des Begehrens, Hasses und der Ver- 
blendung stehen, das ist der parisakasato, die 
andere Art ist die umgekehrte, und das ist der 
parisamando, „der Rahm", wir könnten sagen 
„die Creme der Gemeinden‘; parisakasato muß 
also doch wohl ,,wertloser Bodensatz der Ge- 
meinden‘‘ od. dgl. bedeuten. Der Komm. er- 
klärt denn auch: kasataparisa kacavara (,,Keh- 
richt‘‘)-parisa, paldpa (,Spreu‘)-parisa. In 
M. 40 (I, 281 Z. 25) steht samanakasata neben 
samanamala samanadosa ,,Dreck von Asketen‘‘, 
„Makel von Asketen‘ und muß also etwa als 
„Bodensatz von A.‘ oder ,,Auswurf von A.“ 
übersetzt werden. Somit ist vielleicht Trenck- 
ners Erklärung (Metathese von sakata ,,Mist‘‘) 
in Erwägung zu ziehen. — In § 29 ist weiter 
nachzutragen, daß auch a von assudam 
(= Skr. svid) in im’ assudam J. 492 G. 11 
(IV, 346 Z. 24) usw. Vorschlagsvokal ist, wohl 
auch a von vyamhito ‚erschrocken‘, falls, wie 
wahrscheinlich, von Skr. vi-smi „betroffen, be- 
stürzt werden‘‘, J. 516 G. 3 (V, 69 Z. 4), vom 
Komm. erklärt mit bhito vimhaya-punno va, 
in J. 545 G. 242 (VI, 314 Z. 26), nach Komm. 
= bhito, und in J. 544 G. 140 (VI, 243 Z. 10) 
vyamhitamanaso, nach Komm. = bhitacitto. — 
In 8 38, 5 stellt G. theva ,,Tropfen“ richtig zur 
Skr.-Wurzel stip step. Es ist dazu wohl auch 
das Verbum ?hevati „tropfen“ anzuführen aus 
J. 547 G. 334 (VI, 529 Z. 23), das der Komm. 
freilich mit virocati erklärt. — In § 38, 5 be- 
legt G. ferner das Wort bhindivala nur lexiko- 
graphisch, aus Abh. 194, es findet sich aber 
(als bhindivala) auch J. 544 G. 159 (VI, 248 
Z. 16) und im Komm. von J. 541 (VI, 105 
Z. 12). — Neben visiveti = visyadpayati sollte 
auch visivana „Sichwärmen‘ Pat. VII, 56 
= visibbana Vin. IV, 116 genannt sein. — 
akalu, ein Parfiim (§ 39, 1), steht nicht erst 
im verhältnismäßig späten Milp., sondern auch 
in J. 542 G. 7off. (VI, 144 Z. 23 ff.), und 
Chakala ‚Ziegenbock‘“, von G. nur lexiko- 
graphisch, aus Abh. 1111, belegt, liegt auch 
in J. 544 G. 117 (VI, 237 Z. 12) vor und das 
Fem. dazu, chakali, in J. 547 G. 550 (VI, 559 
Z. 10). — In § 41, 2 fehlt unter den Beispielen 
für Übergang von Palatalen in Dentale z. B. 
dighanna J. 535 G. 56 und 63 (V, 402 Z. 9 
und 403 Z. 30) = Skr. jaghanya und in § 41, 3 
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(oder 63) unter den Beispielen fiir die Ver- 
tretung von Zerebralen durch Dentale kotthu 
(D. XXIV, 2, 8 G. und 9 G., Bd. III, 25 Z. 1 
u. 14; M. 50, Bd. I, 334 Z. 24), kotthuka 
(Milp. 23 Z. 22 u. 118 Z. 2), kutthu J. 335 
G. 2 (III, 114 Z. 6) und kutthaka Samy., G., 
II, 3, 10, 7 (Bd. I, 66 Z. 28) „Schakal‘‘ = Skr. 
krostr und krostuka. — In 8 50, 4 und 54, 4 
fehlt die Erwähnung von silesmna neben 
semha = slesman und in 54, 4 die von silesa 
J. 536 G. 30 (V, 445 Z. 25) = sSlesa. — Da G. 
in 8 53 ubaftteti „rein scheuern“ (G. ,,salbt‘‘) 
erwähnt, hätte er daneben oder in § 53, 2 auch 
erwähnen müssen, daß infolge von Differen- 
zierung daneben ubhatteti ‚ausziehen, aus- 
roden“ vorkommt. — Gegenüber dem Reich- 
tum der Erscheinungen des Genuswechsels 
ist das, was G. in 8 76 an Beispielen beibringt, 
etwas dürftig. — Das Wort ‚scheint‘ in Gs 
Satze von § 122, 2 „Daneben scheint aber auch 
der Ausgang -mase und -mhase bestanden zu 
haben‘, verrät für -mase eine unberechtigte 
Unsicherheit, es gibt ja eine lange Reihe 
solcher 1. Pers. Pl. Ind. — Die Form 1. Pers. Pl. 
okandamasi, v. 1. Bd okkantamasi, J. 547 G. 519 
(VI, 555 Z. 1), die auch der Komm. zur 
Saddaniti-Regel 235 als ukkantämasi lehrt, 
mit der Endung -masi, ist G. unbekannt, und 
er bezeichnet in 122, 2 diese Endung nur als 
vedisch. — In 8 123 bezweifelt G. die Sub- 
junktiv-Natur von saddahäsi von J. I, 426 Z. 8, 
G., weil der Komm. es einfach mit saddahast 
umschreibe. Es ist nicht zu entscheiden, ob 
er mit seiner Auffassung recht oder unrecht 
hat, es muß aber verlangt werden, daß auch 
ce..saddahäsi von J. 544 G. 149 (VI, 245 Z. 17) 
mit in Betracht gezogen wird. — Daß G. in 
§ ı23 auch darin nicht notwendig recht zu 
haben scheint, daß er @ der von Pischel als 
Subjunktiv erklärten Form bhavatha (übrigens 
Dhp. 143 b, nicht 144 b) als nur metri causa 
gedehnten Imper. auffaßt, wenn auch die Mög- 
lichkeit dazu in diesem Falle und in anderen 
Fällen nicht zu bezweifeln ist, beweist die 
Prosaform paliyovadätha „unterweist‘‘ einer 
Asoka-Inschrift (D. S. VII, 2, 1) (siehe ZDMG. 
46, 84 und 89). — Unter den Imperativen 
(8 125) vermisse ich z. B. ahi von as, welche 
Form von Moggalläna VI, 53 gelehrt und als 
"br, nach Vokal (patibhoyo hi), in J. 543 G. 93 
(VI, 193 Z. 8) belegt ist; ferner neben dem 
angeführten dehi entsprechend gebildete andere 
Formen wie ııthehi, utthetha, utthentu, vidhentu, 
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bhetha. — Es hätte wohl auch ausdrücklich 
erwähnt werden sollen, daß eigentlich schwache 
Imperativformen gelegentlich vom starken 
Stamme gebildet sind (z. B. sunohi, attha von 
as z.B. D. IX, 38, Bd.I, 195 Z. 13), und um- 
gekehrt, z.B. kurutu, J. 498 Go (IV, 396 
Z.8) = J. 509 G. 3 (IV, 476 Z. 30), brutu 
nach der Rupasiddhi zu Regel 488. — Von den 
Imperativen auf än, mit langem a, die außer 
in den Päli-Texten auch in der Khälsi-Version 
der Asoka-Inschriften vorkommen, erwähnt 
G., soviel ich sehe, auch nichts. — — Unter 
den Gerundien fehlen z. B. die mit Suff. -ka 
weitergebildeten ya-Gerundien wie gayhaka 
Laos Ges (IH, 361 Z. 2), odissaka und 
anodissaka (zugleich als mit -vasena kompo- 
niert!) J. 169 Einl. (II, 61 Z. 9). — — Usw. 
R. Otto Franke. Königsberg i. Pr. 


STEN KONOW: INDIEN. B.G. Teubner, 
Berlin und Leipzig 1917. 8°. 130S. Aus 
Natur und Geisteswelt. 614. Bandchen. 


- Es ist erfreulich, daß die Zahl der neuen Er- 
scheinungen über Indien und Ostasien in 
Deutschland wächst. Es gilt, viel Versäumtes 
nachzuholen. Und die Bedeutung Ostasiens 
für die ganze Welt, in dem Weltkriege schon 
deutlicher geworden, ist noch gar nicht ab- 
zusehen. Westasien dürfte seine geistige Welt- 
mission hinter sich haben, vielleicht steht uns 
eine indisch-ostasiatische Geisteswelle bevor. 
Europäische Kultur erscheint zu intellektua- 
listisch und mechanisch, um die geistige 
Sehnsucht der Menschheit befriedigen zu kön- 
nen. Vielleicht rettet ein Zusammenwachsen 
mit Ideen des fernen Ostens noch einmal die 
Zukunft des europäischen Kreises. Immer mehr 
Stimmen erheben sich für diesen Gedanken, 
ich nenne hier nur das Büchlein vom Grafen 
Kayserling! und die neueste Arbeit von Theodor 
Lessing?, in Einzelheiten vielfach übertrieben 
und falsch, in seinem großen Zuge aber sicher- 
lich manches Fruchtbare enthaltend. 

Die Kriegsveröffentlichungen über Indien, 
China und Japan sind, wie ja zu verstehen ist, 
leider meist ausschließlich politisch oder wirt- 
schaftlich orientiert. Vorläufig ist ja auch noch 
das Wirtschaftliche das Entscheidende. Ich habe 


1 Kulturprobleme des Orients und Okzidents. 
Diederichs, Jena 1913. 

? Europa und Asien. Verlag der Aktion, Berlin- 
Wilmersdorf 1918. 
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hier bereits die kleine erste Einführung von 
v. Staden und Konows Arbeit über das englische 
Indien angezeigt. In Konows neuester Ver- 
öffentlichung nehmen erfreulicherweise das 
englische Indien und wirtschaftliche Fragen 
nicht mehr den größten Raum ein. Nur in den 
Kapiteln über Volkswirtschaft, Verwaltung und 
Geschichte werden diese Dinge kurz gestreift. 
Konow will diesmal ein, wenn auch summa- 
risches, Gesamtbild von Indien, seiner Kultur 
und Geschichte zeichnen. So haben wir nun- 
mehr eine Einführung in die indischenProbleme 
aus berufenster Feder. Jeder, der sich in das 
Wesen der gewaltigen indischen Kultur tiefer 
versenken will, hat hier einen bedachtsamen 
Führer. Keinerlei politische Leidenschaften 
trüben den Blick des Verfassers. Das ist ja 
leider in dieser Zeit eine Seltenheit. Dabei wird 
dennoch immer wieder ‚‚die tiefe Sympathie für 
Indien und die Inder‘‘ bekannt, die der Verfasser 
„seit seiner ersten Studentenzeit immer gehegt 
hat“. Und trotz aller Zurückhaltung kann er 
sich nicht enthalten, festzustellen: ,, Indien will 
nicht mehr von Fremden beherrscht werden. 
Es will seinen Platz in der Kulturgemeinschaft 
der Welt einnehmen. Vom Standpunkte der 
menschlichen Kultur wäre dies mit Freude zu 
begrüßen. Nicht nur, weil es ein Verlust für 
die Menschheit ist, wenn eine alte Kultur ver- 
trocknet und ihre Leistungsfähigkeit einbüßt, 
sondern auch, weil der indische Geist, der in 
der Vergangenheit so Hervorragendes geleistet 
hat, noch immer imstande ist, uns Kulturwerke 
zuzuführen, die auch wir nötig haben.“ Also 
auch Konow steht den eingangs angedeuteten 
Gedankengängen nicht fern. 


Im einzelnen werden Konows Ausführungen 
natürlich nicht selten Widerspruch erfahren. 
Sicherlich wird das Kapitel über „Rassen und 
Kasten‘ den Anthropologen vielfach unbe- 
friedigt lassen. Die kurzen Darlegungen über 
indische Kunst, die dem geschichtlichen Über- 
blick angefügt werden, kranken immer noch 
an der zu starken Betonung der fremden Ein- 
flüsse und an dem Mangel an Charakterisierung 
des eigentlich Indischen. Dennoch sieht das 
Bild, das uns von der indischen Kunst ent- 
worfen wird, schon ganz anders aus, als man es 
meist gezeichnet findet: „Man hat gewiß mit 
Recht den Ursprung der national-indischen 
Skulptur in den Künsten der Holzschneider 
und auch der Goldschmiede gesucht, d. h. in 
solchen Künsten, die vornehmlich von Nicht- 
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Ariern betrieben wurden.“ Wenn dem wirklich 
so ist, was kaum bezweifelt werden kann, so 
muß eben die früheste Geschichte indischer 
Kunst ganz anders, als man bisher meinte, sich 
abgespielt haben. Von der mittelalterlichen 
Kunst heißt es bei Konow im Gegensatz 
zu dem meist eingenommenen ästhetischen 
Standpunkt, daß ,,eine vergeistigte Grazie 
und Beweglichkeit die Komposition zu be- 
herrschen‘ beginnt, und daß sich ‚in den 
vielköpfigen und vielgliedrigen Gestalten, 
pa die indische Märchenphantasie be- 
kundet‘‘. Die Fresken von Adschanta ‚nehmen 
in der Weltgeschichte der Kunst einen hohen 
Rang ein, und in Europa müssen wir bis in 
die Zeit der Renaissance herabgehen, um 
etwas zu finden, was mit den besten Erzeug- 
nissen der Adschantakünstler verglichen wer- 
den kann.‘‘ Aber die Kunst wird, wie gesagt, 
leider nur sehr nebenbei behandelt. Die wich- 
tigsten und umfassendsten Kapitel des Biich- 
leins sind die über Sprache, Religion und Ge- 
schichte. Da ist besonders anzumerken, daß 
Konow den noch jetzt im wesentlichen blü- 
henden Hinduismus mit Recht verhältnismäßig 
ausführlich berücksichtigt. Die beliebtesten 
hinduistischen Gottheiten werden erwähnt, 
die bekanntesten Texte, ja sogar die neueren 
und neuesten Sekten. Alles in allem, eine 
bessere erste Einführung in diese schwierigen 
und bunten Gebiete ist nicht möglich. Auch 
eine kurze Übersicht über die unentbehrlichste 
Literatur fehlt für den, der nun weiter arbeiten 
will, nicht. Leider hat man dem Büchlein 
keine Karte beigegeben. Die ist unerläßlich. 
Auch ein Register wäre sehr erwünscht. 
William Cohn. 


EDOUARD CHAVANNES: MISSION AR- 
CHEOLOGIQUE DANS LA CHINE SEP- 
TENTRIONALE. Tomel, Premiere Partie: 
La Sculpture A l’Epoque des Han. (Publi- 
cations de l’École Francaise d’Extréme- 
Orient, vol. XIII, 1.) Paris: Ernest Leroux, 
1913. 288 Seiten und 56 Tafeln. 

Als ich im Sommer 1914 dieses Buch durch- 
arbeitete und seine Besprechung fiir die O. Z. 
begann, hoffte ich in der Lage zu sein, meinen 
Dank an den Verfasser, der die chinesische 


Archäologie in Europa heimisch gemacht hat, 
nicht nur mit diesem Referat, sondern bald 


auch mit der Herausgabe der Ergebnisse meiner 


‘ eigenen durch Chavannes vielfach angeregten 


archäologischen Forschungen in China ab- 
tragen zu können. Am 29. Januar 1917 starb 
Chavannes. Noch lag die angefangene Be- 
sprechung der ,,Sculpture a l’Epoque des Han“ 
unbeendet bei meinen anderen Papieren. Mit 
Wehmut und Trauer beende ich sie nach 
einem weiteren Jahr. 


Die Skulpturen der Han-Zeit sind Chavannes’ 
eigenstes Gebiet. Hat auch Bushell bereits 1881 
dem Berliner Orientalistenkongreß die ersten 
Abklatsche von Han-Reliefs vorgelegt und 
Douglas fünf Jahre später sie nach chinesischen 
Quellen beschrieben, so datiert unsere einge- 
hendere Kenntnis dieser Frühwerke der chi- 
nesischen Kunst doch erst von Chavannes’ 
„La Sculpture sur pierre en Chine“, das 1893 
erschien. Und niemand hat mit dem gleichen 
Eifer und mit dem gleichen Erfolg unsere 
Kenntnis dieser Skulpturen vermehrt wie 
wieder Chavannes auf seiner Mission archéo- 
logique 1907/08. Das beweist das Tafelwerk 
von 1911, das beweist noch stärker der vor- 
liegende erste (I, 1!) der Textbände, von denen 


‘eine Reihe das Tafelwerk begleiten und er- 


läutern sollte. Man wird der vorliegenden 
Arbeit nicht gerecht, wenn man diesen ihren 
vornehmsten Zweck vergiBt. 

So bilden den Hauptinhalt des Buches aus- 
führliche Beschreibungen der bis 1913 bekannt 
gewordenen Reliefs. Sie gliedern sich in vier 
Gruppen. An erster Stelle werden die 
Pfeiler besprochen, die im Kreise @ # # 
Téng-féng-hien (Prov. Honan) um den # W 
Sung-shan, den mittelsten der H. D Fünf Hei- 
ligen Berge Chinas liegen und die fast alle. 
— einige sind verschwunden — ihre Errich- 
tung dem Eifer eines Mannes danken, des 
4 W Chu Ch’ung. Sie tragen Daten von 118 
und 123. Anzweiter Stelle behandelt Cha- 
vannes die bekannte Steinkapelle vom # % Ill 
Hiao-t’ang-shan im Kreise Æ y& #& Fei-ch’éng- 
hien (Prov. Shantung). Chinesische Uberliefe- 
rung läßt sie SD # F FE. dem Beispiel der Kindes- 
liebe Kuo Kiü gewidmet sein, der in der älteren 
Han - Zeit lebte. Chavannes bezweifelt die 
Richtigkeit dieser Zuweisung, obwohl sie uns 
mindestens seit dem 6. Jahrhundert bezeugt 
ist. Das nächste und umfangreichste Ka- 
pitel ist Wu-liang-tz’e x if id gewidmet, 
jener Gruppe von Monumenten, die von und 
für vier Brüder einer Familie % Wu in den 
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Jahren 147, 148, 151 und 167 am Fuß des 


x ® il) Tzö-yün-shan im Kreise Sep 


Kia-siang-hien (Prov. Shantung) errichtet 
wurden. Sie ist von besonderer Bedeutung, 
als nur hier dank der zahlreichen Inschriften, 
die erhalten sind, ein tieferer Einblick in den 
Sinn dieser ganzen Reliefkunst möglich ist, wie 
uns für diese Reliefs allein auch die Namen 
der Bildhauer überliefert sind. Zahlreiche 
chinesische Archäologen haben seit dem II. 
Jahrhundert den Inschriften und Reliefs von 
Wu-liang-tz’e ihre Aufmerksamkeit geschenkt. 
Und wohl alles, was sie geschrieben haben, 
gibt Chavannes in seinem Werk wieder. Leider 
sind die Steintafeln nicht mehr alle an Ort und 
Stelle und das wenigste ist noch in situ, so 
daß wir durch den Augenschein auch keine 
lebendige Vorstellung von den Monumenten 
als Ganzem erhalten, wie sie etwa die Kapelle 
vom Hiao-t’ang-shan gewährt. Immerhin er- 
möglichen die Inschriften und die chinesischen 
Vorarbeiten eine Rekonstruktion. Es ist zu 
bedauern, daß Chavannes sie nicht versucht 
hat. Anvierter Stelle behandelt Chavannes 
Reliefs verschiedener Herkunft, die sich nicht 


mit gleicher Sicherheit wie die anderen zu. 


einer bestimmten Gruppe vereinigen lassen. 
Es sind z. T. von ihm selbst zuerst aufgenom- 
mene, z. T. veröffentlichte, z..T. auch solche, 
die ihm von anderer Seite (wie vom Refe- 
renten) zur Verfügung gestellt waren. 


Will man die Art charakterisieren, in der 
Chavannes seinen Stoff behandelt, so kann 
man sie am besten mit der der chinesischen 
Archäologen vergleichen, an die er sich auch, 
soweit irgend literarische Quellen vorhanden 
sind, mit nur in wenigen Fällen abweichender 
Auffassung anschließt. Seine Behandlungs- 
weise der Monumente ist sozusagen rein phi- 
lologisch. Das ist ihre Stärke — und diese 
gering zu achten, liegt niemandem ferner als 
mir. Das ist aber auch ihre Schwäche. Es 
resultiert daraus ein Mangel an Anschaulich- 
keit, der ja auch einer Epoche der klassischen 
Archäologie — von ihr kam Chavannes zur 
Sinologie — das Gepräge gegeben hat. Es 
braucht kaum gesagt zu werden, daß Chavannes 
selbst diesen Mangel gar nicht empfunden hat. 
Das zeigen allein schon manche Äußerlich- 
keiten. Niemals hält er es für nötig, ein Relief 
oder ein Detail im Text zu geben. Er bringt 
den Text der Stelen der Brüder Wu, die be- 
sagen, daß diese Reliefs von diesem Bildhauer, 
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jene von jenem gefertigt seien. Er versucht 
aber nicht, dem Anteil der verschiedenen 
Künstler in den Reliefs selbst nachzugehen. 
Er erwähnt die Situationszeichnungen vom 
Hiao-t’ang-shan, die Tei Sekino in , The 
Kokka‘‘ gegeben hat, reproduziert aber nicht 
einmal sie, wie auch sonst dergleichen völlig fehlt. 


Das sind Mängel, die aus der Art Chavannes’ 
resultieren und die man hinnehmen muB, 
dankbar für das viele, was nur er mitseiner 
Belesenheit, seinen historischen Kennt- 
nissen und seiner Beherrschung des Chi- 
nesischen bieten konnte. Alle Verehrung fir 
den groBen Gelehrten kann aber dafiir nicht 
blind machen, daß die archäologischen Re- 
alien bei ihm zu kurz kommen. Das zeigen 
besonders die einleitenden Abschnitte, in denen 
er unter dem Obertitel ,, Prolegomenes‘‘ nach- 
einander bespricht: (A) Les chambrettes fu- 
névaives, (B) Les piliers, (C) Valeur archéo- 
logique et artistique des bas-reliefs de l'époque 
des Han (S. 3—40). Sie erschöpfen weder die 
Art der Vorkommen von Han-Reliefs, noch 
ihren kulturhistorischen Inhalt und sind ent- 
schieden der schwächste Teil des ganzen Wer- 
kes, so vieles niitzliche Wissen darin auch 
übermittelt wird. Mit besonderem Interesse 
zumal liest man (S. 31—32) das Gedicht, in 
dem +. X # Wang Wen-k’ao den vom Für- 
sten von Lu, Liu Yü (154—129 a. Chr. ol, er- 
bauten Palast Æ 3% Rt Ling-kuang-tien be- 
schreibt, den er selbst im Anfang des zweiten 
nachchristlichen Jahrhunderts noch in seiner 
alten Pracht mit lebhaft bewegten farbigen 
Holzskulpturen und Wandgemälden sah. Wie 
verschwinden gegenüber solchen Schilderungen 
die noch so tüchtigen Arbeiten braver Hand- 
werker, wie wir sie zweifellos in den Han- 
Reliefs (in allen oder doch in den meisten von 
ihnen) besitzen! Wie steigen sie aber auch 
im kunsthistorischen Wert, da wir in ihnen 
den Widerschein einer verlorenen großen 
Kunst wissen! Sie sind in der Beziehung für 
China, was die pompejanischen Wandmale- 
reien für die Antike sind. 

Alsich 1914 bei der Lektüre dieses Chavannes- 
schen Werkes war, begann ich mir Aufzeich- 
nungen zu machen, die ich bei der Besprechung 
verwenden wollte: einen Katalog der Vor- 
kommen von Han-Reliefs nach chinesischen 
Quellen und eigenen Beobachtungen und eine 
Karte ihrer regionalen Verteilung, Versuche 
der Gruppierung nach technischen und sti- 
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listischen Gesichtspunkten, einen Realien- 
index der Darstellungen und Untersuchungen 
über die Art der Verwendung der Reliefplatten 
(chambrettes funéraires und piliers sind nur 
zwei Beispiele!) und anderes mehr. SchlieB- 
lich aber sind das Arbeiten, bei denen ich ohne 
Abbildungen nicht auskommen könnte und 
die den Rahmen einer Besprechung sprengen 
würden. Sie beziehen sich auch nicht auf das, 
was Chavannes bringt, sondern auf das, was 
er vermissen läßt. Ich hätte alles zudem an 
anderer Stelle später zu wiederholen. Hat 
man vierundeinhalb Jahre seines Lebens ver- 
loren, so beginnt man mit der Zeit zu geizen. 
Was oben gesagt ist, läßt wohl auch erkennen, 
was Chavannes in diesem Bande bietet "und 
was nicht. Daß das, was er bietet, gründlichste 
Gelehrtenarbeit ist, versteht sich bei einem 
Manne von der Art Chavannes’ von selbst. Er 
hat wenige seinesgleichen zurückgelassen. 
Wir werden ihn alle vermissen, und es wird 
bedauert werden, daß aus seiner Schule nie- 
mand hervorgegangen ist, der gerade diesem 
Zweig der Forschung sein besonderes Interesse 
widmet. | Herbert Mueller (Berlin). 


EDOUARD CHAVANNES: LES DOCU- 
MENTS CHINOIS DECOUVERTS par 
Aurel Stein dans les sables du Turke- 
stan oriental publiés et traduits. Oxford, 
Imprimerie de l’Université. 1913. XXIII, 
232 S. 37 Tafeln mit je 1 Erl.-Bl. 4°. 


Unter den Erforschern Zentralasiens war vor 
allem Marc Aurel Stein bemüht, die über- 
raschende Kunde von der Auffindung einer 
alten, im Wüstensande des Tarim-Beckens ver- 
schütteten Kultur in weitere Kreise zu tragen. 
In den beiden Werken Sand-buried Ruins of 
Khotan (1903) und Ruins of Desert Cathay 
(1912, 2 Bde.) hat er die reichen Ergebnisse 
seiner zwei ersten Forschungsreisen (1900/01 
und 1906/08) für die Gebildeten dargestellt; 
leider sind anscheinend diese neuerschlossenen 
weltgeschichtlichen Vorgänge erst wenig über 
die engen Fachkreise hinaus bekannt geworden. 
Stein hat es aber auf der anderen Seite ver- 
standen, die wissenschaftliche Ausbeute seiner 
Funde in die berufensten Hände zu legen. Das 
zeigte schon das seiner ersten Reise gewidmete 
Werk Ancient Khotan (1907). Während er 
hier selbst einen eingehenden Bericht über die 
archäologischen und geographischen Ergeb- 
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nisse dieser Reise gibt, hat darin eine Reihe 
von Gelehrten die literarischen Dokumente der 
verschiedenen Kulturgebiete bearbeitet; die 
verhältnismäßig nicht sehr zahlreichen in 
chinesischer Sprache geschriebenen sind dort 
von E. Chavannes behandelt. In dem vor- 
liegenden Bande legt nun der gleiche Gelehrte 
die chinesischen Dokumente, die Stein von 
seiner zweiten großen Forschungsreise mit- 
gebracht hat, in Übersetzung und Erklärung 
vor. Chavannes hat seine Aufgabe — um das 
gleich zu sagen — meisterhaft gelöst. Auch der 
Druck und die äußere Ausstattung des Werkes 
verdienen alles Lob. Besonders sei hier noch 
auf die glänzende Ausführung der 37 Tafeln, 
auf denen über die Hälfte der 991 Nummern 
wiedergegeben ist, hingewiesen. 

In der Einleitung gibt Chavannes zunächst 
über das Alter und die Herkunft der übersetzten 
Schriftstücke Auskunft; er unterscheidet drei 
große Gruppen. Die erste und umfangreichste 
(Nr. 1—720) umfaßt Dokumente aus ver- 
schiedenen Orten zwischen 94° 30’ und 93° 10’ 
östl. Länge; der östlichste davon liegt nördlich 
von Tun-huang. Die Holztäfelchen, aus denen 
in der Hauptsache diese Reihe besteht, gehen 
auf die Han-Zeit zurück und gehören dem 
Zeitraum zwischen dem Beginn des ı. Jahr- 
hunderts v. Chr. und der Mitte des 2. Jahr- 
hunderts n. Chr. an; das älteste der datier- 
ten Täfelchen stammt aus dem Jahr 98 v. Chr. 
und das jüngste aus dem Jahr 153 n. Chr. An 
den Schluß der ersten Gruppe hat der Heraus- 
geber einige Dokumente auf Papier gestellt; 
es sind dies meistens buddhistische Texte 
(Nr. 710—720) aus der T‘ang-Dynastie, die zu- 
fällig neben den Holztäfelchen der Han-Zeit 
gefunden wurden. Für die Geschichte des Pa- 
piers sind drei andere (Nr. 706—708) sehr wich- 
tig; diese gehen bis auf das 2. Jahrhundert 
n. Chr. zurück und gelten als die ältesten bis- 
her bekannten Papierproben in der Welt. 

Die zweite Gruppe (Nr. 721—950) bilden auf 
Holz und Papier geschriebene Texte der Tsin- 
Dynastie. Mit Ausnahme einiger aus Niya 
stammender Holztäfelchen sind die übrigen 
nördlich der ausgetrockneten Sümpfe, die ehe- 
mals zum Lop nor gehörten, in der Gegend, wo 
das alte Reich Lou-lan lag, ausgegraben worden. 
Die betreffenden Dokumente auf Holz ent- 
stammen der Zeit zwischen 263 und 330 n. Chr., 
während die auf Papier aus den Jahren 270 
und 312 n. Chr. datiert sind. 
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Die dritte Gruppe (Nr. 951—991) umfaBt auf 
Holz und auf Papier geschriebene Texte der 
T‘ang-Zeit; sie kommen aus verschiedenen 
Orten, besonders aus der weiteren Umgegend 
von Khotan und Kara-Khodja. Man findet 
hier neben einigen Bruchstiicken buddhistischer 
Sutras (Nr. 955—961) u. a. die — von Cha- 
vannes wohl mit Recht ins 7. oder 8. Jahr- 
hundert n. Chr. gesetzten — Rechnungslisten 
eines buddhistischen Klosters (Nr. 969—972), 
die mit peinlichster Sorgfalt die täglichen Aus- 
gaben der Mönche und die Preise der zum Unter- 
halt und Kultus nötigen Dinge verzeichnen. 

Von den drei genannten Gruppen ist nun die 
erste nicht nur wegen ihres hohen Alters die 
wichtigste, sondern sie gewährt uns auch die 
mannigfachsten Aufschlüsse. Zunächst sind 
die aus den Jahren 98 v. bis 137 n. Chr. stam- 
menden Dokumente die einzigen Texte der 
Han-Zeit, die wir in ihrer ursprünglichen Ge- 
stalt besitzen; damit stellen sie bis jetzt die 
ältesten chinesischen Handschriften überhaupt 
vor. Paläographisch sind sie insofern wichtig, 
als sie uns die ersten Proben der unter dem 
Namen ischang ts‘ao # & bekannten Kursiv- 
schrift geben. Auch über das Material, das die 
Chinesen um Christi Geburt zum Schreiben 
benutzten, erfahren wir Näheres. Unter den 
neuen Funden Steins befinden sich nicht nur 
amtliche und geschäftliche Dokumente auf 
Holz, -sondern auch Bruchstücke wirklicher 
Bücher, und zwar bestehen diese aus einzelnen 
Holzplatten, die sich mittels Kerben zusam- 
mensetzen ließen. Zum erstenmal lernen wir 
hier ferner die bisher nur aus der Literatur 
bekannten ku a kennen; es sind das eckige, 
meistens dreikantige Hölzer, die entweder auf 
allen drei Flächen oder nur auf den beiden 
vorderen beschrieben wurden. Auf Grund eines 
der Steinschen Dokumente macht es Cha- 
vannes auch wahrscheinlich, daß die kaiser- 
liche Kanzlei schon unter der früheren Han- 
Dynastie Holz und nicht, wie man bisher an- 
nahm, nur Bambus verwendete. Aus der Fein- 
heit der Schriftzeichen auf einer Anzahl der 
Täfelchen zieht Chavannes endlich den Schluß, 
diese Zeichen seien nicht mit einer hölzernen 
Feder, sondern mit dem Pinsel geschrieben. 


Fragen wir nun, welchen Wert diese Doku- 
mente für die Erweiterung unseres geschicht- 
lichen Wissens besitzen, so müssen wir sagen: 
völlig neue Nachrichten grundlegender Art 
geben sie uns für keine Periode der chinesischen 
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Geschichte; aber sie bestätigen doch überall 
die Zuverlässigkeit der amtlichen Geschichts- 
werke. Vor allem vertiefen sie jedoch in zahl- 
losen Einzelheiten unsere Kenntnis der Ko- 
lonialpolitik und des militärischen Verwaltungs- 
systems der Chinesen; wir erhalten hier einen 
unmittelbaren Einblick in das Leben und Trei- 
ben, wie es sich in den chinesischen Grenz- 
garnisonen längs des westlichen mehrmals ver- 
längerten Flügels der Großen Mauer in den 
ersten Jahrhunderten vor und nach Christi 
Geburt abspielte. Man wird hier unwillkürlich 
an die in Ägypten ans Licht getretenen Papyri 
erinnert; auch diese haben — soweit sie nicht 
rein literarischen Charakter tragen — in un- 
geahnter Weise unsere Kenntnis der ägyptischen 
Verwaltung, des ägyptischen Rechtswesens und 
des ganzen wirtschaftlichenGetriebes bereichert. 

Aus der reichen Fülle von Einzelheiten, die 
uns Chavannes erschlossen hat, sei nur we- 
niges herausgehoben. So belehrt uns eine Reihe 
von Dokumenten über die Zusammensetzung 
jener chinesischen Garnisonen und die Her- 
kunft der dort stehenden Soldaten: sie stammen 
teils aus dem eigentlichen China, besonders aus 
den Provinzen Schansi und Honan, teils re- 
krutieren sie sich aus dem Grenzlande selbst. 
Auch die Namen mehrerer Kompagnien (tui P 
werden uns genannt; sie waren in keinem Fall 
über 150 Mann stark. Interessante Einzel- 
heiten erfahren wir über die Signalfeuer, die 
dazu dienten, die Einfälle feindlicher Nomaden- 
stämme rasch weiter zu melden. Unter Heran- 
ziehung literarischer Quellen geht Chavannes 
in der Einleitung (S. XI—XIII) auf die Ge- 
schichte dieser optischen Telegraphie der Chi- 
nesen näher ein. Außer ihrer rein militärischen 
Aufgabe, der Sicherung der zentralasiatischen 
Verbindungswege, hatten jene Militärposten 
auch für die Verproviantierung der durch- 
ziehenden Gesandtschaften zu sorgen; so wur- 
den von ihnen Felder bestellt und Weizen, Hirse 
und Reis angebaut. Daneben sehen wir die 
Soldaten mit der Herstellung ungebrannter 
Ziegel beschäftigt und erfahren die genaue Zahl, 
die jeder täglich fertigstellte. Bewaffnet waren 
sie mit Schwert und Armbrust (nicht mit dem 
Bogen!); zur Verteidigung dienten Schild und 
Lederpanzer!. Wie bei der Gründung einer 

ı Die Geschichte der chinesischen Verteidi- 
gungswaffen in der Han-Zeit hat neuerdings B. 
Laufer, Chinese Clay Figures, Part I, Prolegomena 
on the History of Defensive Armor (177. Ver- 
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größeren Militärkolonie verfahren wurde, zeigt 
uns das auf einem Täfelchen (Nr. 60) erhaltene 
kaiserliche Edikt, das die Gründung einer sol- 
chen Niederlassung in der Gegend von Tun- 
huang anordnet. Auf zwei anderen Holz- 
täfelchen hat man Bruchstücke von Abhand- 
lungen über die Wahrsagung entdeckt; eine 
Reihe lauter gleich großer Bambusplättchen 
enthält medizinische Rezepte. Auf Grund zahl- 
reicher Kalenderreste können wir den Kalender 
der Jahre 63, 59, 57, 39 v. Chr., 94 und 153 
n. Chr. mit völliger Sicherheit bestimmen. Da- 
zu kommen Fragmente verschiedener Wörter- 
verzeichnisse; die meisten stammen aus dem 
bekannten Ki tsiou tschang KM TH, das 
ein gewisser Schi You # iff unter dem Kaiser 
Yüan (48—33 v. Chr.) verfaßte. Die Wörter 
sind darin nach Klassen geordnet, ohne daß 
ihre Bedeutung erklärt wird?. Wie Chavannes 
nachweist (S. 1 ff.), hat das Ki isiow tsshang 
unter der späteren Han-Dynastie wie in der 
Folgezeit eine groBe Rolle im Elementarunter- 
richt gespielt und kann insofern als Vorläufer 
des Ts‘ien tse wen und des San tsé king gelten. 
Die Steinschen Fragmente des Ki tsiou tschang 
gehören dem ı. Jahrhundert n. Chr. an; sie 
bilden die ältesten Bruchstücke, die wir von 
einem chinesischen Buch haben. Es ist ohne 
weiteres klar, welche Bedeutung sie nicht nur 
für die Textgeschichte des Werkes, sondern für 
die philologische Methode überhaupt besitzen; 
sind doch die ältesten Texte, auf die unsere 
heutigen Ausgaben des Ki isiou tschang zurück- 
gehen, immer noch um Jahrhunderte jünger 
als die dem Wiistensand entrissenen Reste. 
Allerdings darf man nicht vergessen, daß die 
vorliegenden Fragmente nur Privatabschriften, 
teilweise sogar bloße Schreibübungen sind; sie 
stehen also wohl niedriger als der sorgfältiger 
durchgeseheneText einer Buchausgabe. SchlieB- 
lich befinden sich unter den Steinschen Doku- 
menten auch Bruchstiicke buddhistischer Su- 
tras. Für die Nummern 710 und 711—719 
ließen sich zwei Werke des Tripitaka als Quelle 





öffentlichung des Field Museum of Natural History, 
Anthropol. Ser. Vol. XIII Nr. 2, Chicago 1914) 
S. 201 ff. eingehend untersucht. 

? Vielleicht hätte Chavannes noch betonen kön- 
nen, daß das Ki tstou tschang aus Versen besteht; 
aus seiner Satzabteilung geht dies zwar ohne weite- 
res hervor. Vgl. Pelliot, Bull. Ec. Fr. Extr. Or. Bd. II, 
S. 335 f., wo übrigens das Zeichen ek in dem Titel 
des Werkes irrtümlicherweise stets kieou umschrie- 
ben wird. 
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nachweisen; die übrigen Fragmente (Nr. 955 
bis 961) konnten dagegen noch nicht einge- 
ordnet werden. 

Wir haben allen Grund, Chavannes für das 
vorliegende Werk und die darin erschlossene 
Fülle neuen und wichtigen Materials zu dan- 
ken. Die Aufgabe, der sich der Herausgeber 
gegenübersah, hätte andere vielleicht abge- 
schreckt: mußte er doch an 2000 Fragmente 
mit der Lupe untersuchen, um zunächst die 
völlig unlesbaren Stücke von solchen, die noch 
eine Entzifferung mehr oder weniger gestatte- 
ten, zu scheiden; erst dann konnte er an die 
genauere Lesung und Erklärung der übrig- 
bleibenden gehen. Chavannes hat dabei die — 
dankbar anerkannte — Hilfe chinesischer Ge- 
lehrter erfahren; doch wird die Größe der von 
ihm geleisteten Arbeit kein Einsichtiger unter- 
schätzen. Eine Reihe von Schwierigkeiten 
bleibt freilich noch zu beheben. Der Heraus- 
geber hat sich auch keineswegs auf die Wieder- 
gabe der ihrem Sinn nach völlig klaren Doku- 
mente beschränkt, sondern mit gutem Grund 
auch die vorgelegt, deren Lesung und Über- 


— setzung zweifelhaft und unsicher ist. Das Fort- 


schreiten der sinologischen Forschung, viel- 
leicht auch neue Funde werden hier noch man- 
chen dunklen Punkt erhellen. Im übrigen ver- 
dient die Arbeitsweise des Herausgebers ganz 
bedingungsloses Lob; sie ist überall äußerst 
gewissenhaft und gibt kaum zu unbedeutenden 
Ausstellungen Anlaß!. Von einer ‚gewissen 
Flüchtigkeit und Oberflächlichkeit‘‘, die Erkes 
und Schindler (O. Z., 5. Jahrg. S. 108) in Cha- 
vannes’ Arbeiten finden, zeigt wenigstens das 
vorliegende Werk keine Spur. Im übrigen sei 
auf die Würdigung verwiesen, die in diesem 
Heft das jetzt abgeschlossen vor uns liegende 
Lebenswerk des leider zu früh der Wissenschaft 


1 Einige Kleinigkeiten, die eigentlich nur die Um- 
schreibung chinesischer Schriftzeichen betreffen, 
seien hier angeführt. S.6 (Fragm. Nr. 1): das 
letzte Zeichen in dem fingierten Namen BR F $k 
muß wohl mit aspiriertem Anlaut, also ¢s‘tou um- 
schrieben werden. — S. 137 (Nr. 622): bei dem 
Namen des Liou Hiang Siet, des Verfassers der Lic 
nü tschuan „Biographien hervorragender Frauen‘ 
ist statt des Zeichens {af bo das Zeichen fü] (rich- 
tig in der Einl. S. XVII) einzusetzen. — S. 142 
(Nr. 661): Worauf gründet Ch. seine Umschrei- 
bung des Distriktnamens Yü-tao if ? Meines 
Wissens hat das Zeichen 3} nie den Lautwert tao 
(sondern tung). — S. 197 (Nr. 934): Das Zeichen 
4 in dem Namen Tao-siang 3 # ist hiang, nicht 
stang zu umschreiben, 
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entrissenen französischen Sinologen von be- 
rufenerer Seite erfahren hat. 
Fr. Jäger (z. Z. Stargard i. Pom.). 


EDUARD ERKES: CHINA. F. A. Perthes, 
Gotha 1919, 8° 168 S.; Perthes’ kleine 
Völker- u. Landerkunde. Pr. M. 5.—. Bd. 7. 


Das Buch stellt in fliissiger Sprache aus den 
vielen Vorarbeiten einmal alles Wesentliche 
zusammen, was der Gebildete von China 
wissen sollte. Leider fehlt die persönliche 
Anschauung, die eben nur ein längeres 
Leben unter dem Volke geben kann und eine 
Bekanntschaft nicht nur mit der Geschichte 
sondern auch mit den höchst verwickelten 
Verhältnissen und den führenden Männern der 
Gegenwart. Ausstellungen wären: Die Aus- 
sprachebezeichnung h und s vor i und ü wie 
getrennt gesprochenes s-ch ist falsch. Ein Zu- 
satz zu S. 123: Nördliches Kuanhua wird in 
NO Kuangsi gesprochen, und zwar scharf von 
der Hunangrenze an, während es dann in der 
Hauptstadt Kueilin unter der kantonesischen 
Kaufmannssprache schon fast verschwindet. 

Jedoch solche Fehler berühren den Wert 
des Buches wenig. Es ist nützlich durch die 
gute Zusammenstellung des Tatsachenstoffs 
(den Theorien wird man nicht immer bei- 
stimmen). So wird es in weiten Kreisen 
begrüßt werden und hoffentlich mit helfen, 
das Augenmerk unseres Volkes fernerhin auf 
. dem Lande China zu halten, das auch nach 
dem Kriege seine Wichtigkeit für uns nicht 
verliert. — Leider fehlt ein Index. Ein un- 
verzeihlicher Fehler aber ist das anmaBend 
geschriebene und irreführende Literaturver- 
zeichnis, das bedeutende Arbeiten verschweigt 
und über Meisterwerke unserer großen Sino- 
logen, über die wir noch nicht hinausgekommen 
sind, mit Worten ‚‚mangelhaft‘‘ und „verfehlt“ 
hinwegurteilt. Gegen diese Art Literaturnach- 
weis in einem volkstümlichen Buche, das an sich 
mit der Sinologie nichts zu tun hat, muß im 
Namen der Wissenschaft und zum Schutze der 
Laien ernste Verwahrung eingelegt werden. Es 
seien dazu weiter unten auch einige Be- 
merkungen allgemeiner Art gestattet. — Daß 
der Schreiber dieser Zeilen nach erzwungener 
Ali, jähriger wissenschaftlicher MuBe seine lite- 
rarische Tätigkeit nur ungern mit solchen Vor- 
stellungen eröffnet, möge man ihm glauben. — 
Zum Literaturnachweis ‚Allgemeines‘: weder 
Williams’ ‚Middle Kingdom‘ noch auch Na- 
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varras , China“ sind als „völlig unbrauchbar‘ zu 
bezeichnen. Das letztgenannte Buch, von dem 
früheren Herausgeber des Ostasiatischen Lloyd 
aus Beiträgen seiner Schanghaier Zeitung zu- 
sammengestellt, enthält sicher viel Ungleich- 
wertiges, stützt sich aber doch im wesentlichen, 
gerade in Sachen des täglichen Lebens, auf 
Erfahrungen und Beobachtungen alter Orts- 
eingesessener, zu deren Verurteilung ein kurzer 
Reiseaufenthalt in China nicht berechtigt. 


Unter ‚Geographie‘ wird ‚vor Reisebe- 
schreibungen durchweg gewarnt“. Fallen 
unter dies Urteil auch Richthofens Tage- 
bücher? Und ist dem Kritiker wohl das schöne 
zweibändige Werk von Albert Tafel, ‚Meine 
Tibetreise‘‘, Stuttgart, Union 1914, bekannt? 
Dies Werk, das viel mehr enthält als sein Titel 
vermuten läßt, nämlich eine eingehende, be- 
sonders auch volkskundlich wertvolle Beschrei- 
bung weiter Gebiete von Westchina, der Mon- 
golei, Tsaidam und Osttibet, ist bei seiner 
Wissenschaftlichkeit und Zuverlässigkeit ein 
Buch, vor dem nicht nur nicht gewarnt, son- 


‚ dern das dringend empfohlen werden sollte 


und das in dem Literaturnachweis einfach 
nicht fehlen dürfte. — Überheblich ist das ab- 
sprechende Urteil über Legge (Chinese Clas- 
sics), der sich in diesem Falle mit De Groot 
(Religious System of China) in guter Gesell- 
schaft befindet. Ich, der Unterzeichnete, er- 
fülle eine Pflicht an dem Altmeister, wenn ich 
gegen eine Zensur „alle Legg’schen Über- 
setzungen seien sehr mangelhaft“ Ein- 
spruch erhebe. Wir haben bei unseren Leh- 
rern in Berlin die Namen dieser Männer, die 
ihre Werke auf die Arbeit am Text gründeten, 
nur mit Achtung nennen hören. Ich selbst 
verdanke den Chinese Classics große Förderung, 
sie stehen in meiner Handbibliothek, und ich 
habe noch immer mit Nutzen danach gegriffen. 
Wenn ich in den mandschurischen Klassiker- 
ausgaben hin und wieder Abweichungen von 
der Legg’schen Auslegung feststellen konnte, 
bedeutete das nichts weiter. Vielmehr haben 
gerade solche Vergleichungen im allgemeinen 
immer noch die Zuverlässigkeit Legges be- 
stätigt. Es ist nicht damit getan, daß man 
einzelne Stellen unter die Lupe nimmt und 
ihnen mit Wörterbüchern und anderen Hilfs- 
mitteln zu Leibe geht. Kein Hilfsmittel ersetzt 
die selbständige Arbeit und Belesenheit in der 
Literatur. Und wenn Legge oder De Groot eine 
Stelleanders übersetzen, als wir siegern übersetzt 


egen 
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sähen, so liegt es — gegen Einzelfehler ist 
niemand gefeit — wohl nicht daran, daß 
sie es nicht so gut können, sondern daß 
sie im Allgemeinen, und im Besonderen 
über den Gegenstand, besser belesen sind. 
Selbstverständlich bleibt das Recht der Kritik 
gewahrt. Aber sie muß wissenschaftlich sein. 
Ein klassisches Beispiel bietet hier De Groots 
wichtige Arbeit ‚Sectarianism‘‘, im Erkes’- 
schen Literaturverzeichnis nicht erwähnt, aber 
früher von vielen Seiten und, wenn ich mich 
recht entsinne, auch von E., als irrig in der 
Auffassung bezeichnet. Das Buch sucht durch 
eingehende Quellenuntersuchung mit beige- 
druckten Texten den Beweis zu führen, daß 
das amtliche China stets religionsfeindlich ge- 
wesen sei und sein müsse. Quellenuntersu- 
chung mit beigegebenen Texten, das ist ehr- 
liche wissenschaftliche Arbeit, die die wissen- 
schaftliche Kritik auch nur wieder mit Quellen 
bekämpfen kann, indem sie entweder falsche 
Auslegung der Texte nachweist oder neue 
Stellen aus der chinesischen Heiligen Schrift, 
d. h. hier den kaiserlichen Edikten, beibringt, 
die jene entkräften: es gilt das Luthersche 
Wort: ,,Es sei denn, daß ich aus der Schrift oder 
mit klaren Gründen widerlegt werde!‘‘ Diese 
Widerlegung hat an De Groots ,,Sectarianism‘‘ 
von den vielen Kritikern bisher noch niemand 
unternommen. Bei den „Chinese Classics liegt 
der Fall ähnlich. Legges Übersetzungen sind 
deswegen so zuverlässig — im ganzen be- 
trachtet —, weil er die Sprache verstand und 
mit den Kommentaren arbeitete. Will man 
ihn verbessern, so muß man sich schon die 
Mühe machen, dem ganzen Text durch die 
große Glossatorenliteratur nachzugehen. Man 
muß vor allem auch die kanonische Auslegung 
der Mandschuzeit berücksichtigen, wie sie in 
der großen „Erklärung der Klassiker in täg- 
lichen Lektionen‘‘ niedergelegt ist, und zwar 
im chinesischen und mandschurischen Text 
H Aë PY Bt inenggidari giyangnaha duin 
bithe u. f. Mit einer solchen kritischen Nach- 
prüfung Legges würde maneine wissenschaftlich 
sehr wertvolle Arbeit liefern. Es wäre wohl mög- 
lich, daß dem Kritiker dabei selbst ein Licht auf- 
ginge. Kann er aber mit seiner Arbeit wirklich 
erweisen, daß er den Altmeister übertroffen hat, 
dann um so besser. Dann wird er sich durch 
ebendiese Arbeit einen Namen schaffen. Jeder, 
der unsere Wissenschaft wirklich fördert, ist 
seines Namens sicher. Hänisch (Berlin). 


NORBERT WEBER: IM LANDE DER 
MORGENSTILLE. Reiseerinnerun- 
gen an Korea. Karl Seidel, München 
1915. Mit 24 Farbentafeln nach Lumière- 
Aufnahmen des Verfassers, 25 Vollbildern 
und 279 Abbildungen im Text sowie einer 
Karte. Groß 8°. XI u. 457 Seiten. 


Ein hübsches Bilderbuch! Vor allem die 
farbigen Aufnahmen des Verfassers sind ent- 
zückend. Eine Fülle Bilder aus dem gegen- 
wärtigen Korea sind festgehalten. Wozu aber 
dieser unglaublich weitschweifige Text? Wen 
interessiert es, was der Verfasser zu jeder 
Stunde seiner Reise tat und dachte? Sind seine 
Erlebnisse so tief und eigenartig, seine Schil- 
derungen so packend, daß sie gedruckt zu 
werden verdienen ? Ist der Verfasser so tief 
in Geschichte und Geistesleben des Volkes ein- 
gedrungen, daß er darüber neue Tatsachen 
und Gedanken mitzuteilen weiß? Nichts da- 
von ist der Fall. Im Gegenteil. : Seine Aus- 
drucksweise ist ohne Kraft und von unerträg- 
licher Breite, seine Gedanken alltäglich und 
noch dazu recht sentimental. Von der Ge- 
schichte und Kultur des Landes kennt der 
Verfasser kaum die allerbekanntestenTatsachen. 
Sogar vom koreanischen und ostasiatischen 
Buddhismus weiß er kaum das Oberflächlichste, 
doppelt verwunderlich, da Weber Erzabt eines 
Klosters und Missionar ist. Ostasiatische Kunst 
ist ihm ebenfalls fast völlig fremd. Eine ganze 
Reihe von Dingen sind ungenau oder falsch 
wiedergegeben. Am meisten erfahren wir von 
dem Leben der Missionen und vom Christen- 
tum in Korea. Aber man kann wohl kaum 
sagen, daß diese für Korea bedeutsam genug 
sind, um die Notwendigkeit eines so umfang- 
reichen Reisewerkes zu begründen. Wie solch 
ein Buch geschrieben werden kann, welche 
Fülle von Anregungen es zu bieten vermag, 
zeigen z. B. Dahlmanns ,,Indische Fahrten", 
in denen dennoch das Persönliche und Missions- 
geschichtliche vollständig zu Rechte kommt. 
Webers Reiseerinnerungen wird wohl kaum 
jemand ohne das Gefühl der Überflüssigkeit 
eines großen Teiles des Textes und fast immer 
äußerster Langweile lesen. Es ist schade, daß 
so viel unnötige Arbeit vertan wurde, wo die 
europäische Literatur über Korea so außer- 
ordentlich minderwertig ist. C. 
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(Nur die in das Stoffgebiet derO. Z. fallenden Aufsätze werden genannt. Um eine möglichst vollstän- 
dige Übersicht über die Zeitschriftenliteratur zu ermöglichen, werden die Herren Verfasser um Ein- 
sendung von Sonderabzügen oder um Hinweise auf ihre Ostasien betreffenden Arbeiten gebeten.) 


DEUTSCHSPRACHLICHES. 


DAS KUNSTBLATT Heft ı, 1919. 
ALFRED SALMONY, Der tanzende Shiva. 


„Im tropischen Indien erwuchs in einer 
überschwenglich schenkenden Natur eine an- 
dere Form der Seele des Menschen als in Eu- 
ropa. Zum Ideal wurde nicht Erhöhung der 
Leiblichkeit, die Träger von Gefühlen sein 
durfte, sondern Vernichtung irdischer Ge- 
bundenheiten, deren Reste höchstens als Werk- 
zeug der kosmischen Idee dienten.“ 


KUNST UND KÜNSTLER XVII, 6. 


CURT GLASER, Kunstversteigerungen in 
Japan (2 Abb.). 
Über die Versteigerung Akaboshi. 


MITTEILUNGEN DER K. K. GEOGR. 


GESELLSCHAFT IN WIEN 1918. 
Bd. 61. I, 2, 4. 
JOSEF STRZYGOWSKI, Vergleichende 


Kunstforschung auf geographischer Grund- 

lage. 

„Es ist Zeit, daß die Kunstforschung sich 
wieder auf das Ganze ihrer von der Sprache 
unabhängigen Denkmälerwelt besinnt, er- 
kennt, wie auf dem historisch-philologischen 
Wege nur die Vorstellung eines Nebeneinanders, 
nie jene die Tatsachen der bildenden Kunst 
nach ihrem Wesen gegeneinander abwägende 
Gesamteinsicht entstehen kann, die zum Be- 
stande des Faches gehört. Sie müßte Voraus- 
setzung und Ziel der Arbeit sein, also den Rah- 
men der Einzelforschung abgeben, soll diese 
als im Rahmen eines selbständigen Faches 
betrieben gelten. Die erste Forderung dabei ist 
eine Einigung der Forscher über Wesen und 
Begriffe — das geht alle in gleicher Weise 
an —, die zweite, daß es eine Gruppe von 
Denkern gebe, die bei aller Verpflichtung zu 


eindringlicher Forschung auf einem Sonder- 
gebiet, doch den Einblick in das Ganze als 
ihre wichtigste Aufgabe betrachtet und über 
die historisch-philologische Einengung hin- 
aus die Kenntnis der Denkmälerwelt des Erd- 
kreises anstrebt. Das aber scheint eine For- 
derung, die in erster Linie von den Vertretern 
an Hochschulen erfüllt werden müßte, ein- 
mal, weil nur da diese Einstellung amtlich 
überhaupt möglich ist (Museum und Denkmal- 
pflege können sie nicht erfüllen) und dann, 
weil nur an den mit Lehrkanzeln zu vereini- 
genden Forschungsinstituten jene Arbeits- 
behelfe beschafft und gesichtet nebeneinander 
bereit gehalten werden können, die es dem 
Vertreter der Lehrkanzel unter steter Mit- 
wirkung der Abteilungsleiter ermöglichen, das 
Gesamtfach zu vertreten.‘ 


MITTEILUNGEN S. O. SPR., UNI- 
VERSITÄT BERLIN XXI. 


OSTASIATISCHE STUDIEN. 

O. FRANKE, Das Problem des Tsch’un- 
tsiu und Tung Tschung-schu’s Tsch’un- 
ts’iu fan lu. 


„Die Ergebnisse, zu denen uns unsere bis- 
herigen Untersuchungen gefiihrt haben, lassen 
sich in folgende Sätze zusammenfassen: Das 
T.t. ist kein Geschichtswerk, sondern ein 
Lehrbuch der Staatsethik. Es besteht aus 
kurzen tragenden Formeln, die Konfuzius 
schriftlich niedergelegt, und dem zunächst 
geheim gebliebenen Auslegungssystem, das er 
mündlich seinen Schülern mitgeteilt hat. Die- 
ses Auslegungssystem hat sich in zwei Träger- 
reihen oder Schulen mündlich fortgepflanzt, 
bis es um die Mitte des 2. Jahrhunderts v. Chr. 
schriftlich niedergelegt wurde in den beiden 
Kommentaren Kung-yang tschuan und Ku- 
Piang tschuan. Das uns als Tso tschuan über- 
lieferte Werk ist kein Kommentar des T. t., 
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sondern ein davon ganz unabhängiges, selb- 
ständiges Werk, vielleicht eines von den zahl- 
reichen Tsch’un-ts’iu-Werken vom Ausgange 
der Tschouzeit; es ist erst durch die syste- 
matischen Fälschungen Liu Hin’s am Ende 
der vorchristlichen Zeit mit dem T.t. ver- 
bunden und als ein Kommentar dazu ausge- 
geben worden. Das Tso tschuan hat allmählich 
die beiden wirklichen Kommentare des T.t. 
zur Seite gedrückt und damit auch den Weg 
zum Verständnis desT.t. mehr und mehr ver- 
dunkelt. Liest man das T.t. mit Hilfe des 
mündlich gegebenen Auslegungssystems, so 
wird die hohe Wertschätzung des Altertums, 
von der vor allem Méng tse Zeugnis ablegt, 
durchaus verständlich.“ 


CLEMENS SCHARSCHMIDT, Unshü- 
Shösoku. 
3.—6. Buch (Schluß). 


MYTHOLOGISCHE BIBLIOTHEK 
VIII. 4. 
H KUNIKE, Visnu, ein Mondgott. 
DERS., Amerikanische und asiatische Mond- 
bilder. (4 Abb.) 


DER NEUE ORIENT III, 11. 12. 
H. v. GLASENAPP, Der Arya Samaj. 
„Eine religiös-soziale Reformbewegung im 
modernen Indien.“ 


DESGL. IV, ı, 2. 

H. v. GLASENAPP, Eine vergessene Litera- 

tur. 

Referat über die von Hermann Jacobi her- 
ausgegebene ,,Bhavisatta Kaha des Dhana- 
vala“, ein in dem bisher fast unbekannten 
Apabhramsha, einer Sprache des mittelalter- 
lichen Indiens, geschriebenes Werk. 


DESGL. IV, 2. 

DIE NORDCHINESISCHE TEPPICH-IN- 

DUSTRIE. 

Nach einem „nicht ganz unanfechtbaren 
amerikanischen Konsularbericht‘. Ursprüng- 
lich wurde der Teppich zum Bedecken des er- 
wärmbaren K’ang, einer Art Diwan, benutzt. 

H v. GLASENAPP, Der Brahma-Samaj. 

„Die Geschichte einer indischen Reform- 
bewegung“. 


DESGL. IV. 3, 4. 
H. v. GLASENAPP, Ramakrishna und die 
Vedanta-Mission in Indien und im Westen. 
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DESGL. IV. 5, 6, 7, 8. 
H. v. GLASENAPP, Die Neubelebung der 
indischen Religionen und ihre Propaganda. 
I, IL 


DESGL. IV. 9, Io. 
H. v. GLASENAPP, Das indische Kasten- 
wesen, 
DERS., Die Sikhs, ihr Staat und ihr Glaube. 


DESGL. IV. 11, 12. 
WILLIAM COHN, Chinesische und japa- 
nische Kunst. 
Behandelt das Verhältnis der chinesischen 
zur japanischen Kunst in allen Perioden. 
H. v. GLASENAPP, Die Religion im täg- 
lichen Leben der Hindus. 


ZEITSCHRIFT FÜR ETHNOLOGIE 

1918. II, III. 

ANNA BERNHARDI, Stammtafeln und Ge- 

schlechterkunde in China. 

„Der Gebrauch von Familiennamen ist in 
China so alt, daß er bis auf die Zeiten der sagen- 
haften ersten Kaiser zurückgeführt wird.‘ 
„Es finden sich in China die gleichen Unklar- 
heiten wie bei uns; es gibt tatsächlich Gleich- 
namige von verschiedener Abstammung.‘‘ Das 
T’u-p’u-chü entspricht dem Heroldsamt. „Ein 
Rufname pflegt aus zwei chinesischen Wörtern 
zu bestehen, von denen das eine in der ganzen 
Generation gemeinsam geführt wird. . .‘‘ Auch 
in China hat ‚der Baum als Vorbild für die 
ersten Familiendarstellungen gedient.‘ 


ZEITSCHRIFT D. M. G. 72. Bd. ı, 2. 
W. CALAND, Erklärende und kritische Be- 
merkungen .zu den Brähmanas und Sütras. 
JOHANNES HERTEL, Die Akhl-aq-é hindi 
und ihre Quellen. 

„Dieses bei den mohammedanischen Indern 
sehr beliebte und geschätzte Buch (Hindu- 
stäni - Bearbeitung) ist aus einer persischen 
Übersetzung geflossen .. .“ 

E. HULTZSCH, Zu Asvaghösha’s Saunda- 

rananda. 

„Das S. ist in seiner Art ebenso wichtig und 
interessant, wie das andere uns bekannte re- 
ligiöse Kävya des Asvaghösha, und es hat vor 
dem Buddhacharita den Vorzug, vollständig 
überliefert zu sein.“ Heraushebung aller 
Verse, in denen auf Sagen der Vorzeit ange- 
spielt wird. 
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E. HULTZSCH, Zu Asvaghösha’s Buddha- 

charita. | 

V. LESNY, Die Entwicklungsstufe des Präkrits 

in Bhäsa’s Dramen und das Zeitalter Bhäsa’s. 

une, ICH wäre geneigt, den Dichter unserer 
Dramen bis in die erste Hälfte des vierten Jahr- 
hunderts nach Christi zu verlegen.“ 

JULIUS JOLLY, Textkritische Bemerkun- 

gen zum Kautiliya Arthasästra. 

JARL CHARPENTIER, Die Namen der 

Panduiden am Hofe des Viräta. 

ALFRED HILLEBRANDT, Zur Geschichte 

des indischen Dramas. 

„War es (das Schattenspiel) vorhanden, so 
war es belanglos und keine irgendwie erkenn- 
bare Grundlage für die Entwicklung des Dra- 
mas...“ Auch das Puppenspiel ist nur 
„eine Nachahmung der wirklichen Bühne“. 


DESGL. 72. Bd. 3, 4. 
HERMANN JACOBI, Über die Einfügung 
der Bhagavadgitä im Mahäbhärata. 


FREMDSPRACHLICHES. 


BULLETIN DE L’ECOLE FRANCAISE 
D’EXTREME-ORIENT XVI. 2. 
M. F. SAVINA, Dictionnaire Miao-tseu- 
Francais. 


DESGL. XVI. 3. 
P. PETITHUGUENIN, Notes critiques pour 
servir a l’histoire du Siam. 
L. FINOT, Les dates de l’inscription de Na- 
gara Jum. 
HENRI MASPERO, De quelques interdits 
en relation avec les noms de famille chez 
les Tai-noirs. 
HENRI MASPERO, Quelques, mots anna- 
mites d’origine chinoise. 
NOEL PERI, Le Dieu Wei-t’o. 
HENRI MARCHAL, Dégagement du Phi- 
mafiakas. 
HENRI PARMENTIER, Cartes de l’empire 
Kmer d’aprés la situation des inscriptions 
datées. 

DESGL. XVI. 4. 
H PARMENTIER, Vat Nokor. 

DESGL. XVII, 1. 
H. PARMENTIER, Anciens tombeaux au 
Tonkin. 

DESGL. XVII. 2. 
G. COEDES, Documents sur la dynastie de 
Sukhodaya. 
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DESGL. XVII. 3. 
NOEL PERI, Hariti, la Mére-de-Démons. 


DESGL. XVII. 4. 
LOUIS FINOT, Recherches sur la littérature 
laotienne. 


DESGL. XVIII. 1. 
H. PARMENTIER, Anciens tambours de 
bronze. 

BULLETIN OF THE SCHOOL OF 
ORIENTAL STUDIES I. 1. 
A. D. WALEY, Pre-T’ang Poetry. 
A. D WALEY, 38 Poems by Po Chü-i. 
J. D. ANDERSON, The Phonetics of the 
Bengali Language. 
L. D. BARNETT, An Inscription of the Reign 
of Udayatitya. 
J. D. ANDERSON, Metre and Accent. 
LIONEL GILES, Notes on the Nestorian 
Monument at Sianfu. 


BURLINGTON MAGAZINE Jan., 1917. 
ARTHUR D. WALEY, A Chinese Picture 
(2 Tafeln). 

Es handelt sich um die Kopie einer berühm- 
ten viel kopierten Bildrolle, die von Ch’ang 
Tsé-tuan c. 1126 auf Befehl des Kaisers Hui 
Tsung gemalt wurde und Ansichten des Pien- 
Flusses bei und in K’ai-féng Fu darstellt. 
Besitz des Britischen Museums. Ähnliche Ko- 
pien bei Beatty, Eumorphopoulos, Cockerell. 


DESGL. Febr., 1917. 

BERNHARD RACKHAM, The Literature of 

Chinese pottery: a brief survey and review 

(2 Tafeln). 

Betrifft vor allem Hobsons Werk. 
DESGL. Juni, 1917. 

ARTHUR D WALEY, The Rarity of ancient 

Chinese Paintings. (1 Tafel.) 

Zusammenstellung einiger interessanter 
Stellen aus der chinesischen Literatur, die 
zeigen, daß bereits zur Zeit der Süd-Sung- 
Dynastie nur noch wenige T’ang oder gar 
Prä-T’angbilder bekannt waren. T’ung Ch’i- 
ch’ang erklärte im 16. Jahrhundert Prä- 
T’angbilder für unerreichbar und T’angbilder 
für außerordentlich selten. 


DESGL. Sept. 1917. 

R. L. HOBSON, A Set of eight Hsien. (2 

Tafeln.) 

Über glasierte Tonfiguren der 8 Unsterb- 
lichen vermutlich aus der K’ang Hsi-Zeit. 
Besitzer Henry Harris. 
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` DESGL. Okt., 1917. 

ARTHUR WALEY, A Chinese Portrait. 

(1 Tafel.) 

Abklatsch eines Steinschnitts aus einem 
Tempel in K’ai-féng Fu (Honan), darstellend 
den Priester T’ung-wu, nach einem Portrait 
nach dem Leben vermutlich aus dem Jahre 


1309. 


DESGL. Nov., 1917. 
Major J. J. O'BRIEN SEXTON, Illustrated 
Books of Japan. 
Uber Nishismura Shigenobu. 


DESGL. Dez., 1917. 
R. L. HOBSON, A new Chinese Figure in the 
British Museum. (1 Tafel.) 
Vermutlich einer der Höllenrichter. Gla- 
sierte Tonfigur, vielleicht aus dem 16. Jahrh. 


DESGL. März, 1918. 
Major J. J. O'BRIEN SEXTON, Illustrated 
books of Japan. II. (2 Tafeln.) 
Utamaro’s books on natural history. 


DESGL. Sept., 1918. 
R. L. HOBSON, A pair of Lion Incense-Bur- 
ners. (1 Tafel.) 
K’ang Hsi Periode. Farbiges Porzellan. 


DESGL. Okt., 1918. 
Major J. J. O'BRIEN SEXTON, Illustrated 
Books of Japan. III. (1 Tafel.) 
Utamaro’s book of birds. 


JOURNAL OF THE NORTH-CHINA 
BRANCH OF THE R.A.S. XLVIII. 
J. W. INGLIS, The Vows of Amida. 

J. W. INGLIS, The Nestorian Share in 
Buddhist Translation. 

HERBERT CHATLEY, Magical Practice in 
China. 

L. HODOUS, The Dragon. 

H. EDGAR, The Country and some Customs 
of the Szechwan Mantze. 

ARTHUR STANLEY, The Method of making 
Ink rubbings. 

S. COULING, The G. E. Morrison Library. 
GEORGE LANNING, The Kinship of the 
English and Chinese Languages. 

VICTOR SEGALEN, Discoveries in Ancient 
Chinese Sculpture. 

J. C. FERGUSON, Four Examples of Chi- 
nese Bronze Statuary. 
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H. K. WRIGHT, The religious Element in 
the Tso Chuan. 


T’OUNG PAO XVII. 4, 5. 
BERTHOLD LAUFER, Loan-Words in Ti- 
betan. 
HENRI CORDIER, La suppression de la 
Compagnie de Jésus et la mission de Peking 
(Fin). ) 


DESGL. XVIII. 1, 2. 
BERTHOLD LAUFER, La Mandragore. 
G. MATHIEU, Le systéme musical. 
HENRI CORDIER, Le Christianisme en 
Chine et en Asie Centrale sous les Mongols. 


DESGL. XVIII. 3. 

L. GAUCHET, Note sur la trigonometrie 

sphérique de Kouo Cheou-king. 

HENRI CORDIER, Le début des Anglais 

dans 1’ Extréme-Orient. 
TURAN 1918, 5. 

ZOLTAN DE TAKACS, Huns et Chinois. 

(28 Abb.) 

„C’est que la matiére que j’ai exposée plus 
haut, ne contient que les éléments de notre 
art, de l’époque de la migration des peuples 
dont on puisse établir incontestablement des 
analogies dans le trésor de formes des Chinois, 
ces antiques voisins des Huns. Ces éléments 
ne pouvaient parvenir de seconde main a 
l’interieur de l’Europe, mais seul un peuple 
qui avait puisé directement a la source, pouvait 
les y apporter, et ce peuple ne pouvait étre 
autre que le peuple Hun.“ Vgl. auch O. Z. V. 


DESGL. (1918, 6, 7). 

A. v. LE COQ, Ein spätantiker Krug aus 

Chotän. (7 Abb.) 

„Die reichste Fundstelle von Töpferei- 
resten antikisierenden Charakters ist vor 
allem die Oase von Chotän, wo besonders an 
dem Yotqan genannten situs der Landschaft 
Borazan sehr große Mengen solcher Fragmente 
gefunden werden.‘‘ Ein ‚fast vollkommen er- 
haltener Krug‘‘ wird beschrieben, der eine 
Reihe antiker Entlehnungen zeigt, vor allem 
die Gestalt eines ,,bartigen, kahlköpfigen 
Mannes in plump-komischer Stellung mit 
övrov, die nach Griinwedel nicht einen ,,sky- 
thischen König‘‘, sondern den Silenos darstellt. 


DESGL. (1918, 8). 
A. v. LE COQ, Handschriftliche uigurische 
Urkunden aus Turfan. (4 Abb.) 
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(Alle Biichersendungen unmittelbar oder durch Vermittlung des Verlages Oesterheld & Co., 
Berlin W 15 an Dr. William Cohn, Berlin-Halensee, Kurfiirstendamm 97/98. 


OSTASIEN. 


BINYON, LAURENCE, A Catalogue of Ja- 
panese and Chinese Woodcuts, preserved in 
the Sub-Department of Oriental Prints and 
Drawings of the Br.‘M. LIII, 605 S. 32 Abb. 
GIDS VOOR DE VERZAMELING VAN 
INDONESISCHE EN CHINEESCHE KUNST 
TE LEEUWARDEN 1917. 

KEYSERLING, GRAF HERMANN, Das 
Reisetagebuch eines Philosophen. Duncker 
& Humblot, München und Leipzig 1919. 8°. 
XXV, 671 S. Pr. geh. 20 M., geb. 25 M. 
SCHULTZE, ERNST, Die Prostitution bei 
den gelben Völkern. Marcus u. Weber, Bonn. 
8°. 460S. Abhandlungen auf dem Gebiete 
der Sexualforschung. I. 2. 1918/19. 
TAGORE, RABINDRANATH, Nationalis- 
mus. Der neue Geist. Verlag. Leipzig. 8°. 
171 S. Preis 3 M. 


INDIEN, INDOCHINA, MALAISIEN. 


ACHARYA, P. K., A Summary of the Ma- 
nasara. A treatise on architecture and 
cognate subjects. Brill, Leiden 1918. 
AYAR, K. V. S., Historical Sketches of An- 
cient Dekhan. Foreword by Dr. Sir S. 
Iyer. Vol. I. Luzac, London 1918. 
BROWN, PERCY, Indian Painting. Asso- 
ciation Press, Calcutta 1918. 115 S. 17 Abb. 
COOMARASWAMY, ANANDA, The Dance 
of Siva. 14 Indian Essays. Luzac & Co., 
London 1918. 139 S. 27 Tafeln. 
DAHLKE, PAUL, Die Reden des Palikanon, 
in Auswahl ins Deutsche übertragen. Bran- 
dus, Berlin 1919. 

DILGER, WILHELM, Erinnerungen aus 
der Malabar-Mission. Basler Missionsbuch- 
handlung. Basel 1918. 

DÖHRING, KARL, Kunst und Kunstge- 
werbe in Siam. Lackarbeiten in Schwarz 
und Gold. Berlin 1918. 2 Bde, I. Text- 


band. Mit Textbildern. II. Tafelband. Mit 
50 Tafeln. Preis 750 M. 

DÖHRING, KARL, Buddhistische Tempel- 
anlagen in Siam. Verlag Asien, Berlin 1916. 
I. Textband. 8°. 356 S. II. Erster Tafel- 
band. 8 S. go Tafeln. III. Zweiter Tafel- 
band. 8 S. 90 Tafeln. Preis 150 M. 
FOUCHER, A., L’art gréco-boudhique du 
Gandhära. II. Fasc. 1. Les images. Leroux, 
Paris 1918. 

FOUCHER, A., The Beginnings of Buddhist 
Art, and other Essays in Indian and Central 
Asian Archaeology, revised by the Author 
and translated by L. A. and F. W. Thomas. 
Humphrey Milford, London 1918. XVI, 
316 S. 50 Tafeln. 

HEILER, FRIEDRICH, ‚Die buddhistische 
Versenkung.‘‘ Eine religionsgeschichtliche 
Untersuchung. Ernst Reinhard, München 
1918. 93 S. 

HERTEL, JOHANNES, Indische Märchen. 
Diederichs, Jena 1919. Mit 7 Abb. 
JACOBY, HERMANN, Bhavasattakaha des 
Dhanavala. Eine Jainalegende in Apa- 
bhramsha. Abh. d. kgl. bayr. Akad. d. 
Wissensch. 1918. 

F. E. KEAY, Ancient Indian Education. An 
Inquiry into its Origin, Development, and 
ıdeals. University Press, Oxford 1918. 
LONGHURST, A.H., Hampi Ruins. Superin- 
tendent Gouvernment Press, Madras. 
MACPHAIL, J. M., Asoka. Milford, Lon- 
don 1918. | 

MARSHALL, SIR JOHN, A Guide to Taxila. 
Superintendent Gouvernment Printing Office 
Calcutta. 

MOOKERJI, RADHAKUMUD, The funda- 
mental Unity of India. Longmans, Green 
& Co., London 1914. XX, 140 S. 
OLDENBERG, H., Zur Geschichte der alt- 
indischen Prosa. 4°. 99 S. 8 M. Abh. d. 
Ges. d. W. z. Gottingen. Ph.-h. Kl. Neue 
Folge. Bd. XVI. 6. Weidmann, Berlin 1917. 


BUCHERSCHAU. 


_ PREMANANDA, BHARATI, Sree Krishna, 
The Lord of Love. Luzac, London. 
RADHAKRISHNAN, S., The Philosophy of 
Rabindranath Tagore. Macmillan, London 
1918. 

ROE, A. S., Tales from Indian History. Mac- 
millan, London 1918. 

SCHACHT, HANS, Indische Erzählungen. 
Aus dem Sanskrit zum erstenmal ins 
Deutsche übertragen. Edwin Frankfurter, 
Verlag, Lausanne und Leipzig 1918. 


CHINA, TURKESTAN, TIBET. 


CHINESE POTTERY OF THE HAN, T’ANG 
AND SUNG DYNASTIES, owned and ex- 
hibited by PARISH - WATSON AND CO., 
NEW YORK, 1og S., 16 farbige Tafeln. 
Privately printed. 

GILES, HERBERT, A., An Introduction to 
the History of Chinese Pictorial Art. Qua- 
ritsch, London 1918. 2nd. revised and en- 
larged ed. VIII, 218 S. 24 Abb. 

GOOKIN, F. W., Catalogue of a Loan Ex- 
hibition of ancient Chinese Paintings, Sculp- 
tures and Jade Objects from the Collection 
formed by Charles Lang Freer. Art In- 
stitute of Chicago, 1917. 53 S. 9 Abb. 

DE GROOT, J. J. M., Universismus. Die 
Grundlagen der Religion und Ethik, des 
Staatswesens und der Wissenschaften Chi- 
nas. Georg Reimer, Berlin 1918. Mit 7 Bil- 
dern. 8°. 404 S. 

GUIDE TO AN EXHIBITION of Paintings, 
Manuscripts and other Archaeological Ob- 
jets collected by Sir A. Stein in Chinese Tur- 
kestan. London 1914. 58 S. 

MASPERO, GEORGES, La Chine, Dela- 
grave, Paris 1918. 
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SAEKI, P. Y., The Nestorian Monument in 
China. Society for promoting Christian 
Knowledge, London 1916. 

WIEGER, PAUL, Histoire des croyances 
religieuses et des opinions philosophiques 
en Chine depuis l’origine jusqu’a nos jours. 
Challamel, Paris, Ho-kien-fou 1917. 
YULE, COLONEL SIR HENRY, Cathay and 
the Way thither. A Collection of mediaeval 
notes on China. New edition by Professor 
Henri Cordier. Hakluyt Society. London 
1913/16. 


JAPAN UND KOREA. 


BELLESORT, ANDRE, Le nouveau Japon. 
Perrin & Co., Paris 1918. 


LATOURETTE, KENNETH SCOTT, The 
development of Japan. Macmillan, New 
York 1918. 


RACKHAM, Renard, Catalogue of the Le 
Blond collection of Corean pottery. Sta- 
tionary Office, London 1918. 

KOIZUMI SETSUKO, (Mrs. Lafcadio Hearn) 
Reminiscences of Lafcadio Hearn. Hough- 
ton Mifflin, Boston 1918. 


STARR, F., Korean Buddhism. History, 
Condition, Art. Jones & Co., Boston. 

STEINITZER, WILHELM, Japanische Berg- 
fahrten. Ernst Reinhardt, Miinchen 1918. 


STEWART, BASIL, On Collecting Japanese 
Colour-Prints, being an Introduction to the 
Study and Collection of the Colour-Prints of 
the Ukiyoye School in Japan, illustrated by 
Examples from the Author’s Collection. 
Kegan Paul, London 1917. XII, 124 S. 
18 Tafeln. 


KURZE MITTEILUNGEN. 


AUSSTELLUNGEN UND MUSEEN. 


Im RIJKS-MUSEUM ZU AMSTERDAM 
fand eine Ausstellung tibetischer Malerei statt. 

Im August 1917 wurde in LEEUWARDEN 
(Friesland) eine Sammlung chinesischer und 
indonesischer Kunst eröffnet. Hermann F.&E. 
Visser hat sich um ihr Zustandekommen be- 
sonders verdient gemacht. Ein reich illustrier- 
ter Katalog mit Beiträgen von H. F. E. Visser, 
G. P. Rouffaer, Dr. N. J. Krom, J. G. Huyset, 
Nanne Otterna ist erschienen. — 

DIE OSTASIATISCHEN ABTEILUNGEN 
DES BRITISCHEN MUSEUMS machten im 
Jahre 1918 u. a. folgende Neuerwerbungen: 
Einige Steinschnitte aus der Handynastie im 
Stile derer von Hiao T’ang Chan, ein lebens- 
groBer hockender Tiger vielleicht aus der 
T’angzeit, Architekturfragmente mit Daten 
der Sungdynastie, einige Gandhara-Skulpturen, 
eine große glasierte Tonfigur aus der Ming- 
zeit (vgl. Zeitschriftenschau, Burlington Maga- 
zine, Dez. 1917). — 


VEREINE, VORTRAGE, INSTITUTE. 


Dr. WILLIAM COHN sprach am 11. April 
in der Berliner Kunstgeschichtlichen Gesell- 
schaft über INDISCHE BAUKUNST (mit Licht- 
bildern). — 

In der Dezembersitzung der Anthropologi- 
schen Gesellschaft sprach KONSUL FRITZ 
WEISS über die UREINWOHNER DER CHI- 
NESISCHEN PROVINZEN SZETCHUAN UND 
YONNAN. — 

In der MÜNCHENER GESELLSCHAFT FÜR 
ANTHROPOLOGIE, ETHNOLOGIE UND UR- 
GESCHICHTE (Vorsitzender Prof. Dr. L. 
Scherman) wurden folgende, Ostasien be- 
treffende Vorträge gehalten: DR. CURT 
SACHS: Zur Entwicklungsgeschichte der Mu- 
sikinstrumente, mit besonderer Berücksichti- 
gung des Orients. DR. E. GRATZL: Die in- 
disch-afghanische Grenze, ihre Völker und 
ihre Probleme. PROF. DR. ALOYS FISCHER: 
Ethnographie und Urgeschichte in ihrer Be- 
deutung für die Ästhetik. DR. J. M. UNVALA: 


Sitten und Gebräuche der Parsi in Indien. 
DR. G. REISMÜLLER: Die Grundlagen der 
chinesischen Weltanschauung. — 

Innerhalb der MÜNCHENER GESELL- 
SCHAFT FÜR ANTHROPOLOGIE usw. wurde 
im Jahre 1916 eine SEKTION ORIENT ge- 
gründet. Zum ersten Vorsitzenden wurde Ge- 
heimrat Prof. Dr. Ernst Kuhn gewählt. Im 
Laufe der Jahre wurden folgende Ostasien be- 
treffende Vorträge gehalten: GEHEIMRAT 
KUHN: Einige Neuerscheinungen zur poli- 
tischen Literatur über Indien. KUSTOS DR. 
REISMÜLLER UND FRAU PROF. GRAF: 
Chinesische und japanische Farbenholzschnitte 
aus Staats- und Privatbesitz. PROF. DR. 
SEB. EURINGER: Pater Heinrich Roth aus 
Dillingen, der erste deutsche Sanskritist. Prof. 
DR. JULIUS DUTOIT: Indisches Volksleben 
zur Zeit Buddhas. KUSTOS DR. G. REIS- 
MULLER: Die chinesischen Bestände der 
k. Hof- und Staatsbibliothek. DR. FR. HEI- 
LER: Die buddhistische Versenkung. S. K. 
PILLAI: Aus dem Volksleben von Travan- 
core (Siidindien). — 

Im HAAG (Holland) ist ein „VEREIN DER 
FREUNDE ASIATISCHER KUNST“ ge- 
gründet worden. Sein Zweck ist vor allem die 
Hebung der Würdigung, des Studiums und der 
Kenntnis ostasiatischer, vorder- und hinter- 
indischer und indonesischer Kunst. Den Vor- 
stand des Vereins bilden u. a. Dr. jur. H. K. 
WESTENDORP (1. Vorsitzender), Diplom- 
ingenieur HERMANN F. E. VISSER (Schrift- 
führer), Dr. N. J. KROM (Beisitzer), Dr. H. 
H. JUYNBOLL, Prof. M. W. DE VISSER, 
Prof. Dr. J. TH. VOGEL. Vom 15. September 
bis 15. Oktober 1919 wird in Amsterdam eine 
erste Ausstellung ostasiatischer Kunst statt- 
finden. — 


Die TURANISCHE GESELLSCHAFT in 
BUDAPEST hielt am 26. Mai 1918 ihre 
Generalversammlung ab. Von den 29 Vor- 
trägen, die innerhalb von 1'/, Jahren gehalten 
wurden, bezogen sich folgende auf Ostasien: 
Prof. v. CHOLNOKY: Die alte wirtschaftliche 





KURZE MITTEILUNGEN. 


Kultur Chinas. Prof. A. v. LE COQ: Die vierte 


deutsche Turfanexpedition. ‚A. SZENTYALI: 
Chinesische Musik. Z. v. TAKACS: Hunnen und 
Chinesen. Die Gesellschaft zählt 375 Mit- 
glieder. — 

An der UNIVERSITAT LEIPZIG wurden 
ZWOLF GEISTES- UND KULTURWISSEN- 
SCHAFTLICHE INSTITUTE als Gegenstück 
zu den naturwissenschaftlichen Forschungs- 
instituten der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft ge- 
gründet. Prof. H. HAAS berichtet im Archiv 
für Religionswissenschaft (XIX. Bd.) über das 
Institut für vergleichende Religionsgeschichte. 
Es hat drei Abteilungen, eine allgemeine reli- 
gionsgeschichtliche, die HAAS selbst leitet, 
und je eine alt- und neutestamentliche. Es 
war zuerst von dem Vorgänger von HAAS, 
D. SÖDERBLOM, beabsichtigt, eine metho- 
dische Erforschung des südindischen Kultus 
anzustellen. Haas setzte an die Stelle dieses 
durch den Krieg vereitelten Projekts zwei 
Pläne: 1. die Schaffung eines religionskund- 
lichen Bilder-, Karten- und Inschriftenarchivs; 
2. die Herausgabe einer allgemeinen Religions- 
kunde in Bildern. Zur Ausführung des zweiten 
Planes haben sich für Ostasien folgende Ge- 
lehrte zur Verfügung gestellt: Conrady, Leip- 
zig (China), De Visser, Leiden (jap. Buddhis- 
mus), Florenz, Hamburg (Shinto), Scherman, 
München (Birma), Seidenstücker, Leipzig 
(südl. Buddhismus). Außerdem gibt das In- 
stitut eine religionsgeschichtliche Bibliographie 
(bei B. G. Teubner) im Anschluß an das Ar- 
chiv für Religionswissenschaft heraus, von der 
jetzt Jahrgang III und IV, die Literatur der 
Jahre 1916 und 1917 umfassend, erscheint. 
Hier bearbeiten Ostasien: Wilhelm Caland, 
Eduard Erkes, Hans Haas, Herman Jacobi, 
Hendrik Juynboll. — 


NEUERSCHEINUNGEN. 

Der zweite Band von O. NACHODS ,,GE- 
SCHICHTE VON JAPAN“ ist im Manuskript 
fertig und wird, sobald wie möglich, bei Perthes 
in Gotha erscheinen. — 

HERBERT A. GILES’ „Introduction to the 
History of Chinese Picterial Art" erschien in 
zweiter stark erweiterter Auflage bei Quaritsch 
in London. — 

Von Dr. K. DOHRING erschienen zwei 
große Werke über die Architektur und über das 
Kunstgewerbe von Siam. Vgl. Bücherschau. — 
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OTTO KUMMELS ,,KUNSTGEWERBE IN 
JAPAN‘ erscheint soeben in zweiter Auflage 
bei R C. Schmidt & Co., Berlin W. — 

Von Prof. SEKINO TEI u. a. ist im Auftrage 
des Generalgouverneurs von Korea ein Tafel- 
werk iiber die Altertiimer von Korea erschie- 
nen. Dieses Werk wurde mit dem Preise Sta- 
nislas Julien von der Pariser Académie des 
Inscriptions ausgezeichnet. — 

Ein reich illustriertter KATALOG DER 
PRAHISTORISCHEN DENKMALER DES IN- 
DISCHEN MUSEUMS IN KALKUTTA er- 
schien jüngst aus der Feder von Coggin - 
Brown. — 

Das „CHINA-ARCHIV“, herausgegeben vom 
deutsch-chinesischen Verbande, nennt sich 
nunmehr ‚Archiv für den Fernen Osten“. 
„Längst war der Inhalt über die ursprünglich 
gesetzten Schranken hinausgewachsen; nicht 
neue Bahnen weist der neue Titel an, nur 
freieren Spielraum in alten Bahnen...“ — 


TODESFÄLLE. 


ERNST WINDISCH, Professor der Indologie 
an der Universität Leipzig, starb am 30. Ok- 
tober 1918 im Alter von 74 Jahren. Er war 
lange Zeit Mitherausgeber der Z.D.M.G. 
Von seinen zahlreichen Schriften seien die 
„zwölf Hymnen der Rigveda mit Sayanas 
Kommentar‘‘ (Leipzig 1883) erwähnt, ferner 
die in den Abhandlungen der sächsischen Ge- 
sellschaft der Wissenschaften erschienenen 
Arbeiten „Mara und Buddha‘: und ,,Buddhas 
Geburt“. Er wirkte auch an der Katalogi- 
sierung der Sanskrit-Manuskripte der Biblio- 
thek des India Office mit. — 


WILHELM RADLOFF. der Verfasser der 
„Sibirischen Altertümer‘‘ und des Atlas der 
Altertümer der Mongolei, sowie vieler Schriften 
aus dem Gebiet der Ural-Altaischen Sprachen, 
starb in Petersburg im Alter von 81 Jahren. 
Er wurde in Berlin geboren und studierte in 
Deutschland. Er war der Gründer des ethno- 
graphischen Museums in Petersburg (N. O. 
III, rz, 12). — 

STANLEY WILLIAM LITTLEJOHN, head 
of the restoring and repairing branch of the 
Department of Prints and Drawings am Bri- 
tischen Museum, fiel vor Ypern im September 
1917. L. hat sich vielfach mit den in der 
ostasiatischen Malerei verwendeten Materia- 
lien beschaftigt. So versuchte er den Japanern 
das Geheimnis des Montierens der Kakemono 
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abzulauschen. Vor allem gelang es ihm, die 
von Sir Aurel Stein mitgebrachten Stiicke von 
Seidengemälden ohne Retuschierung einiger- 
maBen zusammenzusetzen. Vor der China 
Society hielt er einen Vortrag Ober die in der 
Malerei verwendeten Seiden. Seine letzten 
Arbeiten galten Untersuchungen über die 
Herkunft der chinesischen und japanischen 
Art des Montierens der Gemälde von Tempel- 
bannern. — 


Am 14. Oktober 1918 starb in Paris drei- 
undachtzigjährig EMILE GUIMET, Begründer 
des Guimet-Museums in Paris, und Heraus- 
geber der ,,Annales du Musée Guimet“. 


G. M. H. PLAYFAIR, der Verfasser des be- 
kannten Werkes ,,The Cities and Towns of 
China. A Geographical Dictionary‘ (Hong- 
kong 1879) starb im August 1917 im Alter 
von 67 Jahren. — 


W. A. P. MARTIN starb im Alter von 90 
Jahren. Er spielte in den siebziger und achtziger 
Jahren als Ratgeber der chinesischen Re- 
gierung eine große Rolle in Peking. Von seinen 
zahlreichen Werken seien folgende genannt: 
Hanlin Papers, Essays on the Intellectual Life 
of the Chinese (London 1880); The Chinese, 
their Education, Philosophy and Letters 
(New York 1881); The Lore of Cathay or the 
Intellect of China (London 1901). — 


KURZE MITTEILUNGEN. 


Der bekannte Londoner Kunsthändler F. J. 
LARKIN fiel im November 1917. — 


PERSONALIEN. 


Als Ordinarius für indische Philologie und 
Sanskrit auf den Lehrstuhl von Ernst Windisch 
an der Universität Leipzig ist Gymnasial- 
professor Dr. JOHANNES HERTEL vcm Real- 
gymnasium in Döbeln berufen worden. — 


Dr. M. W. DE VISSER wurde zum ordent- 
lichen Professor des Japanischen an der Uni- 
versität Leiden ernannt. Er hielt eine Antritts- 
vorlesung über den Einfluß von China und 
Indien auf die japanische Literatur. — 


Dr. v. TAKACS wurde zum dirigierenden 
Kustoden am Museum der bildenden Künste 
zu Budapest ernannt. — 


Frl. TH. KLEE promovierte mit einer Ar- 
beit über altchinesische Steinreliefs bei Prof. 
Große an der Universität Freiburg i. Br. — 


In den nächsten Heften der O. Z. 
werden voraussichtlich u. a. folgende Autoren 
vertreten sein: OTTO FISCHER (München), 
E. HAENISCH (Berlin), FRITZ JÄGER (Ham- 
burg), OTTO KÜMMEL (Berlin), JULIUS 
KURTH (Berlin), H. SMIDT (Bremen), WAL- 
TER STRZODA (z. Z. Berlin), M. W. DE VIS- 
SER (Leiden), M. WINTERNITZ. (Prag). 
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HEILIGE FUSSABDRUCKE IN INDIEN, 
Von JARL CHARPENTIER. 


I, EINLEITUNG. 


ie Elephantiasis Arabum, die bekanntlich in krankhaften Anschwellungen be- 
D sonders der unteren Extremitäten sich äußert, welche durch das Eindringen des 
parasitischen Wurmes Filaria Medinensis (oder F. Bancrofti) unter die Haut ver- 
ursacht werden!, ist in den Küstengegenden Südindiens offenbar ganz gewöhnlich. 
Wenn nichts anderes würde dies der früher unter den Engländern Indiens geläufige 
Name der Krankheit ,,the Cochin-leg“ bezeugen.? Die Elephantiasis — und offen- 
‘bar auch ihre Ursache, wie ich an anderer Stelle zeigen werde — war offenbar den 
Indern schon früh wohlbekannt; in der einheimischen Medizin und anderer Literatur 
führt sie den Namen s‘lifada-, und die ältesten Belege dieses Wortes finden sich in 
den Päliformen s?padin- und sipadtka- ,,mit Elephantiasis behaftet‘‘, die man im 
Vinaya Pitaka I, pp. 9I, 13; 322, 24, findet — sie stammen wohl also wenigstens 
aus dem 4. oder 3. vorchristlichen Jahrhundert. Die Belege der Sanskritform s‘lipada- 
sind später: das Gesetzbuch des Manu (2. oder 3. Jahrh. n. Chr.)® und die alten 
medizinischen Schriftsteller Caraka (vor dem 7. Jahrh.) und Sus‘ruta (4. oder 3. 
Jahrh. ?) scheinen hier die ältesten Stellen darzubieten. Dennoch unterliegt es keinem 
Zweifel, daß, wenn auch das Päliwort *sipada- (woraus sipadin- und sipadika-) 
nicht direkt aus der Form s'lipada- stammt, sie beide aus einer gemeinsamen älteren 
Sanskritform *s‘ripada- „Elephantiasis‘‘ abgeleitet werden müssen. 

Es bereitete mir im Anfang Schwierigkeiten mit der Etymologie des sanskri- 
tischen s‘lipada- (= s'ripada-) „Elephantiasis‘‘ ins reine zu kommen, da ich mir die 
Bedeutung des sonst so geläufigen Wortes s‘ri- gerade in dieser Zusammensetzung 
nicht zurechtzulegen wußte. Allmählich wurde mir aber die Sache klar: s'ripada- 
ist ja sonst ein Terminus technicus des „Heiligenfußes‘‘, des übergroßen Fußtrittes 
irgendeines Gottes oder eines Heiligen, wie man ihn auf dem Adamsberge auf Ceylon 
u. a. findet. Mit diesem Worte mußte ja s‘ripada- „Elephantiasis‘‘ identisch sein 
— weil diese heiligen Fußtritte so übermäßig groß sind, wurde auch die Krankheit 
die in der riesenhaften Anschwellung der Beine und Füße besteht, s‘ripada-, s‘lipada- 
„Heiligenfuß‘‘ benannt! 

Nachdem ich dies festgestellt zu haben glaubte, ging ich auf die Sache etwas 
1 Vgl. Yule-Burnell Hobson-Jobson, A glossary of Anglo-Indian colloquial words and 
phrases. p. 401f. (s. v. ‘Guinea-Worm’). 


2 Vgl. Yule-Burnell 1. c. p. 227; Eastwick Handbook of Madras p. 316 usw. 
8 Jolly, Recht und Sitte (= GIAPh. II, 8), p. 16. 
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weiter ein, um die Traditionen Ober diese heiligen FuBtritte innerhalb Indiens etwas 
weiter zu verfolgen. Die Resultate meiner zuweilen viel zu oberflachlichen Unter- 
suchung lege ich auf den folgenden Seiten vor; die Natur und der Gang dieser Unter- 
suchung fiihrte es mit, daB die Materialien, die hier dargeboten werden, z. T. sehr 
disparat und schlecht geordnet sind. Dennoch habe ich mich dazu entschlossen, 
sie so wie sie sind vorzulegen, da sie teilweise aus einer Literatur stammen, die leider 
viel zu wenig beachtet worden ist — aus der .älteren europäischen Geschichts- und 
Reiseliteratur über Indien und dessen religiöse und soziale Verhältnisse. 


II. HEILIGE FUSSABDRÜCKE. DER BUDDHAFUSS (S‘RIPADA) AUF DEM 
ADAMSBERGE. 


Daß Abdrücke menschlicher Hände und Füße — entweder künstlich hergestellt 
oder als direkt durch Fußtritt oder Handauflegung in grauer Vorzeit entstanden 
betrachtet — schon von alters her als Gegenstände besonderer Heiligkeit oder mäch- 
tiger Abwehr gegen böse Einflüsse angesehen worden sind, scheint offenbar zu sein, 
obwohl die Sache, die wohl einer besonderen Monographie wert sein möchte, hier 
nicht ausführlich behandelt werden kann. | 

So finden sich unter den Diagrammen, die auf den inneren Dachplatten des 
Kürnatempels in Ägypten, der durch Seti I. (1366—1333 v. Chr.) vollendet wurde, 
dargestellt worden sind, mehrmals Abdrücke menschlicher Hände und Füße, be- 
sonders des rechten Fußes!, die wohl hier, da sie sich unter Svastikas u. a. finden 
als unheilabwehrende und glückbringende Zeichen aufgefaßt werden müssen. Unter 
den Mandan- und Minnetareeindianern Nordamerikas wurde ein gewisser heiliger 
Stein, der als Orakel diente, verehrt, auf dem neben anderen Zeichen auch 
Fußabdrücke von Menschen und Tieren zu sehen waren? In dem Chin-wa ssu- 
Tempel (,, Tempel der goldenen Ziegel‘‘) in Kumbum in der Mongolei ‘in the northeast 
corner near the door is an impress in a chunk of sandstone of a human foot about 
eighteen inches long and two inches deep and said to be that of Tsong-ka‘pa?. It 
is placed in a verticular position. On the top of the stone is a little wax; on this the 
people place a copper cash, and then examine the footprint to ascertain their luck. 
If it is good, then bright spots will appear on the surface of the stone in the foot- 
mark‘‘4, Obwohl der buddhistische Lamaismus ja die Verehrung solcher heiligen 
Fußtritte aus dem alten Buddhismus ererbt haben mag, dient hier der Stein mit 
dem Fußabdrucke besonders als Orakel, hat also ganz genau dieselbe Verwendung 
gefunden wie der Orakelstein der eben erwähnten indianischen Stämme. 

Der französische Reisende Francois de la Boullaye Le-Gouz be- 

-L Parker Ancient Ceylon, p. 643 (vgl. ibid. p. 519), = = = ©. | 

2 Maximilian Prinz zu Wied, Reise in das Innere Nordamerikas II, S. 186 ff.; Frazer, 

Folklore in the Old Testament, London 1919, II, 71, n. r. 


3 Vgl. Schulemann, Die Geschichte der Dalailamas, p. 59 ff. 
‘ Rockhill, Diary of a journey through Mongolia and Tibet 1891/92, p. 69. 
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richtet aus seinen Reisen in Irland folgendes!: «Dans une des fauxbourgs de Korg 
il y a une vieille tour, laquelle a dix ou douze pas de circuit, et plus de 100 pieds de 
haut, que l’on tient religieusement avoir été bastie par S. Baril sans chaux ny sans 
pierre, pour prouver par ce miracle sa Religion, puis couppée; ou destruitte à moytié 
par le mesme Sainct, lequel sauta du haut en bas, et imprima la marque de son pied 
sur un caillou, oü les vieilles vont en grande devotion faire leurs oraisonsy. Der 
christliche Heilige ist wohl hier nur ein Nachfolger und Erbe älterer Vorgänger aus 
heidnischer Zeit, denen derartige Wunder zugeschrieben wurden. Die Tarahumares, 
ein Indianerstamm Mexikos, erzählen, daß bei der großen ‚‚Sintflut‘‘ nur zwei Kinder 
gerettet wurden; sie kamen dann nach dem Absinken des Wassers von einem Berge 
herunter, wobei die Steine so weich waren, daß die Spuren ihrer Füße in ihnen ein- 
gedrückt wurden, wo sie noch immer zu sehen sind.” Daß es sich hier um religiöse 
Verehrung der Fußtritte handelt, wird nicht gesagt; als Merkmale einer grauen Vor- 
zeit werden sie wohl jedenfalls mit besonderer Ehrfurcht angesehen und behandelt 
werden.? 

Diese wenigen Beispiele, die aus weit verschiedenen Ländern und Zeiten stam- 
` men, mögen hier genügen, da es, wie schon gesagt, nicht meine Absicht ist, diese 
sehr weitläufig hier weiter zu verfolgen. Ich wende mich jetzt zu Indien, wo mir 
etwas mehr Material zur Verfügung steht. Ä 

Daß Hand- und Fußabdrücke in Indien in ausgedehntem Maße als unheilab- 
wehrend und glückbringend betrachtet werden, darf wohl als feststehend gelten. 
Bekannt ist der Brauch, dem Weißtünch der Wände hier und da Hände mit ausge- 
spreizten Fingern (dancangula)! aufzudrücken, die dann als mangala’s aufgefaßt 
werden. Neben dem Haupttore in Jodhpur in Räjputäna findet sich eine Tafel 
mit einunddreißig Abbildungen von weiblichen Händen, von denen jede von einer 
“ Sati stammt und ein Andenken an sie sein soll.5 Wenn auch diese Handabdrücke 
vor allem an diese ausgezeichneten Frauen erinnern sollen, so dürfen sie wohl auch, 
besonders da sie von derartigen als heilig betrachteten Personen stammen, als 
kräftig wirksame Glückszeichen und Gegenstände tiefer Verehrung betrachtet werden. 

In der Hauptstraße von Räyalcheru® findet sich ein Stein, der einstmals 
als Schutzmittel gegen eine Choleraepidemie aufgestellt wurde und unter dem Namen 


1 Les voyages et observations du Sieur de la Boullaye Le-Gouz, zme éd., Paris 1657, p. 471. 

2 Lumholtz, Unknown Mexico I, 298; Frazer, Folk-lore in the Old Testament I, 281. 

3 In dem Passo del Cavallo in Savoyen finden sich auf einem groBen Steine Hufabdriicke 
eines Pferdes, die auch aus der Zeit der Sintflut stammen sollen, vgl. E. Canziani, Costumes, 
Traditions and Songs of Savoy. London 1911, p. 98; Frazer 1. c. I, 179. 

4 Es mag hier die Gelegenheit benutzt werden, ein MiBverstandnis zu verbessern, das sich 
in dem Petersburger Wörterbuch s. v. paficangula findet. Es heißt dort: „Die Rizinuspflanze 
(fünf Finger lang)“; das hat keinen Sinn, vielmehr wird die Pflanze so genannt, weil die Blätter 
Händen mit ausgespreizten Fingern ähnlich sind. 

5 Vgl. Martin, The gods of India, London & Toronto 1914, p. 256. 

6 Räyalcheru ist eine kleine Stadt in dem Anantapur-Distrikt der Madras Presidency. 
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yantram räyi („magic stone‘) bekannt ist. Neben einer Menge von Telugubuchstaben 
sind am unteren Rande des Steines ein Linga und zwei Paare von Fußabdrücken 
abgebildet.! Diese dienen hier offenbar als magische Abwehrmittel der mörderischen 
Seuche. Unter den Gonds wurde früher das Tätowieren in ausgedehntem Maße 
gebraucht; jetzt fängt es an, unter den Männern nicht mehr so gebräuchlich zu 
sein, unter den Weibern wird es aber noch immer in voller Ausdehnung aufrecht 
gehalten. „Women are tattooed over a large part of the body, but not on the hips 
or above them to the waist... A woman should be tattooed at her father‘s house, 
if possible before marriage, and if it is done after marriage her parents should pay 
for it. The tattooing is done with indigo in black or blue, and is sometimes a very 
painful process, the girl being held down by her friends while it is carried out.‘ 
Wenn die Tätowierung einer Frau vollständig sein soll, so enthält ihr Körper von 
den Fußsohlen aufwärts Bilder oder vielmehr Symbole des ganzen Pantheon der 
Gonds und dazu noch andere Gegenstände; auf der rechten Fußsohle befindet sich 
ein rechtwinkliges Dreieck, das die Erde symbolisieren soll und den Fuß vor Stößen 
und Verwundungen schützen soll. ‚On the sole of the left foot is this pattern: 

It is meant to be in the shape of a foot, and is called Padam Sen Deo or the Foot-god. ` 
This deity is represented by stones marked with two footprints under a tree outside 
the village, When they have a pain in the foot they go to him, rub his two stones 
together and sprinkle the dust from them on their feet as a means of cure. The device 
tattooed on the foot no doubt performs a similar protective function.‘ Leider kann 
ich in der sehr guten Übersicht, die Russell über die religiösen und magischen 
Vorstellungen der Gonds gegeben hat,‘ nichts über diesen Padam Sen Deo finden; 
er mag mit irgendeinem anderen Gotte identisch oder einfach eine Form des Bura 
Deo, des großen Gottes der Gonds®, sein. Das kann aber so ziemlich gleichgültig 
sein; die große unheilabwehrende Kraft, die man der Abbildung des menschlichen 
Fußes zuschrieb, tritt hier besonders deutlich zutage. Wenn wir hier sehen, wie dieser 
Padam Sen Deo, wer er nun immer sei, einfach durch zwei Fußabdrücke dargestellt 
wird, so liegt die Vermutung nahe, daß die auf dem eben erwähnten Steine in Rä- 
yalcheru abgebildeten Fußpaare einfach irgendeine unheilabwehrende Gottheit dar- 
stellen sollen. 

Der englische Arzt John Fryer (f 1733), der zwischen 1673/77 und 1679/81 
sich in Indien aufhielt, berichtet, daß er in Surat Grabsteine gewisser Pilger ssh — 
wahrscheinlich sind hier Yogis gemeint — auf denen die Bilder ihrer Fußsohlen 
eingeritzt waren. Obwohl er nichts darüber erwähnt, werden wohl auch diese 
Fußabdrücke irgendwelche religiöse oder magische Bedeutung gehabt haben. 








1 Thurston, Ethnographic Notes from S. India, p. 264. 

2 Russel, The Tribes and Castes of' the Central Provinces of India. London 1916, III, 124. 

3 Russell 1. c. III, 125. 4 L. c. III, 97—118. 5 L. c. III, 102 f. 

¢ A new account of East India and Persia being nine year’s travels 1672/81. By John Fryer. 
Edited by W. Crooke, I (London 1909), p. 254. 
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Auch ein südindischer Gott scheint unter dem Bilde eines Fußpaares dargestellt 
worden zu sein; unweit des Dorfes Araköd in den Nilgiris wird nämlich auf einem 
Felsen der Abdruck eines Fußpaares vorgezeigt, das den Gott Rangasvämi darstellen 
soll, 1 In den mir zugänglichen Quellen — älteren und neueren — suche ich aber 
vergebens Auskunft über diesen mir völlig unbekannten Gott. Steht er wohl mit 
den Fußpaaren auf dem Steine in Räyalcheru in irgendwelcher Verbindung ? 


In dem Haupttempel in Päväpuri, der Stadt?, wo der Tradition gemäß Mahavira 
gestorben ist, wird ein Abdruck seines Fußpaares als besonderer Gegenstand der 
Verehrung aufbewahrt. Daß aber diese Fußabdrücke sogar den Religionsstifter 
selbst versinnbilden sollen, darüber erhalten wir keine Nachricht, und das wird wohl 
auch nicht der Fall sein. 

Derartige Beispiele ließen sich leicht vervielfältigen, was aber hier kaum einen 
Zweck hätte, da es ja doch feststeht, daß Hand- und Fußabdrücke überall in Indien 
als Gegenstände religiöser Verehrung und als unheilabwehrende Glückszeichen be- 
trachtet werden. Es sind nun besonders zwei Gestalten des gesamtindischen Pan- 
theons, die mit dem Kultus der heiligen Fußtritte unauflöslich verbunden sind, 
und die deswegen hier ein wenig näher berücksichtigt werden müssen: der Gott 
Visnu und der Religionsstifter Buddha. 

Früher war man wohl geneigt, den speziell hinduistischen Religionen, vor allem 
dem Visnuismus, eine relativ späte Entstehungszeit zukommen zu lassen. Daß 
dies nicht der Fall ist, wissen wir nunmehr zur Genüge; darauf brauche ich jedenfalls 
hier nicht näher einzugehen. Nun hat ja der Visnuismus in späterer Zeit ganz un- 
zweifelhaft einige der berühmtesten Kultstätten des Buddhismus übernommen*, wie 
vor allem Buddhgayä und Puri (Jagannäth) in Orissa bezeugen, und da nun Buddha 
schon früh unter dem Bilde seiner Fußsohlen verehrt wurde, möchte man denken, 
daß die Visnuiten zusammen mit den Kultstätten auch diesen Kultus ererbt hätten, 
daß das Visnupada sozusagen aus dem Buddhapada entstanden wäre. Dies ist aber 
sicher nicht der Fall, wie in der letzten Zeit fast unwiderleglich bewiesen worden ist. 


K.P. Jayaswal IA. 1918, p. 84, weist in einer kurzen Notiz ,,Vaishnava 
worship and Buddhism“ auf eine m. W. früher unbeachtete Stelle in Yaskas Nirukta 
hin, die für diese Frage von entscheidender Bedeutung ist. In Nir. ı2, 2, 8 (= Daivata 
6, 3, 19) bespricht Yaska den bekannten Vers RV. I, 22, 17: iddm visnur vi cakrame 
tredha nr dadhe padám und beruft sich dabei auf zwei seiner bedeutendsten Vorgänger 
S’äkapüni und Aurnaväbha, die es folgendermaßen erklären: „Yad idam kim ca 


1 Thurston, Castes and Tribes of S. India, II, 374. 

2 Jetzt freilich nur ein unbedeutendes Dorf. 

3 Stevenson, The heart of Jainism. Oxford 1915, p. 45. 

4 Darüber, wie der Hinduismus in Bengalen u. a. allmählich den Buddhismus in sich 
absorbiert hat, handelt neuerdings B. K. Sarkar, The folk-element in Hindu culture. London 


1917, p. 163 ff. 
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tad vikramate Visnus tridha nidhatte padam (tredhäbhäväya)! prthivyam antarikse 
diviti S‘dkapiinth samarohane Visnupade Gayas'irasity Aurnavabhah usw. Sonder- 
barerweise haben sowohl Durga? wie Jayaswal die doch ziemlich einfache Stelle 
mißverstanden; freilich nicht den ersten Teil der Erklärung yad...s‘akapunth, was 
natürlich heißen muß: ‚Dieses All überschreitet Visnu, an drei Orten setzt er seinen 
Fuß nieder, ‚an der Erde, im Luftraum, am Himmel‘, so sagt S‘akapuni.‘‘ Durga 
aber, der es total mißverstanden oder vergessen hat, daß Aurnaväbha ein aılıhasika 
ist und somit das vz cakrame des Textes als wirklich historisches Tempus aufgefaßt 
hat, nimmt auch bei der Besprechung seiner Erklärung an, daß Visnu einfach 
= Sonne ist und glossiert demgemäß: ,,samdrohane udayagirav udyan padam ekam 
nidhatte Visnupade madhyamdine ’ntarikse Gayas‘trasy astamgirau‘‘, was den Sinn 
von Aurnavabhas Erklärung total verrückt. Jayaswal wiederum übersetzt: 
„in ascending (he stepped) at the Vizshuu-pada on the Gaya Peak“, was ja auch 
absolut unrichtig ist, da offenbar Aurnavabha ebensowohl wie S‘akapiini die drei 
Punkte, wo Visnu seinen Fuß niedergesetzt hat, angeben wollte und nicht nur den 
einen Ausgangspunkt. Natürlich heißt die Stelle ganz einfach: ‚Auf der Stelle des 
Aufsteigens, am höchsten Himmel? und auf dem Gipfel von Gaya‘, so sagt Aurna- 
vabha.‘‘ Demnach hat Aurnaväbha zu wissen geglaubt, daß Visnu, als er einst 
seine berühmten drei Schritte tat, auf dem Gayaberge herunterstieg; ein buchstäb- 
liches Zeugnis dafür, daß zu Aurnaväbhas Zeit ein wirkliches ‚Visnupada‘ sich dort 
befand, wie Jayaswal meint, gibt die Stelle freilich nicht. Dagegen ist es offen- 
bar, daß schon zur Zeit des Aurnaväbha (d. h. wenigstens im 7. Jahrh. v. Chr.) sich 
auf dem Gayaberge eine berühmte Kultstätte des Visnu befand, und da die Tradition 
sie mit den Schritten des Gottes durch den Weltraum verband, ist es so gut wie sicher, 
daß sich hier eine Abbildung seines Fußtrittes befand, um so mehr, weil ja später 
dort der Buddhafuß verehrt wurde. Das Heiligtum zu Gaya ist also von den Visnuiten 
zu den Buddhisten, von diesen wiederum zu den Visnuiten übergegangen; wenn 
vor der Buddhistenzeit dort der Fußtritt des Visnu verehrt wurde, wie wir aus trif- 
tigen Gründen vermuten dürfen, so nahm später unter den dort als besonders heilig 
betrachteten Gegenständen der Buddhafuß wohl den vornehmsten Platz ein; jetzt 
wird dort wiederum dem Visnupada hohe Verehrung gewidmet.* 

Das Visnupada wird im heutigen Indien mehrmals als Gegenstand der Verehrung 
und als Amulett verwendet. So glauben die Joshi, die Kaste der Astrologen und Dorf- 
priester der Central Provinces, in dem naksatra S‘ravana (a, f und y Aquilae) den 
Fußtritt des Visnu — offenbar den am höchsten Himmel gesetzten — wiedererkennen 
zu dürfen®. Es mag im Vorübergehen erwähnt werden, daß unter den Hindus als 


1 Dieses Wort fehlt in Mss. k, kh und g, sowie auch bei Durga. 2 Nirukta IV, 282. 

3 Das bedeutet ja wie bekannt Visnupada auch sonst. 

4 Dahlmann, Indische Fahrten I, 286. 

5 Barnett, Antiquities of India, p. 190 f.; Brennard, Hindu Astronomy, p. 40 f.; Russell, 
Tribes and Castes of the Central Provinces, III, 263. 
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Eigenname Rämcharan ganz gewöhnlich ist, was Russell! mit ,,footprint of 
Rama‘ wiedergibt; dies hat aber wenig zu bedeuten, zumal ich lange nicht tiber- 
zeugt bin, daß die Übersetzung hier das Richtige trifft. Die Bédar oder Böya, eine 
Kaste von Jägern und (früher) Soldaten in Südindien, tragen als Amulett eine goldene 
Platte mit eingeritzem Visnupada?. Unter den Brahmanen des Südens wird bei 
der puja u. a. eine Schale mit Darstellung des Visnupada benutzt? usw. 

Es darf ja also als sicher angenommen werden, daß der Kultus des Visnupada, 
der Fußtritte Visnus, jedenfalls in Gaya bedeutend älter ist als das Auftreten des 
Buddhismus. Da ja nun der Buddhismus, wie wir nunmehr wissen, neben so vielen 
anderen Sachen fast seinen ganzen mythologischen Apparatus aus älteren brahma- 
nischen Vorstellungen übernommen hat, so liegt die Vermutung auf der Hand, daß 
auch die Verehrung des Buddhapada. aus der des Visnupada entsprungen ist. Dann 
fragt man sich aber, was für eine Bedeutung der Buddhafuß ursprünglich hatte 
— ob er wohl auf bestimmte Vorgänge im Leben des Religionsstifters anspielt ? 
Dies um so mehr, weil wir ja wissen, daß in der älteren Zeit die großen Ereignisse aus 
dem Leben des Heiligen nur durch bestimmte Symbole dargestellt wurden, während 
er selbst niemals im Bild repräsentiert wurde. So wurden ja seine Geburt, seine 
Erleuchtung, seine erste Predigt und sein Tod durch den Lotus,. den Pipalbaum, 
das Rad und den Stüpa dargestellt, seine Wanderung durch die Luft durch den 
cankrama, die Promenade usw. Da nun das Visnupada auf die drei Schritte Visnus 
durch das Universum hindeutete, so darf man wohl vermuten, daß der Buddhafuß 
ursprünglich auf die Wanderung des Heiligen durch die Welt und also auch auf die 
Ausbreitung der Lehre über das ganze Weltall anspielte; daraus würde sich gut 
erklären, wie gerade der Buddhafuß ein so hervorragender Gegenstand der Verehrung 
innerhalb der buddhistischen Kirche geworden ist. Ä 

Auf den Reliefs der großen Stüpas finden sich solche Buddhapadas, die in sich 
Svastikas, Räder usw. tragen, mehrmals, so z. B. zu Amarävati an vielen Stellen.® 
Ein besonders berühmter Fußabdruck fand sich zu Räjagaha, der alten Hauptstadt 
des Magadhareiches: schon Fa-Hian hat ihn dort gesehen, und Yüan Tsang beschreibt 
ihn ausführlich”: es waren nebeneinander zwei Füße, 18 Zoll lang und 6 Zoll breit®, 
in ihnen waren cakras usw. eingeritzt, jede der zehn Zehen trug stilisierte Adernetze, 
und bisweilen verbreiteten die Füße ein klares Licht. As‘oka ließ den Fußabdruck 
mit einem Schirmdach versehen und widmete ihm eifrige Verehrung, während König 
S‘as‘anka®, der ja auch sonst die Buddhisten heftig verfolgte!?, den Abdruck zu ver- 


t L. c. III, 275. 
2 Thurston, Castes and Tribes of S. India, I, 194. 3 Thurston, 1. c. I, 332. 
4 Marshall, A guide to Sanchi. Calcutta 1918, p. 41 ff. 5 Marshall, 1. c. p. 57. 
6 Vgl. Goblet d’Alviella, The migration of symbols, pp. 41, 60, 62 f, 240 f. 
7 Watters, On Yuan Chwang II, 92 f. 8 Zoll ist hier = inch. 
® Er beherrschte das zentrale Bengalen um 600 n. Chr. 
10 Vgl. Vincent A. Smith, The Early History of India’, pp. 203 u. 346. 
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tilgen und den Stein, der ihn trug, zu zerbrechen und in den Ganges zu versenken 
suchte! — nach Yiian Tsang freilich ganz und gar ohne Erfolg. 

Um nun weiter dem großen chinesischen Pilger zu folgen, so war der Buddhafuß 
zu Räjagaha gar nicht der einzige, den er auf seinen weiten Wanderungen gesehen 
hatte. Wenigstens auf drei anderen Stellen fand er derartige heilige Reliquien vor. 
Den ersten Buddhafuß sah er schon in Zentralasien, in der Buddhahalle des östlichen 
Chao-hu-li-Klosters bei Kutscha?; er fand sich auf einem Block von Nephrit, war 
einen Fuß acht Zoll breit und mehr als acht? Zoll breit und verbreitete auf den Fasten- 
tagen ein mystisches Licht. In Udyäna ferner, etwa 30 l: südwestlich von der Quelle 
des Drachen Apaläla, befand sich ein zweiter Buddhafuß, auf einem großen, flachen 
Stein sichtbar, dessen Größe sonderbarerweise nach dem religiösen Verdienst des 
Beschauers wechselte.* Nicht weit von dort endlich, neben dem Mo-yü-Kloster, 
das etwa 30 oder 40 lt nordwestlich von dem Mahävana-Kloster lag, befand sich auch 
ein Buddhafuß?, der aber nicht zu den berühmtesten gehört zu haben scheint.® 

Der unzweifelhaft berühmteste aller Buddhafüße ist aber derjenige auf dem 
Adams Peak auf Ceylon, den Buddha bei seiner Abfahrt von der Insel dort einge- 
drückt haben soll’; von den Mohammedanern wird dieser FuBabdruck Adam, dem 
Vater des Menschengeschlechts, von manchen Hindus dem S‘iva usw. zugeschrieben, 
worauf ich weiter unten zurückkomme. Die Traditionen über ihn, wie sie sich in 
der älteren Literatur abspiegeln, mögen hier etwas ausführlicher erörtert werden. 

Fa-Hian®, der im Jahre 413 n. Chr. Ceylon besuchte, hat diesen Buddhafuß 
erwähnt, während ihn sein berühmterer Nachfolger Yüan Tsang m. W. nicht kannte. 
Die ältesten abendländischen Zeugnisse über dessen Existenz, die ich nur aus 
Tennent? kenne, scheinen die folgenden zu sein: die gnostische Pistis Sophia, 
Ms. Brit. Mus. 5114, fol. 148, col. 2, wo der Fußtritt dem Jeü, dem ersten Menschen 
zugeschrieben wird!?; Sanchoniathons phönizische Geschichte in der griechischen 
Version des Philo 1. VII cap. ı2,!! wo von Bauth (Buddha) gesprochen wird, der sich 
auf Ceylon aufhielt, wo sich ‚eine Fußspur in den Bergen findet‘‘; endlich Moses 
von Chorene 2, der jedenfalls eine sonst nicht bekannte Tradition wiedergibt, nach 
welcher der sonst von den Bekennern verschiedener Religionen als besonders 
heilig betrachtete Fußtritt einfach von Satan stammen soll, und zwar soll er dort 











1 Vgl. Smith, 1. c. p. 346. 

2 Watters, On Yuan Chwang I, 62. 3 Nach Text D freilich nur sechs. 

4 Watters, 1. c. I, 231. 5 Watters, 1. c. I, 233. 

° In buddhistischen Klöstern außerhalb Indiens mögen sich wohl solche Buddhafüße in 
Menge befinden. So erwähnt z. B. Dahlmann, Indische Fahrten I, 161, einen in der Wat-Pho- 
Pagode zu Bangkok usw. 

7 Vgl. Mahavamsa I, 77:Tattha dhammam desayitva sattha lokanukampako | uggantva Su- 
manakute padam dassesi näyako |). 

8 Foe-koue-ki Kap. XXXVIII (p. 332). ® Ceylon 5 II, 133 n. 6. 

10 Vgl. Tennent, 1. c. II, 135 f. 11 Ed. Wagenfeldt (1837), p. 163. 

12 Hist. Armeniae et Epitome Geogr., p. 367. 
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vom Himmel heruntergefallen sein (,,ibidem Satanæ lapsum narrant“). Sonder- 
barerweise hat der im 6. Jahrhundert schreibende Cosmas Indicopleustes, der sonst 
über Ceylon ganz gut unterrichtet ist, offenbar über den Adamsberg und den heiligen 
Fuß gar nichts gewußt, sonst hätte er es wohl an dieser Stelle! eingefügt. 

Ich wende mich nun zunächst zu den Reisenden des Mittelalters, wo wir etwas 
mehr Material vorfinden. 

Zuerst Marco Polo, der freilich den heiligen Fußtritt nicht direkt erwähnt, 
dessen Bericht über Ceylon z. T. aber so merkwürdig und zudem so wenig beachtet 
worden ist, daß er in diesem Zusammenhang wohl angeführt werden darf. Es finden 
sich gerade in diesem Abschnitte zwischen dem ursprünglichen französischen Texte, 
der mir nur in Yule’s Übersetzung vorhanden ist, und dem italienischen bei Ra - 
musio bedeutende Differenzen, die von Yule sonderbarerweise nicht so genau 
wie gewöhnlich verzeichnet worden sind. In dem älteren Texte? lautet nämlich 
Buch III, Kap. 15, folgendermaßen: ‚Furthermore you must know that in this 
island of Seilan there is an exceeding high mountain; it rises right up so steep and 
precipitous that no one could ascend it, were it not that they have taken and fixed 
to it several great and massive iron chains?, so disposed that by help of these men 
are able to mount to the top. And I tell you they say that on this mountain is the 
sepulchre of Adam our first parent: at least that is what the Saracens sayt. But 
the Idolaters5 say that it is the sepulchre of Sogamonı Borcan’, before whose time 
there were no idols. They hold him to have been the best of men, a great saint in 
fact, according to their fashion, and the first in whose name idols were made. 

He was the son, as their story goes, of a great and wealthy king. And he was 
of such an holy temper that he would never listen to any worldly talk, nor 
would he consent to be king. And when his father saw that his son would not be 
king, nor yet take any part in affairs, he took it sorely to heart. And first he tried 
to tempt him with great promises, offering to crown him king, and to surrender all 
authority into his hands. The son, however, would none of his offers; so the father 
was in great trouble, and all the more that he had no other son but him, to whom 
he might bequeath the Kingdom at his own death. So after taking thought on the 
matter, the King caused a great palace to be built, and placed his son therein, and 
caused him to be waited upon there by a number of maidens, the most beautiful 
that could anywhere be found. And he ordered them to divert themselves with the 
prince, night and day, and to sing and dance before him, so as to draw his heart 

















1 Cosmas Indicopleustes ed. Winstedt, p. 322. 2 Yule, Travels of Marco Polo! II, 256 ff. 

3 Diese Ketten werden von allen späteren Reisenden erwähnt und sind noch immer da. 

4 Eine durchaus korrekte Bemerkung. 

5 Damit werden von dieser Zeit an in der europäischen Literatur Buddhisten und Hinduisten 
fast immer bezeichnet. 

€ Eine ganz gute Wiedergabe von S‘akyamuni und Burkhan, das mongolische Substitut 
für Buddha (Yule, l. c. p. 260 nach Marsden). 
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towards worldly enjoyments. But ’twas all of no avail, for none of those maidens 
could ever tempt the king’s son to any wantonness, and he only abode the firmer 
in his chastity, leading a most holy life, after their manner thereof. And I assure 
you he was so staid a youth that he had never gone out of the palace, and thus he 
had never seen a dead man, nor any one who was not hale and sound; for the father 
never allowed any man that was aged or infirm to come into his presence. It came 
to pass however one day, that the young gentleman took a ride, and by the roadside 
he beheld a dead man. The sight dismayed him greatly, as he never had seen such 
a sight before. Incontinently he demanded of those who were with him what thing 
that was? and then they told him it was a dead man. ‚How then‘, quoth the king’s 
son, ‚do all men die?‘ ,Yea, forsooth‘, said they. Whereupon the young gentleman 
said never a word, but rode on right pensively. And after he had ridden a good way 
he fell in with a very aged man who could no longer walk, and had not a tooth in 
his head, having lost all because of his great age. And when the king’s son beheld 
this old man he asked what that might mean, and wherefore the man could not 
walk? Those who were with him replied that it was through old age the man could 
walk no longer and had lost all his teeth. And so when the king’s son had thus 
learned about the dead man and about the aged man, he turned back to his palace 
and said to himself that he would abide no longer in this evil world, but would go in 
search af Him who dieth not, and who had created him. 

So what did he one night but take his departure from the palace privily, and 
betake himself to certain lofty and pathless mountains. And there he did abide, 
leading a life of great hardship and sanctity, and keeping great abstinence, just as 
if he had beena Christian. Indeed, if he had but been so, he would have been a great 
saint of Our Lord Jesus Christ, so good and pure was the life he led. And when he 
died they found his body and brought it to his father. And when the father saw 
dead before him that son whom he loved better than himself, he was near going 
-distrought with sorrow. And he caused an image in the similitude of his son to be 
wrought in gold and precious stones, and caused all his people to adore it. And they 
all declared him to be a god; and so they still say. 

They tell moreover that he hath died fourscore and four times!. The first time 
he died as a man, and came to life again as an ox; and then he died as an ox, and 
came to life again as a horse, and so on until he had died fourscore and four times; 
and every time he became some kind of animal. But when he died the eighty-fourth 
time they say he became a god. And they do hold him for the greatest of all their 


1 Warum die früheren Existenzen hier auf gerade 84 angegeben werden, ist mir nicht klar 
und wird von Yule nicht erklärt. Es ist ja aber bemerkenswert, daß es nach indischer Anschauung 
8 400 000 (d. h. 84 lakh) Arten von beseelten Wesen gibt, durch die die Seele in dem Samsara 
passieren muß. 
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laters ever had; and from that have originated all other idols. And this befel in the 
Island of Seilan in India. 

The idolaters come thither on pilgrimage from very long distances and with 
great devotion just as Christians go to the shrine of Messer Saint James in Gallicia. 
And they maintain that the monument on the mountain is that of the king’s son, 
according to the story I have been telling you; and that the teeth, and the hair, and 
the dish that are there were those of the same king’s son, whose name was Sogomoni 
Borcan, or Sogomoni the Saint. But the Saracens also come thither on pilgrimage 
in great numbers, and they say that it is the sepulchre of Adam our first father, and 
that the teeth, and the hair, and the dish were those of Adam. 

Whose they were in truth, God knoweth! Howbeit, according to the Holy 
Scripture of our Church, the sepulchre of Adam is not in that part of the world.‘‘! 

Diese durch ihre größtenteils sehr korrekte Darstellung charakterisierte Ge- 
schichte enthält freilich nichts über den heiligen Fußtritt Buddhas, sondern erwähnt 
nur sein Grabmal als auf dem Adamsberg befindlich, worüber weiter unten. Wichtig 
ist sie indessen, weil sie wohl die erste Darstellung der Buddhalegende in der euro- 
päischen Literatur — die Geschichte von Barlaam und Josaphat mit ihren Ausläufern 
natürlich ausgenommen — darbietet, und weil sie ganz deutlich den Schauplatz 
jener Legende nach Ceylon verlegt. Marco Polo stützt sich offenbar auf dieselbe 
Tradition, die ihm auf der Insel selbst irgendwie mündlich mitgeteilt worden ist — 
daß er in diesem Zusammenhang den heiligen Fußtritt nicht erwähnt, mag auf Zufall 
oder Mißverständnis beruhen. 

Weit weniger ergiebig zeigt sich der italienische Text bei Ramusio; nachdem 
dort? in Libro III, cap. 19, ,,Dell’ isola di Zeilan“ Allgemeines über Ceylon gegeben. 
worden ist — der Inhalt des Kapitels entspricht dem von III, cap. 15, des französi- 
schen Textes — handelt das 20. Kapitel Della provincia di Malabar‘, das 21. „Del 
- regno di Murphili,? overo Monsul‘“ und das 22. ,,Della provincia di Luc, overo Loac, 
e Lar“, was den Kap. 16—20 des französischen Textes entspricht. Dann folgt end- 
lich das Kap. 23, das wiederum die Überschrift ,,Dell’ Isola di Zeilan“ trägt, und das 
folgendermaßen lautet: „Non voglio restare di scrivere alcune cose, che ho lasciato 
di sopra, quando ho parlato dell’ Isola di Zeilan, lequali intesi retrovandomi in quei 
paesi, quando ritornavo a casa. Nell’ Isola di Zeilan, dicono esservi un monte al- 





1 Der übrige Teil des Kapitels handelt davon, wie Kublai Khan im Jahre 1284, wie er von 
den vermeintlichen Adamsreliquien auf Ceylon gehört hatte, eine Ambassade dahin sandte, der 
es gelang, zweier Zähne und der Almosenschale habhaft zu werden und nach Cambaluc (Peking) 
zu führen. Zahnreliquien des Buddha sind ja vielfach vorhanden gewesen; eine wurde in 1560 
von dem portugiesischen Vizekönig Dom Constantin de Braganga nach Goa gebracht und zer- 
stört, obwohl der König von Pegu dafür eine fabelhafte Summe zahlen wollte. Später wurde 
dieser von portugiesischen und anderen Schriftstellern für einen Zahn des Hanumant ausgegeben. 
Ich werde darüber an anderer Stelle handeln. 

2 Ramusio, Navigationi et viaggi II (1573) fol. 53°. 

3 Lies eher ,,Mutphili‘‘, die arabische Wiedergabe von Motupallé (Yule, Marco Polo II, 297). 
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tissimo cosi dirupato nelle sue rupi e grotte, che niuno vi puo ascendere, se non in 
questo modo, che da questo monte pendono molte catene de ferro, talmente ordinate, 
che gli huomini possono par quelle ascendere fino alla sommita, dove dicono esservi 
il sepolchro d’Adamo primo padre. Questo dicono i Saraceni, ma gl’Idolatri dicono, 
che vi é il corpo di Sogomonbarchan, che fu il primo huomo, che trovasse gl’Idoli, 
e hanno per un’huomo santo. Costui fu figliuolo d'un Re di quell’ Isola, e si dette 
alla vita solitaria, e non voleva, ne regno, ne alcuna altra cosa mondana, anchor, 
che’l padre con il mezo di bellisime donzelle, con tutte le delitie, che imaginar si 
possa, si sforzasse di levarlo da questa sua ostinata opinione, ma non fu mai possi- 
bile, di modo chel giovane nascosamente si fuggì sopra questo altissimo monte, dove 
castamente, e con somma astinentia fini la vita sua. Et tutti gl’Idolatri lo tengono 
per santo. I! padre disperato, ne hebbe grandissimo dolore, e fece far un’ imagine 
a similitudine sua, tutta d’oro, e di pietre preciose, e volse, che tutti gli huomini 
di quella Isola l’honorassero, e adorassero, come Iddio, e questo fu principio dell 
adorare gl’Idoli, e gl’Idolatri hanno questo Sogomonbarchan per il maggior di tutti 
gli altri. Et vengono di molte parti lontane in peregrinaggio a visitare questo monte, 
dove egli & sepolto. Et quivi si conservano anchor di suoi capelli e denti et un suo 
catino, che mostrano con gran cerimonie. Li Saraceni dicono, che sono di Adam, 
et vi vanno anchor loro à visitarlo per devotione‘‘.! 

Auch der seelige Odoricus von Pordenone (f 1331), der etwa in den Jahren 1321 
bis 1322 die Küsten Indiens bereiste, weiß von dem heiligen Fußtritt nichts zu sagen, 
obwohl er sonst Ceylon beschreibt und auch von dem Aufenthalt Adams dort zu 
berichten hat. In der ersten Version des Odoricus bei Ra musio? heißt es über 
diesen Gegenstand folgendermaßen: ,,l’altra isola era di circa due mila miglia di 
giro, domandata Silam... In questa contrada ancora & un grande et alto monte, 
dove dicesi Adam haver ivi pianto il figliuolo cento anni: sopre del quale & un bel 
piano, et in mezo di quello è un grande et profondo lago: le acque del quale dicono 
essere nate (il che non si crede) le lagrime d’Adam et d'Eva etc.“ Und in einem 
lateinischen Texte aus einer Handschrift der Bibliothéque Nationale? lautet die Stelle 
(Cap. 25) derart: ,,Alia est insula Sillan, circuiens bene plura quam duo milia mi- 
liarium... In hac contrata est unus maximus mons de quo dicunt gentes quod 
super illo Adam planxit filium suum centum annis. In medio montis hujus est quae- 
dam pulcherrime planicies in qua est unus lacus non multum magnus. Sed tamen 
est bene in eo aqua magna quam dicunt gentes esse lacrimas quas Adam et Eva 
effuderunt, quod tamen non creditur esse verum, cum tamen intus nascatur aqua 
illa“. Und der französische Text? endlich sagt folgendes: „Une autre province y 


1 Das übrige handelt von der Ambassade des Kublai Khan nach Ceylon, für die hier das 
Jahr 1281 angegeben wird. 2 Navigationi et viaggi II (1573), fol. 248° f. 

3 Yule, Cathay and the way thither’, II, 305 f. 

4 Andere Texte haben die Form Sil(!)am wie bei Ramusio. 

5 Cordier, Voyages en Asie de Odoric de Pordenone (= Recueil de voyages et de do- 
cuments géographiques X), p. 219 f. 


HEILIGE FUSSABDRUCKE IN INDIEN. 13 


a qui a nom Sillam, qui a plus de 11™ miles detour... Encesteisle est une tres grand 
montaigne, et dient les gens de ce pais qu’Adam et Eve plourerent leurs pechiez 
C ans. Au milieu de ceste montaigne est une grande eau, et dient les gens de ce pais 
que ce sont les larmes Adam et Eve, mais ce n’est mie chose a croire.‘ Odoricus 
-wuBte freilich von dem heiligen FuBtritt ebensowenig wie Marco Polo; dennoch 
wuBte er dariiber gut Bescheid, daB Adam (und Eva) dort gelebt haben sollte, was 
offenbar beweist, daß in dieser Sache seine Gewährsmänner Mohammedaner waren, 
wie wir eben sehen werden. 


Seit welcher Zeit die Araber Ceylon zu besuchen begannen, ist wohl m. W. 
kaum genau bekannt; seit dem Beginn des 8. Jahrhunderts sind wohl jedenfalls 
arabische (d. h. hier soviel wie mohammedanische) Kaufleute in den Hafenstädten 
der Malabarküste dauernd seßhaft gewesen, und viel später werden sie es wohl kaum 
begonnen haben, die wegen ihres Reichtums an Edelsteinen berühmte Insel zu be- 
suchen. Nun scheinen die Araber schon früh aus der jüdischen Tradition ! die Ge- 
schichte von der übernatürlichen Größe unserer ersten Eltern übernommen zu haben, 
und da nun von ihnen Adam nach dem Sündenfall auf Ceylon, Eva in Djiddah bei- 
gesetzt wurde,? so fügte es sich wohl ganz natürlich, daß man unter den Bekennern 
des Islam den schon früher von den Buddhisten verehrten riesengroßen FuBabdruck 
auf dem Adamsberge dem Adam zuschrieb. So heißt es schon in zwei älteren ara- 
bischen Quellen? folgendermaßen: 


I. „La dernière de ces îles? est Serendyb sur la mer de Herkend; c’est la prin- 
cipale de toutes... On remarque dans lile une montagne, appelée Al-rohoun,5 
sur laquelle fut jeté Adam, sur lui soit la paix! La trace de son pied est marquée 
sur le roc qui couronne la montagne, gravée dans la pierre, au sommet de la mon- 
tagne. On n’y remarque qu’un seul pied; il est dit qu’Adam placa son autre pied 
dans la mer. On ajoute que le pied dont la trace est empreinte au haut de la mon- 
tagne est d’environ soixante et dix coudées de long.“ 


2. „Parmi les îles remarquables, il n’y en a point dans la mer de pareille a l’ile 
de Serendib, aussi nommée Sehilän... Il y a une montagne escarpée, qui est la 
montagne des jacinthes et des diamants. C’est 1a, dit-on, que descendit Adam, et 
ong voit la trace de son pied long de soixante-dix coudées. Ce sont les habitants 


ı Vgl. Dähnhardt, Natursagen I, 245f. Die älteste Erwähnung des Fußes Adams 
(Jeü) findet sich in der gnostischen Pistis Sophia Ms. Brit. Mus. 5114 fol. 148 col. 2 (ed. 
Schwarze,p.354) nach Tennent Ceylon II, 135. Dies Werk war wohl den Arabern auch 
nicht unbekannt. 

2 Eine Angabe darüber, woher jene Tradition stammt, habe ich leider nicht gefunden. 

3 Reinaud, Relation des voyages faits par les Arabes et les Persans dans l'Inde et a 
la Chine dans le Le siècle de l’ère chrétienne I, 5 f.; Livre des merveilles de l'Inde, p. 179 f. 

4 In dem sog. dritten Meere, dem Meere von Herkend (vgl. Relation II, 7 n. 7.) 

5Rohuna oder Rohana war in alter Zeit ein Teil der Insel, wo Galle liegt, und von 
wo aus der Adamsberg gesehen werden kann (Tennent, Ceylon’ II, 136 n. 5). 
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qui disent que c’est la trace du pied d'Adam, et que le saint patriarche avait place un 
pied là et l'autre dans la mer.“ 

Ferner weiß Qazwini! folgendes zu erzählen: ‚Der Berg Serandib ist der- 
jenige Berg, auf den Adam herabgeworfen ist... Er reicht in den Himmel... Auf 
ihm zeigt sich noch die Spur von Adams Fuß, und zwar ist das nur ein einziger, Dei: 
in den Felsen eingeschnittener Fuß, dessen Länge ungefähr 70 Ellen beträgt. Man 
sagt, den zweiten Schritt habe er schon ins Meer gesetzt, während dieses doch eine 
Tag- und Nachtreise entfernt liegt.“ 

Der große Reisende Ibn Batüta? (1304—1378), der im September 1333 . 
die Grenze Indiens überschritt und nach längerem Aufenthalt am Hofe des Sultans 
Mohammed ibn Taghlak in Delhi bis zum Jahre 1347 Indien, Hinterindien und China 
bereiste, hat auch eine kurze Beschreibung von Ceylon hinterlassen, worin er sich 
hauptsächlich mit dem Adamsberg und seinen Merkwürdigkeiten beschäftigt. Dabei 
kommt er natürlich auch auf den ‚Fuß‘ zu sprechen?: ,,Die Spur des verehrungs- 
würdigen Fußes, des Fußes unseres Vaters Adam nämlich, befindet sich auf einem 
schwarzen, hohen Felsen an offener Stelle. Der Fuß drang in den Felsen ein, so daß 
die Stelle vertieft blieb. Seine Länge beträgt 11 Spannen. Die Bewohner Chinas 
kamen von alters dorthin. Sie brachen aus dem Felsen den Platz der großen Zehe 
und den Fels, der sich herum befand, heraus und legten ihn in einem Tempel der 
Stadt Zaitün niederd, wohin sie aus den fernsten Ländern wallen. In den Felsen 
wo sich der Fuß befindet, sind 9 Löcher gemeißelt, in die die heidnischen Pilger Gold, 
Edelsteine und Perlen legen. Du kannst sehen, wie die Fakire, wenn sie zur Hidrgrotte 
angelangt sind, nun einander zu überholen trachten, um das zu nehmen, was sich 
in den Löchern befindet. Wir fanden nichts außer ein paar kleine Edelsteine und 
Gold, was wir den Führern gaben.“ 

Ibn Batüta gibt, von den älteren arabischen Quellen stark abweichend, nur 
II Spannen (etwa 2,3 m) als Länge des Fußes an, was vernünftiger sein wird®. 
Mit Zeugnissen arabischer Schriftsteller mag es damit genug sein. 
~ 1 Kosmographie, p. 335. 

2 Eher Batfüta nach Fischer, ZDMG. LXXII, 289. 

3 H.von Mzik, Die Reise des Arabers Ibn Batüta durch Indien und China (= Biblio- 
thek denkwiirdiger Reisen, 5, 1911) p. 364 f.; vgl. Ibn Batuta ed. Defrémery und San- 
guinetti, IV, 181. 

4 Nach v. Mzik, ‚seit etwa 2000 Jahren‘ ; worauf er sich dabei stützt, weiß ich freilich 
nicht. Soviel ich verstehe, können doch die Chinesen erst nach der Einführung des Buddhismus 
ins Reich der Mitte ihre Wallfahrten nach Ceylon angefangen haben. 

5 Bezieht sich dies womöglich auf die Ambassade des Kublai Khan nach Ceylon im Jahre 
1284 (1281?) ? 

6 Ibn Batüta hatte auch in Damaskus einen Fußabdruck gesehen, der zwar von Moses 
stammte und sich in der „Moschee des Fußes‘ befand, vgl. Tennent, Ceylon® II, 135 n. 2. 
Ibn Batüta erwähnt an anderer Stelle (II, 79 ed. DefremeryetSanguinetti), daß er 
in Shiraz das Grab des Imam Abu-abd-Allah besucht hatte: ,,C’est lui qui enseigna le chemin 
de la montagne de Serendib dans l'ile de Ceylon.“ Nach Gildemeister, Scriptores Arabi 


P. 54, starb dieser Abu-abd-Allah ben Khalif im Jahre 942; vgl. auch Tennent, Ceylon I, 
604, 606. 
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Giovanni di Marignolli' (f nach 1357 als Bischof von Bisignano) 
ein Franziskaner, wurde im Jahre 1338 von Benedikt XII. als Missionär nach Cam- 
baluc (Peking) gesandt und besuchte auf der Rückreise (zwischen 1346/47— 48/49) 
die Christenversammlungen auf Malabar und Koromandel. Dabei scheint er auch 
auf Ceylon einen Besuch gemacht zu haben. Seine Reiseerinnerungen legte er 
sonderbarerweise in einer böhmischen Chronik, die er (etwa um 1354) im Auftrage 
Kaiser KarlsIV. zusammenschrieb, nieder. Sie sind deswegen erst ganz spat bekannt- 
geworden. Marignolli berichtet über den Adamsberg usw. folgendermaBen?: 

„On that very high mountain (of which we have spoken), perhaps after Para- 
dise the highest mountain on the face of the earth, some indeed think that Paradise 
itself exists. But this is a mistake, for the name shows the contrary. For it is called 
by the natives Zindan baba; baba meaning ‚father‘ (and mama ,mother‘) in every 
language in the world; whilst Zindan is the same as ‚Hell‘, so that Zindan baba is 
as much as to say ‚the hell of our father‘?, implying that our first father when placed 
there on his expulsion from Paradise was as it were in hell. 

That exceeding high mountain hath a pinnacle of surpassing height, which, 
on account of the clouds, can rarely be seen. But God, pitying our tears, lighted it 
up one morning just before the sun rose, so that we beheld it glowing with the bright- 
est flame. In the way down from this same mountain there is a fine level spot, 
still at a great height, and there you find in order, first the mark of Adam's foot; 
secondly, a certain statue of a sitting figure with the left hand resting on the knee, 
and the right hand raised and extended towards the west; lastly there is the house 
(of Adam) which he made with his own hands. It is of an oblong quadrangular 
shape like a sepulchre, with a door in the middle, and is formed of great tabular 
slabs of marble, not cemented, but merely laid one upon another.‘ 

An einer etwas früheren Stelle,* woMarignolli über das Paradies und den 
Sündenfall spricht, kommt er auch dazu, über den heiligen Fuß einige Worte zu 
sprechen: ‚And straightway the Angel took Adam by the arm and set him down 
beyond the lake on the Mountain Seyllan, where I stopped for four months. And by 
chance Adam placed his right foot upon a stone which is there still, and straightway 
by a divine miracle the form of the sole of his foot was imprinted on the marble, and 
there it is to this very day. And the size, I mean the length, thereof is two and a half 
of our palms, or about half a Prague ell. And I was not the only one to measure 
it, for so did another pilgrim, a Saracen of Spain; for many go on pilgrimage to Adam.“ 


Aus diesen Darstellungen geht es, wie Yule’ hervorhebt, deutlich hervor, - 

















! Yule, Cathay and the way thither? III, 175—269. 

2 Yule, 1. c. III, 232f. 

3 Nach Yule gibt es in neueren Beschreibungen tiber Ceylon keine Spur eines derartigen 
Namens; pers. zinddn bedeutet ,,a dungeon, and seems often applied to buildings of mysterious 
antiquity.‘ 

“Yule, Le Ill, 227. 6 L. c. II, 233 n. 1. 
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daB Marignolli nicht auf dem eigentlichen Adamsberge gewesen ist. Die Länge 
des Fußes wird auf viel weniger angegeben, als man sie bei anderen Reisenden findet, 
und zudem sagt ja M. selbst, daß es ihm von Gott vergönnt wurde, einmal die Spitze 
des Berges von fern her zu sehen. Was er gesehen hat, ist offenbar ein Abguß (in 
verminderter Gestalt) des heiligen Fußes; derartige Abgüsse findensich nach Tennent 
u. a. zu Alu wihara in Cotta, zu Kornegalle, zu Palabadulla (,,one of the resting 
places in ascending from Ratnapura, which would be the route likely to be followed 
by Marignolli, considering the position of the port where he landed!) u.a. Ferner 
beschreibt er offenbar ein Buddhabildnis sowie einen alten Bau, den er als Adams 
Grabmal bezeichnet, der aber bis jetzt nicht sicher identifiziert zu sein scheint. 

Niccolö Conti, der nach etwa 25-jähriger Abwesenheit auf Reisen im 
fernen Osten nach seiner Vaterstadt Venedig im Jahre 1444 zurückkehrte und dessen 
Reisebericht zuerst durch Poggio Bracciolini in dem IV. Buche seines 
Werkes De varietate fortunae (Paris 1723) aufgenommen wurde, hat auch eine kurze 
Schilderung von Ceylon gegeben.? Darin findet sich aber weder von dem Adamsberge 
noch von dem heiligen Fuß irgendwelche Nachricht; es scheint demnach eigentüm- 
lich, daß auf der berühmten Karte des Fra Mauro im Palazzo Ducale zu Venedig, 
die sich zum großen Teil gerade auf Conti stützt, der Berg da ist und gerade durch 
eine Abbildung des Fußes markiert wird.® Dadurch, daß Fra Mauro weit mehr 
Material bringt als die vonBracciolini überlieferte Relation des Conti, scheint 
aber hervorzugehen, daß der Kartograph sich in wesentlichen Stücken auf münd- 
liche Überlieferung seines weitgereisten Landsmannes stützte, und es mag sich 
vielleicht auch mit dem Adamsberge so verhalten. Oder Fra Mauro mag hier 
eine andere Quelle benutzt thaben. 

LodovicodiVarthema, ein bolognesischer Edelmann, dessen Geburts- 
und Todesjahr gleich unbekannt sind,5 bereiste in den Jahren 1503/08 Arabien, 
Persien und Indien und hat eine z. T. sehr wertvolle Beschreibung seiner Reise, 
während welcher er sogar eine Zeitlang in portugiesischem Dienst stand und an 
der Seeschlacht bei Ponani unter d’Almeida teilnahm, hinterlassen. Darin werden 


1 M. landete in einem Hafen, den er selbst Pervilis nennt; nach Y'ule 1. c. III, 231 n. 4 
ist dies ,Beruwala, near Bentotte and the mouth of the Kalaganga.“ 

2: Ramusio, Navigationi et viaggi I, fol. 339r; Major, India in the XV“ century II, 
GE 3 Yule, Cathey and the way thither’, III, 233 n. 1. 

4 Yule, l.c. I, 176f. Vgl. auch unten die Angabe des Do Couto (p. 9), daß Conti 
über den Adamsberg berichtet hätte. 

5 Er muß aber vor 1517 gestorben sein gemäß der Worte im Privileg zur Ausgabe von jenem 

Jahre: „Ludovico defuncto, neminem ex heredibus superesse qui ex nova impressione vel jactura 
vel injuria afficiatur“ (Jones and Badger, The travels of Ludovico di Varthema, London 
1863, p. IV). 

e Varthema gibt auch eine Schilderung seiner Reisen in Hinterindien usw. Nach 
Garciade Orta (oder vielmehr d’Orta, Rev. da Univ. Coimbra II, 1913), Collo- 
quios dos Simples e Drogas e Cousas Medicinaes da India (Goa 1563, Lisboa 1872) fol. 290 f. 
ist aber dieser Teil des Buches eine Falschung und ist Varthema nicht jenseits Cap 
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auch einige kurze Nachrichten über Ceylon (und besonders über den dort wachsenden 
Kaneelbaum) gegeben, worin auch in Buch VI, Kap. 4, der Adamsberg erwähnt 
wird !: „Uno Moro mercante ci disse, che in cima di quella grandissima montagna 
€ una caverna, alla quale una volta l’anno andavano tutti gli huomini di quel paese 
a far oratione, per rispetto che dicono che ’! nostro primo padre Adam stete ivi dentro 
a piagnere et far penitentia dapoi che’l peccö: et ch’Iddio li pardonö et che anchora 
si veggono le pedate de suoi piedi, et che sono cerca duoi palmi lunghe.‘ 

Die portugiesischen Schriftsteller kommen jetzt an die Reihe. Von der äußerst 
großen und wertvollen portugiesischen Literatur über Indien vom Anfang des 16. Jahr- 
hunderts an ist vieles leider verlorengegangen, vieles wohl nie veröffentlicht 
worden; wieviel davon in den Archiven von Lisboa, Coimbra, Goa usw. begraben 
liegt, ist wohl nie genau bekannt geworden. Es können hier natürlich nur ein paar 
Stichproben gegeben werden, zumal mir hier die ältere portugiesische Literatur 
nur in äußerst beschränktem Umfange zugänglich ist. 

Der älteste, in Betracht kommende Verfasser ist wohl Duarte Barbosa, 
ein Schwager und vielleicht auch ein Vetter des großen Magalhaes,? den er auf 
der Weltreise im Jahre 1519 begleitete, während der er auf der Insel Zubut gestorben 
sein soll.? Der Text seines Werkes wurde zuerst von Ramusio in dem ersten 
Bande der ,,Navigationi et viaggi“ (1554) veröffentlicht; der portugiesische Text 
erschien im Jahre 1812 in der ,,Colleccao de noticias para a historia e geografia 
das nações ultramarinas“ zu Lisboa; eine englische Ubersetzung, von LordStanley 
of Alderley nach einer alten spanischen Handschrift gemacht, wurde in 1866 
unter dem Titel „The coasts of East Africa and Malabar“ von der Hakluyt Society 
veröffentlicht.* Kein Text befindet sich in ganz tadellosem Zustand, und bei Ra- 
musio finden wir öfter einen Zwischenraum mit dem bezeichnenden Zusatz: ,,qui. 
mancano molte (alcune) righe‘‘. Dennoch gehört das Buch zu den allerwertvollsten 
der älteren Reisebeschreibungen aus neuerer Zeit; äußerst beachtenswert ist z. B. 
die eingehende Darstellung des indischen Kastenwesens, wohl die älteste, die wir 
in einer modernen europäischen Sprache besitzen. 





Comorin gekommen. Garcia, der lange Zeit Leibarzt des Königs D. Joao III. von 
Portugal (1521/57) war, genießt mit Recht wegen seiner Scharfsinnigkeit und seiner 
tiefen Kenntnisse großen Ruhm. Das Originalwerk ist mir leider nicht zugänglich, und in der 
„Histoire des Drogues“, Lyon 1619 (bearbeitet von Clusius und Colin) findet sich die 
Stelle über Varthema nicht; ich verweise aber auf Yule-Burnell, Hobson-Jobson?, 
p. XLVI. | | 

1 Ich zitiere aus Ramusio, Navigationi et viaggi I (1613) fol. 163 v.; vgl. auch Jones 
and Badger The travels of Ludovico di Varthema, p. 191. 

2 Guillemard, Ferdinand Magellan, pp. 87, 90f. Über Barbosa, vgl. auch 
Crawford, Dictionary of the Indian Islands, London 1856, p. 39. 

3 Ramusio, Navigationi et viazzi I (1613), fol. 287”. 

“4 Eine neue und offenbar bedeutend erweiterte englische Ausgabe ist im Jahre 1918 von 
der Hakluyt Society veröffentlicht worden. Leider ist sie mir noch nicht zugänglich. 

2 
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Die Stelle über den Adamsberg findet man bei Ramusio I, fol. 313° f.}; 
sie lautet dort folgendermaBen: Ä 

„Del monte di Zeilam dove vanno in peregrinaggio. 

Nel mezzo di questa isola, vi è un’ altissima montagna, ain cima della quale 
si vede un sasso assai alto, et ivi vicino un stagno d’acqua chiara che di continuo 
risorge: nel detto sasso é fatta la forma delli piedi d’un’ huomo, che gl’ Indiani dicono 
esser la pedata del nostro primo padre Adam, che essi chiamano Adam Baba,? et 
di tutte quelli parti, et regni vengono i Mori in peregrinaggio [313°] dicendo che di 
li ascese in cielo il padre Adam, e vanno vestiti in habito di peregrino, legati con catene 
di ferro, e coperte di pelli di leonze, e di leoni, e d’altri animali selvatici. Sopra le 
braccia e gambe portano alcuni bottoni, che hanno le punte acute, che caminando 
gli vanno battando, e facendo di continuo piaghe, che buttano sangue il che dicono, 
che fanno in servitio di Dio, e di Macometto, e di Adam Baba. Alcuni di costoro 
portono seco gran quantita di denari per investirgli in gioie nell’ isole da persone 
particolari, e le portano fuori poi con gran secretezza. Avanti che arrivino alla mon- 
tagna, dove é la detta pedata, convien che passini per terre paludose, valli e campagne 
piene d’acqua, e fiumi, e questo camino dura da 15. in 18. miglia, che vanno infino > 
alla cima per l’acqua, e tutti portano cottelli in mano per levarsi delle gambe le san- 
suche, che sono infinite, il che se non facessero, sariano morti da quelle?, et arrivati 
alla montagna comminciano a salirla, ma non possono salir fino al pinnacolo, senon 
attaccati ad alcune scale fatte di catene di ferro mol to grosse, che son poste all’ 
intorno di esso, e giunti in cima si lavano in quello stagno d’acqua, e fatto le lor 
orationi dicono di restar salvi e netti di tutti li lor peccati.“‘ 

Osorio, De rebus Emmanuelis regis Lusitaniae fol. 144 r hat. folgendes‘: 
»est in media insula® mons praecelsus multis paludibus cinctus. Ex illius summo 
fastigio collis assurgit e cuius medio e lacu quodam aquae dulces atque perennes 
emanant. Prope lacum est silex in qua cernitur vestigium hominis impressum. Est autem 
insitum incolis vestigium illud esse primi parentis generis humani, qui inde in coelum 
sublatus ab illis esse dicitur. Nec procul autem inde sacellum visitur, in quo duo 
sepulchra mira superstitione coluntur. Existimant enim in his condita fuisse 
corpora primi hominis et uxoris illius, e quorum semine fuit universum genus hu- 
manum propagatum. Ea vero opinio animis penitus infixa facit, ut eo multi Sara- 





1 Vgl. Stanley, The coasts of East Africa and Malabar, p. 170 f. 

2 Vgl. Ibn Batüta oben p. 7. 

3 Über den Landegel von Ceylon (Haemobdella ceylanica), der eine wahre Landplage ist, 
vgl.z.B. Ibn Batita über v. Mzik, p. 361; Tennent, Ceylon’ I, 302 ff.; Haeckel, 
Indische Reisebriefe®, p. 142 f. 

4 Ich benutze die Kölner Ausgabe von 1572; die Originalausgabe erschien Lisboa (1570), 
dort findet sich die Stelle fol. 129": Hieronymo Osorio (geb. 1506, gest. 1580) war Bischof 
von Selvas; sein Werk ist hauptsächlich eine Paraphrase der ,,Chronica do felicissimo Rey D. 
Emanuel‘ (I—IV, 1566/67) seines Vorgangers Damiäo de Goes (1502/74). 

5 Nämlich Ceylon. 
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ceni et alii longe diversis superstitionibus impliciti religionis (144v) gratia confluant. 
Locus adeo acclivis est, ut neque manibus niti ad summum possint sed scalis et ca- 
tenis adiuti eo perveniant.“ Obwohl im großen und ganzen korrekt scheint der 
Bericht bei Osorio doch auf Vermischung gewisser Tatsachen zu beruhen und 
erinnert darin ein wenig an die oben erwähnte Darstellung des Mari gnolli. 

Ich darf wohl in diesem Zusammenhang an den größten Dichter Portugals 
nicht vorbeigehen; Camoes, Os Lusiadas’ X, 136, erwähnt in einigen Worten 
den Adamsberg und den ‚Fuß‘ als allgemein bekannt: 

„Olha em Ceilao, que o monte se alevanta 
Tanto, que as nuvens passa, ou a vista engana: 
Os naturaes o tem por cousa santa: 

| Pela pedra, onde esta a pégada humana.“ 

„sieh auf Ceylon, wie sich der Berg erhebt, so (hoch), daß er über die Wolken 
emporragt, oder den Blick tauscht; die Einwohner halten ihn fiir heilig des Felsens 
wegen, auf dem sich die menschliche Fußstapfe befindet.‘ 

Das Wichtigste aus älterer europäischer Literatur, das sich über den Adamsberg 
und die damit verbundenen Traditionen findet, ist bei dem größten portugiesischen 
Geschichtschreiber Diogo do Couto (1542—1616) überliefert. Jener Verfasser, 
der sich als ,,Chronista e guarda mor da torre do Tombo do estado da India‘ bezeich- 
net, hatte der meisten Teil seines Lebens in Indien verbracht? und war offenbar 
mit indischen Verhältnissen außerordentlich wohl vertraut; es kann nur bedauert 
werden, daß seine Geschichte, die zu den vornehmsten Geschichtswerken aller Zeiten 
gehört, einem so traurigen Schicksal begegnete. Nur der kleinere Teil der von ihm 
verfaßten Decadas IV— XII ist in der Gestalt bewahrt geblieben, die ihnen der Ver- 
fasser selbst gab, und sie liegen beide in Ausgaben vor, die zwischen 1612 — 1788 
‘in sehr ungleichmäßigen Editionen veröffentlicht worden sind. Für die genaue Er- 
forschung der Geschichte Indiens wäre es sehr wünschenswert, daß Do Couto 
— sowie die Decadas I—III (IV) ds JoaodeBarros (1496—1570) — in einer 
modernen, mit zweckmäßigen Erläuterungen versehenen Ausgabe publiziert würde. 

Was Do Couto über den Adamsberg zu sagen hat findet sich eigentlich in 
der Decada V, Livro 6, capitulo 2, und ist von der Wichtigkeit, daß ich hier am besten 
fast das ganze Kapitel in Übersetzung gebe. Es führt die Überschrift: „Do Pico, 
que chamao de Adao na ilha de Ceiläo: e das varias opinioens que sobre elle houe, 
e do que os naturaes tem“? und lautet folgendermaßen: 

„In dem vorhergehenden Kapitel boten wir uns an, über jene Fußstapfe zu 








1 Bekanntlich zuerst in Lisboa 1572 veröffentlicht. 
2 Whiteway, The rise of Portuguese power in India 1497—1550, p. XI. Do Couto 
kam (nach der Angabe bei M. S. de F aria) schon 1556 nach Goa und blieb — mit Ausnahme 
eines kurzen Besuches in Portugal zu Ende der 1560er Jahre — bis zu seinem Tode dort; vgl. 
Barbosa Machado, Bibl. Lusitana I, 646. 
3 Decada V (Lisboa 1612) fol. 121’—124"; in der Gesamtausgabe Tom XIII, ott (1780). 


2* ; 
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berichten, die sich auf jenem Berge, den sie ‚Pico d’Adao‘ auf der Insel Ceylon nennen, 
wegen der großen Verschiedenheit, die bei den Schriftstellern zu sehen ist, und der 
Irrtümer, die Marco Polo der Venetianer und Niccolò d Conti,! sowie andere Vene- 
tianer aufgezeichnet haben. Und weil wir die Wahrheit dieser Sache mit vielen sehr 
alten und in den Verhältnissen, Riten und Gewohnheiten jener Insel gut bewanderten 
Singhalesen untersucht haben, und sie uns gesagt haben, was ihre Schriften (darüber) 
enthalten, wird es nützlich sein, daß wir die Verwirrung, die bis heute herrscht, 
beseitigen. Jene Bergspitze, die sie ‚Pico de Adao‘ nennen, ist eine Bergkette, die 
sich in der Mitte dieser Insel befindet, in einer Gegend, die sie Dinavaca? nennen, 
und ist so hoch, daß man sie beim Abstand von zwölf Meilen sieht, wenn man die 
Insel zu erreichen sucht. Die Einwohner nennen sie Amalalä Saripadi,® was in 
ihrer Sprache ,Bergkette der Fußstapfe‘ heißt. Sie steigt unten herauf, und oben 
teilt sie sich in zwei Spitzen‘, und auf einer derselben befindet sich jene FuBstapfe, 
und von beiden fließen einige Wasserrinnen herunter, die sich aus einigen Quellen 
auf dem Gipfel bilden und durch verschiedene Gegenden laufen, um beim Fuß des 
Berges einen kleinen Strom zu bilden, der es sozusagen umkreist. In jenem Strome 
waschen sich die Pilger, die da gehen, um der Fußstapfe Opfer zu bringen, weil dies 
ihre Taufe ist, und damit sie sich dort reinigen mögen. Auf dem Gipfel [122] einer 
jener Bergspitzen findet sich eine angemessene® Ebene, und in der Mitte derselben 
ist eine Steinplatte (die wie zwei Grabsteine sein mag), auf großen Steinen erhoben; 
und in ihrer Mitte trägt sie das Bild einer Fußstapfe von einem Fuße, der viel größer 
ist als ein gewöhnlicher, und derart, daß es aussieht, als wäre sie in jenem Steine ein- 
gedrückt, gerade wie man in ein wenig weichen Wachses ein Siegel abdrückt oder 
in ein wenig weichen Lehms die Fußstapfe eines Menschen. Die Pilger, die dahin 
zusammenkommen (und sie sind unendlich viel) — nicht nur Heiden, sondern auch 
Mohammedaner von Persien bis zu China — wenn sie nach jenem Fluß kommen, 
reinigen sie sich, wie wir schon sagten, mit ihren Zeremonien und legen neue Kleider 

1 Worauf sich dies bezieht ist mir unklar, da Conti, wie schon gesagt, über den Adams- 
berg nichts zu berichten weiß (vgl. oben p. 8). 

2 Der Name Dinavaca war mir lange unverständlich, bis ich gesehen habe, daß auf Ceylon 
verschiedene Ortschaftsnamen in -wac(c)a enden, vgl. z. B. Sitawacca auf dem Wege von Co- 
lombo nach Kandy (Tennent, Ceylon: II, 179 n. 1); zu diesen gehört offenbar auch Dina- 
vaca. Es findet sich unter Nr. 39 als Bezeichnung eines kleinen Fleckens südwestlich von dem 
Pico d’Adam auf der alten portugiesischen Landkarte von Ceylon bei Tennent, 1. c. II, 5; 
auch bei Valentyn, Oud en Nieuw Ost-Indién (1725) V: Beschryving van Ceylon, p. 22, steht 
auf der beigelegten Karte südwestlich vom Adamsberge ’t Ry k van Denvaca. Auf modernen 
Karten finde ich es aber nicht. 

3 Amalala soll offenbar = Samanella(Lassen, IA.2 I, 233 f.) oder Samanala, Hamallel 
(vgl. Jones & Badger, The Travels of Ludovico di Varthema, p. ı9ın.2ausPridham, 
Ceylon and its dependencies, p. 614 f.) sein; Saripadi ist natürlich = Siripada, S'ripada. Die 
Ubersetzung Do Coutos ist nicht eine ganz genaue. 

4 Nämana Kulikandi und Samanella (Lassen, IA. I, 233). 


5 Die Übersetzung ist nicht gut, ich weiß aber nicht, was arrezoada (= arrazoada) sonst 
bedeuten würde. 
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an. Wenn es ihnen scheint, daß sie rein sind, steigen sie den sehr steilen Berg hinauf, 
und wenn sie nicht weit davon sind, die Spitze zu erreichen, so finden sich dort einige 
Querbalken, von welchen eine große Glocke von chinesischer Art! und von feinstem 
Metall herabhängt, und von ihr hängt herab ein großer Klöppel, mit Lederriemen 
bekleidet, mit welchem jeder Pilger genötigt ist, einen Stoß zu machen, um zu wissen, 
ob er rein ist; denn sie halten unter sich, daß für jeden, der dahin unrein gelangt ist, 
die Glocke nicht läute, und ein solcher ist gezwungen zurückzukehren, um sich unter 
anderen, größeren Zeremonien zu reinigen. So verblindet machen sie die Teufel, 
daß sie ihnen derart in den Kopf setzen, daß sie alle rein sind; denn niemals gab es 
einen Menschen, dem die Glocke nicht läutete. Und wir haben mit Menschen ge- 
sprochen, die sich auf jener Pilgerfahrt in Gesellschaften von mehr als fünfhunderten 
befanden, nach jedem läutete die Glocke. Nach der Spitze angelangt, können sie nichts 
weiter tun, als die Fußstapfe mit großer Ehrfurcht küssen und dann zurückkehren; 
unter keinem Umstand dürfen sie die Oberflächen der Steinplatte betreten, denn 
das ist eine Sünde ohne Vergebung. Auch die Mohammedaner gehen hin, um dort 
zu opfern; denn sie sagen , jene Fußstapfe sei die unseres Vaters Adam, der von dort 
nach dem Himmel emporstieg; und von letzterem Fuße blieb auf dem Steine jener 
Abdruck. 

Marco Polo, der Venetianer, sagt im 3. Buche, auf dem Blatt 55?, daß die Mo- 
 bammedaner unter sich meinen, unter jener Steinplatte sei die Grabstätte Adams. 
Und er sagt ferner, daß die heidnischen Einwohner erzählen, daß ein Königssohn 
namens Sogomombarcäo ,° das Königreich verschmähend, sich nach jenem 
Berge zurückzog, um ein heiliges Leben zu führen, und daß er von dort nach dem 
Himmel aufstieg, und daß der Vater ihm Tempel weihen und Denkmäler errichten 
ließ; und von da an hätte in Indien die Abgötterei ihren Anfang gehabt. Darüber 
lachten die Einwohner, bei denen wir uns erkundigten?; aber das, was sie in ihren 
Schriften geben und das, was sie heute in ihren Liedern singen (in welchen sie alle 
ihre Altertümer aufbewahren), ist, was wir soeben erzählen wollen, und zwar in 
starker Abkürzung, denn [122°] in allen ihren Sagen und Geschichten sind sie sehr 
weitschweifig. 

Sie sagen, es gab einen König, der über dieses ganze Morgenland herrschte; 
daß, nachdem er viele Jahre hindurch verheiratet gewesen, ohne Söhne zu erhalten, 
wäre Gott gekommen am Ende seines Greisenalters, um ihm einen Sohn zu geben, 
das größte und schönste Geschöpf, das es geben könnte; und ihn beauftragend, 
durch seine Antrologen dessen Horoskop stellen zu lassen, machten sie ausfindig, 


1 Was damit gemeint wird, ist mir nicht klar; bei Kirc he er, China illustrata (1667) 
p. 224, findet sich jedenfalls die Abbildung einer groBen chinesischen Glocke. 

2 Ramusio, Navigationi et viaggi II (1573), fol. 55”. 

3 Entspricht dem Sogomonbarchan bei Ramusio. 

4DoCouto hat hier dem großen Polo kaum recht getan, wohl weil er und seine Ge- 
währsmänner sich nicht in jeder Einzelheit richtig verstanden. 
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daß jenes Kind ein Heiliger werden würde, daß es die Reiche seines Vaters verschmä- 
hen und Pilger werden würde (was sie Jogues nennen); dadurch wurde der Vater 
besorgt und beschloß, alle jene Sachen zu verhindern, indem er den Sohn einsperrte, 
damit er keine Sache zu sehen bekäme.! Wie er dann fünf Jahre alt geworden, 
schloß er ihn in einige Paläste ein, die er gerade deswegen hatte bauen lassen, ver- 
schlossen und abgesperrt, mit großen und kühlen Gärten dadrinnen; dort ließ er 
ihn erziehen in Gesellschaft von edeln Jünglingen gleichen Alters, von Wächtern 
und Kundschaftern umgeben, damit außer ihnen kein anderer mit ihm spräche, 
auf daß er Sachen, die ihm Leid verursachen möchten, weder höre noch sehe, und 
auch nicht zu wissen bekäme, daß es außerhalb (des Palastes) irgendwelche Dinge 
gäbe, damit er sie nicht verlange. Dort wuchs er auf bis zum Alter von achtzehn 
Jahren, ohne zu wissen, daß es Krankheit, Tod oder andere menschliche Leiden gab. 

Wie er zum vernünftigen Alter gelangte, konnte er nicht umhin zu erfahren, 
daß es mehr Dinge gab als jene, die er grade sah. Deswegen ließ er seinen Vater 
bitten, er erlaube ihm von dort auszugehen, um die Städte und Dörfer seines Reiches 
sich zu besehen. Dies erlaubte ihm der König, indem er befahl, daß man ihn aus- 
führe und durch die Stadt begleite unter großer Bewachung. Und in einer Straße 
begegnete er einem verstümmelten und schwächlichen Manne, und wie er seine 
Begleiter fragte, was das denn sei, sagten sie ihm, das wären Erscheinungen der 
Natur, sehr gewöhnlich in dieser Welt, in der es viele Verstümmelte, Blinde und mit 
anderen Gebrechen Behaftete gäbe. Ein andermal, wie sie ihn von neuem heraus- 
führten, sah er einen sehr abgelebten Alten, sich an einem Wanderstabe stützend, 
dessen ganzer Körper zitterte. Der Prinz, durch diesen Anblick bestürzt, fragte, 
was das denn sei; man sagte ihm, dieses rühre von den vielen Jahren, die er gelebt, 
her, und daß deswegen die Menschen, die zu jenem Alter gelangten, dazu kämen, 
sehr abgelebt zu werden. Einen anderen Tag begegnete er einem Leichnam, den 
man unter großem Wehklagen forttrug, um ihn zu begraben; wie er nun fragte, er- 
zählten sie es ihm; worauf der Prinz fragte: ‚Wie, ich und alle werden dann sterben ?‘ 
Und wie sie ihm ‚jawohl‘ antworteten, wurde er betrübt und traurig. 

Wie er sich mit dieser Vorstellung herumtrug, erschien ihm, sagt man, in einer 
Vision ein Heiliger in der Gestalt eines Pilgers, der ihn zur Weltflucht und zum 
Einsiedlerleben überredete.* Und wie er schon betrübt herumging und mehr Frei- 
gebigkeit übte, kam er darauf, wie er in Pilgerstracht verschwinden möchte, und 
daß [123'] er sich nach diesem Lande begeben sollte, um dort ein einsames und sehr 
strenges Leben zu führen. Und ich lasse viele Legenden beiseite, die sie erzählen, 
sowohl von der Flucht wie von dem Pilgerleben: nachdem er viele Länder durchge- 
laufen hatte, kam er, sagt man, nach Ceylon, schon einen großen Zusammenlauf 


1 Er ist offenbar ausgelassen worden, wie gewahrsagt wurde, das Kind würde durch 
den Anblick dieser oder jener Dinge zur Weltflucht bewegt werden. 

2 «Dies ist offenbar die vierte Begegnung — die mit dem Bettelmönche — obwohl hier als 
Vision aufgefaBt. 
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von Schülern mit sich führend. Dort auf jenem Berge führte er viele Jahre hindurch 
ein solches Leben, daß ihn die Einwohner wie Gott anbeteten. Und wie er sich von 
dort nach anderen Gegenden begeben wollte, baten ihn die Schüler, die dort blieben, 
er möchte ihnen irgendein Andenken zurücklassen, damit sie es in seinem Namen 
verehren möchten. Darauf setzte er seinen Fuß auf jene Steinplatte nieder und 
drückte jenen Fußtritt ein, der in solcher Ehrfurcht gehalten geblieben ist, wie wir 
gesagt haben. Diesen Prinzen nennen ihre Geschichten bei vielen Namen: sein 
wirklicher war Dramd Rajo!; aber derjenige, bei welchem er bekannt wurde, seit- 
dem sie anfingen, ihn für heilig zu halten, ist der Budao (Buddha), d. h. ‚der Weise‘. 
Von ihm sagten wir schon vorher, im neunten Kapitel des fünften Buches,? daf man 
erzählt, er hätte über die Stadt Deen geweissagt, weil er sich nach jenen Gegenden 
begab, nachdem er Ceylon verließ. 

In diesem Namen haben die Heiden von ganz Indien große und herrliche Pagoden 
konsekriert. Wie wir diese Geschichte hörten, dachten wir darüber nach, ob die 
alten Heiden dieser Gegenden womöglich in ihren Schriften von dem heiligen Jo- 
saphat Kenntnis gehabt hätten, der durch Barlao (Barlaam) bekehrt wurde, und 
den wir in seiner Legende für einen Sohn eines Großkönigs von Indien halten, und 
daß er dieselbe Erziehung erhielt und alle die.übrigen Maßnahmen, die wir von 
dem Leben dieses Budao erzählt haben. Und weil die Geschichte von Josaphat 
von den Einwohnern hätte geschrieben bleiben müssen, so scheint es, daß sie mit 
der Zeit dazu kamen, viele Fabeln zuzufügen, wie sie sie im Leben des Budao haben, 
die wir beiseite lassen; denn wir könnten sie nicht in zwei Kapiteln zu Ende bringen, 
sowie sie sie haben. 

Und weil es uns gerade zur Zeit paßt, so scheint es uns gut anzuführen, was 
uns ein sehr alter Mann aus der Gegend von Salsete in Bacaim von dem heiligen 
Josaphat erzählte. Wie wir uns nach der Insel Salsete begaben, sahen wir jene merke 
würdige und wunderbare Pagode (die sie die ‚Pagode von Canarä‘ nennen), in einem 
Gebirge verfertigt, wo in einem einzigen Felsen viele Säle eingehauen sind, und einer 
von diesen so groß wie der große Saal der Paläste am Ufer in Lisboa, und mehr als 
300 Gemächer durch das Gebirge hindurch bis zum Gipfel, wie schneckenförmig, 
jedes von ihnen mit seiner Zisterne an der Tür, von dem kühlsten und besten Wasser, 
das man verlangen könnte. Und bei den Türen des großen Saals die schönsten Sta- 
tuen, so groß wie Riesen, so fein und vornehm gearbeitet, daß man sie nicht in Silber 
besser ausgraben könnte; und dazu viele andere Herrlichkeiten, die wir beiseite 
lassen, um nicht weitschweifig zu sein. 

Und wie wir den alten Mann, von dem wir sprachen, über jene Arbeit befragten 
und für wen es ihm schien, daß sie ausgeführt worden war [123], so sagte er uns, 








1 Natürlich Dharmaräja. 
2 In Dec. V, 5, 9 (p. 118v) wird die Legende erzählt, Buddha wäre mit vielen Schülern nach 
Pegu gekommen und hätte die künftige Größe jener Stadt vorhergesagt. 
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diese Arbeit wäre ohne Zweifel auf Befehl des Vaters des heiligen Josaphat darge- 
stellt worden, damit er ihn dort einschlieBe und erziehe, wie es seine Legende er- 
zählt. Und wie wir es in ihr lesen, daß er der Sohn eines Großkönigs von Indien war, 
so mag es wohl sein, wie wir schon sagten, daß er jener Budao war, von dem sie 
so große Wunder erzählen.‘ 

Den übrigen Teil des Kapitels, der nicht in diesen Zusammenhang gehört, werde 
ich weiter unten geben. 

Merkwürdig ist die Genauigkeit, mit welcher Do Couto über den Adamsberg 
und dessen heiligen Ort zu berichten weiß; merkwürdig auch, wie gut er mit der 
Jugendgeschichte des Buddha bekannt war! — freilich sind ja der Aufenthalt auf 
Ceylon und die weitere Fahrt nach Hinterindien spätere Zusätze, für die aber nicht 
er, sondern seine Quellen verantwortlich zu machen sind. Aber noch sonderbarer 
kommt es mir vor, daß Do Couto zu einer Zeit, wo eine Wissenschaft wie ver- 
gleichende Literaturgeschichte doch gar nicht existierte, und überhaupt das gegen- 
seitige Verhältnis der mittelalterlichen und der orientalischen Literaturen absolut 
unbekannt war, ganz klar den Zusammenhang zwischen der Buddhageschichte und 
der Legende des heiligen Josaphat gesehen hat — sagt er doch mit deutlichen Worten 
[fol. 123°]: ‚‚e como nos temos della} que fora filho de um grande Rey da India, bem 
pode ser, como ja dissemos, que fosse esteo Budäo, de que elles contao tantas maravilhas.“ 
Freilich meint natürlich Do Couto von seinem Standpunkt aus, daß von jenen 
beiden der heilige Josaphat sozusagen die primäre Gestalt sei, aus dem ,,os Gentios‘‘ 
ihren Buddha zurechtgemacht haben — das darf man ihm aber nicht schwer nehmen. 
Man braucht eigentlich nur dieses Stück zu lesen, um sich von dem großen Talent 
des Mannes zu überzeugen; wer da mehr wünscht, mag z. B. Decada V, ı, 7, wo er 
die verschiedenen Ansichten tiber das antike Taprobana bespricht, und nach seinem 
Vorgänger Joao de Barros? dessen Identität mit Ceylon feststellt, oder V, 6, 
3—4, die Ober die Religion der Hindus handeln, lesen. Das wird auf jeden Fall 
genugen. | 

Ich übergehe andere, weniger bedeutende Quellen, um aus dem späteren Teile 
des 17. Jahrhunderts noch zwei Relationen über den heiligen Fuß auf dem Adamsberge 
anzuführen. Erstere rührt her von dem bekannten holländischen Missionar P hi - 
lippusBaldaeus (1632—1671), der die Jahre 1657/66 beider Mission in Jafna- 
patnam® auf Ceylon (mit kürzeren Aufenthalten auf Malabar und in Negapatam) 





LEE ee — EEN A — SE 


1 Da Do Couto offenbar nur den Text des Marco Polo aus Ramusio kannte, 
ist es begreiflich, daB er seine Vertrautheit mit der Buddhalegende nicht hochschatzte. Hätte 
er den älteren, von Yule benutzten Text gekannt, der doch in wesentlichen Teilen mit seiner 
eigenen Erzählung übereinstimmt, so wäre sein Urteil wohl ein anderes geworden. 

2 Nämlich a lenda do Sancto Josaphat. 

3 Fol. 17°: o nosso grande Joao de Barros. 

4 Zuerst bei De Barros, Decada III, 2, 1, erwähnt, vgl. Yule-Burnell, Hobson- 


Jobson?, p. 445. 





HEILIGE FUSSABDRUCKE IN INDIEN. | 25 


verbracht:.! Seine z. T. sehr wertvolle Schilderung der indischen Küsten, der Insel 
Ceylon und der hinduistischen Religion wurde 1672? zu Amsterdam zugleich hol- 
ländisch und deutsch veröffentlicht; die deutsche Ausgabe — die ich allein benutzen 
konnte — trägt den Titel: „Wahrhaftige ausführliche Beschreibung der berühmten 
Ost-Indischen Kusten Malabar und Coromandel, als auch der Insel Ceylon: samt dero 
angräntzenden und untergehörigen Reichen / Fürstentühmern / Ländern / Städten / 
vornehmsten Hafen / Gebäuden / Pagoden / Gewächsen / Thieren; der Einwohner 
Gestalt / Sitten / Kleidertracht / Haushaltung / Ceremonien: So wol auch der merk- 
würdigsten Kriegshändel / Belägerungen / Feld- und Seeschlachten / sonderlich 
zwischen den Portugesen und Holländern / Handel- und Kaufmannschaften... 
Benebst einer umständlichen und gründlichen Entdeckung der Abgötterey der Ost- 
Indischen Heyden, Malabaren, Benjanen, Gentiven, Bramines etc. So wol aus ihrem 
eigenen mit anhero gebrachten Vedam oder Gesetzbuch / und urkundlichen Hand- 
geschriften / als Gespräch und Beywohnung ihrer vornehmsten Priester und Schrift- 
gelehrten / nachgespüret / erforschet / und widerleget: zusamt den Abbildungen 
ihrer Götzen nach dero eigenen Bildern gezeichnet und fürgestellt.‘‘ Nur die dritte 
Abteilung des Werkes ist von De J ong mit einer Einleitung und wertvollen Anmer- 
kung neu veröffentlicht worden? 

Sonderbarerweise gibt uns nun Baldaeus in seiner sonst ausführlichen 
und reichhaltigen Beschreibung Ceylons über den Adamsberg nur wenig zu wissen. 
Dort steht nämlich darüber nur folgéndes‘: ,,es ist alda ein hoher spitziger Berg / 
welchen man für den höchsten in gantz India halt /Picode Adam genannt / 
die Einwohner glauben / daß daselbst das Paradies gewesen / und Ad am erschaffen 
worden / wie sie dann fürgeben / daß alda noch Adams Fußtapfen / tief in Stein 
ausgedruckt / zu finden seyn. Nach diesem Berge gehen viel Singalesen wall- 
fahrten / um besagte Fußtapfen zu sehen / wovon das Mas in Cand y bey dem Kaiser 
in Verwahrung gehalten wird. Es kommt oftmals viel Volks / von hundert Meilen 
und weiter / anher gereiset / dis vermeynte Heiligtuhm zu besichtigen. Der Berg ist 
sehr beschweerlich hinauf zu steigen / und / wie der Jesuit Maffaeus® sagt / 
anders nicht dann mit eisern Ketten / und eingeschlagenen Nageln / zu erklettern. 
Etliche sagen® / daß alda der Kämmerling der Königin C an dace von Mohrenland / 
geehrt werde / welchen einige Geschichtsschreiber / und insonderheit Doro- 
th zus, Bischof zu Tyro (welcher unter Constantino [416] dem Großen wegen 
Heiligkeit und Gelehrtheit sonderlich berühmt war) wollen / daß er in Arabia 














ı Vgl. De Jong, Afgoderye der Oost-Indische Heydenen door Ph. Baldzus, Haag 1917, 
p. XXXIX ff. 

2 Also erst nach dem Tode des Verfassers (Herbst 1671). 

3 Vgl. dazu die äußerst wertvolle Anzeige von Zachariae GGA., 1919p. 50 ff. 

4 Wahrhaftige ausführliche Beschreibung usw., p. 415 f. 

5 Maffejus, Historiarum Indicarum libri XVI (Köln 1593), p. 54, worüber weiter unten. 

6 Dies stammt offenbar auch aus Maffejus. 
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Felice, Erythraea, und Taprobana! das Evangelium von Jesu solle ge- 
lehret haben.‘ l 

An einer anderen Stelle? spricht aber Baldaeus weit ausführlicher über 
eine solche heilige Fußtapfe, die aber nicht auf Ceylon, sondern in Siam sich befand. 
Die Stelle darf — trotz ihrer ziemlichen Länge — ihrer Wichtigkeit wegen nicht 
ausgelassen werden; nachdem der Verfasser mit einigen Worten die Adamsbrücke 
berührt hat, fährt er fort: ,,es ist gewiB / daB nicht allein bey den Cingalesen 
von Adam viel gesaget wird / sondern auch bey den Siam mer n selbst: denn 
sie weisen alda den Fußtritt von Adam, oder dem ersten Menschen / auf einem 
Felsen oder Berg von Stein / und ist derselbe Fus ı!/, Ellen lang und ?/, breit / und 
in einem Stein ausgedruckt / als ob iemand in weicher Erde getreten hätte; die Fus- 
sohle ist !/, Elle tief / und am Rande herum mit Silber beschlagen / hierbey stehet 
ein schöner Tempel gebauet/ und wohnen daherum viel Siammische Priester / und 
andere Völker dessen Landes. Unsere Niederländer haben im Martio 1654 /mit 
Vergünstigung der Majestät /diesen Fus besichtigt. Die Priester zeigten ihnen eine 
guldene Plate / von der Länge und Breite wie Adams Fus / worauf unterschied- 
liche Figuren stunden / welche sie sagten daß zuvor in dem Fus gestanden wären; 
nachdem sie aber von den Priestern in das Gold gegraben worden / sollen die anderen 
verschwunden seyn. Dieser Figuren waren in allem 68 / welche ihnen erklärt und 
verdolmetscht wurden aus der Siamschen Priester Sprache. Es ziehen ein hauffen 
Menschen / ja bey tausenden / nicht allein aus der Hauptstadt Iudia, sondern 
von allen Orten umher / mit Weib und Kindern / hiernach zu / und bleiben wohl 
3 oder 4 Tage da. Die Siam mer glauben / wann in die Höle dieses heiligen Fußes 
Wasser getahn / und davon ein wenig auf das Haupt gegossen wird / daß sie dadurch 
Ablas der Sünden bekommen / auch wird dies Wasser niemand geweigert. Ehe man 
in dem Tempel erscheint / so zündet man 10 oder 12 Wachskertzen an / jedweder 
nach seinem Vermögen / so daß der Kertzen bey tausenden in und außer dem Tempel 
brennen; als man wiederum heimkehret / bringet ein ieder 2 oder 3 Bambusriete 
mit sich / diese sind mit dem heiligen Wasser gefüllet / und gehen in etliche Bambusen 
2 / auch wol 4 Kannen Wassers / damit diejenigen / so daheim geblieben / desfals 
kein Gebrech haben möchten. Ehe diese des Wassers auf ihre Haupte schütten / 
tuhn sie große Ehrerbietigkeit nach der Weise des Landes. Die Majestät selbst ge- 














1 Set De Barros stand es fest, daß die Alten unter Taprobana Ceylon und nicht, wie 
man früher geglaubt hatte, Sumatra verstanden ; vgl. Do Couto, Decada V, 1, 7 (fol. 17'f.): 
„Só o nosso grande Joao de Barros homem doutissimo na Geografia falando nas suas decadas 
da ilha de Ceilao, diz que he a Tapobrana de Ptholomeo, como mais largaméte provava snas uas 
tavoas da Geografia, que depois de sua morte desaparecerao, que foi perda muito notavel. Nach 
Yule, Marco Polo I, p. XXXV n. 1 ist das geographische Werk von De Barros niemals 
gedruckt worden; Ramusio muß aber mindestens eine Abschrift — wenn nicht das Original 
selbst — gesehen haben, vgl. Navigationi et viaggi II (1573), fol. art (Vorrede zuM. Polo, da- 
tiert 7. Juli 1553). 

2 L. c. p. 147. 
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braucht dieses Wassers zum Ablas der Sünden / und gehet der König mit allen seinen 
Mandarinen und Großen / im Februario das Heiligtuhm zu besuchen / wann 
der Mohnd voll ist / und die gantze Nacht durch scheinet / des Abends erlustigt man 
sich mit spielen / trincken und tantzen. 

Die Figuren so vorzeiten in Adams Fuß gestanden / waren diese: ı. Ein Pieck. 
2. Eine Königinn mit einem Ring am Finger. 3. Etliche Rosen. 4. Eine Kette. 5. Ein 
Arm. 6. Ein gulden Bette. 7. Ein guldner Stuhl. 8. Ein Elefants-haak. 9. Ein 
königlicher Pallast. 10. Ein gulden Wehrengehänck. 11. Sombreiros oder 
Sonnenschirme. 12. Ein königlicher Hauer. 13. Ein Wäher von einem Terri- 
Baum gemacht. 14. Ein Wäher aus einem Pfauenschwantz gemacht. 15. Eine 
Königliche Krohn. 16. Ein eiserner Priesters-betteltopf. [148.] 17. Eine Kette von 
edlen Gesteinen. 18. Eine rohte Seebluhm. 19. Eine weiße dergleichen. 20. Eine 
doppelte rohte. 21. Eine weiße Seebluhm / daran das Hertz schwartz. 22. Eine dop- 
pelte weiße. 23. Ein Trinckgeschirr voll Wassers. 24. Ein großer Scherben voll 
Wassers. 25. Das Meer. 26. Die Welt. 27. Ein Wald außerhalb der Welt / welches 
das Fegfeuer der Siammer. 28. Der größte Berg in der Welt. 29. Die Sonne. 
30. Der Mohnd. 31. Der Abendstern. 32. Der oberste Gott des Himmels. 33. Der Gott der 
vier Winde. 34. 2000 Diener der vier Winde. 35. Eine Meerschnecke. 36. Ein Paar 
guldene Fischlein. 37. Sieben Hauptflüsse oder Mutterströhme. 38. Sieben Berge 
mit allerley Gesteinen. 39. Sieben Königliche Weiber. 40. Der König der Thiere. 
41. Der König der Caimans oder Krokodile. 42. Eine Fahn. 43. Ein papieren 
Fahnlein. 44. Ein Tragsessel oder Sänfte. 45. Ein Wäher mit einem langen Stiel. 
46. Ein Berg auf einer Insel. 47. Der König der Schlangen. 48. Der König der 
Tiger. 49. Ein springend Pferd. 50. Ein rohter Elefant. 51. Ein weißer. 52. Eine 
Wasserschlange. 53. EinCasuarius (welches ein Thier von größe und ansehen 
einem Strauß nicht ungleich). 54. Ein König der ween Kühe. 55. Ein Elefant 
mit drey Häuptern und drey Schwäntzen. 56. Eine Schlange. 57. Ein gulden Schiff. 
58. Ein Engel. 59. Eine Kuh mit ihrem saugenden Kalbe. 60. Ein Menschvogel 
(halb Mensch / halb Vogel). 61. Ein Frauenbild dergleichen. 62. Ein singender Vogel. ` 
63. Der König der Pfauen. 64. Der König der Kranich. 65. Ein Vogel Krapat 
genannt. 66. Der VogelKuyshit. 67. Sechs Himmel. 68. Sechszehnerley Himmel. 

Woher Baldaeus gerade diese 68 Zeichen in dem Fußtritte des Buddha 
erhalten hat, ist mir nicht klar; denn außerdem, daß jedem Buddha 32 Mahäpurusa- ` 
laksana’s und 80 Anuvyatjana’s gehören, sollen sich auf jedem seiner Füße 108 
Mangalyalaksana’s, zusammen also 216, befinden.! Ich kenne aber kein Verzeichnis 
sämtlicher Zeichen, die man offenbar vom Anfang als durch die verschiedenen 
Linien in der Haut der (Hände und Füße) gebildet betrachtete.?2 Von den bei Bal- 


1 Hardy, Manual of Buddhism, p. 367; Kern, Manual of Indian Buddhism (= GIAPh. 
III, 8), p. 62.. | 

2 Vgl. Varähamihira Brhats. Kap. LXIX, wo aber nur einige aufgezählt sind (vgl. Kern, 
Verspreide Geschriften II, 72 ff.). 
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daeus aufgezeichneten Dingen lassen sich aber viele ohne weiteres mit bekannten 
indischen mangala’s! gleichstellen: so ist wohl 7 = bhadräsana, der Thronsessel; 
8 ist der ankusa, der mit dem hier sonderbar genug fehlenden cakra zusammen zu 
den am öftesten erwähnten Zeichen auf den Füßen Buddhas gehört; 11 = chattra; 
in 13, 14 und 15 sind cdmara’s erwähnt; in 16 haben wir das Pätra, den heiligen 
Betteltopf des Buddha; in 18—22 werden verschiedene Arten von Lotussen aufge- 
zählt; 25 istsägara, der Ozean, wohl das Milchmeer, unter den 14 großen Glücks- 
träumen mit aufgezählt; in 29—30 haben wir sürya und candra; 35 und 36 sind 
Sankha und matsya, zwei der am besten bekannten mangala’s; ‚40. Der König der 
Thiere‘‘ ist wohl der Löwe (unter den 14 Träumen); 42—43 sind Fahnen, pataka’s 
oder dhvaja’s; „47. Der König der Schlangen‘ ist wohl Sesa; das Pferd in 49 und 
die Elephanten in 50, 51 und 55 sind wohlbekannte Glückszeichen, unter ‚54. Ein 
König der weißen Kühe“ ist wohl einfach der weiße Stier zu verstehen. Weiter 
glaube ich unter ,,2. Eine Königinn mit einem Ring am Finger‘‘ wohl S‘77 verstehen 
zu dürfen; der königliche Palast in 9 ist wohl ein vimäna, ein Götterhaus; in 4 und 17 
sind Ketten genannt, die wohl auch zu den Glückszeichen zählen, unter ,,etliche 
„ Rosen“ in 3 sind womöglich Kränze oder Girlanden (dāma) zu verstehen. In 23 
finden wir den kumbha, den Wasserkrug, der ja als sehr glückbringend betrachtet 
wird; in 39 finden wir sieben Weiher — der Lotusteich gehört jedenfalls zu den 
14 großen Träumen®; eine Kuh, die ihr Kalb säugt (59) gehört zu den Dingen, 
deren Erscheinen als glückbringend zu betrachten ist; in 60— 61 haben wir es offen- 
bar mit garuda’s zu tun — dagegen weiß ich über die anderen, am Ende aufgezählten 
Vögel wie überhaupt über die bis jetzt nicht erwähnten Dinge leider nichts zu sagen. 

In seinem Buche ‚An Historical Account of the Island Ceylon in the East- 
Indies‘, London 1681,5 weiß der englische Schiffskapitin Robert Knox, der 
beinahe zwanzig Jahre in Gefangenschaft auf der Insel verbracht hatte, über den 
Adamsberg ganz wenig zu sagen. Es heißt auf p. 3: “On the South side of Conde 
Uda is an Hill, supposed to be the highest in this Island, called in the Chingulay 
Language, Hamalell; but by the Portuguez, and the Kuropeen nations, Adams Peak. 
It is sharp like a Sugar-loaf, and on the Top a flat Stone with the print of a foot like 
a mans on it, but far bigger, being about two foot long. The people of this land count 
it meritorious to go and worship this impression; and generally about their New 
Year, which is in March, they, Men, Women and Children, go up this vast and high 
Mountain to worship. The manner of which I shall write hereafter, when I come to 
describe their Religion.‘‘ Die letzten Worte beziehen sich, soviel ich sehe, nur auf 





1 Vgl. dazu besonders Hüttemannn, Baeßler-Archiv IV, 47 ff. 

2 Was der hier erwähnte T'erri-Baum sein soll, vermag ich leider nicht zu entraten. 

3 Vgl. Hüttemann ‚ll. c. p. 59. 

ı Hüttemann,l.c.p. 56f. 

5 Eine deutsche Übersetzung des Buches erschien in Leipzig 1689. Eine neue englische 
Ausgabe, in London 1911, ist mir leider nicht zugänglich. 
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die folgenden Zeilen auf p. 72: „There is another great God, whom they call Buddou, 
unto whom the Salvation of Souls belongs. Him they believe once to have come 
upon the Earth. And when he was here, that he did usually sit under a large shady 
Tree, called Bogahah.! Which Trees ever since are accounted Holy, and under which 
with great Solemnities they do to this day celebrate the ceremonies of his Worship. 
He departed from the Earth from the top of the highest Mountain on the Island, called 
Pico Adam: where there is an Impression like a foot, which, they say, is his, as 
hath been mentioned above.’’ Weiteres finde ich hier nicht. 

Neuere Beschreibungen des heiligen FuBes auf dem Adamsberge finden sich 
in fast jedem Werke über Ceylon, wenn sie auch zum Teil ganz unbedeutend sind.’ 
Ich begniige mich hier damit, nur auf ein paar der wichtigsten hinzuweisen. 

So gibt Davy, ‚An account of the interior of Ceylon‘‘, Ceylon 1821, p. 341 f., 
folgendes zu wissen: ‘‘From the surrounding scenery our curiosity soon led us to 
examine the summit of the mountain, and the object which induces thousands an- 
nually to undertake this weary pilgrimage. The summit is very small; according to 
the measurements by Lieutenant Malcolm its area is 74 feet by 24. It is surrounded 
by a stone wall five feet high, built in some places on the brink of the precipice. The 
apex of the mountain is a rock which stands in the middle of the inclosure, about 
six or eight feet above the level ground. On its top is the object of worship of the 
natives, the Sree-pada — the sacred impression, as they imagine, of the foot of 
Boodhoo which he stamped on his first visit to the island. It is a superficial hollow 
five feet three inches and three quarters long and between two feet seven inches 
and two feet five inches wide. It is ornamented with a margin of brass, studded with 
a few gems of little value, it is covered with a roof which is fastened to the rock 
by four iron chains and supported by four pillars; and it is surrounded by a low wall. 
The roof was lined with coloured cloths, and its margin being decked with flowers 
and streamers it made a very gay appearance. The cavity certainly bears a coarse 
resemblance to the figure of the human foot: were it really an impression, it is not 
a very flattering one, or the encomiums which are lavished on the beauty of the 
-= feet of Boodhoo are very improperly bestowed. It is hardly worth enquiring how it 
was formed; and whether it is entirely or only partly artificial. From its appearance 
and other circumstances I believe it to be partly natural and partly artificial. There 
are little raised partitions to represent the interstices between the toes; these are 
certainly artificial; for a minute portion, which I secretly detached, was a mixture 








1D. h. ,,Bo-Baum", da gahah (gauhah) das singhalesische Wort für ,,Baum‘ sein soll 
nach Knox, p. 108. 

2 Ich erwähne nur im Vorbeigehen Perceval, An account of the island of Ceylon, 
London 1803, p. 207 ff. und Cordiner, A description of Ceylon I, 9, die nichts von Gewicht 
geben. Das wertvolle Buch von Parker, Ancient Ceylon, pp. 519, 643, weist nur ganz all- 
gemein auf die magische Wirkung gegen ,,the evil ege" hin, die von alters her derartigen Hand- 
und Fußabdrücken zugeschrieben worden ist. 
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of sand and lime, similar to common cement and altogether different from the rock 
itself.” | 

Einen Auszug aus Pridh am, Ceylon and its Dependencies II, 614 f., kenne 
ich nur aus zweiter Hand! und brauche ihn deswegen nicht anzuführen; er erhält 
auch wenig von Interesse. v. Mzik, Die Reise des Arabers Ibn Batüta, p. 364 A., 
führt die Schilderung von Hochstetter und Frauenfeld, die der österrei- 
chischen Novara-Expedition von 1858 beiwohnten und dabei den Adamspik bestiegen, 
an, die im wesentlichen mit der eben angeführten von Davy stimmt. 

Das wertvoliste Material aber findet sich natürlich in dem berühmten Buche 
von Tennent, Ceylon’ II, 132—141, worauf schon im vorhergehenden mehrmals 
hingewiesen worden ist. Es ist dort schon das Wichtigste zusammengeführt worden, 
was sich bei Verfassern verschiedener Zeiten über den heiligen Fuß geschrieben 
findet; dennoch ist hier oben ziemlich viel berücksichtigt worden, das man bei 
Tennent nicht findet?, und wenn ich auch diesem großen Kenner Ceylons natürlich 
sehr viel verdanke, habe ich es nicht für ganz zwecklos gehalten, hier eine neue 
kurze Übersicht des einschlägigen Materials zu geben. Auf Tennents eigener 
Darstellung brauche ich aus leicht ersichtbaren Gründen nicht einzugehen. Es 
wären vielleicht hier noch andere neuere Werke zu berücksichtigen, die aber, soviel 
ich gesehen habe, nichts von besonderer Wichtigkeit enthalten. 

Soweit streckten sich ursprünglich meine Untersuchungen, die sich an die 
oben erwähnte Etymologie von s’/ifada ,,Elephantiasis‘‘ — d. h. der Feststellung 
der Identität dieses Wortes mit s’ripada ,,HeiligenfuB‘‘ — anknüpften. Ich hatte von 
Anfang an gedacht, das so vorgeführte Material würde genügen, fand aber später, 
daß dies nicht der Fall war. Neben Buddha und Visnu spielt sonderbarerweise auch 
der heilige Apostel Thomas in der Geschichte der heiligen Fußabdrücke sowie auch 
besonders in der Geschichte der Elephantiasis eine Rolle. Über ihn müssen hier noch 
ein paar Worte folgen. 











1 Angeführt bei Jones&Badger : The travels of Ludovico di Varthema, p. IQI n. 2. 
2 Z. T. findet sich aber Hierhergehöriges bei Tennent schon in I, 607—643, wo chi- 
nesische und mittelalterliche Nachrichten über Ceylon im allgemeinen zusammengestellt sind. 


Der Schluß folgt im nächsten Heft. 


DIE PLASTIK IN DEN HOHLEN VON YUN-KANG, 
LUNG-MEN UND KUNG-HSIEN. Von TH. KLEE. 


ie Plastik der Wei- und T’angzeit ist bisher vorsichtig umgangen worden. 
D Der Gründe sind mehrere. Die Qualitätshöhe der außerplastischen Kunst der 
späteren T’angzeit des 8. und o Jahrhunderts, vor allem aber die in Japan befindlichen 
Bronze- und Holzskulpturen des 7. und 8. Jahrhunderts, machen es wahrscheinlich, 
daß die in China erhaltene Plastik der Wei- und T’angzeit nur einen geringen und 
wahrlich nicht den besseren Bruchteil der in den genannten Perioden entstandenen 
Bildwerke darstellt. Der Mangel an größerem und besserem Material dürfte auf 
die noch kaum begonnene Durchforschung des alten Zentrums der T’angkultur am 
mittleren Huang-ho und auf die geringe Haltbarkeit der in China sicher in der Über- 
zahl vorhanden gewesenen Holz- und Bronzeskulpturen zurückzuführen sein, die 
beide in nicht zu großer Anzahl den im Vergleich zu Japan recht wechselvollen histo- 
rischen Ereignissen oder der Geldnot späterer Jahrhunderte entgangen sein mögen. 
Zu allem gesellt sich noch die Schwierigkeit, daß die Publikation! der Höhlenskulp- 
turen zu einer genauen stilistischen Untersuchung nicht ausreicht und auch in dieser 
Hinsicht kaum mehr verbessert werden kann, da die schon damals stark zerstörten 
Bildwerke dank den Bemühungen des europäischen Kunsthandels heute in nur mehr 


spärlichen Resten erhalten sind. Besonders mit abgeschlagenen Köpfen, aber auch - 
mit ganzen Statuen scheint in den letzten Jahren vor dem Krieg ein schwunghafter ` 


Handel getrieben worden zu sein, da sich solche in fast allen größeren, einschlägigen 
Museen und Sammlungen finden und meist auf dem Umweg über Paris ihren jetzigen 
Aufenthaltsort erreicht haben. Dabei wirken die aus der Wand losgelösten Figuren 
so unglücklich und sind formal so unverständlich,? wie es etwa in den freien Raum 
gestellte Statuen aus den Laibungen romanischer oder gotischer Kirchenportale 
sein würden. Dieser Raubbau ist um so bedauernswerter, als es sich dabei nicht 
nur um Gewaltakte gegenüber der chinesischen Bevölkerung, sondern auch um 
eine Unfruchtbarmachung der eigenen europäischen Expeditionen handelt. In diesem 
Fall hätte sich an Hand der von Chavannes übersetzten Inschriften? die genaue zeit- 
liche Aufeinanderfolge der einzelnen Höhlen in Lung-mén feststellen lassen, ein 
Vorgang, der in Anbetracht der zerstörten Bildwerke nur mehr ein geringes Interesse 














1 Ed. Chavannes: Mission Archéologique dans la Chine Septentrionale. Premiere Partie. 
Pl. 200—416. 

2 Vgl. die Kuan-yin im Museum of Fine Arts. Boston. Mus. Bulletin, August 191 5, Fig.7 
und O. Z. II, 3, S. 328, Abb. 1. 

3 Der zugehörige Textband stand mir bei Bearbeitung der Abbildungen nicht zur Ver- 


fügung. 
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haben kann, da, wie gesagt, das Abbildungsmaterial zu einer erschépfenden Bear- 
beitung nicht ausreicht und die besten Stücke ohne Gewähr für ihre genaue Herkunft 
in alle Winde zerstreut sind. 

Trotzdem ist diese, wenn auch aus den oben angeführten Gründen keineswegs 
das letzte Wort sagende Bearbeitung der Wei- und frühen T’angplastik wünschens- 
wert, vor allem mit Rücksicht auf die von With! in ausgiebigem Maß publizierten 
und besprochenen japanischen Bildwerke der Suiko- und Hakuhözeit, die durch 
eine schärfere zeitliche Einstellung der für sie vorbildlich gewesenen chinesischen 
Plastik an fester historischer Grundlage gewinnen. Denn der Wert dieser Arbeit 
ist ein rein historischer, wie jedem nach einem Vergleich der japanischen Bildwerke 
mit den chinesischen Höhlenskulpturen sofort klar sein wird; um enthusiastische 
Schilderungen künstlerischer Qualitäten kann es sich hier nicht handeln. Doch 
gewinnt die Arbeit dadurch an Interesse, daß sie der sich in ungebrochener Linie auf- 
und, wenn man will, auch abwärts bewegenden Entwicklung in Japan ein wechsel- 
volles Auf und Ab in China entgegenstellt. China ist gewissermaßen das große 
Sammelbecken, in dem die verschiedenen Zuströme mit Eigenem durcheinander- 
wogen, sich endlich beruhigen und von dem aus dann der geläuterte Strom nach 
Japan fließt. | 

Die Frage, inwieweit die hier behandelte Plastik als Maßstab für die andern, 
nicht erhaltenen Bildwerke gelten kann, muß als verfrüht beiseite gestellt werden. 
Daß sie nicht ein ausgefallener Lokaltypus ist, sondern mit Recht von ihr aus all- 
gemeingültige Schlüsse gezogen werden können, lehren die Analogien mit den japa- 
nischen Skulpturen, nur immer mit der einen großen Einschränkung, daß die Höhlen- 
plastik Steinmetzarbeit, Handwerk, keine Kunst ist. 

Die Skulpturen in den Höhlen von Yün-kang, Lung-mén und Kung-hsien 
stammen in der Hauptsache aus dem 5., 6. und 7. Jahrhundert und zwar die von Yün- 
kang aus dem 5., die von Lung-mén aus dem 6. und 7. und die von Kung-hsien aus 
der zweiten Halfte des 6. und aus dem 7. Jahrhundert. Dieses zeitliche Geriist neben 
einigen anderen Daten fußt auf Angaben der Wei-shu (9 3), der Pei-shih (JE gl, 
den Lo-yang Ch’ieh-lan-chi (Ging ech, den Ta-ch’ing I-t’ung-chih (X X — 
Hi ;&)° und auf den Inschriften in den Lung-mén-Hohlen selbst. 


Allgemeines tiber die Höhlen. 


Die Höhlen sind angelegt an den steilen Felsabhängen tiefeingegrabener FluB- 
täler. Sie sind in die Kalksteinfelsen hineingehauen, oder bereits vorhandene Höhlen 








1 Karl With: Buddhistische Plastik in Japan, I und II. Wien 1919. 

2 Auszüge der genannten Quellen in: Wieger, Textes historiques II, p. 1400; Chavannes: 
Le défilé de Lung-mén, Journal asiatique IIme série, vol. 20; Chavannes: Notes préliminaires sur 
les résultats archéol. de la mission accomplie en 1907. Comptes rendus, Acad. des inscript. 
1908; Chavannes: Voyage archéol. etc. T’oung pao II™ série vol. 9; Chita Ito: The Cave Temple 
at Yiin-kang, China, Part. I. Kokka Nr. 197. 
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sind künstlich erweitert. Es sind meist Einzelräume, oft noch mit einem Vorraum, 
rechteckig, mit gewölbter Decke, erhellt nur durch das Licht, das durch die Türöff- 
nung fällt!. Die Wände sind überzogen mit Skulpturen, die auf die Weise aus dem 
Felsen ausgehauen sind, daß sie einzeln in eine Nische gesetzt erscheinen, indem ihre 
am weitesten vorn befindlichen Punkte in der Wandebene liegen, in ihnen also die 
Fläche gewahrt ist, von der aus der Arbeitende in die Tiefe drang. Wir haben es 
demnach in allen Fällen mit gewachsener, nie mit fertig hineingestellter Plastik zu 
tun. Der Typus des buddhistischen Höhlentempels ist in früheren und späteren Bei- 
spielen aus Indien und Turkestan bekannt, jedoch fehlt den chinesischen Höhlen die 
einheitliche Raumgliederung, die bestimmende Blickrichtung, überhaupt jegliche Ord- 
nung der einzelnen Bildwerke mit Rücksicht auf die Architektur oder unterein- 
ander. Im Anfang sind die Wände in zwei Stockwerke gegliedert (Abb. ı), oder es fällt, 
wie in den die Riesenbuddhas enthaltenden Höhlen, der Blick des Eintretenden auf 
die an der Rückwand befindliche Hauptgruppe jedoch sind im ersten Falle die 
Ornamentbänder viel zu schwach, um ihre architektonische Funktion wirklich zu 
erfüllen, und derartige Versuche werden auch bald aufgegeben und die einzelnen 
Nischen willkürlich über- und nebeneinander ausgehauen (Abb. 10), im zweiten 
Fall? schließt sich der Raum dicht wie eine Eischale um den ihn fast erfüllenden 
Buddha, so daß der Eintretende überhaupt nicht zu einem Gesamteindruck kommt. 
Die völlige Regellosigkeit in der Anordnung der Skulpturen und der Mangel an 
Interesse für die räumliche Erscheinung finden ihre Erklärung in dem Zweck dieser 
Tempel. Sie sind weder Versammlungsraum oder Haus Gottes wie die abendländi- 
schen Kirchen, die indische Chaitya und die turkestanischen Höhlen, noch Schutz- 
halle für das heilige Bild wie die japanischen Tempel, sondern ihnen liegt derselbe 
Sinn wie den indischen, aus gewachsenem Fels gehauenen Architekturen zugrunde, 
nur daß ihnen die Architektur, sowie diesen der Innenraum, fehlt. Die Arbeit selbst, 
die Mühe mit dem schwer zu meisternden Material, die darauf verwendete Zeit oder 
die Höhe des zur Widmung notwendigen Geldes sind Selbstzweck, sind Kulthand- 
lung, sind ein Opfer an die Gottheit. Nicht die Qualität der Arbeit oder der gute 
Wille, sondern die Masse entscheidet. Der Kaiser eröffnet eine Höhle mit einem 
Riesenbuddha, und der gewöhnliche Sterbliche widmet größere oder kleinere Figuren, 
je nach seinem Geldbeutel. Die Höhlenplastik ist daher kein Dokument der Kunst, 
sondern des religiösen Empfindens, ein Stein gewordener religiöser Akt ihrer Zeit, 

Neu im Vergleich zu den indischen und turkestanischen Höhlentempeln ist 
auch der Mangel an erzählenden Darstellungen. Eine Ausnahme bilden nur die in 
Höhle II in Yün-kang befindlichen 14 Reliefs mit Szenen aus dem Leben Buddhas’. 





1 Vgl. die Grundrisse bei Chüta It6: The Cave Temple etc. P. I. 
2 Vgl. den Grundriß Fig. 1 bei Chita Its: The Cave Temple etc. Die bei Chavannes abge- 

bildeten Riesenbuddhas geben keinen Aufschluß über die räumlichen Verhältnisse, weil der 

vordere Teil der Höhlen eingestürzt ist und sich die Bildwerke heute in freier Luft befinden. 
3 Chavannes: Miss. archéol. Abb. Nr. 204—214. 
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Alle anderen Skulpturen sind reine Existenzbilder, selbst die fiir Turkestan so charak- 
teristischen Buddhapredigten fehlen. 


Die Höhlenvon Yün-kang. 


Die Plastik in den Höhlen von Yün-kang ist das einzige erhaltene Dokument 
der Weikunst des 5. Jahrhunderts. Über ihre Urheber mögen einige historische Be- 
merkungen vorausgeschickt werden 

‘Unter den ,,drei streitenden Reichen‘ der Wu, Wei und Shu bekam Wei um 
265 die Oberhand. Aus ihm ging die Chin-Dynastie hervor, unter der sich die für 
alle Folgezeit wichtig gewordene politische Trennung zwischen Nord- und Südchina 
vollzog. Unter dem Druck der überall im Reich entstehenden kleinen Staaten mußte 
die legitime chinesische Dynastie 317 ihren Sitz von Lo-yang GG) nach Chen- 
k’ang (4 Ei dem heutigen Nan-king verlegen. Die Machtsphäre der Chin und 
ihrer Nachfolger war auf den Yang-tse beschränkt, und mehr als das: alle Wege 
nach dem Westen mußten das feindliche Gebiet der Wei vermeiden, also südlicher | 
verlaufen und als nächstes Ziel andere indische Gebiete erreichen als die vom Norden 
ausgehenden. 

Damit waren die Vorbedingungen geschaffen für zwei aus verschiedenen Quellen 
genährte, selbständige Kunstzentren auf chinesischem Boden, ein tatarisches im 
Norden und ein chinesisches im Süden. Die buddhistische Kunst des Südreiches 
läßt sich heute kaum überblicken, da die Forschung auf diesem Gebiet erst begonnen 
hat. Man hat sich zwar angewöhnt, alle mit der nördlichen Weikunst nicht unmittel- 
bar zusammenhängenden Skulpturen als südchinesisch zu bezeichnen, jedoch ohne 
damit einen klaren Begriff zu verbinden. 

Den angeführten Quellen entnehmen wir folgendes über den Ursprung und 
die früheste Geschichte der Wei. Die Hsien-pei (ff 9!, früherer Name der Wei) be- 
saßen große Gebiete im Norden, lebten nomadisierend, besaßen keine Schrift noch 
andere auf eine längere Kultur deutenden Errungenschaften. Wir finden sie gegen 
Ende des 3. Jahrhunderts im Norden der Provinz Shan-hsi, ihr Fürst Kuei (J£) legt 
sich 386 den Kaisertitel bei und begründet 398 seine Residenz in P’ing-ch’éng (Æ mi 
dem heutigen Ta-t’ung. Hier verbleibt sie etwa ein Jahrhundert, bis sie unter Kaiser 
Hsiao Wên Ti (2% x #) 493 nach Lo-yang (pl verlegt wird. Ohne der vor- 
gefundenen chinesischen Kultur feindlich gegenüberzutreten, behalten die Wei 
während des 5. Jahrhunderts ihre alten Lebensgewohnheiten bei, wenigstens hört 
man erst unter Hsiao Wên Ti von durchgreifenden Reformen in Sprache, Klei- 
dung, Jugendbildung usw. Über die Beziehungen der Wei zum Westen in dieser 
frühesten Zeit ihrer Niederlassung auf chinesischem Boden schreibt Chavannes!: 
„Les Wei, en effet, avaient renoué les relations avec les pays d’Occident 
interrompues depuis la fin des Han, des l’année 338, leur empire s'étendait jusqu’au 











1 Chavannes: Le défilé de Lung-mén, Journal : asiatique | II me série. Vol. 20, p. 143. 
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P’o-lo-na, c'est-à-dire jusqu’au Ferghanah; en 445, le royaume de Chanchan, au 
sud du Lop-nor, s'était soumis à eux et la route de Turkestan avait été rouverte.“ 
Ebenso berichtet Richthofen: China I, S. 514, „die Fürstenfamilie stammte aus 
Sibirien und hatte Beziehungen mit den nördlichen Völkern bis zum Baikal-See, 
dem Obi und fast bis zum Eismeer. Nie waren die Chinesen mit dem Norden besser 
bekannt‘. Diese Beziehungen zum Westen wurden noch zahlreicher nach der Aus- 
dehnung nach dem Süden und der Verlegung der Residenz nach Lo-yang, doch 
wird davon erst später die Rede sein. 

Über die Zeit der Anlage von Yün-kang sind wir durch die Angaben in den Ta- 
Ch’ing I-t’ung-chih’ (5 jf ## 36) unterrichtet. Die Höhlen befinden sich auf dem 
Berg Wu-chou (Hi4) im Tal des gleichnamigen Flusses, westlich von Ta-t’ung. 

Diese sich allmählich zu ıo Höhlen erweiternde Anlage wurde unter Ming 
Yüan Ti (BA 5c fr) in der Periode Shen Jui (Wi #4) (414—416) begonnen und in der 
Periode Chéng Kuang (E 36) (519—525) vollendet. Den Wei-shu (34 #) ist religions- 
geschichtlich noch zu entnehmen, daß Kaiser T’ai Wu Ti (A & if), der Nachfolger 
Ming Yüans, gegen Ende seiner Regierung (um 550) die Zerstörung aller buddhisti- 
schen Bildwerke und Schriften befahl. Um diese Zeit mag das Werk in Yün-kang 
wohl gestockt haben, um dann unter Wên Ch’éng Ti (X it Ar) fortgeführt zu werden. 

Das Material ist ein ziemlich weicher, poröser Kalkstein. Die Skulpturen, die 
bedeutend schlechter erhalten sind als die aus härterem Stein bestehenden Figuren 
in Lung-mén sind in späterer Zeit mit Stuck und Farbe restauriert worden, leider 
läßt sich auf den Abbildungen Ursprüngliches und Zutat häufig nicht trennen. Die 
Inschriften sind sämtlich zerstört, sodaß die Einstellung der einzelnen Höhlen in 
die Zeit von 414— 524 lediglich auf stilistischer Grundlage erfolgen kann, im Gegen- 
satz zu der Plastik von Lung-mén, die durch die erhaltenen Inschriften ein ziemlich 
solides zeitliches Gerüst erhält, das durch den noch ausstehenden Textband von Cha- 
vannes bedeutend vervollständigt werden dürfte. Irgendein Vergleichsmaterial zu 
der Yün-kang Plastik fehlt, da die Einzelstelen sämtlich aus dem 6. Jahrhundert 
stammen. | 

Der früheste Typus der Yün-kang-Plastik wird durch die Grotten V, VI, IX 
und IV repräsentiert. Man darf sich durch den durch spätere Bemalung hervor- 
gerufenen fremdartigen Eindruck nicht verwirren lassen. Das springend Plastische, 
Aufdringliche und Überfüllte dieser Höhlen (Abb. ı) wird durch den dunkel ge- 
malten Hintergrund mehr als nötig betont. Es ist auf den ersten Blick klar, daß 
wir hier einen neuen Anfang vor uns haben. Beim Versuch, über die Lücke der 
vorhergehenden beiden dunklen Jahrhunderte hinweg den Anschluß an die Hankunst 
zu finden, ergeben sich nur wenige Anknüpfungspunkte. Steinreliefs aus früherer 
Zeit sind nicht vorhanden, sind vielleicht auch nie dagewesen. Die Hansteine sind 
Malerei und haben nie Tendenzen zum Relief gehabt. Die Tonplastik der Grab- 


1 Chita Its, The Cave Temple etc. P. I. p. 448. zZ 
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Abb. 1. Yün-kang. Höhle VI. Teilansicht des Vorraumes. Aus Chavannes, 


Mission Archéologique dans la Chine Septentrionale. I. Abb. 235. 


beigaben ist durch- 
aus kubisch, rund- 
körperlich gedacht. 
Der figürliche oder 
tierische Schmuck 
einzelner Bronzege- 
fäße hat, wenn er 
Relief ist,mit diesem 
nur den gebundenen 
Hintergrund, nicht 
aber sonstige Eigen- 
tümlichkeiten ge- 
mein. Diese haben 
sich bei uns nur 
durch den unsere 
Plastik im Anfang 
völlig beherrschen- 
denStein entwickelt, 
indem der Künstler 
von der Steinober- 
fläche in die Tiefe 
dringt und die an- 
fängliche Fläche 
zum Teil gewahrt 
bleibt. Steinplastik 
scheint im alten 
China nur äußerst 
selten gewesen zu 
sein, wo sie sich aber 
findet!, ist sie völlig 
rundplastisch und 
unterscheidet sich 
stilistisch kaum von 
den Skulpturen in 


Ton, Bronze oder Jade. Wenn eine solche für den freien Raum gedachte Plastik vor 
eine Wand tritt, so bleibt sie entweder unvermittelt vor ihr, oder aber sie wird, wenn 
sie in Beziehung tritt zu ihr, zur Zeichnung oder zum malerischen Relief, letzteres 
jedoch in China erst sehr spät und auch dann nur in Ausnahmefällen. 

Daß die einzelnen Figuren i in den frühen Grotten von Yün- kang den in Tempeln 








Tei Sekino, Stone Mortuary Shrines etc. II. Kokka Nr. 227, Abb. S. 305. 
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frei und einzeln aufgestellten buddhistischen Skulpturen in Holz oder Bronze nach- 
gebildet sind, geht unzweifelhaft aus den auf Tempelarchitekturen und Baldachine 
mit textilen Gehängen deutenden Rahmungen (Abb. ı), aus den manchmal run- 
den Sockeln der Figuren und den feiner Durchbruchsarbeit nachgeahmten Nim- 
ben, vor allem auch aus der Art der Silhouettierung einzelner früher Figuren her- 
vor. Einige Skulpturen bei Chavannes (z. B. Miss. arch. Abb. 217, 218) zeigen die 
manchen kleinen, meist der Suizeit zugeschriebenen Bronzestatuetten stehender 
Bodhisattvas!, vor allem aber den zahlreichen Bronze- und Holzskulpturen der Suiko- 
zeit eigentümlichen, seitlich flossenartig abstehenden Gewänder oder Haarlocken. 
Dieses bei gegossenen Bronze- und Holzfiguren gewiß nur formal zu wertende Motiv? 
ist in seinem Ursprung technischer Natur, indem dieser vorstehende Grat durch die 
Löttechnik der in zwei Hälften getriebenen frühesten Bronzen bedingt war’, also 
gerade durch die Bronzetechnik freistehender Figuren, nicht durch die Befreiung 
der Skulptur aus dem vorbildlichen chinesischen Steinrelief. Die archaisch relief- 
hafte Wirkung der Torigruppe gegenüber dem Holzstil der bei With als koreanisch 
bezeichneten dürfte wohl neben der Beeinflussung durch den chinesischen Steinstil 
auf eine dem Guß vorangehende, primitive, nur mit geringen Ausladungen arbeitende 
Treibtechnik zurückzuführen sein. 

Daß die Einzelformen dieser Plastik, entsprechend dem neuen Inhalt, der in- 
dischen Kunst entlehnt sind, ist zu oft gesagt worden, als daß es hier noch einmal 
besonders betont werden müßte. Sowohl Formen der Gandhära- wie der Guptakunst 
sind übernommen worden, und diese Tatsache ist durch die Reiserouten der chi- 
nesischen Missionen nach Indien vollauf erklärt. Die reinliche Trennung der beiden 
Quellen ist nicht möglich, über die Art der Übertragung, die Frage, wo und wann 
die Mischung erfolgt ist, läßt sich heute kaum etwas aussagen. Jedenfalls zeigen 
turkestanische Höhlen des 4. Jahrhunderts‘, daß die Stilmischung bereits ein Jahr- 
hundert vor der Entstehung der Yün-kang-Plastik eingesetzt hatte. 

Unzweifelhaft von Gandhära und den Formen der Guptakunst abhängig ist 
die Gewandauffassung bei den frühen Figuren in Yün-kang?. Eine wirklich plastische 
Durchführung findet man nur bei wenigen Beispielen (Abb. 3, Mitte, überschnitten, 
dann ornamental umgebildet bei dem Riesenbuddha Abb. 2). Meistens legt sich, 
ebenso wie in der Guptaplastik, das Gewand wie ein nasser Schleier über den Körper. 
(Abb. ı und 3 unten rechts.) Dieser selbst gibt den Ausschlag und bildet den Umriß, 
das Volumen der Figur, während die Gewandlinien nur ein feines, zurückhaltendes 
Ornament in der Form der für die ganze Wei- und Suikoplastik charakteristischen 
festgeschichteten Treppenfalten bilden. 

| Vgl. z.B. die Begleitfigürchen des kleinen 510 datierten Shaka, Selected Relics of Japanese 
Art, vol. XII. pl. 3. 2 Karl With, Buddh. Plastik in Japan. II, S. 48. 
3 Kosaku Hamada: Sculpture of the Suiko Period, Kokka Nr. 179, P . 525. 


4 Grünwedel, Altbuddhist. Kultstätten in Chin.-Turkestan. 
5 Curt Glaser, Die Gewanddarstellung in der ostasiatischen Plastik. O. Z. III, 4, S. 402/403. 
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an Pt e Auch der Ge- 
sichtstypus (Abb. 2 
und 3) geht in Ein- 
zelheiten, so in Na- 
sen- und Brauenan- 
satz und in der 
vollig unchinesi- 
schen Augenstellung 
auf Gandhärafor- 
men zurück, hat 
aber in Turkestan 
schon mancherlei 
Abwandlungen er- 
fahren: sehr breite, 
ziemlich unvermit- 
telt nach den Schlä- 
fenumbiegendeStirn 
mit gerade ansetzen- 
dem und über den 
Ohren scharf gewin- 
keltem Haaransatz, 
mit ziemlich weit 
geöffneten Augen 
und mit bei der 
Nasenwurzel in 
stumpfem Winkel 
zusammenstoßen- 
den Brauen, das Ge- 
sicht trotz allerFülle 
in scharf voneinan- 
er der absetzende Flä- 
Abb. 2. Yün-kang. Großer Buddha. Aus: Chavannes, Miss Archéol. I, Chen geteilt. Die 
Abb. 261. Stirn setzt sich ohne 
Einsenkung in 
einem schmalen Steg in die Nase fort, die unten scharf umbiegt, die Lippen sind 
kantig und breit aufgeworfen, und das Kinn hat schon die manchmal noch mit der 
vertikalen Einkerbung versehene flächige Form. Doch rundet sich das Gesicht im 
Gegensatz zu den schweren Kinnladen der Köpfe des 6. und 7. Jahrhunderts unten 
zu einem sanften Oval. 
Als von der Gandhärakunst übernommen, wurde von Chavannes! die Form 
1 Chavannes, Comptes rendus 1908. 8 | A 
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des Sitzens mit gekreuzten Beinen bezeichnet. Das ist eine auf ostasiatischem Boden 
sich fast ausschließlich auf die Weikunst beschränkende Eigentümlichkeit, die sich 
weder gleichzeitig in Japan, noch später in China oder Japan wiederfindet. Obwohl 
in der Gandhäraplastik vereinzelte Beispiele dieser Beinstellung vorkommen!, ist diese 
selbst natürlich erst durch Gandhära übernommen. Jedenfalls findet sich das Motiv 
sehr häufig in Turkestan?, sowohl in der Malerei wie in einer den Beispielen von 
Yün-kang völlig analogen Form in Stuckplastik®, mit dem die Beine wie nassen Stoff 
überziehenden Gewand, das seitlich im Bogen ausschlägt. 


Als „griechisch“ wurde dann von Chüta Itö? die auch die Suikozeit beherr- 
schende Geißblattornamentik (Abb. ı) der frühen Yün-kang-Höhlen bezeichnet, doch 
lassen sich Analogien weder in Gandhära noch in dem von ihm beeinflußten Ge- 
bieten in Indien und Turkestan nachweisen. Wir scheinen hier eines der wenigen 
originalen Motive Chinas vor uns zu haben, dazu in einer Fülle und Mannigfaltigkeit, 
die sich höchstens den reichen ornamentalen Rahmungen indischer Felsplastik 
vergleichen läßt. Dieses sog. Geißblattornament hat sich bereits in der Hanzeit 
entwickelt und findet sich völlig ausgebildet auf dem 209 n. Chr. datierten Grabpfeiler 
des Kao I (#5 p)’ in Ssu-ch’uan. Es scheint auch in späterer Zeit üblich geblieben 
zu sein und ist nicht etwa auf den Kreis der Nordwei beschränkt, sondern findet 
sich auch auf einem der wenigen sicheren Dokumente der Kunst der Liang-Dynastie, 
dem Löwenpfeiler bei Nan-king’®. 


Unzweifelhaft auf hellenistischen Ursprung weisen dagegen einige architekto- 
nische Details in den frühen Höhlen von Yün-kang, so die jonischen und korin- 
thischen Kapitelle auf den als Pagodentürme umgebildeten Säulen, die einzelne 
Nischen flankieren (Abb. 1). 


Die beiden Hauptformen der in Yün-kang und Lung-mén vorkommenden 
Nischenbekrönungen: der im stumpfen Winkel gebrochene und immer mit fliegenden 
Genien gefüllte Architrav und der Kielbogen sind für die Gandhära - Skulptur be- 
zeichnend, natürlich auch von dieser erst der indischen Architektur entlehnt. Auch 
der wulstartig ausgezogene und seitlich in Köpfe endigende Tierkörper als Nischen- 
umrahmung findet sich in ganz gleicher Form bei Gandhära-Skulpturen’, während 
der Gedanke selbst, die gegenständigen Tiere als Wehr- oder Segensspruch über 
dem Eingang, in ganz Asien verbreitet ist (Nepal, Khmer, EE von Bagdad)". 


1 Griinwedel, Buddh. Kunst in 1 Indien III. Aufl. 1919, 1919, Abb. 7. 

2 Griinwedel, Altbuddhistische Kultstätten in Chinesisch-Turkestan (typisch wiederkehrend 
bei den Buddhapredigten). 

3 Grünwedel, Altbuddhistische' Kultstatten Fig. 325. 

4 Chüta Its, The Cave Temple usw. Part. II. Kokka Nr. 198, p. 509. 

d ‚ Chavannes, Miss. archéol. Abb. Nr. 183. 

6, Chita Itö, Stone Column and Lion before the Sepulchre of the Courtier Hsiao of the Liang 
Dynasty. Kokka Nr. 217, Abb. Nr. ro. 

? Burgess, Ancient monuments of India, Tafel 24, 112. 

.8 H. Glück, Die beiden sassanidischen Drachenreliefs. Konstantinopel 1917. 
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Ebenso geht wohl die fiir die japanischen Skulpturen so bedeutsam gewordene kiel- 
bogenformige Form der Mandorla, die als solche keine Analogien in Indien aufzu- 
weisen hat, auf die indischen Nischenbekrönungen zurück. 

Die von flatternden Gewandstreifen ganz eingehüllten fliegenden Genien lassen 
sich ebenfalls bis in die älteste indische Plastik verfolgen, machen jedoch in China 
eine ganz eigene Entwicklung durch, die sich wie ein roter Faden bis in die T’angzeit 
hineinzieht. Sie eilen in ihrer allmählichen Abflachung und schließlich frei linearen 
Behandlung der übrigen Plastik immer um einen Schritt voraus und sind oft eine 
gute Handhabe zur ungefähren Datierung mancher Höhlen. 

Nach diesem ikonographischen, nur die unzweifelhaft von außen über- 
nommenen Motive streifenden Exkurs kehren wir zu unserer stilistischen Betrach- 
tung zurück. | | 

Das schreiend Plastische der Grotten V, VI und IX erscheint in Grotte IV schon 
bedeutend gemäßigt (Miss. arch. Abb. 227, 228). Besonders die Reliefs in der Tür- 
laibung (Miss. arch. Abb. 222—226) eignen sich zu einer Betrachtung in dieser 
Richtung. Die im untersten Feld der Ostseite (Miss. arch. Abb. 222) auch ikonogra- 
phisch merkwürdige Figur, wohl ein Donnerkeilträger, mit allerlei griechisch an- 
mutenden Symbolen, erscheint wie breitgepreßt in der Ebene, die Steinoberfläche ist 
in dem erhobenen Arm, dem Dreizack und dem Donnerkeil gewahrt geblieben. Ebenso 
sind die Arme der darüber befindlichen Gottheit ängstlich in die Ebene gedreht. 
und statt der Treppenfalten liegt eine leichte Liniengravierung auf den sonst 
noch weich gewölbten Flächen. Die übrige Plastik in Grotte IV unterscheidet sich 
nicht wesentlich von der der früheren Grotten, doch fehlt die wuchernde Ornamentik. 
Das Geißblattornament hat im Gegensatz zu den geometrisch gereihten Einzelmotiven 
in den vorher betrachteten Höhlen die mehr fließende, wachsende Form der späteren 
Zeit angenommen. | 

Den Übergang von diesen, wohl im ersten Drittel des 5. Jahrhunderts entstan- 
denen Höhlen zu den späteren, die stilistisch zu denen in Lung-mén überleiten und 
darum aus der zweiten Hälfte des Jahrhunderts stammen müssen, bilden die Grotten X, 
XVII, XIV, II und XII, wobei die Aufzählung auch die zeitliche Aufeinanderfolge 
ungefähr andeuten soll. 

Die Wände der Höhlen dieser Gruppe sind weniger überfüllt, die einzelnen Mo- 
tive sind reduziert worden, (Abb. 3), die stützenden Säulen der Architrave fehlen, 
die anfänglich auf hohem Sockel stehenden Drachen der Nischenumrahmungen 
hängen in der Luft oder müssen sich mit der Andeutung einer Unterlage begnügen, 
die in Grotte IV noch unter dem Randwulst der Nische fliegenden Genien sind weg- 
gelassen, die in den früheren Höhlen üppig wuchernde Ornamentik ist durch ein in 
ruhiger Reihung, fast geometrisch angeordnetes Figürliches abgelöst worden. Wo 
noch Ornamentstreifen verwendet sind (Abb. 3 rechts unten) zeigen sie die zier- 
liche, in der Mitte eingekerbte Form der Metallbeschläge des Tamamushi - Schreines. 
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Die Figuren selbst werden 
schlanker und höher, die Köpfe 
schmäler, die anfänglich mit breit 
gespreizten Beinen sitzenden Bo- 
dhisattvas nehmen die Knie enger 
zusammen. Die zuerst mit der 
Wand nur in einem schmalen 
Steg verbundenen, sonst rund 
durchmodellierten Figuren treten 
dichter und dichter zur Wand, bis 
sie schließlich in ganzer Breite mit 
ihr verbunden sind, also Relief 
werden. Die Körperformen werden 
flacher, die Arme legen sich eng 
an und vollführen nur ängstliche 
Bewegungen, das Gewand ist rei- 
cher, völliger, selbständiger ge- 
worden und breitet sich wie ein 
schwerer, teppichartiger Vorhang 
über die Figuren (Miss. arch. Abb. 
251,217,218). Die anfänglich in 
ihrer Lagerung deutlich erkenn- 
baren Beine der hockenden Bud- 
dhas verschwinden nun allmählich 


hinter dem Gewand. Die Falten- | RER ege l = 
b hält sich fänclich Abb. 3. Yün-kang. Höhle XII. Teilansicht der Rückwand. 
gebung hält sich aniänglıch an Aus: Chavannes, Miss. Archéol I. Abb. 250. 


das Schema der Gravierung oder 
der nicht viel anders wirkenden festgeschichteten Treppenfalten (Miss. arch. Abb. 248, 
217, 218), doch raffen sich die den Körper zuerst in fast geometrische vertikale Streifen 
zerlegenden Linien zu einzelnen Zügen zusammen, und der untere Kleidersaum’bildet 
manchmal schon das in späterer Zeit immer mehr an Ausdehnung gewinnende 
zierliche Wellenornament (Abb. 3, oben links.). Auch der Gesichtstypus hat sich 
geändert. Die Augen sind geschlossen, sie liegen mit wie geschwollen aussehen- 
den Lidrändern in flachen Höhlen, doch bewahrt der Kopf im übrigen recht zierliche 
Formen, die er auch in der folgenden Entwicklung der Plastik in Shan-hsi nicht ver- 
liert!, während für die Ho-nan-Plastik bis zur T’angzeit die schweren, unten fast 
quadratisch abschließenden Köpfe charakteristisch werden. 

Die Genienfriese werden flacher und nähern sich der Technik der Hansteine 
(Abb. 3), die früher in willkürlichem Schwung flatternden Gewandstreifen gleichen 
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1 Boston Museum of Fine Arts Bulletin vol. IX, 1911, Nr. 49, S. 2. 





42 DIE PLASTIK IN DEN HOHLEN VON YUN-KANG USW. 


sich nun den Flugbewegungen an, führen sie fort und füllen den rechteckigen Rah- 
men mit frei rhythmisch schwingenden Linien. 

Eine Besonderheit dieser Gruppe bilden die in Höhle II befindlichen 14 Reliefs 
mit Darstellungen aus dem Leben Buddhas. Vergleichsmaterial aus anderen Höhlen 
kann nicht herangezogen werden, da, wie anfangs hervorgehoben, die ganze ost- 
asiatische Plastik das Erzählende vermeidet und nur Existenzbilder gibt. Doch setzen 
gewisse Stileigentümlichkeiten diese Reliefs in nächste Nähe von Höhle XII, so die 
Darstellung der fliegenden Genien mit den spiralig eingewickelten Gliedern (Miss. 
arch. Abb. 209!, 212) und die wohl auf eine damalige Mode deutenden, bei den Ell- 
bogen spitz abstehenden Ärmel. Auffallend sind die Übereinstimmungen mit Dar- 
stellungen auf den aus dem 2. Jahrhundert stammenden Grabpfeilern aus Ho-nan 
und Ssu-ch'uan, vor allem in der Tracht und in der eigentümlichen Schreitbewegung 
mit weit gespreizten Beinen und gebogenen Knien (Miss. arch. Abb. 40—43.). 

Die folgende, wohl aus dem Ende des Jahrhunderts stammende Gruppe (G, 
XX, B, E, A, F, vorletzte Höhle östlich vom Tempel und C), zeigt die Weiterbildung 
der bereits bei dem Übergangstypus bemerkbaren Tendenzen. Die Figuren werden 
immer schlanker und höher und haben keinerlei organische Verbindung mehr mit 
dem Unterkörper. Das Verhältnis zwischen Körper und Gewand wird durch zwei 
Richtungen bestimmt, beide durchaus chinesisch. Der Körper hat keine selbständige 
Funktion und ist nur Träger des Gewandes. Spricht die Liniengebung des Gewandes 
zu laut, so muß die plastische Form unter ihm erdrückt werden. Wird das Gewand 
weit, völlig und ohne starke Linienbelebung, so tritt ein Verhältnis ein wie bei den 
Darstellungen auf den Hansteinen. Der Körper wächst durch das Gewand in seinem 
Volumen und der Gravität seiner Erscheinung, alle Bewegungen werden erst ein- 
drucksvoll durch die Linienverschiebungen im Gewand. 

Im allgemeinen zeigen die Skulpturen von Yün-kang ein immer mannigfaltiger 
werdendes Linienspiel in den Gewändern, der Körper degradiert zum Träger einer 
reichen Faltenzeichnung, die über ihn gern noch hinauswächst. Die bei den sitzenden 
Figuren vorn herabfallenden Stoffteile spreizen sich fächerförmig nach den Seiten 
hin aus (Miss. arch. Abb. 239, 262, 270) oder fallen, die Beinlagerung gänzlich ver- 
deckend, in reichen Kaskaden über den Sockel (Abb. 4), sodaß Unterkörper und 
Sockel zu einer einzigen Unterlage für den ihr schlank und steil entsteigenden Körper 
werden. Das Endresultat ist die völlige Vernachlässigung der plastischen Form und 
deren Aufteilung in flache Schichten. 

Bei einigen stehenden Figuren (Miss. arch. Abb. 271) dagegen legt sich das Ge- 
wand weit und sackartig um den Körper, eine der altchinesischen Tracht und ihrer 
Darstellung auf den Hansteinen entnommene Form. Für die Kleidung der Bodhi- 
sattvas ist das vorn zu einem flachen, losen Knoten verschlungene Schulterstück 








ı Vgl. dazu den Bronze-Nimbus im Yakushiji aus dem 7. Jahrhundert. Nippon Seikwan 
III, PL 7. 
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typisch geworden, oe a 


IM = en 


dessen schmal aus- 
laufende Zipfel meist 
über die Arme ge- 
schlungen werdenund 
so die für die japani- 
schen Freifiguren be- 
zeichnenden seitlich 
lose herabhängenden 
Streifen bilden. 

Die Nischenum- 
rahmungen sind mei- 
stens reines Relief, 
in den kleinen Fi- 
guren macht sich 
manchmal schon ein 
Bestreben zur Lösung 
von starrerSymmetrie 
und Frontalität be- 
merkbar, selbst eine 
kleine Neigung im 
Hüftgelenkfindetsich 
hin und wieder (Abb. 
Nr. 4.). 


Die Höhlen von 
Lung-mén und 
Kung-hsien. 





Im Jahre 493, 





unter demWei-Kaiser Abb. 4. Yün-kang. Höhle C. Buddha-Nische in der Westwand. 
Hsiao Wen Ti wurde Aus Chavannes, Miss. Archéol. I. Abb. 267. 


die Residenz nach 

Lo-yang und damit in das Herz des alten Hanreiches verlegt, denn Loyang 
war auch die Residenz der östlichen Han gewesen. Hsiao Wen Ti führte 
eine Reihe von Reformen in bezug auf Sprache und Tracht durch, verehrte die hei- 
ligen Bücher des Konfuzianismus, errichtete Schulen nach dem Muster der chine- 
sischen, kurz, er tat alles, um seine Barbaren zu Chinesen zu erziehen. Er und noch 
mehr sein Nachfolger Hsüan Wu Ti (‘ff X ;p) waren eifrige Förderer des Buddhismus, 
man hört von Tausenden von Priestern und Mönchen aus dem Westen, die sich 
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in Ho-nan niederließen, von unzähligen Tempel-und Klosterbauten, von Gesandt- 
schaften und Missionen aus und nach Indien. Die Reisen der chinesischen Priester 
scheinen vor allem nach Gandhära gerichtet gewesen zu sein, so die bekannteste 
des Sung Yün (4 SC, dessen Mission in das erste Drittel des 6. Jahrhunderts 
fällt, und der unzählige Schriften aus Indien heimbrachte. Derselbe Kaiser Hsüan 
Wu Ti (500—516) begann im ersten Jahr seiner Regierung mit der Anlage der 
Lung-mén-Hohlen, indem er nach dem Muster von Yün-kang zu Ehren seiner 
verstorbenen Eltern die beiden ersten Höhlentempel anlegen ließ. Die dank des 
härteren Steinmaterials in den Höhlen erhaltenen Inschriften beweisen, daß an ihnen 
etwa bis in die Mitte des 8. Jahrhunderts weitergearbeitet worden ist, doch läßt sich 
an Hand der Abbildungen bei Chavannes keine so lückenlose Entwicklung feststellen, 
wie dies bei der Yün-kang-Plastik möglich ist. 


Die Verschiebung der Machtsphäre der Wei nach dem Süden hat für unsere 
Untersuchung zweierlei Bedeutung. Die Nordtataren kamen dadurch in engste 
Fühlung mit der in Ho-nan zentralisierten Hankultur und, was heute in seiner 
Wirkung noch nicht recht zu überblicken ist, in Fühlung mit Kunst und Kultur des 
seit den östlichen Chin nach dem unteren Yang-tse verschobenen legitimen chine- 
sischen Südreiches. Doch sollen die wenigen künstlerischen Dokumente der fünf 
Dynastien erst da herangezogen werden, wo sie für die hier behandelte Plastik wirk- 
sam zu werden beginnen. 


Die von Hsiao Wen Ti angeordneten Reformen scheinen zunächst ohne 
tiefere Wirkung geblieben zu sein, denn die Plastik der durch Inschriften in das 
erste Drittel des 6. Jahrhunderts datierten Höhle X (Lao-chiin-tung # # NE) zeigt die 
konsequente Weiterbildung der aus der letzten Gruppe in Yün-kang schon bekannten 
Bestrebungen. Es seien ebenso wie dort nur die für die Weiterbildung wichtigen, 
neu hinzutretenden Elemente hervorgehoben. 


Die Nischenumrahmungen sind sehr flach und in ihren Motiven sehr reich ge- 
worden. Die bei den einzelnen Nischen in Yün-kang verwendeten Schmuckelemente 
sind hier zu seltsamen Kombinationen vereint, so z. B. auf Miss. arch. Abb. 289. 
zunächst ein von Fransen überdeckter, geraffter Vorhang, dann der gebrochene Archi- 
trav, endlich der mit der Darstellung fliegender Genien bedeckte Kielbogen, seit- 
lich phantastische Tierköpfe, die allein von dem den Kielbogen unten abschließenden 
wulstartigen Tierkörper noch übriggeblieben sind. Besonders beliebt sind die von 
Löwenköpfen getragenen Guirlanden (Abb. 5), ein Motiv, das in Gandhära durchaus 
üblich ist, auch hier wieder von Indien übernommen, und das sich gelegentlich schon 
in Yün-kang (Miss. arch. Abb. 264) findet. Die Geniendarstellungen sind zu einem 
lebendigen Ornament geworden, das sich, wenn die Darstellung auf den Kielbogen 
übertragen wird, und somit die trennenden Stege des Architravs fallen, von beiden 
Seiten her in drängender Bewegung nach der Bogenspitze zu zentralisiert (Miss. arch. 
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Abb. 389). Die Ni- 
schen selbst sind tie- 
fer geworden, schlie- 
Ben oben rechteckig 
ab, und der Kiel- 
bogen ist demgemäß 
mehr gedrückt. Die 
- Nimben sind sehr 
groß und reich, sie 
füllen die ganzen 
Nischenwände und 
umgebendieausdem 
Dunkel auftauchen- 
de Gestalt wie mit 
züngelnden Flam- 
men. Die Figuren 
wachsen immer 
mehr in die Höhe, 
die mit gekreuzten 
Beinen sitzenden 
Bodhisattvas heben 


sich vonihrenSitzen, 

wie im Begriff auf- ab e 
zustehen (Abb. 5, Emu GREG, TANINA 
links unten), obwohl! ez aBR TAT al 
dieDiagonale schwe- 


rer und lastender 
geworden ist durch 
dieEinbeziehung der 


seitlichen Löwen zu - 
. . Abb. 5. Lung-men. Höhe X. (Lao-chün-tung) Teilansicht der Nordwand. 
einem breiten Sockel Aus: Chavannes, Miss. Archéol. I. Abb. 371. 


(Abb. 5). In einem 

sonderbarenGegesatz zu den dekadentenKörpern stehen dieschweren,vonhohem,steifem 
Hals getragenen Köpfe. Dem rechteckigen Stirnansatz setzt sich unten ein fast ebenso 
strenges Rechteck entgegen, sodaß das Gesicht fast Quadratform erhält (Abb. 5), doch 
scheint daneben der Typus der schmalen, grazilen Köpfe der Yün-kangzeit noch fortbe- 
standen zu haben,wenigstens nach einigen, aus Lung-mén stammenden Köpfen im Ber- 
liner Museum für Völkerkunde zu urteilen!. Die kleinen Abbildungen bei Chavannes 








! Siehe auch die 518 datierte kleine Bronze bei Goloubew, Notes sur quelques sculptures 
Chinoises, O. Z. II, 3, S. 329, Fig. 2. 
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lassen Einzelheiten nicht erkennen, 
doch bietet die heute im Bostoner 
Museum of Fine Arts befindliche Kuan- 
yin-Statue (Abb. 6) insofern einen Er- 
satz, als sie, wenn nicht aus der glei- 
chen Grotte stammend, so doch stili- 
stisch ganz mit ihr zusammenhängt. 
Das durch die breiten, langen Ohren 
festgerahmte Gesicht ist kräftig in 
Licht und Schatten durchgebildet, im 
Gegensatz zu den flaueren Köpfen in 
Yün-kang. Die harten Kanten der 
Augenbrauen und des Nasenrückens 
wiederholen sich bei den in der Augen- 
hohle sich in scharfer Linie absetzenden 
Augäpfeln; Mund und Nase liegen tief 
eingesenkt, wodurch das Profil dieser 
Köpfe sehr flach wirkt. Von den Nasen- 
flügeln zu den Mundwinkeln zieht sich 
eine tiefe Falte, die den Gesichtern den 
leidenden Ausdruck gibt. Die Lippe 
selbst, wie die vertikale Einkerbung in 
der Oberlippe sind in scharfkantigen 
Flächen geschnitten. 

Dieselbe Statue ist auch bezeich- 
n2nd für die räumliche Auffassung 
dieser Plastik. Die Figur ist in zwei 
Schichten aufgebaut, aus der nur der 
Kopf und die eine Hand nach vorn 
vorragen, der Söckel mit dem bloß- 
liegenden Fuß bilden die erste, der 
Oberkörper die zweite, die nur wenige 
Zentimeter zurückspringt. In dieser 
Weise sind alle die kleinen sitzenden Figuren in Lung-mén komponiert, eine schicht- 
weise Aufteilung des rundkörperlichen Objekts, Projektion und Zeichnung aller 
zwischenliegenden Punkte auf die nächstfolgende Schicht. Ikonographisch bieten 
die Skulpturen in Lao-chün-tung einiges Neue, das jedoch erst später voll ausgebildet 
wird und sich hier nur in bescheidenen Anfängen hervorwagt. 

Während sich die großen Nischen meist auf die üblichen Bodhisattvas beschrän- 
ken, tritt bei den kleineren häufig eine Vervielfältigung der Begleitfiguren ein, ent- 





Abb. 6. Kuan-yin. Boston, Museum of Fine Arts. 
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Abb. 7. Lung-mén. Stifterprozession. Aus Chavannes, Miss. Archéol. II. Abb. 566. 


sprechend der Entwicklung des Mahäyänismus. Zu den beiden Bodhisattvas treten 
zwei Cramanas und als Eckfiguren zwei Lokapälas. Oft erhöht sich auch die Zahl 
der Bodhisattvas auf vier, sodaß manchmal die ganze Nischenwand durch sie verstellt 
ist (Miss. Arch. Abb. 366, 383, 384 und 385). Neu ist auch das Motiv der im 
Gespräch einander zugekehrten beiden Buddha Sakya-muni und Prabhuta-ratna 
(Miss. arch. Abb. 388), ferner die manchmal unter der Nische erscheinenden Pro- 
zessionsreihen der Stifter (Abb. 7). Sie zeigen zusammen mit den Geniendarstel- 
lungen den Entwicklungsgrad der gleichzeitigen Malerei. Sie und die durchaus frei 
bewegten Lokapälas sind Beweis genug, daß die byzantinische Frontalität und die 
Zurückhaltung in der Bewegung freiwillige Beschränkungen und durch das Motiv, 
nicht durch Nichtkönnen bedingt sind. 

Ehe wir zu den folgenden Grotten von Lung-mén übergehen, müssen wir uns 
nach dem Schicksal der legitimen chinesischen Dynastie im Süden umsehen. Die 
östlichen Chin (317—420) hatten sich nur mit Mühe den übrigen selbständigen Staaten 
der Wei, Hsia, Nord-Liang, West-Liang, Nord-Yen und West-Chin gegenüber behaupten 
können. Sie mußten 317 ihre Residenz von Lo-yang nach Nan-king verlegen, und 
machten drei Jahre später ihrem ärgsten Bedränger Liu Yu (gj gel, dem Begründer 
der Liu-Sung (420—479) Platz. Unter den illegitimen Staaten waren die Wei die 
mächtigsten, und nachdem sich die kleineren Rivalen bereits im ersten Drittel des 
6. Jahrhunderts in gegenseitigen Kämpfen aufgerieben hatten, blieben nur noch 
Wei im Norden mit der Hauptstadt Lo-yang und Liu-Sung mit Nan-king im Süden 
bestehen. 

Schon die östlichen Chin hatten zahlreiche Beziehungen zum Westen unter- 
halten und sich gleich den Wei eine Reihe von turkestanischen Stämmen tributpflich- 
tig gemacht. Der Buddhismus und mit ihm die indischen Kunstformen fluteten 
sowohl auf dem Weg über Turkestan, als auf dem Seeweg über Canton ins Land, 
doch muß der Strom Nord-Indien— Turkestan der stärkere gewesen sein, da seit 
den Massenbekehrungen durch Kumarajiva! (44 JÆ @ 4{-) zu Beginn des 5. Jahrhun- 

1 Wieger, Textes historiques II, p. 1225. 
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derts der Mahäyänismus nun auch in China die einzige buddhistische Glaubensform 
war und blieb. Immerhin darf der Zustrom auf dem Seeweg nicht unterschätzt 
werden. Sowohl der unter den Liu-Sung weitverbreitete Seehandel der Chinesen mit 
Ceylon, Malabar bis nach Hira am Chat-el-Arab!, sowie die meist auf dem Seeweg 
erfolgende Rückkehr der chinesischen Mönche müssen im Gegensatz zu dem von 
der Gandhära- und Guptakunst ausgehenden turkestanischen Strom, mittel- und 
südindische Kunstformen nach dem chinesischen Südreich verpflanzt haben’. 

Zum Beweis buddhistischer Kunstübung in Südchina führt Chavannes den 
Bericht des Gunavarman? an, der um 430 in einem Tempel bei Canton eine Szene 
aus einem berühmten Jataka malte. Solche Beweise lassen sich mit Leichtigkeit 
vermehren. Schon 395 kam eine Gesandtschaft aus Ceylon zu einem Kaiser der 
östlichen Chin und brachte als Geschenk eine Buddha-Statue aus Jade mit. Diese 
wurde in einem Tempel aufgestellt, in dem bereits fünf Buddhastatuen standen?. 
Ebenso geht aus gelegentlichen Rückschlägen zugunsten des Konfuzianismus* her- 
vor, daß das Land mit buddhistischen Tempeln, Bildern und Statuen? geradezu über- 
schwemmt war, die unter den Liang, namentlich unter der Regierung des religiösen 
Fanatikers Wu Ti (ft fr), des Begründers der Liang-Dynastie, gewiß eine starke 
Vermehrung erfuhren. Auch nach der Vereinigung des Nord- und Südreiches unter 
den Sui (581—618) sind die Chinesen immer stark für die Erweiterung ihrer Macht 
nach dem Süden interessiert. Im Jahre 605 macht Yang Ti (44 W) eine Expedition 
in das Gebiet von Ton-king und brachte unter anderem 18 Goldstatuetten® mit heim, 
die bei der Plünderung des königlichen Tempels in der Hauptstadt gefunden worden 
waren. Zusammengenommen jedenfalls Beweise genug, daß die buddhistische Kunst- 
übung der Chin und ihrer Nachfolger nicht nur vom Norden, sondern auch vom Süden 
beeinflußt worden ist und daß die wenigen Dokumente nur zufällig erhaltene Reste 
einer Fülle von Skulpturen sind, von Malereien schon gar nicht zu reden’. 

Reste buddhistischer Kunst des chinesischen Südreiches wurden erst in jüngster 
Zeit durch die französische Expedition in das östliche China 1914 aufgefunden. Es 
handelt sich um Nischenskulpturen in der Art von Yün-kang und Lung-mén in 
den Felstälern des nördlichen Ssu-ch’uan, die durch Inschriften in die Zeit zwischen 
dem 6. und ı2. Jahrhundert datiert sind. Der vorläufige Bericht über die Ergebnisse 
der Expedition ® ist zu kurz und die beigegebenen Abbildungen sind zu klein, um zu 
1 Wieger, Textes historiques II, p. 1358. a ee re 

2 Chavannes, Gunavarman, T’oung Pao 5, IIme série, p. 200. 

3 Sylvain Levi, Les Missions de Wang-Hiun-tse. Journal asiatique 1900, vol. 15. 

4 Wieger, Textes historiques II, p. 1312. Allgemeines über den buddh. Kult im Südreich, 
p. 1398, 1430. 

5 Wieger, Textes historiques II, p. 1312. 6 Wieger, Textes historiques II, p. 1510. 

7 Über die Beziehungen der T’ang zu Indien siehe Literaturangaben bei Cohn, Einiges über 
Naraplastik O. Z. I, S. 415—416. 

8 Premier exposé des résultats archéologiques obtenus dans la Chine occidentale par la mis- 
soin Gilb. de Voisins, Jean Lartigue et Victor Segalen 1914. Journal asiatique XI™ série, 1916, 
vol. 5, 6, 7. 
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ets, 


weitgehenden Schliissen zu berech- 

tigen. Die aus der Liang - Zeit We AIR 
(502—557) stammenden Reliefs We i ceetees 1 nts 
(Bodhisattvas?) (Abb. 26, Journal E om 
asiatique XIM® série, 1916, vol. 6) 
reichen nicht aus zur Begründung 
der Behauptung, daß die buddhi- 
stische Kunst der Liang aus zwei 
Quellen schöpfe: Aus den Formen 
der Hankunst und einem auf dem 
Seeweg übertragenen indischen 
Einfluß. Die reliefhafte Auffas- 
sung, die flachgedrückten Körper 
mit dem seitlich sägeartig abste- 
henden Gewand hängen im Gegen- 
teil stilistisch mit der Weikunst zu- 
sammen. (Vgl. Miss. arch. Yün- 
kang, Abb. 218 und Lung - mên, 
Lao-chiun-tung, Abb. 294). Mit 
mehr Berechtigung lieBe sich eine 
Beeinflussung durch die boden- 
ständige Hankunst und durch süd- 
oder mittelindische Formen bei 
dem zweiten erhaltenen Dokument 
der Kunst der Liang annehmen: 


dem Löwenpfeiler vom Grab des Abb. 8. Buddha mit zwei Cramaras. Felsskulptur in Mien- 
chu (Ssu-ch’uan). Aus: De Voisins, Lartigue et Segalen, 


Hsiao." Das Motiv der einen Löwen Résultats Archéol. dans la Chine Occid. Journal Asiatique. 
tragenden Einzelsäule, ebenso das | XIme S., 7, 1916. 

gestürzte Kelchkapitell und die drei Dämonen unterhalb der Inschriftentafeln gehen 
auf indische Vorbilder zurück und dürften, da in der Nord-Weikunst ohne Analo- 
gien, auf dem Seeweg übertragen worden sein. 

Den in der Ankündigung der Nischenskulpturen in Ssu-ch’uan gemachten 
Behauptungen bezüglich der Sui-Plastik (Abb. 8) muß entgegnet werden, daß 
diese recht wenig mit dem eigentlichen Weistil, so wie er sich aus Yün-kang und Lao- 
chiun-tung ergibt, zutun hat, hier dürften im Gegenteil die bei der Liang-Nische an- 
geführten Quellen: Han und Indien zu Recht bestehen. Die tiefe Bohrarbeit unter 
dem Sockel und die Auflösung des die Lotosblüte tragenden Löwen in das vegetabile 
Ornament zu beiden Seiten können nie auf dem Weg über Turkestan übermittelt 
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! Chüta Itö, Stone Columns and Lion before the Sepulchre of the Courtier Hsiao, of the 
Liang Dynasty. Kokka Nr. 217. 
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worden sein. Die Figuren selbst 
= sind zwar säulenhaft gebunden, je- 
u doch ganz rundplastisch ausgeführt 
und erinnern an gleichzeitige und 
vorhergehende Tonstatuetten. Der 
Gesichtstypus ist ganz chinesisch, 
mit flachem Profil und schräglie- 
genden Augen, im Umriß breit und 
fast rechteckig, die Körper sind, im 
Gegensatz zu Yün-kang und Lao- 
chiun-tung, untersetzt und hoch ab- 
gebunden. Ihre gesunde Körperlich- 
keit führt auch formal zu neuen 
Idealen. An die Stelle der graziösen 
und fast schwebenden Figuren tritt 
ein wuchtiges Lasten, an Stelle des 
fließenden Umrisses ein scharf ge- 
winkelter und ein Aufbau in drei 
mächtigen Würfeln: Sockel, Ober- 
körper und Kopf. Diese Eigentüm- 
lichkeiten sind bestimmend gewor- 
den für das Ende der Wei- und den 
Beginn der T’ang-Plastik. Daß sie 
in der buddhistischen Kunst des 


Südreiches wurzeln, beweisen die 
Abb. 9. Buddha mit zwei Bodhisattvas, zwei Cramanas . , : 
und zwei Lokapälas. Aus: Chavannes, Miss. Archéol I. Nischenskulpturen aus der T’angzeit 


Abb. 412. in Ssu-ch’uan, welche die eben an- 

Ä geführten Besonderheiten noch in 

einer Zeit bewahrt haben, als die T’ang-Plastik in Ho-nan längst zu reicheren und 
gefälligeren Formen übergegangen ist. 

Von den Ho-nan-Skulpturen zeigen am frühesten und reinsten die durch In- 
schriften um die 2. Hälfte des 6. Jahrhunderts datierten Höhlen im Shih-k’o-ssü 41 fil zt 
bei Kung-hsien den Einfluß der buddhistischen Südkunst. Die kleinen Nischen von 
Kung-hsien (Abb. 9) decken sich stilistisch mit den Sui-Nischen in Ssu-ch’uan. 
Auch die glatte Rahmung und die, entsprechend der Erweiterung der Begleitpersonen 
auf die von nun an typische Sechszahl, fast rechteckige Form der Nische, sind bei 
den eben erwähnten Sui-Skulpturen und in Kung-hsien am frühesten ausgebildet. 

Die Stifterprozessionen in Kung-hsien (Miss. arch. Abb. 405, 407, 408, 414) 
zeigen im Gegensatz zu der noch in Lao-chiun-tung üblichen Aufreihung am vor- 
deren Bildrand schon eine beträchtliche Bildtiefe und an Stelle der einheitlichen, 
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sich in der Richtung 
derSchreitbewegung 
fortpflanzenden Be- 
wegungslinie ein 
mannigfaltiges Li- 
niengewoge (Miss. 
Arch. Abb. 407), An- 
fange von Gruppie- 
rung und leiten so- 
mit zu den monu- 
mentalen Stifterbil- 
dern von Pin-yang 
über. 

Daneben läßt 
sich bei einzelnen 
Nischen in Kung- 
hsien und mehr noch 
in den Lung - mén- 
Hohlen M, S, V der 
unmittelbare An- 
schluß an die gra- 
ziöse Linienkunst 
der Yün-kang- und 
Lao - chiun - tung - 
Plastik feststellen. 
Neben streng block- 
mäßig gebundenen 
Figuren mit wuchtig 
lastenden Körpern 
(Abb. 10) finden sich 
solche mit schlan- 





ken, steigenden Pro- Abb. 10. Lung-mên. Höhle 16. Südwand. 
portionen, ohne daß Aus: Chavannes, Miss. Archéol. I. Abb. 327. 


sich vorläufig für 

die letzteren unbedingt der zeitliche Vortritt vor den ersteren beweisen ließe. Es 
haben mehrere Schulen nebeneinander bestanden, die sich stilistisch und technisch 
voneinander unterscheiden. Wie unbekümmert um die endgültige Wirkung sich 
manchmal Angehörige verschiedener Werkstätten bei derselben Arbeit beteiligen, 
zeigt die Stele vom Jahre 5541, bei der im Motiv der gegenständigen Löwen ein 
völliger Wechsel in der Relieftiefe eintritt. 

= 1 Chavannes, Ars asiatica II, Pl. XXXIX—XLV. = KEE TL 
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Abb. ır. Lung-mén. Höhle Pin-yang. Stifterbild. Aus; Chavannes, Miss. Archéol. Abb. 296. 


Die genaue zeitliche Einstellung der Höhlen M, S, V ist vorläufig nicht möglich. Sie 
hängen einerseits eng mit den dem ersten Drittel des 6. Jahrhunderts entstammenden 
Lao-chiun-tung-Skulpturen und den beiden besten bisher bekannten in die Mitte des 
6. Jahrhunderts datierten Einzelstelen zusammen, andererseits bilden sie die Grundlage 
der Suiko-Plastik, und auch die Skulpturen der um 642 datierten Pin-yang-Grotten be- 
deuten ihnen gegenüber keinen großen Sprung in der Entwicklung. Mit Rücksicht 
auf die Nähe der Suiko-Plastik, deren Verhältnis zu den chinesischen Steinskulpturen 
noch ziemlich ungeklärt ist, möge hier noch einmal kurz zusammengefaßt werden, 
wie der Stil der chinesischen Plastik um 700 geworden ist. 

Die erste Gruppe der Yün-kang-Plastik zeigte ein wahlloses Übernehmen in- 
discher Elemente und ein unausgeglichenes Vermischen mit eigenen Formen. Darauf 
folgt eine ganz zielbewußte Umwertung der westlichen Modellierung entweder zur 
ornamentalen Linie, eine Rückentwicklung der plastischen Form zum Relief, oder 
die Figuren sind mit Hilfe der ausgleichenden Wirkung weiter Gewänder auf ein 
linear möglichst wenig bewegtes Volumen gebracht. Die in diesem Umbildungs- 
prozeß begriffene Provinzkunst des nördlichen Shan-hsi gerät um 600 in die vielfach 
gerichteten Strömungen des alten zentralen China in Ho-nan, wo neben der noch 
lebendigen Tradition der alten Hankunst eine auf anderen Wegen übermittelte buddhi- 
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stische Kunst erblüht war. Die Suiko-Plastik ist 
erst ein Produkt des nun durch die neuen Kom- 
ponenten entstehenden, sehr mannigfaltigen For- 
menschatzes. Tori ist durchaus ein Kind seiner 
Zeit. Sein Stil bildet mit den chinesischen Stein- 
skulpturen aus der Zeit um 600, denen stilistisch 
auch die Plastik von Pin-yang zuzurechnen ist, den 
Übergang von der Linienkunst der Wei zu der in 
plastischen Formen schwelgenden der Zeit gegen 
Ende des 6. Jahrhunderts und zu Beginn der T’ang. 
Es ist noch nicht der Ausgleich zwischen Linie und 
Block gefunden. Die alten linearen Mittel, die den 
unplastischen Formen ihrer Zeit entsprechend 
waren, werden nun auch noch zur Gliederung der 
im Volumen mächtig gewachsenen Figuren ver- 
wandt, und fressen sich erst in der T’angzeit tiefer 
in den Block hinein, werden malerisch. 

Den monumentalen Abschluß dieser Periode 
bilden die Skulpturen der Pin-yang-Grotten. Die 
Abbildungen bei Chavannes lassen leider keinen 
Gesamteindruck gewinnen, selbst der zentrale Shaka 
ist durch Überschneidung des Sockels in seinem 
Aufbau nicht zu übersehen. Neues bieten nur die 
Reliefs mit den Stiftern, Abb. ıı, chinesische Men- 
schen in der weiten Tracht mit den leicht schwin- 
genden Falten, welche die Linienführung des gan- 
zen Reliefs beherrschen, chinesische Menschen mit 
den runden, abfallenden Schultern und dem kurzen 
Hals, mit den umständlichen, langsamen Bewe- 





gungen, die nirgendwo hart ausladen, nirgendwo Abb. 12. Lung-men. Bodhisattva 
> . . ; > links vom großen Buddha. . 
Konzentrationspunkte im Bilde schaffen. Das ist Kuve Essen Arb’ 


das Wunderbare in der Komposition dieser Reliefs, Abb. 352. 
keine Gruppierung, kein Beziehen auf einen Punkt, | 
der Blick gleitet, ohne zu ermüden, über die ganze, gleichmäßig aufgeteilte Bildebene. 
Das ist die rein chinesische Komposition, ein ungemein vorsichtiges Abwägen der 
Auffälligkeitspunkte gegeneinander, Abschleifung aller hart aufeinanderstoßenden 
Linien, keine gewaltsame Zusammenfassung wie bei unserer zentralen Komposition 
oder der Diagonalaufteilung. | 

Nach der Vollendung von Pin-yang wurde an den Höhlen von Lung-mén noch 
etwa ein Jahrhundert weiter gearbeitet. Die letzte Inschrift stammt aus dem Jahre 
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749, führt also mitten ins 
8. Jahrhundert hinein, das 
für die Malerei und gewiß 
auch für die Plastik die 
erste Blüte der T’angkunst 
bedeutet. 

Doch reichen die Skulp- 
turen der in diese Zeit fal- 
lenden Höhlen : Löwen- 
grotte, L, T, Y auch nicht 
annähernd aus, um an ihnen 
eine Entwicklungsreihe 
aufzustellen, wie dies die 
gleichzeitigen japanischen 
Skulpturen erlauben. 

Die ersten bemerkens- 
werten Ansätze zu einer 
mehr menschlichen, natur- 
näheren Auffassung fallen 
in die Mitte des 7. Jahr- 
hunderts, denn aus einem 
Vergleich des Buddha und 
seiner Begleitfiguren aus 
Pin-yang (642) und des 
672—675 datierten Riesen- 
buddhas (Miss. arch. Nr. 
351—356) folgt, daß in die- 
sen drei Jahrzehnten die 





Abb. 13. Lung-mên. Höhle J. N) 
Cramara, Bodhisattva und Lokapäla des Buddha der Rückwand. Vorstellung von der Gött- 


Aus: Chavannes, Miss. Archéol. Abb. 395. lichkeit durchaus andere 


Gestalt angenommen hat, 
daß der abstrakte, menschenferne Typus auf eine dem naiven Betrachter leichter begreif- 
bare Form gebracht ist. Das Bild dient nicht mehr allein dem Zweck, Kultstück zu 
sein, sondern ist auf Betrachtung eingestellt, l’art pour lart, wenn man so will. Aus 
dieser neuen Tendenz folgt notwendig eine neue Form: Vermenschlichung, sinnlich, 
faßbar, schön (Abb. ı2). Der bisher ganz verhüllte Körper tritt deutlich unter den 
schleierartigen Gewändern hervor, Oberkörper und Arme werden entblößt und in 
ihrer Nacktheit durch den aufgelegten Schmuck betont. Das Gewand wird ausführ- 
lich geschildert, der Umriß durch bewegtere Gesten und Biegung in der Hüfte leb- 
hafter. Die aufs Anmutige und Liebliche eingestellten Linien übertragen sich 
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auch auf die Gesichtsformen. Die Wangen- und Mundpartien werden weicher, die 
Stirn breit und niedrig. Ob beide, die Tendenz zur Lebensnahe und die Lockerung 
des gebundenen Körpers auf Eigenentwicklung oder neue Zuflüsse aus Indien zu- 
rückzuführen sind, ist fraglich. Die indische Menschendarstellung ist von vorn- 
herein lebenswärmer gewesen und kann dies der T’angkunst neben manchen schon 
angeführten ikonographischen Neuerungen übermittelt haben, doch ist schließlich 
die Vermenschlichung und Volkstümlichkeit das notwendige, wenn auch traurige 
Ende jeder anders gerichteten Kunst und hat nicht unbedingt die Beeinflussung 
von außen zur Voraussetzung. | | 

Die aus der Zeit kurz vor 700 oder aus der ersten Hälfte des 8. Jahrhunderts 
stammenden Hönlen (Löwenhöhle, L, T, Y) zeigen die Weiterbildung der neuen 
Auffassung. Die Gewandlinien werden tiefer und plastischer (Abb. 13), die an- 
fänglich flach aufliegenden, losen Streifen drehen sich spiralig um sich selbst (Miss. 
arch. Abb. 348), die Arme lösen sich vom Körper und bekommen die gezierten Be- 
wegungen spätgotischer Madonnen, die Köpfe, die anfänglich die frontale Haltung 
bewahren, folgen allmählich der geschwungenen Bewegungslinie des Körpers und 
neigen sich zur Seite. 

Die Sechszahl der Begleitfiguren: 2 Bodhisattvas, 2 Cramanas, 2 Lokapälas 
ist zum Typus geworden. Die Lokapaläs, jetzt meistens nackt, erscheinen nun manch- 
mal als Torwächter außen am Höhleneingang (Miss. arch. Abb. 357, 358, 359). 
Sie sind wieder ein Beweis dafür, daß das langsame Tempo, in dem sich die übrige . 
Plastik zur Modellierung und zum freibewegten Körper durchringt, mehr durch 
das Motiv als durch das Können bestimmt wird. Ikonographisch merkwürdig an 
diesen Grotten ist die nun durchgängige Verwendung des Lotossockels und bei der 
Löwenhöhle (Miss. arch. Abb. 307, 305, 306) die dem Lotosteich hoch entsteigenden 
Kelche, ein Motiv, das gleichzeitig in Japan mit Vorliebe verwendet wurde (Schrein 
der Tachibana Fujin, erstes Drittel des 8. Jahrhunderts). 

Mehr dürfte sich aus den Lung-mén-Hohlen der T’angzeit kaum erschließen 
lassen. Nach 700 erlahmt das Interesse der Gläubigen an der Anlage in Lung-mén, 
größere Bestellungen folgen nicht mehr, dagegen weisen die zahlreichen Miniatur- 
nischen auf eine starke Beteiligung der kleinen Leute. Mit dem aufgewendeten Geld 
nehmen die Skulpturen an Größe ab, und an Hand der kleinen und bei der Masse 
wenig zahlreichen Abbildungen bei Chavannes würden sich nur ganz zufällige Beob- 
achtungen machen lassen. 

Die eigentliche T’angplastik ist nach wie vor nur aus den japanischen Nara- 
skulpturen zu erschließen. Der Höhlentempel ist nur aus der indischen Architektur 
heraus verständlich und hält sich auf chinesischem Boden nicht länger, als unter dem 
überwältigenden Eindruck der neuen Weltanschauung wahllos alle Formen ihres Ur- 
sprungslandes übernommen werden. Es ist eigentümlich genug, daß der Höhlentempel 
bei seiner Verbreitung über das gewaltige Gebiet von Indien, Turkestan und China 
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an der chinesischen Küste plötzlich haltmacht. Die Freifigur ist in Japan von An- 
beginn an und in China seit dem 8. Jahrhundert der einzige Träger der Ent- 
wicklung, denn schon die späteren Figuren in Lung-mén haben alle Stileigentüm- 
lichkeiten der Steinplastik verloren. Höhlentempel in der Art von Yün-kang und 
Lung-mén, die auf eine starke Beteiligung der großen Menge berechnet sind, wären 
in der Hofkunst der ersten buddhistischen Jahrhunderte in Japan auch gar nicht 
möglich gewesen, und wo einmal eine weitverbreitete Propaganda einsetzt wie bei 
den Daibutsu, ist ihr Ziel die Freifigur im offenen Raum. 


Nachschrift. Der zu den Tafelbänden von Chavannes, Mission Archéologique 
dans la Chine Septentrionale gehörige zweite Textband, der sich in der Hauptsache 
mit den Inschriften in den Höhlen von Lung-mén beschäftigt, kam erst in meine 
Hände, als die vorliegende Arbeit fertiggedruckt war. Änderungen irgend welcher 
Art wurden nicht vorgenommen und erwiesen sich auch als unnötig, da die un- 
gefähre zeitliche Einstellung der Höhlen von Lung-mén auf Grund von Stilanalyse 
mit der an Hand der Inschriften von Chavannes aufgestellten Reihenfolge im wesent- 
lichen übereinstimmt. Geringe Differenzen ergaben sich nur bei einigen späteren 
Höhlen (Löwengrotte, L, T, Y), deren Plastik zum Teil nebeneinander, nicht nach- 
einander entstanden ist. 


DER CHINESISCHE FELDZUG IN ILI 
IM JAHRE 1755 


(mit zwei zeitgendssischen französischen Kupferstichen). 
Von ERICH HÄNISCH. 


F dürfte nur wenig bekannt sein, wann und unter welchen Umständen der 
Kupferdruck in China aufgekommen ist. Wir finden hierzu bei Paléologue! 
folgende Angaben: 

Die Jesuitenpatres Castiglione und Attiret hatten um die Mitte des 18. Jahr- 
hunderts versucht, am chinesischen Kaiserhof die europäische Malweise einzubürgern. 
Als Künstler vom Kaiser Kienlung geschätzt und begünstigt, erfreuten sie sich häu- 
figer Aufträge und hatten eine ganze Reihe von Bildnissen der Majestät selbst sowie 
der bedeutendsten Generäle und Minister hergestellt, die zur Ausschmückung des 
Sommerpalastes verwandt wurden. Allmählich aber hatte der Kaiser seinen Gefallen 
an der fremden Malerei verloren und die Künstler gezwungen, ihrer Eigenart zu 
entsagen und sich mehr und mehr der chinesischen Geschmacksrichtung anzupassen. 
Nach diesem Fehlschlage gedachten die Künstler es mit dem in China unbekannten 
Kupferstich zu versuchen. Anläßlich der Eroberung der Dsungarei in den Jahren 
1755—1760 fertigten sie, zur Verherrlichung der kaiserlichen Kriegstaten, eine 
Reihe von 16 Kupferplatten mit Darstellungen der wichtigsten Feldzugsbegeben- 
heiten an, die in Frankreich abgezogen wurden?. Die Abzüge, die man danach in 
China von den Platten nahm, fielen aber sehr unglücklich aus, und später ist das 
Verfahren dann wieder in Vergessenheit geraten, bis auf ein unabhängiges Unter- 
nehmen des Kantonesen Lan Kua in den dreißiger Jahren des 19. Jahrhunderts. 
Soweit unser Gewährsmann. Paléologue. , 

Nach dem Muster der genannten Platten hat nun der Kaiser in der Kupfer- und 
Bronzeabteilung seiner Werkstätten, dem im Jahre 1680 eingerichteten Tsao-pan- 
ch’u®, von seinen eigenen Leuten eine große Anzahl von Stichen herstellen lassen, 
die zwar gegen ihre Vorbilder durch Plumpheit der Zeichnung stark abfallen, aber 
doch in Einzelheiten der Darstellung richtiger, genauer, eben ursprünglicher sind. 
Behandelt sind die Kriegstaten aus den sonstigen Feldzügen seiner langen und ruhm- 
reichen Regierung. Folgende Bilderreihen sind bekannt geworden: Eroberung von 


' L’Art chinois. Paris, S. 290 ff. 

2 Wie unten zu ersehen, ist diese Angabe nicht zutreffend. 

3 3& £3 e, die amtliche mandschurische Bezeichnung ist weile arara ba, s. Spiegel der Man- 
dschusprache, sachlicher Teil, Buch XX, 42 b; das Amt, das die für den kaiserlichen Haushalt 
benötigten Geräte anzufertigen hatte, wurde im Jahre 1680 gegründet. 
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Abb. I. General Bandi überfällt den Öletenfürsten Dawaci. 


Turkestan 1759—1765, Kintschwan! (im osttibetischen Hochlande) 1775, Formosa 
1786, Annam 1789, Krieg gegen Nepal und die Ghorkas 1792, Unterwerfung der 
Wildvölker in den Provinzen Hunan, Yunnan und Kweitschou 1795. Von den ein- 
gangs besprochenen 16 Kupferstichen wurde im Jahre 1784 von dem Kupferstecher 
Helman, im Dienste des Herzogs von Chartres, ein verkleinerter Druck in der GroBe 
0,418 . 0,235 m hergestellt, der in Albumform herausgegeben ist. Diese Ausgabe wird 
von Cordier” als sehr viel geringwertiger bezeichnet. Eine Vergleichung bestätigt dies 
Urteil durchaus. Jedoch haben die kleineren Drucke der Albumausgabe vor den 
anderen, abgesehen davon, daß sie nicht so außerordentlich selten sind, den Vorzug 
der erläuternden Beischriften. Bei den Originaldrucken wird jemand, der in der 
Geschichte des Feldzuges nicht Bescheid weiß, manche Darstellung überhaupt nicht 
verstehen können. — Das Berliner Museum für Völkerkunde besitzt die Albumausgabe 
und hat sie in dankenswerter Weise für diese Arbeit zur Verfügung gestellt?. Sie 
trägt den Titel: Suite des seize Estampes représentant les Conquétes de Empereur 
de la Chine, avec leur Explication. Unter dem Titel findet sich die kurze Entstehungs- 
geschichte des Albums: ‚Im 30. Jahre seiner Regierung hat der Kaiser von China 








1 Von den Bildern aus dem Kintschwan-Kriege ist eins veröffentlicht bei Tafel, Meine 
Tibetreise, Stuttgart 1914, Bd. II, Bild LI, Eroberung der Türme von Ragu auf dem Kunserberg, 
1775- 
* Bibliotheca sinica, II. Aufl. I, 641. 


31D. 23745. 
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Kien-Lung!, eine Verfügung vom Tage des 13. Juli 1765 erlassen, daß 16 Zeich- 
nungen mit Darstellungen der Siege, die er in dem Reiche Chanagar? und den benach- 
barten Mohammedanerländern errungen hat, nach Frankreich geschickt werden 
sollten, um dort von den berühmtesten Meistern in Kupfer gestochen zu werden. 
Diese Verfügung war von einem Empfehlungsbrief des Bruders Joseph Castilhoni, 
ebenfalls aus Peking den 13. Juli1765 datiert, begleitet, der an den Direktor der Akademie 
der Künste gerichtet war und die vier ersten Zeichnungen enthielt: das Ganze wurde 
am 31. Dezember 1766 durch Herrn de Mery d’Arcy an Herrn Marquis de Marigny, den 
damaligen Leiter der Königlichen Akademie, übergeben. Die anderen Zeichnungen 
trafen im nächsten Jahre ein. Die Oberleitung über die Herstellung dieser Kupfer- 
stiche wurde Herrn Cochin anvertraut, dem Sekretär-Historiographen der Akademie, 
der zur Ausführung acht der in ihrem Fache bekanntesten Kupferstecher nahm. 
Dies Werk wurde erst im Jahre 1774 beendet, und die Platten wurden mit 100 Abzügen, 
die man davon herstellte, nach China geschickt. Nur eine ganz kleine Zahl wurde 
für die königliche Familie und die Bibliothek des Königs zurückbehalten, so daß 
diese Sammlung. eine sehr große Seltenheit geworden ist. Die Drucke betragen 
2 Fuß 9 Zoll Länge zu ı Fuß 7 Zoll Höhe: sie wurden für den Kaiser von China und 
für den König auf eigens hergestelltem, Grand Louvois genannten Papier von 3 Fuß 
4 Zoll Länge zu 2 Fuß 6 Zoll Höhe abgezogen.“ Ä 
Unter dieser geschichtlichen Einleitung folgen dann die Erläuterungen zu 1 den 
16 Bildern, die hiermit kurz gekennzeichnet werden sollen: 
I. Kaiser Kienlung bestellt den Fürsten Amursana zum Herrscher der Oleten. 
II. General Bandi überfällt den Öletenfürsten Dawaci. 
III. Zweiter Kampf zwischen Bandi und Dawaci am Ufer des Ili-Flusses. 
IV. Entsatz der durch den aufrührerischen Amursana belagerten Stadt Barkul. 
V. Innere Kriege unter den Oleten: Kampf der Fiirsten Dawa und Galdan 
Dorgui. 
VI. Der Kaiser überträgt dem General Chao Hui den Befehl für den neuen 
Feldzug gegen Amursana. 
VII. Chao Hui siegt über Amursana. 
VIII. Chao Hui empfängt die Huldigungen der Hasak, Burut und Torgut. 
IX. General Yara$an überfällt den aufrührerischen Fürsten Sakdurman Khan. 
X. Die Generäle Chao Hui und Fude siegen über die Coros. 
XI. Wettspiele im Lager Chao Hui‘s vor dem Zuge nach Turkestan. 
XII. Erster Sieg über die beiden Hojoms. 
XIII. Chao Hui empfängt unter den Mauern der Stadt Yereśin? die Huldigungen 
der Einwohner. 


= Kienlung, eigentlich die Bezeichnung der Regierungsperiode 1736—1796. 

2 Jedenfalls eine Verhunzung von Jungar=Dsungaren. Die französische Umschreibung 
in den Erläuterungen ist auch nicht immer richtig und gleichmäßig. 

3 Jedenfalls Verhunzung eines türkischen Namens. 
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Abb. 2. Zweiter Kampf zwischen Bandi und Dawaci am Ufer des Ili-Flusses. 


XIV. Zweiter Sieg iiber die beiden Hojoms. 

XV. Dritter Sieg über die beiden Hojoms an den Seen Bulok Kol und Isik Kol. 

XVI. Der Kaiser empfängt die Huldigungen der unterworfenen Völker: Olet, 

Burut, Fangut!, Torgut und der Mohammedaner. 

Hierunter sind dann noch 6 mit der Reihe nicht in Zusammenhang stehende 
Bilder mit Darstellungen von Feierlichkeiten aus dem Leben des Kaisers angefügt. 

Aus dem Album sind für die vorliegende Arbeit die Bilder II und III ausgewählt, 
die als Zeichner die Patres Joannes Damascenus a S™ C° und Joseph Castilhoni Soc. 
Jesu, als Kupferstecher® Helman 1784 aufweisen. Die Beischriften lauten wörtlich für 
Bild II (Abb. ı): 

Pan-Ti® envoyé par l’Empereur pour installer Amour-Sana! et commandant 
150 mille hommes des troupes de l’Empire, surprend, a la faveur d'un brouillard, 
Ta-Oua-Tsi’, rival de l’Amour-Sana, et fait prisonniéres mille familles sans perdre 
un seul des siens. Année 1755. 


Fir Bild III (Abb. 2): 
Second combat entre Pan-Ti et Ta-Oua-Tsi sur les bords de la Rivière d’Ily® 


ı Vielleicht Tangut. 

2 D. h. also für den neuen verkleinerten Stich. 

3 Bandi # %#. 4 Amursana bal kë ff Hit #4. 5 Dawaci 3ER #. 

6 Ili f* 47%. Für die weniger wichtigen nicht chinesischen Namen werden die chinesischen 
Umschreibungen, die auch in der Literatur nicht durchgeführt sind, nicht angegeben. 
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où Ta-Oua-Tsi qui avoit attaqué l’armée Impériale avant que son pont fut achevé 
est battu et fait Prisonnier. Année 1755. 

Hierzu sei bemerkt, daB, wie wir unten sehen werden, die beiden chinesischen 
Heeresabteilungen, die gegen die Dsungarei vorgingen, nach den chinesischen Angaben 
nur je 25 000 Mann und 74 000 Pferde zählten, sodann, daß es von vornherein nicht 
ganz klar ist, um welche Kämpfe es sich bei diesen beiden Bildern handelt. Die chi- 
nesischen Berichte wissen nur von einem Kampfe zu erzählen. Die von Amiot 
übersetzte Inschrift, die der Kaiser zur Erinnerung an den Sieg in Ili am Gedeng- 
Berg! errichten ließ, spricht überhaupt von einem kampflosen Erfolg und nach ihr 
bestreiten die neueren europäischen Geschichtsdarstellungen jeden kriegerischen 
Zusammenstoß in diesem kurzen Feldzuge oder erwähnen jedenfalls nichts von 
einem solchen. 

Im folgenden seien die beiden Bilder kurz beschrieben: 

Auf Bild II sieht man im Vordergrunde links auf einer Bergkuppe den General 
(Bandi) mit seinem Stabe und dem Standartenträger halten. Die chinesischen Reiter 
sind über das feindliche Lager hergefallen und im Begriff, die Viehherden, Kamele, 
Pferde, Rinder und Schafe einzufangen. Vom Vordergrunde links bis zum Hinter- 
grunde rechts läuft ein Wasser, an dessen mittlerem Ufer sich eine Schar Öleten noch 
zur Wehr setzt. Die Wellen und Streifen, die links in der Mitte sowie im Hintergrunde 
über die Landschaft ziehen, sind als Nebel anzusehen. Man erkennt sie als solchen 
an den Stellen, wo sie über die Zelte hinwegstreichen, sowie vor den beiden dahin- 
sprengenden Reitern hinter dem Standartenträger und unter der Kamelgruppe links 
im Mittelgrunde. Dagegen ist der Wasserlauf durch die beiden vom stehen- 
den Pferde schießenden Reiterfiguren in der Mitte des Bildes gekennzeichnet: 
Man sieht die Pferdebeine durch die Decke hindurchschimmern. Ebenso sieht man 
weiter rechts oben eine Schar fliehender Öleten, von denen drei versuchen, mit an- 
gehobenen Gewehren den Fluß zu durchwaten, während dicht davor sechs andere 
ihn durchschwimmen. Die chinesischen Truppen, bei denen es sich nach den Be- 
richten übrigens nur um mandschurische Bannertruppen und solonische sowie mon- 
golische Hilfsvölker handelt, sind durchweg beritten und mit Pfeil und Bogen aus- 
gerüstet, einige wenige gepanzert. Die Gesichter der Soldaten sind dem französischen 
Künstler nicht gerade geglückt. Die Öleten tragen hohe spitze Mützen und als Waffen 
Gewehre. Sie sind alle unberitten, denn es ist ihnen bei der Überraschung nicht mehr 
gelungen, an die Pferde zu kommen. Nur ein Reiter ist in der flüchtenden Gruppe 
links oben zu bemerken: jedenfalls der entfliehende Öletenfürst Dawaci selbst. 

Bild III zeigt einen offenen Reiterkampf am Ufer des Ili-Flusses. Auch hier hält 
General Bandi mit seinem Stabe an erhöhter Stelle, die zugleich als chinesische Ar- 
tilleriestellung benutzt wird. Davor im Vordergrunde liegen die Kamele der Artillerie 
und der Munitionskolonne. Links vom Flusse sieht man das chinesische Lager 


4 Hsi-yü-shui-tao ki IV 3a. Uber dies Buch ygl. unten. 
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und beim Brückenbau beschäftigte Kulis. Rechts und im Hintergrunde befindet 
sich der Feind bereits in der Flucht. Die chinesischen Soldaten sind wie auf dem ersten 
Bilde mit Pfeil und Bogen ausgerüstet, die sie auch im Nahkampfe anwenden. Auch 
unter den Öleten, die hier im allgemeinen mit der Lanze angreifen, sieht man einige 
vom laufenden Pferde herab feuern. Andere tragen das Gewehr umgehängt. Auf 
beiden Seiten sieht man auch Schwerter im Gebrauch. 


Es wurde schon oben erwähnt, daß hinsichtlich der Kämpfe im Feldzuge 1755 
in der Literatur Verwirrung herrscht. Nach den allein maßgeblichen Quellen, den 
Berichten der chinesischen Generäle, hat nur ein Zusammenstoß stattgefunden, 
nämlich ein Überfall auf das Lager des Fürsten Dawaci am Berge Gedeng, bei dem 
Dawaci entkommt und über die Berge zu.den Türken flieht, die ihn dann ausliefern. 
Auf diesen Kampf würde das Bild II passen. Bild III, der Reiterkampf am Ili-FluB, 
wäre somit als freie Erfindung oder wahrscheinlicher noch, mit Rücksicht auf die 
angegebenen Einzelheiten — der feindliche Überfall auf das noch beim Brückenbau 
beschäftigte chinesische Heer —, als Verwechslung mit einem andernorts geschehenen 
Vorgang zu betrachten. Auch die Gefangennahme Dawacis ist ja, wie unten zu er- 
sehen, nicht im Verlaufe einer Schlacht, sondern unter anderen, genau mitgeteilten 
Umständen erfolgt. 


Wenn nun in dieser Arbeit an der Hand der Quellen den Ereignissen des Jahres 
1755 nachgegangen werden soll, so sei vorher betont, daß es sich hierbei nicht um 
belanglose innere Kämpfe unbedeutender Völker handelt, Geschehnisse, die über 
das Feld der Geschichte laufen, ohne Spuren zu hinterlassen, so wie eine Sandwehe 
in den Wüsten Turkestans, von der am nächsten Tage nichts mehr zu sehen ist. 
Vielmehr haben wir es hier mit einem Abschnitt des gewaltigen 88 Jahre dauernden 
Ringens zu tun, aus dem das große chinesische Kolonialreich hervorging, mit den 
Ländern der äußeren Mongolei, Turkestan und Tibet. Maurice Courant hat in dem 
Untertitel seiner Abhandlung!, die er diesen Kriegen gewidmet hat, „Empire Kal- 
mouk ou Empire Mantchou ?“ ihre Bedeutung treffend gezeichnet: Es ging um die 
Frage, ob Innerasien dem mandschurischen d. h. chinesischen Reiche zufallen oder 
ob es ein zweites großes Mongolenreich werden sollte, das dann seinerseits um die 
Zeit der russischen Eroberungskriege in Mittelasien, falls es diese noch erlebt hätte, 
zweifellos eine Beute des russischen Ausdehnungstriebes geworden wäre. Das be- 
weist die russische Haltung gegenüber dem Reiche Yakub Begs. Dieser hatte in.den 
sechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts das chinesische Joch abgeschüttelt und 
in Ostturkestan und Ili eine selbständige Herrschaft errichtet. Die Folge war, daß 
im Jahre 1871 die russischen Truppen zunächst das Iligebiet besetzten. Nur die 
schleunigst durchgeführte restlose Rückeroberung Ostturkestans durch den General 
Tso Tsung-t’ang? rettete damals dieses Land vor dem Schicksale Ilis, und nur die 





1 L’Asie centrale aux XVIIe et XVIIIe siècles, Lyon-Paris 1912. 
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Geschicklichkeit des chinesischen Staatsmannes Tseng Kuo-fan! und der Umstand, 
daß Rußland mit dem chinesischen Reiche noch andere Berührungspunkte hatte 
und schließlich auf freundschaftliche Beziehungen Gewicht legen mußte, führte 
dann auf den Petersburger Verhandlungen im Jahre 1881 auch zur Herausgabe des 
besetzten Ili-Gebietes. Und wieviel verlockender noch wäre die Angliederung des 
Mongolenreiches für Rußland gewesen, wenn jenes die lamaistische Vormacht dar- 
gestellt hätte, die es im Jahre 1717 zu werden schien. Denn damals waren die West- 
mongolen in Tibet eingebrochen, hatten Lhasa besetzt und sich des Dalai Lamas 
bemächtigt. Erst ihre Niederlage im Jahre 1720 hatte über das Schicksal des la- 
maistischen Papstreiches und damit der lamaistischen Vormachtstellung zugunsten 
Chinas entschieden?. — Das große Ringen zwischen Chinesen und Westmongolen, 
das vom Jahre 1677 bis 1765 währte, läßt sich in drei Abschnitte zerlegen, die sich 
wieder unter den Namen von fünf mongolischen Fürsten bezeichnen lassen. ı. G’aldan, 
2. Z’ewang Rabtan und Lobzang Danjin, 3. Dawaci und Amursana. Eine allgemeine 
Darstellung des großen Krieges und der politischen Lage Innerasiens im 18. Jahr- 
hundert findet sich bei Courant, so daß es sich erübrigt, an dieser Stelle noch einmal 
darauf einzugehen. Es soll hier nur eine kurze Übersicht über den Feldzug gegeben 
werden, den der chinesische Kaiser im Jahre 1755 in Ili gegen den Öletenfürsten Dawaci 
durchführen ließ. | 

Um das Jahr 1750 herrschte in Ili der Bürgerkrieg. Zwei Fürsten Dawaci® und 
Amursana werden von einem neuen Thronanwärter Lama Darja besiegt und ver- 
trieben. Sie fliehen zu den Hasak, den Kirgisen, um dann mit deren Hilfe im 
Jahre. 1753 das Land zurückzuerobern und Lama Darja ums Leben zu bringen. 
Jetzt gibt es Streit zwischen Dawaci und Amursana. Letzterer muß flüchten, 
begibt sich an den chinesischen Kaiserhof, und macht dort Stimmung für einen 
Feldzug nach Ili. Der Kaiser geht auf den Plan ein, da er hierin eine Gelegenheit 
sieht, seine innerasiatischen Eroberungen abzuschließen und den durch die fortwäh- 
renden mongolischen Unruhen hervorgerufenen Störungen an seinen Westgrenzen 
ein Ende zu bereiten. Amursana wird von ihm zum neuen Herrscher von Ili bestellt, 

H AE ee i 8 | 

2 Vgl. E. Haenisch, Bruchstücke aus der Geschichte Chinas unter der Mandschudynastie. 
I. Die Eroberung von Tibet, T’oung-Pao, Vol. XII. 

3 Über Dawacis Leben finden wir nähere Angaben in seiner Biographie, d. i. Nr. 78 der 
großen Reihe von ,,Genealogien und Biographien bedeutender tibetischer, mongolischer und 
türkischer Fürsten aus der Zeit des chinesisch-mandschurischen Kolonialreiches.‘ $k Sa SS 
d EREA RIE. Diese durch einen Nachtrag bis in die Periode Taokuang fortgesetzte Reihe 
findet sich selbständig nicht, ist aber in der riesigen, aus 720 Büchern bestehenden Sammlung 
von biographischen Werken der Mandschuzeit A # zë WIM erhalten, wenn auch nicht 
vollständig. Selbständig erschienen und nicht allzu selten, wenigstens nicht im genealogischen 
Teile, sind die späteren Nachträge für die Perioden Hsienfung und Tungchih, und zwar in drei- 
sprachiger Ausgabe: chinesisch, mandschurisch und mongolisch. — Dawacis Biographie besagt: 


Dawaci ist ein Olete, von der Familie Coros. Er stammt von dem Dsungaren Batur Hong Taiji... 
Auf die Einzelheiten seiner Schicksale soll hier nicht eingegangen werden. 
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natiirlich unter chinesischer Aufsicht, und darf sich einem chinesischen Heere an- 
schließen, das im Frühjahr 1755 in zwei Abteilungen nach dem äußersten Westen 
aufbricht. Dawaci wird geschlagen und gefangen, aber begnadigt und erhält seinen 
Wohnsitz in Peking angewiesen. Der zweite Teil des Feldzuges spielt sich dann so 
ab, daf Amursana, an Dawacis Stelle gesetzt, sich nun seiner Schutzherren zu ent- 
ledigen sucht und das über das Land verzettelte chinesische Heer überfällt und ver- 
nichtet. Er wird in einem neuen großen Feldzuge von dem General Chao Hui! 
niedergeworfen, flieht auf russisches Gebiet und stirbt dort wenig später an den Pocken. 
Die Unterwerfung des Landes Ili ist gesichert, und die Eroberung von Ostturkestan 
beschließt den großen Krieg. — 

Wollen wir über die Kriegshandlungen beim Kampfe mit Dawaci ein genaueres, 
zuverlässiges Bild gewinnen, so können wir uns nur an die eigentlichen Quellen halten, 
nämlich die amtlichen Aufzeichnungen und die Berichte der chinesischen Generäle 
sowie an die Mitteilungen der europäischen Zeitgenossen, d. h. der Missionare in 
China. In unserem Falle handelte es sich hier einmal um das 1772 erschienene große 
Geschichtswerk des Paters Moyriac de Mailla?, das für die Zeit bis zur Mingdynastie 
einschließlich eine Übersetzung von Chu Hsi's T‘ung-kien Kang-mu? „Übersicht 
des allgemeinen Geschichtsspiegels‘‘ darstellt, für die Mandschuzeit sich auf amtliche 
Bekanntmachungen, Archive und eigene oder fremde Wahrnehmungen stützt, 
weiter in der großen Sammlung von Einzelberichten der Missionare um einen Brief 
des Paters Amiot aus demselben Jahre 1772, der die Übersetzung der Inschrift über 
die Eroberung von Ili enthält‘. Den späteren europäischen Geschichtszusammen- 
stellungen hier nachzugehen, wäre müßige Arbeit. Sie sind ausschließlich, bis auf 
Fries® und Macgowan® von den Missionaren abgeschrieben. Mailla äußert sich 
über den Feldzug sehr lakonisch und erwähnt keinen Kampf. Die von Amiot über- 
setzte Inschrift, die selbstverständlich mehr als literarisches, denn als geschichtliches 
Denkmal zu gelten hat, sagt in ihrer gehobenen Sprache: „Kaum daß ein Pfeil abge- 
schossen wurde.“ Bei dieser Spärlichkeit der europäischen Quellen ist es nicht be- 
fremdlich, wenn uns die späteren Geschichtschreiber über den Krieg nicht viel zu 
sagen wissen. Verwunderlicher ist es schon, daß Courant in seiner auf chinesische 
Literatur gestützten Abhandlung in diesem Falle ebenso ungenau ist. Wenn er sagt’: 
„In einem Spaziergang von etwa 100 Tagen erreichten die Truppen Kuldscha (am 
5. V.); man fand keinen Widerstand; Dawaci und die Seinen waren verschwunden“, 
so scheint er in dem von ihm zugrunde gelegten Tung-hua-lu den Bericht des Fürsten 





ık X. 

2 Histoire générale de la Chine. Paris 1777. 12 Bände. 

3 SS M H, Verfasser Chu Hsi K X 1130—1200. 

4 Mémoires concernant les Chinois. Paris 1776, I. S. 325 ff. — Text bei Franke & Laufer, 
Epigraphische Denkmäler. Bi. 45. 

5 AbriB der Geschichte Chinas. Wien 1884. 

6 Imperial history of China, II. Aufl. Shanghai 1906. 7 S. 101. 
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Amursana vom Tage ping-wu VI Monats des 20. Jahres der Regierung Kienlung 
übersehen zu haben!, der das feste Lager Dawacis und den nächtlichen Überfall der 
Chinesen beschreibt. Türkische Quellen sind von Shaw? und Hartmann? beigebracht. 
Die chinesische Literatur bietet um so reicheren Stoff: ı. im eben erwähnten Tung- 
hua-lu, der großen zeitlich geordneten Aktensammlung der Mandschudynastie, 2. im 
Sheng-wu-ki?, dem Kriegsbuche der Mandschudynastie, 3. in der Reichsgeographie Ta- 
Ts’ing I-t’ung-chih®, nämlich dort in der geschichtlichen Einleitung zum Abschnitt Ili, 
sowie in mehreren Sonderwerken der Kolonialliteratur. All diese Werke aber lassen sich 
auf eine Hauptquelle zurückführen, die im folgenden zugrunde gelegt werden wird. 
Das ist die große Kriegsgeschichte ‚Der Feldzug gegen die Dsungaren‘ im Jahre 
1765 in drei Teilen zu insgesamt 171 Büchern erschienen, und zwar in chinesischer 
und mandschurischer Ausgabe. Diese letztere Ausgabe ist darum besonders wichtig, 
weil sie die mannigfachen vorkommenden fremden Orts- und Personennamen in 
Lautschrift wiedergibt, also in sehr viel besserer Form als der chinesische Text. 

Für die Kenntnis des Kriegsschauplatzes kämen als Hilfsmittel in Betracht: 
an Karten Nr. 62 aus dem Stielerschen Handatlas®, die auch der angefügten Über- 
sichtsskizze zugrunde liegt, weiter Nr. 18 aus dem Atlas der Commercial Press’; 
-an einschlägigen erdkundlichen Büchern vor allen die schon erwähnte Reichsgeo- 
graphie; danach an Sonderwerken das Hsi-yü shui-tao-ki’ Aufzeichnungen über 
die Hydrographie von Turkestan; das Hsin-kiang yao-lio™, Beiträge zur Kunde von 
Turkestan, mit einer Beschreibung der Stämme Torgut, Hasak und Burut und einer 
Geschichte der Garnisonen und chinesischen Siedelungen in Ili; schließlich des Meng- 
kuyu-mu-ki!! Aufzeichnungen über die Weidegebiete der Mongolen. 

1 SS Kienlung, Shanghai-Ausgabe, Buch XIV, S. 24b, Zeile 3 ff. 

2 History of the Khöjas of Eastern-Turkestan, summarised from the Tazkira-i-khwäjagän 
of Muhammad Sadiq Kashghari. Calcutta 1897. 3 Ein Heiligenstaat im Islam: das Ende 
der Caghataiden und die Herrschaft der Chogas in KaSgarien. Berlin 1905. 

4 xt # Berichte über die Kriegstaten der heiligen, d. h. der regierenden (Dynastie). 
Buch IV. Diese sehr übersichtliche Darstellung der Kolonial- und inneren Kriege der Man- 
dschuzeit ist in Geschichtsdarstellungen nur von Macgowan herangezogen worden, übrigens 
unter einem irreführenden Titel ‚‚the holy war‘‘. Parker hat einige kürzere Auszüge und Inhalts- 
angaben aus dem Werk gegeben, außerdem gibt es Übersetzungen der Kriege in Birma, Korea 
(Imbault-Huart) und des Dunganen-Aufstandes (Iwanowski), vgl. Cordier, bibl. sin. II. Aufl. 
I S. 631), schließlich von dem Aufstande des Wu San-kuei (Haenisch, T’oung-Pao XIV). 

5 A RG Buch CD XV. . 

6 $k SS WS WH. Auf kaiserlichen Befehl hergestellte Übersicht über die Maß- 
nahmen bei der Unterwerfung der Dsungarn. Daraus gibt es einen Auszug in Übersetzung: 
Haenisch, Die Eroberung von Tibet, vgl. oben. 

7 9. Aufl. 1906. 

SA iyp it AS Mm. 

9 DS vk SH Zu „Aufzeichnungen über die Wasserläufe der Westmarken‘‘, die Karl Himly 


zu einer wertvollen Abhandlung benutzt hat: Ein chinesisches Werk iiber das westliche Inner- 
asien, Ethnologisches Notizblatt Band III, Heft 2, S. 1 — 77. 


10 EE? 
11 Sé 4c 3E, ins Russische übersetzt von Popow, St. Petersburg 1895. 
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Das Land Ili,! die große Senke am Oberlauf der südöstlichen Zuflüsse des 
Balkasch-Sees wird in der Reichsgeographie folgendermaßen beschrieben: 

Es liegt 1930 chinesische Meilen westlich von Ti-hua?. Im Osten stößt es bei 
Boro Burgasu an die Kul Kara Usu-Grenze, im Westen am Talas-Fluß an die Grenze 
der rechtsseitigen Hasak?, im Süden über das Tiénschan-Gebirge hinweg an die 
Grenze von Kutsche, Sairam und Aksu, im Norden am Balkasch-See an die links- 
seitigen Hasak, im Südosten über Borotu Tak an Pi-chan, im Nordosten bei Boro 
Tala an Kul Kara Usu, im Südwesten bei Jingar an die Ost-Burut?, im Nordwesten 
am Cui-Flu8 an die rechtsseitigen Hasak. Bis Peking sind es 10 820 chinesische Meilen. 


Die Bewohner dieses Gebietes sind in der Hauptsache Westmongolen, die wir 
mit dem Namen Kalmücken zu bezeichnen pflegen. Richtiger wäre „Khalmaken‘“ 
zu sagen. Sie werden in der Literatur als Dörbön Oirad die ‚vier Stämme“‘ bezeichnet, 
nämlich die Dsungar (linke Hand), Dörböt, Torgut und Hośot. Sie zeichnen sich 
vor den übrigen Mongolen durch Kriegstüchtigkeit und Wanderlust aus. So findet 
man Teile von ihnen versprengt über die ganze Mongolei, im Kukunor-Gebiet, in 
Tibet in der Landschaft Dam nördlich von Lhasa, sogar im europäischen Rußland 
am Don und an der unteren Wolga. Die Ili-Kalmücken, die bald als Dsungaren, bald: 
als Oleten‘, zuweilen auch in dem zur Behandlung stehenden Kriege, als Unter- 
tanen des Dawaci nach dessen Familie, als Coros bezeichnet werden, sind wie alle 
Mongolen Lamaisten und als solche erbitterte Feinde ihrer mohammedanischen 
Nachbarn, der Hasak am Balkasch-See und der Burut im Westen. Mit den 
Osttiirken im Süden scheinen ihre Beziehungen, die zeitweilig ja zu Kampf und 
Unterwerfung führten, doch im allgemeinen erträglicher gewesen zu sein. Eine große 
Zahl von Osttürken war in ihrem Gebiet als Händler und Kaufleute ansässig. Zu 
den östlichen Nachbarn, den Kalkas, Ostmongolen, von denen die Kalmücken sich 


— ee nn eC ŘŇ — c 








1 Auf den chinesischen Karten steht der Name Ili sowohl für das eigentliche Ili-Gebiet, die 
Dsungarei, als auch manchmal für Ost-Turkestan. Die Stadt Ili, bei den Türken Kuldja, den 
Chinesen Hui-Yüan & iX geheiBen, ist eine alte Kulturstätte, 

2 Der chinesische Verwaltungsname fiir Urumci. 

3 Hasak und Burut, kirgisische Völker, letztere bekannt als die schwarzen Kirgisen. Das 
I-yii-so-t’an K sk IÑ BH, kleine Plaudereien über die fremden Länder, findet sich im Buch IV ebenso 
wie im Sheng-wu-ki Buch IV einiges über diese Völker: Die Hasak sind danach ein großes 
mohammedanisches Reich, das auf die alten Ta-Wan K % zurückgehen soll, die Burut ein 
mohammedanischer Stamm, dessen Land, zwischen Andijan und Kaschgar gelegen, an Ili grenze 
und sehr dicht bevölkert sei. Ihre Fürsten nennen die beiden Völker Bi It (Beg). Ihre Sitten sind 
denen der chinesischen Mohammedaner ungefähr gleich, doch soll bei den Hasak auch Genuß 
des Schweinefleisches vorkommen. Sie haben keine Städte, sondern wohnen in Filzjurten, mit 
denen sie herumziehen, treiben keinen Ackerbau, sondern nur Viehzucht und besitzen riesige 
Herden. Sie bereiten berauschendes Getränk aus Pferdemilch usw. — Über die heutigen Burut 
berichtet Radloff, Aus Sibirien, Leiptig 1893, auf $. 230. s. a. Radloff, Türkstämme Sibiriens 
und der Mongolei, S. 26. 

41 Zusammengezogen aus Ögelet, chinesisch if Gg Chun-ka-rh bzw. SBS, Wei-lu-t’é, 
M A tt E-Iu-t’e, @ th 4 Wei-la-t’é, in europäischen Sprachen: Eleuth, Ölet, Oelöt u. dgl. 
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nach Sprache und Stammesart nicht unwesentlich unterscheiden — die Kalmiicken 
sollen eine starke Beimischung tatarischen Bluts haben —, muß ihr Verhältnis 
immer besonders gespannt gewesen sein. Überfälle und Raubzüge ins Kalkagebiet 
sind an der Tagesordnung, und ein solcher Raubzug war es auch gewesen, der im 
Jahre 1680 die Kalkas an die chinesischen Grenzen gedrängt und damit die Ein- 
mischung des Kaisers herbeigeführt hatte. Die chinesischen Kaiser pflegten die 
Kalmücken ihrerseits mittels der Kalkas "zu bekämpfen. So bestanden auch im 
Feldzuge 1755 die chinesischen Heere großenteils aus ostmongolischen Hilfstruppen. 
Im zweiten Monat des Jahres 20 der Regierung Kienlung brach das chinesische Heer 
in zwei Abteilungen auf: einer Nordabteilung unter General Bandi und einer West- 
abteilung unter General Yung Ch’ang!. Beiden waren zwei mongolische Fürsten bei- 
gegeben, die den Befehl über die Vortrupps führten: Amursana und Saral?. Jede 
Abteilung zählt 25 000 Mann und 74 000 Pferde®. Die Nordabteilung marschiert 
über Uliyasutai auf dem Wege Kalgan—Jair Usu, die Westabteilung über Barkul— 
Urumci auf der großen Heerstraße durch die Provinzen Shansi, Shensi, Kansu. 
Als Treffpunkt ist Boro Tala an der Ili-Grenze ausersehen, das von Uliyasutai 
46—47, von Barkul nur noch 21—22 Märsche entfernt ist’. Wir folgen dem Marsch 
der beiden Abteilungen von ihren Hauptsammelpunkten Uliyasutai und Barkul ab, 
an der Hand der bezüglichen Schriftstiicke aus dem ,, Dsungarenfeldzug“ die hierunter 
in Übersetzung gebracht sind®. 

X ra? Meldung des Generals Yung Ch’ang.® 

Ich bin am 9. III. mit meiner Abteilung von Barkul aufgebrochen. In Aktas 
angekommen, erhielt ich am 18. einen Brief von General Saral: er marschiere jetzt 
auf Urumci, ich solle schleunigst mit der Armee folgen. Darauf bin ich sogleich in 





Ik . 

2 So lautet der Name in der mandschurischen Lautschrift und nicht Salar, wie er nach der 
chinesischen Form SEW, wohl in Anlehnung an den bekannten Stammesnamen, bei Courant 
und sonst in europäischer Literatur sich findet. 

3 Sheng-wu-ki IV. 

4 Chinesisch BL © # Pa-li-k’un vom türkischen Bari köl. Die ganze Strecke von Peking 
bis Ili beträgt 10 820 Meilen, und zwar von Barkul bis Urumci 1094 Meilen, von Urumci bis Ili 
1930 Meilen. Der mandschurische General Funingga, der denselben Marsch bis Urumci im Jahre 
1717 gemacht hatte, gibt folgende Stationen von Barkul aus an: Oosihi, Habirgan, Urtu, Gaéun, 
über den Sebit, Kuwese, Ulan Usu, Aktas, Sarhai, Murui, Jirmatai, Kitai, Tobicuk, Bilis, Lamuk, 
Cagan Usu, Sain Tara, Orumci (Urumci). 

5 Vgl. Ta-T’sing I-t’ung-chih 1. c. 

6 Und zwar aus der mandschurischen Ausgabe. — Die Schriftstücke zeichnen vom 
IV.—VI. chinesischen Monat des 20. Jahres Kienlung (1755). 

7 Die römische Ziffer bezeichnet das Buch, die arabische das Blatt, die Buchstaben a und b 
Vorder- und Rückseite des Blattes. 

8 Die Eigennamen sind durchweg nur in der Lautschrift der mandschurischen Schreibung 
(nach Gabelentz’ Schreibweise) gegeben. Nur für die chinesischen Namen wird die Umschrei- 
bung nach den Zeichen gebracht. 
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Eilmärschen vorgerückt und jetzt in Cagan Usu eingetroffen, das von dem Orte 
Loklun, an dem Saral haltgemacht hat, etwa 400 Li entfernt ist. 

14a. Meldung des Generals Bandi. 

Ich bin mit meinem Heere auf dem Marsche nach Sira Tohoi i in Ercis mit Amur- 
sanas Vortrupp zusammengetroffen . 

22 b. Ich hatte vordem nach der Ankunft des Generals Yung Ch’ang in Urumci 
die von mir geführten Truppen, soweit sie ermattet waren, ausgesondert und zurück- 
gelassen... Weiter habe ich, nachdem der Taiji Namki von den Hörman mit 1600 
ihm unterstehenden Familien sich uns angeschlossen hatte, ihm den Willen Sr. 
Majestät dargelegt, ihm Seide und Tee zum Geschenk gemacht und seinem Wunsche, 
mit 300 von ihm aufgestellten Leuten sich bei uns einreihen und betätigen zu dürfen, 
stattgegeben. Seine übrigen Untertanen habe ich wieder in ihr altes Weidegebiet 
gesetzt. Dann hat Amursana einen Brief geschickt, demzufolge das Nordheer ab- 
marschiert ist und bis zum ı5. IV. in Boro Tala anlangen kann... 

43a. Bericht des Generals Bandi. 

Die Truppen meiner beiden Abteilungen sind nach ihrer Verelälgung gemeinsam 
vorgerückt und am 30. III. in Erdelik angekommen. Die Pferde unserer Leute sind 
bei dem Marsch durch die Gobi, bei dem noch andauernd starker Sturm herrschte, 
ziemlich abgemagert und ermattet. Als wir nach Cagan Höjir kamen, sahen wir, 
daß es dort Wege gab, die nach allen Richtungen hin führten. Banjur:wollte zwar 
weiter vorrücken. Aber es schien geraten, zunächst den Amursana persönlich voraus- 
zusenden zur Wahrnehmung der Heeresangelegenheiten, weiter zur Einholung zu- 
verlässiger Nachrichten über Batmacering? und zur Abordnung von Boten, welche 
die Leute der Fünf Jisai zur Unterwerfung bewegen sollten. Daher kamen wir zu 
dem Schlusse, daß Amursana, Sebtenbaljur und Cingguntsab Iooc Stück im besten 
Futterzustand befindliche Pferde auswählen und mit diesen zuerst vorgehen, in Cagan 
Höjir mich (Bandi) erwarten und dann mit mir gemeinsam weitermarschieren sollten. 
Die übrigen Mannschaften, alle unter meinem, Mamuts und Arantais Befehl, sollten 
erst die Pferde weiden und dann nach und nach hinterhermarschiereri. Vordem waren 
Truppenkörper als Besatzungen an die. Orte Bulagan und Cinggil gelegt worden. 
Ihnen habe ich jetzt Tributfelder und neu anzubauende Ländereien an den Orten 
Isutu Kengger und anderen zugewiesen. Da der erwähnte Platz weit entfernt ist 
und die Lager und Grenzwachen nicht bis dorthin reichen, so konnten die in der Um- 
gegend weidenden Dsungaren alle entweichen, und es ist nur das leere Land zurück- 
geblieben. Man müßte die 2000 Mann in Cinggil nach Cagan Höjir verlegen und die 
1000 Mann in Bulagan nach Olon Noor östlich von Isutu Kengger. Erst so könnte 
man die mit der Bebauung der Tributäcker beschäftigten Truppen schützen. Unter 
den von Ciwangdorji geführten Truppen sollte man je nach den Umständen 100 Mann 





ı Vgl. die S. 65 (9) erwähnte Inschrift. 
2 War vordem als Bote ausgesandt worden. 
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zurücklassen und sie unter einem tüchtigen Taiji nach Ercis legen, um dort den neu 
unterworfenen Sira Hasiha unter Aufsicht zu haben. 

52b. Bericht des Generals Yung Ch’ang. 

Am 5. IV. kam der Beg Manglik von Turfan zu uns und berichtete: Da der General 
Saral Boten gesandt und ihm den Kaiserlichen Willen kundgegeben habe, so sei er 
mit seinem Sohne und 150 Mann nach Habirga gekommen in der Absicht, im Gefolge 
des Generals freiwillig Dienst zu tun. Dort seien sie aber auf einige 200 Burut gestoBen, 
die ihnen Pferde und Habe geraubt hätten, so daß sie wieder nach Turfan umgekehrt 
seien. Als sie nun jetzt mit nur einigen 70 Mann sich auf den Weg gemacht hätten, 
seien sie einem von General (Saral) geschickten und wieder heimkehrenden Boten 
begegnet, der ihnen gesagt habe, sie sollten nicht ins Feld ziehen, sondern an ihre 
alten Weideplätze zurückkehren und dort bleiben. Daher sei er nun nicht abmar- 
schiert, sondern habe seinen jüngeren Bruder Alinizar mit 5 Begleitern zu General 
Saral geschickt und ihm sagen lassen, er wolle sich ihm auf dem Feldzuge anschließen, 
und zwar mit den Mannschaften von 1000 mohammedanischen Turfan-Familien. 
— Eine Anfrage des Kaisers: Ist dieser Manglik derselbe wie der Turfan Beg Ming- 
galik, von dem Saral vorher gemeldet hatte, daß er sich mit 400 Familien unterwerfen 
wollte? Antwort: Nein. : 

55 b. Bericht Amursanas über die näheren Umstände bei seinem Vormarsch 
von Cagan Höjir. | i 

Als ich am 5. IV. in Cagan Hôjir angelangt, die mit der Kundschafterabteilung 
vorgegangenen Prinzen! Banjur, Cebdenjab und Dejit antraf und sie nach Nachrichten 
über Dawaci befragte, meldeten sie: es sei keine Spur von ihm zu finden, es sei auch 
keine Gelegenheit gewesen, Gefangene zu machen (von denen man Nachrichten hätte 
erhalten können). Ich denke mir, Dawaci hat auf die Kunde vom Herannahen des 
kaiserlichen Heeres seine Truppen zusammengezogen, ist auf seiner Hut und kommt 
nicht heraus. Ob er etwa bei Emil und Jair Lager aufgeschlagen hat und im geheimen 
auf zuverlässige Nachrichten wartet, kann man nicht mit Sicherheit sagen. Ich habe 
nun den Kalka-Hilfs-Taiji? Dasi mit 13 Mann zur Einholung von Nachrichten aus- 
gesandt, dazu den Kalka-Prinzen Cebdenjab, den Öletprinzen Purpu, den Herzog 
Buyantegus und den Jasak-Taiji Abdasi mit 300 Mann nach und nach abgeordnet. 
Ich selbst will nach meiner Ankunft in Emil sichere Kunde einholen und nach den 
Umständen handeln. Weiter habe ich über den derzeitigen Aufenthalt des Batmacering 
immer noch keine klare Nachricht. Wir marschieren jetzt über Cagan Hôjir. Wenn 
es von dort wirklich einen Weg zu den Hasak gibt, dann will ich (Amursana) den 
mir unterstehenden Demci Danjin mit 3 Mann zu ihnen schicken und wenn ich 


— == — o eee 


1 Die eigentlich nur den mandschurischen Prinzen zugedachten Titel Ts’in Wang # E» 
Kiün Wang # Œ, Beile, Beize, Chen-kuo Kung $Ñ WÑ und Fu-Kuo Kung # Wi 2 werden auch 
an verdiente mongolische Fürsten verliehen. 

2 Mandschurisch aisilara Taiji Ba # 9. 
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dann Kunde von ihnen erhalte, ihnen noch einen Boten zusenden, der sie zum An- 
schluß auffordern soll. 

58 b. Bandis Bericht über die Lage bei seiner Ankunft in Cagan Höjir. 

Ich hatte mit Amursana verabredet, daß ich hinter ihm hermarschieren und in 
Cagan Höjir zu ihm stoßen wollte. Wie ich aber nun in Cagan Höjir anlange und 
nachfrage, erfahre ich, daß Amursana, in Anbetracht des mäßigen Grases und Wassers 
am Orte und, weil er auch noch keine Nachricht über Dawaci erhalten habe, mit 
seiner Abteilung nach Emil weitermarschiert sei. Ich war der Meinung, daß, obgleich 
das kaiserliche Heer jetzt schon weit vorgekommen sei, doch die Pferde der mir 
unterstellten Truppen nach der mehrtägigen Ruhe wieder genügend Kräfte gewonnen 
hätten. Ich habe daher 800 Mann unter Mamut und Arantai dem Amursana nach- 
geschickt, mit dem sie dann gemeinsam weitermarschieren sollten. Mit dem noch 
bleibenden Rest von 800 Mann bin ich selbst hinterhermarschiert. 

60 b. Sarals Bericht über die Unterwerfung des Coros-Taijis Gumbujab mit 
seinen Leuten. 

Ich war mit meiner Abteilung vorgerückt und hatte allmählich alle Stämme 
(an der Straße) zum Anschluß bewogen. Da kamen am 30. III. der Taiji der Coros 
Gumbujab und sein jüngerer Bruder mit 20 Familien zur Unterwerfung. Am 2. IV. 
kamen Bukunut und Dangjamsu, dazu neun Demcis und Seolengges mit über 1100 
ihrer Familien, am 5. kamen fünf Familien des Taiji Baljur von den Bukunut und 39 
Taijis von den Höruma, Namk’aramjui und andere, im ganzen 224 Familien. Am 
6. und 7. kam der Demci Purpu von den Abagas Hadan mit über 3000 Familien zur 
Unterwerfung. Am 8. kam der Hojom! von Yerkiyang? und Kasigar® und meldete: 
Zur Zeit des Z’ewang Rabtan‘ hatte man meinen Vater (mit Familie) gefesselt fort- 
geführt und als Geisel behalten. Bis jetzt hat man uns nicht freigelassen und heim- 
geschickt. Ich will gern mit den mir unterstehenden einigen 30 Familien mich der 
kaiserlichen Majestät unterwerfen und Untertan werden und habe hiermit eine 
Nephritschale als Huldigungsgabe mitgebracht. Ich (Saral) habe ihn darauf mit dem 
gnädigen Willen Ew. Majestät bekannt gemacht, den Leuten zugeredet, sie beschenkt 
und sie einzeln an ihre alten Sitze heimgeschickt, um dort Wohnung zu nehmen. 
Weiter hatte ich eine Meldung von dem Taiji Bayar der Yeke Minggan und 
dem Dsaisang Hasak Sira der G’alzat: Unsere Leute hatten bei den Unruhen 
der letzten Jahre ihr Vieh eingebüßt und waren in eine elende Lage gekommen. 
Könnte man ihnen nicht Land geben, damit sie Ackerbau trieben und Viehzucht 











1 Türkisch ; eigentlich eine Anredeform: mein Hoja; Ho’a ist die Beziehung der religiösen 
Herrscher von Turkestan. | 

2 Yarkend. 3 Kaschgar. 

4 Vgl. oben, auch in der mongolischen Form Tsagan Arabtan bekannt, ein Neffe des Öleten- 
Fürsten Galdan, kämpfte erst gegen diesen, dehnte seine Herrschaft über die Dsungarei, die Kir- 
gisenländer und einen Teil von Ostturkestan aus und führte danach einen langen Krieg gegen. 
den chinesischen Kaiser (1697—1727); vgl. hierzu Teil I des Fang-lio; s. S. 66 (10) Anm. 6. 
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und damit ihre Familien ernährten? Ich bin diesen Wünschen nachgekommen und 
habe sie nach Turfan geschickt zur Landbestellung und Viehweide. Das Saatgut 
sollen sie vom Lande des Manglik von Turfan empfangen. Weiter waren die in 
Eren Habirga wohnenden Leute, die vordem von Amursana und von den Hasak 
beraubt worden waren, in höchst schwierige Lebensverhältnisse gekommen. Ich 
habe nun die Amursana unterstehenden, seinerzeit nicht fortgeführten 200 Familien, 
dazu über 800 Familien von den verarmten Stämmen von Eren Habirga, zusammen 
über 2900 Personen, alle in Eren Habirga angesiedelt, habe sie eingeteilt, zu den 
Leuten des Dsaisangs Dondok der Jahacin geschickt, ihnen dort Vieh und Saatgut 
geben lassen und sie dann auf die Landbestellung und Viehzucht verwiesen. Nachdem 
ich am 29. III. von Loklun aufgebrochen war, kam G’alzangdorji mit seinem Bruder- 
sohn Janag’arbu und erklärte, er sei bereit, mit dem Heere mitzumarschieren und sich 
nützlich zu erweisen... 

XI. 4b. Amursanas Meldung von der Unterwerfung des Dsaisangs Cibaha 
von den Jisai. 

Am 8. III. kam eine Botschaft von den Prinzen Cebdenjab und Purpu: 
Taiji Dasi war mit seiner Abteilung ins Land der Jisai gelangt und erfuhr dort, daß 
Leute am Orte Hara Ajirga lagerten. Er faßte den Entschluß, sie abzufangen, da 
erschien der Demci Dambi und berichtete: Ich bin ein Demci des Dugar Dsaisang 
und komme aus freien Stücken mich zu unterwerfen. Ich habe bereits einen Boten 
mit einer Mitteilung an den Dsaisang Dugar abgehen lassen, damit er auch komme 
und sich anschließe. | d 

Am 9. kam uns der Dsaisang Cibaha von den Jisai unterwegs entgegen und er- 
zahlte: Mein Weideplatz liegt an dem Emil-Flusse. Ich komme euch in der Absicht 
entgegen, mich zu unterwerfen. Wir Fiinf Jisai haben im ganzen 6 Dsaisangs. Ur- 
sprünglich war mein älterer Bruder Uktu Dsaisang, aber er ist von Dawaci festge- 
nommen worden. So hat man im zweiten Monat dieses Jahres mich zum Dsaisang 
gemacht und mich von Ili an meinen Weideplatz zuriickgesandt. Weiter sind die 
beiden Dsaisangs Dawa und Sengker auch von Dawaci festgehalten worden. Es 
bleiben nur noch die alten Dsaisangs Zebeg, Dasicering und Dulba Cibaha. Von diesen 
dreien befindet sich Dulba Cibaha zur Zeit im Lande Ili, die anderen noch auf ihren 
Weideplätzen. Ich habe auf die Nachricht von der Ankunft des chinesischen Heeres 
mich schleunigst aufgemacht, mich zu unterwerfen. Ich konnte mir daher nicht die 
Zeit nehmen, den anderen Dsaisangs Nachricht zu geben. Ihre Wohnsitze sind alle 
zu weit entfernt. Ich nehme an, daß sie binnen zwei, drei Tagen sicher auch erscheinen 
und ihre Unterwerfung anzeigen werden. Mir unterstehen über 1000 Familien. 
Früher haben die Jisai über 10000 Familien gezählt. Infolge der wiederholten räu- 
berischen Überfälle der Hasak sind aber nur noch 7—8000 Familien übriggeblieben. 
Die Leute, die ihre Weidegebiete in der Nähe von Dawaci haben, sind bei den Kriegs- 
zügen in den letzten Jahren jetzt an Viehbestand stark verarmt. Dawaci selbst läßt 
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alle Angelegenheiten durch Engke Bolot, Tuntub und Gumbu erledigen. Er be- 
trinkt sich jeden Tag, und seine Leute haben sich von ihm abgewandt. Als im zweiten 
Monat dieses Jahres Dawaci zum Kriegszuge gegen die Hasak den Befehl gab, bei 
den Jisai einige 5000 Mann aufzustellen und in Cagan Höjir zu sammeln und in 
Bereitschaft zu halten, fühlte niemand mehr Neigung mitzumachen. Aber man mußte 
sich fügen. 

9b. Durch Bandi weitergereichte Meldung der aus Ili eingetroffenen Mendu 
und Hasiha: 

Sie seien Leute des Amursana. Sie seien nach dem Aufbruch nach 13 Tagen Marsch 
hier eingetroffen. Dawaci habe immer noch nichts vom Anmarsch des chinesischen 
Heeres gehört. Er sei täglich betrunken. Er habe jetzt zu einem Angriffe auf die 
Hasak bei Ebei Noor mehrere tausend Mann zusammengezogen und unter den 
Befehl des Hoit-Taiji Hotong Emegen gestellt. Der Ort sei von hier (Bandis Lager) 
nur einen Tagemarsch entfernt... Bandi bemerkt dazu: Ich höre weiter, Dawaci 
habe die Dsaisangs Engke Bolot und Tuntub ausgesandt, um bei den Jisai Truppen 
auszuheben. Ich weiß von diesen beiden, daß sie die Vertrauten und Werkzeuge 
Dawacis sind. Wenn man sie beide abfinge, könnte man eingehende Kunde über 
Dawacis Lage erhalten. Deshalb habe ich den Staatsrat Prinzen Banjur mit 300 Mann 
den Auftrag gegeben, koste es, was es wolle, ihrer habhaft zu werden!. 

37 b. Meldung des Generals Saral über die Lage Dawacis nach seinen unterwegs 
angestellten Nachforschungen. | 

Am 13. IV. brachte der Demci Ures von den Hadan einen von Dawaci an die 
Hadan und Abagas gesandten Boten Sibekcin mit ı2 Begleitern als Gefangene ein. 
Ich erfuhr von Sibekcin auf Befragen: Dawaci sei noch immer in Ili. Da er in den 
letzten Jahren ständig Kriege geführt und Unruhen angezettelt habe, so seien seine 
Untergebenen äußerst verarmt. Dawaci habe, da in Eren Habirga und andernorts 
Räubereien und Plünderungen vorkämen, sie (die Boten) ausgesandt, um Ordnung 
zu schaffen. Sie seien zu Beginn des Monats von Ili aufgebrochen und hätten erst 
im Hadan-Gebiet erfahren, daß die Taijis und Dsaisangs von Eren Habirga sich alle 
mit ihren Leuten unter chinesischen Schutz gestellt hätten. Wenn das chinesische 
Heer herankäme, würden sich die Otoks? Urut, Keret und Cohor sicherlich auch alle 
unterwerfen. Ich (Saral) gab darauf dem Sibekcin den Erlaß bekannt, in dem Ew. 
Majestät eine gnädige Behandlung aller Dsungarenstämme versprochen haben, 
zeigte ihm im einzelnen, daß auf der Marschstraße des kaiserlichen Heeres keine Be- 
lästigungen vorkämen und daß die Angehörigen der einzelnen Stämme sich uns in 
aufrichtigster Gesinnung angeschlossen hätten. Ich ließ dann die Leute frei und er- 
teilte ihnen die Weisung, wieder an ihre Weideplätze zurückzukehren und den Urut-, 








1 Bandi hat demnach nicht den EntschluB gefunden, den in nächster Nähe gemeldeten Feind 
sogleich anzugreifen. 
2 Mongolisch: Stamm. 
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Keret- und Cohorstämmen die Verhältnisse klarzustellen: Wenn diese Otoks sich uns 
angeschlossen hätten, dann wäre Dawacis Macht noch mehr erschöpft, seine Mittel 
wären geschwächt, und er selbst würde keinen Ort mehr finden, wo. man ihn auf- 
nähme. 

52b. Bandis Meldung betr. seine Absicht, Truppen nach Jair Usun Höjir zu 
verlegen. 

Amursana hatte gemeldet: wenn er die Zahl der Familien von den neu unter- 
worfenen Fünf Jisai schätzungsweise berechne, käme er auf über 8000. Nun sei ihr 
Weidegebiet sehr weit ausgedehnt. Und da man unter den unterworfenen Leuten 
die guten und die üblen auch nicht auseinanderhalten könne, so müsse man sie schon 
durch Besatzungstruppen unter Aufsicht halten. Sonst sei es nicht ausgeschlossen, 
daß verbrecherische und hinterhältige Elemente unter ihnen Unruhen erregten. 
Man müsse daher 2000 Mann, die in Cagan Höjir ständen, nach Jair Usun Höjir 
und 1000 Mann, die in Ulan Noor ständen, nach Cagan Hor verlegen. Auf diese 
Weise könne man das Gebiet der Fünf Jisai in Ordnung halten und habe außerdem 
die Möglichkeit, Truppenverschiebungen nach den Plätzen der Umgebung vorzu- 
nehmen. Ich (Bandi) habe ihm daraufhin zur Kenntnis gegeben, daß ich Jalahangga 
nach Jair Usun Höjir, Ciwangdorji nach Cagan Höjir setzen, dort feste Lager an- 
legen und gut Wacht halten wolle. — Nach meiner Ankunft in Boro Tala am zo IV. 
sind die Dsaisangs der neu unterworfenen Fünf Jisai: Cibaha, Dasicering und Basang 
zu mir gekommen und haben mir gesagt, sie wollten freiwillig jeder mit seinen 
Truppen uns ihre Hilfe anbieten. 

56a. Bandis Meldung von der Unterwerfung des Barat Hojo! von Kasigar. 

Hadaha ist mit dem uns jetzt beigetretenen Barat Hojo von Kasigar eingetroffen, 
der folgendes erzählt: Die Angehörigen unseres Stammes sind schon seit über 
50 Jahren den Dsungaren botmäßig. Zur Zeit, als mein Vater noch lebte, hat G’aldan 
Cering ihn aus dem Hojo (Amt) entfernt und ihn dem Otok der Abagas in Gewahrsam 
übergeben. Nach dem Tode meines Vaters hatte man mich und meinen älteren Bruder 
Birgan immer noch unter Aufsicht gehalten. Erst unlängst, als man bei der Heimkehr 
des jüngeren Bruders des Dsaisangs der Abagas, Hadan, an seinen Weideplatz erfuhr, 
daß deren Brüder sich dem chinesischen Reiche ergeben hätten und heimkehren 
wollten, um Truppen auszuheben, da haben wir beiden Brüder uns auch freiwillig 
mit unseren Truppen angeschlossen, um an der Gnade der kaiserlichen Majestät 
teilzunehmen. So sind wir mit ausgewählten 50 Mann mit Hadan zusammen hierher 
gekommen. Weiter bemerken wir: Kasigar ist seit alters ein Hojo(staat). Wenn 
nach der Unterwerfung Ilis der Kaiser in seiner Gnade uns in unser Heimatland 
zurückschickte, würden wir gern die Bewohner der Länder Kasigar und Yerkiyang zur 
Unterwerfung veranlassen und uns gemeinsam unter seinen Schutz stellen. Können wir 
unsere 40 Mann, die jetzt zum Heere stoßen wollen, unter unseren eigenen Feldzeichen 








1 Barat Hoja ein Titel. 
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und Fähnchen schicken? — Ich, Amursana, bin der untertänigen Meinung: Die 
in Ili wohnenden Mohammedaner sind sehr zahlreich. Wenn wir den Barat und 
seine Leute unter ihren eigenen Feldzeichen ziehen lieBen, wiirden die Mohamme- 
daner, wenn sie von dieser Ehrung hörten, sich uns noch eher anschließen. Daher 
habe ich die Bitte gewährt. 

61 b. Bandis Bericht über seine Vereinigung mit dem Westheere und seinen 
Vormarsch gegen Dawaci. 

Ich hatte vorher dem Führer der Westabteilung Saral geschrieben, daß ich, in 
Boro Tala angelangt, meine Truppen mit den seinen vereinen und dann (mit dem 
Gesamtheere) auf Ili vorgehen wolle. In seinem Rückschreiben meldet er, daß Dawaci 
nach dem Orte Cabciyal gegangen sei, der dem Wege von Boro Burgasutai sehr nahe 
liege. Wenn wir erst die Vereinigung der beiden Heere vollziehen und danach nach 
Cabciyal marschieren wollten, so machten wir einen großen Umweg. Jetzt sei der 
Haupttrupp des Westheeres mit Sicherung geradeswegs auf den Berggrat von Boro 
Burgasutai losmarschiert. Wenn dann der von mir (Bandi) geführte Haupttrupp 
des Nordheeres über Kusumsuk hinausgekommen sei, sollten die beiden Heere, in 
ihren Maßnahmen sich gegenseitig unterstützend, je nach den Umständen handeln. 
— Ich bin darauf am 23. IV. mit Marschsicherung aufgebrochen und über Kuke 
Tom hinausmarschiert. Der Efu! Sebtenbaljur ist ebenfalls in Boro Tala eingetroffen, 
hat sich mit uns vereinigt und mit uns gleichzeitig den Vormarsch angetreten. 

Weitere Meldung Bandis: Als Efu Sebtenbaljur mit seiner Abteilung nach Altan 
Tebsi kam und dort versuchte, die Leute unter unsere Herrschaft zu bringen, nahm 
er den Öleten Kubung gefangen, der ihm folgendes berichtete: Er sei der Oheim des 
Dsaisangs Ulum. Dawaci habe Ulum mit 100 Mann gegen die Hasak bestimmt. 
Er (Kubung) biete freiwillig seine Unterwerfung an und wolle Boten absenden, 
um Ulum herbeizuholen und auch zur Unterwerfung zu veranlassen. 

Danach kam Ulum ins Lager und erzählte: Wir hatten schon früher die Absicht, 
uns dem chinesischen Reiche anzuschließen. Als wir nun kürzlich Nachricht von 
dem kaiserlichen Heere erhielten, sind wir bei Nacht mit 30 Mann hergezogen. Uns 
unterstehen 4 D2mcis mit über 400 Familien und etwa 10 000 Stück Vieh (der vier 
Arten). Wir unterwerfen uns alle in aufrichtiger Gesinnung. So sagte er. — 
Weiter stieß Prinz Cebten, der seine Truppen geteilt hatte und die Gebiete des Altai- 
gebirges absuchte, am 27. IV. bei Gurban Naitak auf Untertanen des Uriyanghai- 
Demci Coogan, der dem Generalmajor Cadak untersteht, dann bei Ulan Bulak und 
Kara Haba auf Untertanen des Orcuk Namdak und solche des dem Dsaisang 
Tubsin unterstehenden Demci Kara Manji, die er alle zur Unterwerfung brachte. 
Dann nahm er die 8 Familien des mit Barang zusammen entflohenen Manji ge- 
fangen. Alles in allefn unterwarf er über 200 Familien mit mehr als 1000 Gliedern. 





H Mandschurisch ; wer eine kaiserliche Prinzessin zur Frau hat, führt diesen Titel vor dem 
Namen, mongolisch Tabunang. 2 Pferde, Kamele, Rinder und Schafe. 
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XII. 3b. Bandis Bericht tiber die Gefangennahme des Barang Cagan und seine 
Befragung tiber die Lage Dawacis. 

Der Dsaisang Kubun, den der neu unterworfene Taiji Hotong Emegen im Weide- 
gebiet zuriickgelassen hatte, hat den von Dawaci ausgesandten Steuereinzieher! 
Barang Cagan als Gefangenen eingebracht. Ich habe den Barang Cagan ausgefragt 
und von ihm folgende Auskunft erhalten: Dawaci hat mir, als er mich zwecks Aus- 
hebung von Truppen zu Hotong Emegen schickte, folgenden Auftrag gegeben: Von 
G’alzangdorji sind Meldungen gekommen, daß Saral mit 70 ooo Mann über Barkul 
im Anmarsch sei. Du Hotong Emegen, stelle jetzt den Kriegszug gegen die Hasak 
ein, setze Abteilungen an die wichtigen Punkte von Boro Tala, halte Wacht, beziehe 
ein Lager am Unterlauf des Flusses und ziehe Nachrichten (vom Feinde) ein. — 
Diesen Auftrag hat er (Dawaci) mir gegeben und er hat einen Plan gemacht, um 
vorrückend kämpfen, zurückgehend sich verteidigen zu können. Bevor die von Saral 
geschickten Boten in Ili anlangten, hatte Dawaci schon seinen Sitz nach Tekis hin 
zurückverlegt. Daher hat man ihn nicht finden können. Die Leute, die noch in dem 
alten Weidegebiet von Ili waren, haben sich alle nacheinander entfernt. Es ist nicht 
sehr viel zurückgeblieben. Vorher war es Dawaci nicht gelungen, ein Heer aufzu- 
bringen. Erst jetzt hat er überallhin Aufforderungen geschickt und hat mich mit dem 
Auftrag abgeordnet, aus den drei Otok der Dsaisangs Danjin, Mamasi und Sula Jirgal 
Truppen aufzustellen und die Plätze Tali, Cagan Usu und den Mogaitu-Paß in Ver- 
teidigungszustand zu setzen. Da im vergangenen Jahre alle Pferde und Viehherden 
aus Danjins Weideland von den Hasak geraubt worden sind, so ist jetzt die Stärke 
von Dawacis Heer nur sehr mäßig. Sie wird kaum 100? Mann übersteigen. Er hat 
bei Cagan Bum östlich von Talki ein Lager bezogen. Man braucht sich nur von einem 
erhöhten Punkte die Lage des Feindes anzusehen. 

6b. Aussage des gefangenen Öljeitu, den Dawaci zur Truppenaushebung ge- 
schickt hatte. | 

Dawaci hat mich am 13. III. von Ili aus an die Otoks des Hotong Emegen und 
der anderen mit dem Auftrage ausgesandt, Truppen für den Krieg gegen die Hasak 
auszuheben, zu besichtigen und in Marsch zu setzen. Der Dsaisang Bos von den Bar- 
damut und anderen sind je mit mehreren hundert Mann einer nach dem anderen 
aufgebrochen. Diese Truppen sind alle zum Kampf gegen die Hasak bestimmt und 
durchaus nicht dazu, erst dem kaiserlichen Heere entgegenzumarschieren und es 
zu bekämpfen. 

Von Dawaci weiß man, daß er nichts tut, als täglich Branntwein trinken. Er ist 
außer stande, irgendeine Sache zu regeln. Auch die Dsaisangs sind untereinander 
uneinig. Die Leute sind Dawaci nicht mehr zugetan. Pferde und Viehherden sind 











1 Mongolisch: albaci. | 
2 Die Zahl ist ganz übertrieben gering angegeben. Wie aus dem später folgenden Bericht 
vom Überfall auf Dawacis Lager sich ergibt, muß er gegen 7000 Mann bei sich gehabt haben. 
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abgemagert. Sollte er auch die Absicht zum Widerstande gehabt haben, so wird er 
doch tatsächlich keinen Ort finden, wo er Fuß fassen kann. Einen Weg zum Vormarsch 
und Rückzug gibt es nicht mehr. 

8b. Meldung von Saral: 

Ich bin mit meiner Abteilung nach Überschreitung von Boro Burgasutai in Deng- 
nultei angekommen. Von Dawaci waren da keinerlei Wachen zu sehen. Die im 
Umkreis wohnenden Dsaisangs, Taijis und Lamas habe ich durch Boten zum güt- 
lichen Anschluß auffordern lassen. 

11 b. Meldung von Bandi. 

Nach der Vereinigung von West- und Nordheer wollen wir angesichts der Tat- 
sache, daB der Feind zu GegenmaBregeln keine Zeit mehr gefunden hat, geradeswegs 
den Ili-Flu8 überschreiten und dann alle Kräfte aufbieten, um Dawaci in unsere Hand 
zu bekommen. 

14 b. Aussage des Demci Ubasi. 

In unserem Kutuciner-Stamm herrschen 5 Dsaisangs, jeder für sich, Der Name 
meines Dsaisangs ist Kesim. Er hat unter sich im ganzen einige 700 Familien, die 
alle in Nicugun wohnen. Der Dsaisang Kesim ist gemäß einem Befehl Dawacis 
mit 60 Mann zu einem Überfall auf die Hasak ausgezogen. Ich habe, als ich sah, 
daß das kaiserliche Heer sich Nicugun näherte, eine Beratung abgehalten und bin 
dann mit den 6 Begleitern Manji, Nemeri, Jirgal, Sira Batur, Hotong und Mamasi 
zur Unterwerfung hergekommen. Während vorher Dawaci gar keine Möglichkeit 
gehabt hatte, ein Heer aufzubringen, hat er auf die Kunde von der Ankunft des kaiser- 
lichen Heeres Briefe herumgeschickt mit der Weisung, Truppen aufzustellen und 
die Pässe und Engen von Boro Burgasutai zu bewachen. Aber wir haben in der An- 
sicht, es sei gar nicht möglich, Truppen aufzubringen und sich zur Verteidigung 
einzurichten, uns mit einer Anfrage an die Demcis der Sampiling Jisai, Suke und 
Durgeci Hasiha gewandt, deren Antwort lautete: Unser Otok ist zur Zeit des Lama- 
darja! neu eingeteilt und aufgestellt worden, im ganzen einige 600 Familien. Die 
eine Hälfte ist dem Dasidawa untertan, die andere dem Lobzang Cering. Gegenwärtig 
wohnen unsere 4000 Familien alle bei Ciloohai. Als unser Taiji. Mangnai sich auf- 
machte, mit den Leuten von 200 Familien nach Tekes zu ziehen, gab er uns folgende 
Weisung: Das chinesische Heer wird in Kürze eintreffen. Mein jüngerer Bruder 
Abagas hat sich bereits unterworfen, die Dsungaren werden sicher kommen, mich 
auszurauben. Ich will (daher) meinen Wohnsitz jetzt einstweilen nach Tekes ver- 
legen. Bei Eintreffen des chinesischen Heeres sollt ihr euch unterwerien und mir 
Nachricht geben, daß ich mich auch unterwerfen kann. l 

16 b. Weiter fragte ich (Bandi) die Demcis von dem Gurit Otok aus, Hotong 
Kara, Boro Mangnai, Isitek, Zama und Bol, die mir folgendes antworteten: Die Leute 
von unserem 200 Familien sind ursprünglich Lobzang Cering zinspflichtig gewesen. 


= 1 Siehe oben S. 64 64 (8). 
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Dawaci hat uns in den Gurit Otok eingereiht. Nachdem Dawaci neuerdings auf die 
Kunde vom Herannahen des kaiserlichen Heeres seinen Wohnsitz nach Tekes ver- 
legt hat, sind wir hierher gezogen und bieten jetzt freiwillig unsere Unterwerfung an. 

Als wir dann nach Nicugun kamen, erschien der Dsaisang vom Altacin Otok, 
Tarba, mit seinen beiden Söhnen und 5 Demcis, um seine Unterwerfung anzubieten. 
Tarba erklärte im Verhör: Unser Otok hat 10 Demcis und über 700 Familien. Wir 
wohnen hier um den Jirgalang-Fluß herum. Wir sind jetzt bereit, uns freiwillig dem 
chinesischen Reiche zu unterwerfen. 

21 b. Meldung von General Saral. 

Ich bin mit meiner Abteilung am 27. IV. an einem Orte Dengnultai angekommen, 
Bandi und Amursana mit ihren Abteilungen am 28. an dem Orte Nicugun. Die Halte- 
plätze der Haupttrupps der beiden Heere sind 20 Li voneinander entfernt. Wir haben 
bei einer Beratung betr. gemeinsames Vorgehen der Heere folgenden Beschluß gefaßt: 
Wenn wir so vorrückten, daß das Nordheer über die Gölja-Furt! des Ili-Flusses ginge 
und dann über das Tuimerlik-Gebirge, das Westheer über die Hadak-Furt und dann 
über das Keomen-Gebirge, könnten wir unsere Heeresmacht zur Entfaltung bringen 
und doch noch in wechselseitigem Meldungsverkehr bleiben. Es wäre dann ein leichtes, 
uns gegenseitig weiter zu helfen. Dann würden wir geradeswegs zum Angriff auf 
den Gedeng-Berg marschieren, wo sich Dawaci festgesetzt hat. Am 30.IV. wollen 
wir aufbrechen. 

42b. Aus einer Meldung Amursanas. 

Am ı. V. kam der Hilfs-Taiji Sakdurjab, den wir mit einer Aufforderung zur 
Unterwerfung an den Taiji Norbu ausgesandt hatten, von seinem Auftrag zurück 
und meldete: Als wir mit unserer Truppe nach Jinjilik und Bes Belcir gelangten 
und Nachforschungen nach dem Taiji Norbu anstellten, hörten wir, daß er sich immer 
noch in Belcir im Gebiete von Basigan Sargan aufhalte. Dorthin soll nun der Dsaisang 
Bosi mit 847 Mann zum Kampfe gegen die Hasak gezogen sein. Jetzt kommt nun, 
nachdem wir den gnädigen Erlaß Ew. Majestät bekanntgegeben haben, Bosi mit 
seinen Leuten mit gekreuzten Händen und Kotau um sich zu ergeben. — Weiter 
liegt eine Meldung der Prinzen Cebdenjab und Purpu von der Kundschafterabteilung 
vor: Wir waren am 28. IV. in Ili eingetroffen. Da kamen die Lamas des Buddha- 
tempels, weiter von den Mohammedanern über 2000 Familien, von den Bootsleuten? 
etwa 10 Familien und von dem Handels-Dsaisang? Borbo etwa 45 Familien, ihre 
Unterwerfung anzubieten. Als wir am ı.V. an den Ili-Fluß herankamen, näherten 
sich die Leute zur Unterwerfung einer nach dem andern ohne Aufhören. Der Taiji 
Dondob von den Kernut, die Taijis Cohönai und Sira Hotong von den Yeke Minggan, 





1 Gölja (Kuldscha) türkisch: Wildschaf. 

2 Die Fährleute, die den Verkehr über den Ili-Fluß vermitteln. 

3 Wohl ein Beamter, der den Handelsverkehr mit den türkischen Kaufleuten in Ili zu über- 
wachen hat. Vgl. den heutigen Zoll-Taotai in China. 
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der Hoit-Taiji Tanggöt von den Tarbahacin kamen alle, um sich unter unsere Ober- 
hoheit zu stellen und erklärten, sie wollten freiwillig Truppen aufbringen, sich dem 
kaiserlichen Heere anschließen und ihre Kräfte unserer Sache weihen. 

Weiter berichtete der Dsaisang Öljei, ein Mann des zu den Hasak übergegangenen 
Taiji Erkecin: Nachdem unser Taiji zu den Hasak übergegangen war, wurden die 
Angehörigen unserer 100 Familien alle von Dawaci festgenommen und an seine 
Leute verteilt. Wir haben jetzt freiwillig 50 Mann aufgestellt und wollen als Fuß- 
truppen am Kriege teilnehmen. 

44 a. Meldung von Sain Isub Beg! von Kasigar. 

Ich war ursprünglich Dsaisang von Kasigar. Dawaci hatte mich abgesetzt 
und nach Ili gebracht. Jetzt will ich mich mit 20 Mann freiwillig zur Verfügung 
stellen. Wenn man mir nach Beendigung des Feldzuges einen Gesandten beigibt 
und mich mit ihm in mein altes Siedelungsgebiet schickt, dann will ich die Leute 
von den mir früher unterstehenden 20 000 Familien zur Unterwerfung herbeiführen. 
— Dann eine Meldung von dem in Ili handeltreibenden Mohammedaner Abdamomim 
und zwölf anderen Dsaisangs: Wir gehören einer Gruppe von mehr als 2000 Familien 
an und wohnten in dem Lande Hasi, südlich des Ili-Flusses bis Cagan Usu nördlich 
des Ili-Flusses. Wir alle sind Untertanen des früheren Taijis Galdan Cering. Da Da- 
wacis Habgier keine Grenzen kennt, sind wir heute alle verarmt. Wir wären gern 
bereit, 300 Mann aufzustellen, um bei der Ergreifung Dawacis mitzuwirken. 

XIII. 4a. Meldung des Generals Saral. 

Die Vortruppen sind bereits in das Ili-Gebiet eingerückt, in Dengnultai mit der 
Nordabteilung zusammengestoßen und am 30. IV. mit ihr gemeinsam weiter vor- 
gerückt. 

17 b. Sarals Meldung von der Unterwerfung des K’ambu Lama’. 

Ich hatte meine Abteilung in zwei Gruppen geteilt und war in der Absicht den 
Ili-FluB zu überschreiten und Dawaci zu verfolgen, am 30. IV. aufgebrochen und am 
3. V. am Ufer des Ili-Flusses eingetroffen. Inzwischen war der Generalmajor Eldengge 
mit 1000 Solonen gleichfalls herangekommen. Vom 5. bis 7. V. rückten wir zusammen 
vor, gingen allmählich über den Fluß, wobei wir uns durch Rufen verständigten und 
führten der Bevölkerung die Macht des kaiserlichen Heeres vor Augen. Vom 5. 
bis 7. V. stellten sich die am FluBufer wohnenden Dsaisangs und Demcis nachein- 
ander zur Unterwerfung ein. Dazu die dem K’ambu Lama unterstehenden Demcis 
Ozar, Tudub, Gendusi und Ölet mit 300 Familien, an Mohammedanern 100 Familien, 
Leute von Dawacis Leibwächter Uktu Hasiha über 20 Familien, von dem in Ili 
wohnenden mohammedanischen Beg Memeit über 2000 Familien, von dem Dsaisang 
Tubsin der Curhot 5ı Familien, von dem Dsaisang Ulemji der Urut 24 Familien, 


1 Jusuf Beg über ihn vgl. Shaw S. 43 ff., Hartmann S. 259. 
2 Tibetisch: m K’an-po, Abt, hier der Abt des großen lamaistischen Klosters und damit 
das Haupt der lamaistischen Kirche in Ili. 
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von dem Dsaisang Hotong der Urut 19 Familien, von dem Mohammedaner Beg 
Memeit Nizar 1600 Familien, von dem jiingeren Bruder Coilok des Jasak-Taiji der 
Durbet Dasidondob 3 Familien, von dem Beg von Kasigar Sain Usub! 49 Familien, 
zusammen 4166 Familien. Wir redeten den Leuten gut zu, belobten sie und wiesen 
ihnen ihre alten Siedlungsplatze als Wohnsitze an. 

25b. Meldung von Amursana. | 

Ich habe am 5. V. den Ili-Fluß überschritten. Als ich danach mit meiner Abteilung 
vorging, kam eine Botschaft von Abagas und seinen Leuten: sie seien selbst vor 
Dawacis Ankunft nach Höwa Noohai gezogen. Während sie ihre Weideplätze in 
Verteidigungszustand setzten, sei Dawaci wieder von Gedeng aufgebrochen und habe 
sein Lager in Sangtus genommen. — Ich habe auf diese Nachricht hin meinen Marsch 
beschleunigt und bin in ständiger Verbindung mit dem Haupttrupp der Nordabteilung, 
am 10. in Höwa Noohoitu Sili eingetroffen. Dort fand ich Spuren der Feinde. Darauf 
habe ich mich nun in das Lager des Generals vom Westheere Saral begeben und 
mit ihm ausgemacht, daß die Truppen der beiden Heere gemeinsam vorgehen sollten. 
Nach Hasin Usu gelangt, bin ich persönlich vorgegangen und habe gesehen, daß 
Dawaci mit etwa 1000 Mann ein Lager bezogen hatte und scharf bewacht hielt, mit 
dem Rücken an den Berg Gedeng gelehnt, in der Front durch einen Morastsee geschützt. 
Während wir noch in Beratung begriffen waren, brachten uns unsere Kundschafter- 
trupps zwei aus Dawacis Lager entlaufene Leute als Gefangene angeführt. Sie hießen 
Manghan und Mendu und sagten folgendes aus: Wir sind Leute vom Stamme der 
Minggat und wohnen am Temurtu-See. Dawaci hatte uns für den Krieg ausgehoben 
und hergebracht. Jetzt, wo wir das kaiserliche Heer gesehen haben, faßten wir den 
Entschluß, uns freiwillig zu unterwerfen. Wenn Dawaci mit seinen Truppen vom 
Temurtu-See hierher gezogen ist, so sind seine Waffen in Unordnung und seine Pferde 
und Vieh sind an Fleisch vollgefressen?. Obgleich wir seine Natur und seine Lage 
nicht genau kennen, können wir uns doch nicht denken, wie er etwa, wo er jetzt mit 
Truppen ausgezogen ist, die Absicht haben könnte, sich zu unterwerfen. Viele von 
seinen Leuten aber, die im Herzen von ihm abtrünnig geworden sind, haben den 
Wunsch, sich unter chinesischen Schutz zu stellen. Das ganze jetzt vorhandene 
Heer ist von überall hergeholt und nach allen Seiten verteilt so gut es ging. Außer 
diesen vermag er keine Truppen mehr aufzubringen. — Ich, Amursana, bin der 
Meinung, wenn Dawaci sich auch mit seinen Leuten fest zur Verteidigung eingerichtet 
hat, wird er doch, wenn er erst einmal den Mut verliert und sieht, daß es keinen Aus- 
weg mehr gibt, sich nicht mehr lange halten können. Und überdies ist die Stimmung 
seiner Leute auch nicht mehr bei ihm. Daher will ich in Tag- und Nachtmarsch 
auf ihn losmarschieren. 

Nachdem ich nach Auskundschaftung des Geländes am 14. mit den Truppen 





— Isub (Jusuf.) 
Nicht recht verständlich, im mandschurischen Text steht wörtlich yali joksun. 
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der beiden Abteilungen die wichtigen Stellungen besetzt und eine Linie hergestellt 
hatte, verhielt ich mich abwartend. Ich stellte mich, als wollte ich seine Weideplätze 
plündern, damit er von mir glaubte, ich hätte die Absicht, ihn herauszulocken und 
bei der Gelegenheit abzufangen. In der Nacht aber bestellte ich den Flügelkomman- 
danten Kara Batur Ayusi, den Öleten Generalmajor Batu Jirgal und den neu unter- 
worfenen Dsaisang Cagasi, die ich mit 22 Mann ausschickte, um die unbewachten 
© Stellen von Dawacis Lager zu erkunden. Ayusi und seine Leute drangen mit Mut 
und Ungestüm einfach ins feindliche Lager ein. Als sie die Überraschung des Feindes 
sahen, gingen sie kämpfend darauf los, und bei dem Krachen ihrer Gewehre und 
‚ihrem Kriegsgeschrei gerieten die Feinde in Verwirrung, traten aufeinander und er- 
griffen die Flucht. Dabei gelang es Dawaci mit nur einigen 2000 Mann zu entkommen!. 
Die übrigen Leute haben wir einzeln zusammengeholt und gefangen. Wir fingen 20 
von seinen Taijis, 4 Dsaisangs, 25 Söhne und Brüder von Dsaisangs, über 500 Mann 
von Dawacis Leibwache und über 4000 Mann? von den von allen Seiten herbeige- 
holten Truppen. Weiter erbeuteten wir ein mongolisches Wohnungszelt des Dawaci 
und 6 Kanonen. Nach diesem Erfolge habe ich einmal die Gefangenen unserer Ober- 
hoheit unterstellt, andrerseits aber die Prinzen Cingguntsab, Nimeku, Banjur, G‘ang- 
dorji, Namjalcesurung, Cebdenjab, Sakdurjab, Purpu und Erdeni, sowie den Herzog 
Buyantegus und den Staatsrat Herzog Daldangga ausgeschickt, um auf getrennten 
Wegen die Verfolgung aufzunehmen. Ich selbst bin mit meinem Heere im Anschluß 
vorgegangen, wobei ich die Kinder, Frauen und Familienglieder Dawacis aufsammelte. 
Ich bemerke ehrerbietigst, daß Dawaci, wenn er auch diesmal im Dunkel der Nacht 
entkommen ist, doch ohne Zweifel bei der Macht und dem Kriegsglück Ew. Majestät 
bald ergriffen werden wird. 

40a. Bandis Meldung von der Gefangennahme der Familienglieder Dawacis. 

Als das kaiserliche Heer der eiligen Flucht Dawacis und den Resten seines Heeres 
nachzog, konnte es die etwa 2000 Mann, die er mitgenommen hatte, und die sich 
allmählich überall verstreut hatten, auf dem Marsche nach und nach auflesen. Die 
Leute, die bei Dawaci geblieben waren, nur einige 100 Mann an der Zahl, wagten 
nicht ihre Weideplätze aufzusuchen, sondern flohen auf einem Umwege über das 
Kuiluk-Gebirge zu den Burut. Ich habe mich nun mit Cinguntsab, Nimeku, Jalafungga 
und Oyonggo nach dem Weideplatz Dawacis begeben, wo wir seinen Oheim, seine 
Kinder, seine Frau und seine Familienglieder, einige 6000 Lamas und seine Unter- 
tanen aus der Gegend restlos zusammengebracht haben. Wenn man Dawaci auch 
zunächst hat entfliehen lassen, so sind ihm doch die mit der Verfolgung betrauten 
Arantai, Banjur und Cering Ubasi so hart auf den Fersen, daß ein Entkommen aus- 
sichtslos scheint. Dazu sind die Burut von alters her Dawacis erbitterte Feinde. 
Sollte er also etwa bei ihnen Zuflucht suchen, so würden sie ihn keinesfalls aufnehmen. 








1 Nur um diesen Vorgang kann es sich bei dem ersten unserer beiden Bilder handeln. 
2 Betr. die Zahlen vgl. oben Anm. 2 auf S. 76. 
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Ich habe von mir aus Boten an sie geschickt, die sie aufklären und dazu bestimmen 
sollen, daß sie ihn unbedingt festnähmen und mir brächten. 

XIV. 1a. Bandis Bericht über die Verfolgung Dawacis. 

Nach Dawacis Flucht habe ich aus den Kundschafterabteilungen der beiden 
Heere eine Truppe zusammengestellt und unter dem Befehl des Staatsrats! Cingguntsab 
mit der Weisung abgeschickt, auf getrennten Wegen in ununterbrochener Verfolgung 
hinter Dawaci herzusetzen und ihn zu ergreifen. Dann habe ich den Staatsrat Arantai 
auf einer andern Straße abgesandt, um Dawaci den Weg zu verlegen... Daldangga 
stellte, als er auf der Verfolgung an das Kuiluk-Gebirge gekommen war, fest, daß 
Dawaci bereits in das Gebiet der Burut eingetreten sei. Und da die Pferde unserer 
Truppe ausgehungert waren und auch keine Verpflegung mehr nachkam, kehrte er 
um. Da ich erfahren habe, daß es jenseits des Kuiluk-Gebirges Wege zu den Burut 
und zu den Mohammedanerstädten gibt, so läßt sich nicht sagen, ob Dawaci bei 
seiner Flucht ums Leben in das Gebiet der Burut eintreten oder nicht vielmehr 
in den Mohammedanerstädten Aufnahme suchen oder aber schließlich sich an irgend- 
einem abgelegenen Ort verbergen wird. Ich habe den Prinzen Cering Ubasi mit 
800 Mann auf Kundschaft ausgeschickt, und daneben zu den Mohammedanern und 
Burut Botschaft gesandt mit der Aufforderung, Dawaci zu ergreifen und auszuliefern. 

21 b. Ein Befehl weist General Saral an, dem Dawaci ins Gebiet der Burut hinein 
zu folgen. | 

33a. Bandis Meldung von der Gefangennahme Dawacis. 

Amursana hatte bei der Niederlage und Flucht Dawacis sofort seine Offiziere 
Langsu und Barang zusammen mit dem Mohammedaner Abu Halik an die Moham- 
medaner von Aksu und Turman geschickt, um ihnen kundzutun, wenn Dawaci 
auf der Flucht zu ihnen käme, sollten sie ihn ergreifen und an uns ausliefern. Nun 
erhalte ich heute am 13. VI. eine Botschaft, die Langsu und Barang aus dem Lande 
des Akim Hojisbeg der Turman in unser Lager gesandt haben, daß Dawaci gefangen 
sei. Dazu heißt es in dem beigefügten Briefe Hojisbegs: „Gemäß den vom Gesandten 
übermittelten Weisungen haben wir an allen Engpässen der Gebirge befestigte Lager 
errichtet zur Überwachung der Zugänge. Am 8. d. Mts. hatte sich Dawaci an 
einem an Kasigar angrenzenden Orte gelagert. Darauf schickte ich meinen 
jüngeren Bruder mit Wein und Pferden zu seinem Empfange und ließ ihm sagen: 
‚Ich kann wegen Krankheit nicht persönlich kommen. Wohin willst du dich jetzt 
begeben und was brauchst du? Ich werde dir alles beschaffen. Warum kommst 
du denn nicht her und nimmst einstweilen bei mir Wohnung?‘ Dawaci schickte 
darauf (einen seiner Leute) Tuba und ließ mir danken und antworten: ‚Wenn du 
eine aufrichtige Gesinnung hast, werde ich also zu dir kommen.‘ Da habe ich dann 
Truppen im Walde verborgen und ihn gefangengenommen?. Jetzt bringe ich ihn 








R Militärische und zivile Kommandos wechseln häufig bei einem Beamten ab. 
2 Vgl. Shaw S. 48 ff. 
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unter einer Bedeckung von 20 Mann in Euer Lager. Sein Sohn Lobca und die Dsaisangs 
Ailci, Danjin, Darbagai Ubasi, Dondok, Molom, Cuisonom Emci und Tuba mit 
noch anderen, im ganzen 80 Mann, sind gefangen. Ich bitte ergebenst, eine Schwadron 
nach dem Musur-Paß zur Abholung zu schicken.‘‘ — Ich habe darauf sogleich 300 
Mann Solonen und 200 Mann Kalka und Öleten unter Generalleutnant Eldengge 
und dem Kalka-Herzog Cebdensampil zusammengestellt und am 14. nach Musur ab- 
marschieren lassen mit der Weisung, Dawaci unterwegs auf das schärfste zu be- 
wachen. Weiter sandte ich einen Boten-an den Mohammedaner Hojisbeg und ließ 
ihm sagen, er solle sich dem Zuge anschließen. 


XV. 54b. Bandis Meldung über den Tag, an dem er den gefangenen Dawaci 
heimsenden wolle. 

Ich hatte seinerzeit, als mir von dem Mohammedanerbeg Hojis die Gefangen- 
nahme Dawacis gemeldet wurde, den Generalleutnant Eldengge mit einer Truppe 
ausgeschickt, um ihn einzubringen. .. Am 24. IV. brachte Eldengge in Gemeinschaft 
mit Beg Hojis den Dawaci und seinen Sohn ins Lager. In der Erwägung, daß Dawaci 
bei seiner Weiterschaffung nach Peking seine Weidegebiete durchqueren, man also 
unbedingt eine Wachmannschaft mitgeben und Vorsichtsmaßregeln ergreifen muß, 
habe ich von den Truppen, die jetzt den Heimmarsch antreten sollen, 500 Mann zur 
Bedeckung des Gefangenenzuges kommandiert. Sie sind am 25. dieses Monats unter 
dem Befehl des Herzogs Hadaha, des Oleten-Taiji Gendunjab und des Kalka-Prinzen 
Namjalcesurung abmarschiert. Der Dsaisang Ailci und die 70 anderen Gefangenen 
werden erst später eingebracht werden. Sobald sie eintreffen, werde ich sie verhören 
und dann diejenigen, die in Betracht kommen, unter der Bewachung eines Offiziers 
nach Peking schicken. 


XVI. 64b. Befehl des Kaisers an den Generalleutnant Osi, Dawaci und seinen 
Sohn in Kalgan zu belassen und nach der Rückkehr des Kaisers aus Jehol unter 
Beobachtung der Vorschriften ihm zuzuführen, seine Dsaisangs und Leute aber so- 
gleich nach Peking zu schaffen und ins Gefängnis zu werfen. 


Namensnachweis. 


Die Bedeutungen der Namen sowie die Sprachen, denen sie entstammen, sind, soweit fest- 
stellbar, angegeben worden. 

mo. = mongolisch, ma. = mandschurisch, ch. = chinesisch, tib. = tibetisch, sk. = Sans- 
krit, t. = türkisch, a. = arabisch. 


L Stämme und Geschlechter. 


Nach Pallas, Sammlung historischer Nachrichten über die mongolischen Völkerschaften, 
Frankfurt und Leipzig, 1779, Bd. I, S. 280 ff., steht der einzelne mongolische Volksstamm 
(ulus) unter einem Taiji, 150—300 Feuerstellen (örkö) sind als ein Aimak einem Dsai- 
sang, 40 Feuerstellen einem Demci unterstellt, bei den Westmongolen ‚Schulungge‘‘ ge- 
heißen, was dem Seolengge der mandschurischen Schreibung entspricht und wieder auf chi- 
nesisches $y G zurückgeht. Darhan ist ein Ehrentitel für Dsaisangs. 

o% 
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Abagas 111. 73. Hadan 73. 
Abagas Hadan 71. Hasak 67. 
Altacin 78. Hoit 73. 
Bardamut 76. Hörman 69. 
Bukunut 71. Höruma 71. 
Burut 67. Jahacin 72. 
Cohor 73. Jasak 70. 
Coros 67. Jisai 69. 
Curhot 79. Kalka 68. 
Durbet 80. Keret 73. 
G’alzat 71. Kernut 73. 
Gurit 77. Kutuciner 77. 


DER CHINESISCHE FELDZUG IN ILI. 


Minggat 80. 

Ölet-Ögeled 57. 

Solon 79. 

Sampiling Jisai 77. 
Tabun Jisai 69 = Jisai. 
Tarbahaci 79. 
Torgut 67. 

Uriyanghai 75. 

Urut 73. 

Yeke Minggan 71. 


II. Ortsnamen. 


Bei dem Nomadenleben der Stamme in der Mongolei sind die Benennungen selbst von 
örtlich ganz festliegenden Punkten, wie Bergen und Pässen, einem außerordentlichen Wechsel 


unterworfen. 


Altai. i 

Altan-Gebirge, 75 mo. Goldgebirge. 

Altan Tebsi, 75 mo. Goldschüssel, Berg 
200 chinesische Meilen östlich des im Norden 
von der Stadt Ili noch jenseits Boro Horo ge- 
legenen Gebirges Hara Hartsagai (schwarzer 
Falke). 

Aksu 82 t. weißes Wasser. 

Balkasch-See 67 nach Radloff, Wörterbuch 
der türkischen Dialekte S. 1499, ein sump- 
figes Hügelland. 

Barkul 68 t. Bari köl, köl See. 

Basigan Sargan 78 śargan, mo gelbes Pferd. 
Belcir 78 t. mo. ZusammenfluB, eine Bo-lo- 
ji-r-Sperre befindet sich am oberen Emil. 

Bes Belcir 78 t. fünf Zusammenflüsse. 

Boro Burgasu (tai) 75 mo. wo es Ulmen gibt. 

Boro Horo 75 mo. graues Birkhuhn. 

Boro Tala 68 mo. graue Steppe. 

Borotu Tak 67. 

Bulagan 69 mo. Zobel. 

Cabciyal 75 mo. Holzung. 

Cagan Bum 76 mo. weißer Abhang. 

Cagan Höjir 69 mo. weißes Glaubersalz. 

Cagan Usu 69 mo. weißes Wasser. 

Ciloohai 77 von mo. ciloo Stein. 

Cinggil 69 = mo. cinggir bläulich ? 

Dengnultei 77 mo. wo Erdstiicke sind, west- 
licher Teil des Eren-Habirga-Gebirges. 

Ebei-See 73 mo. Fischotter. 

Emil 70 t. 

Ercis 69 t. für Irtisch. 

Erdelik 69. 

Eren Habirga 72 mo., bunte (eriyen) Flanke. 


Eine Feststellung der Orte ist daher hier sehr schwierig. 


Gedeng 78 etwa 500 chinesische Meilen sw. 
von der Stadt Ili (Kuldscha). 

Gölja 78 t. Wildschaf. 

Gurban Naitak 75, gurban mo. drei. 

Habirga 70 mo. Flanke, Rippe. 

Hadak-Furt 78 vielleicht vom tib. khabtag, 
Geschenktuch. 

Hara Ajirga 72 mo. schwarzer Hengst. 

Hasi 79 pers. kasch Nephrit. 

Hasin Usu 80 mo. Kasch-Fluß. 

Höwa Noohai 80 mo. hoa rot, nagohai Grün, 
Gras. 

Howa Noohoitu Sili 80 mo. Ebene mit rotem 
Gras. 

Ili 67. 

Isutu Kengger 69. 

Jair 70 mo. Uferabhang. 

Jair Usun Höjir 74 wie oben, höjir mo. 
Glaubersalz. 

Jehol 83 ch. ew e heißer Fluß. 

Jingar 67. 

Jinjilik 78 t. üncülük PerlenfluB ? 

Jirgalang-Fluß 78 mo. Freude. 

Kalgan 83 mo. Tor. 
ara Haba 75 mo. schwarzer Eber. 
asigar 71 t. Kaschgar. 

Keomen-Geb. 78. 

Kuiluk-Geb. 81. 

Kuke Tom 75. 

Kuku Noor 67 mo. blauer See. 

Kuldscha 67 s. Gölja. 

Kul Kara Usu 67. 

Kusumsuk 75. 

Kutsche 67. 
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Loklun 69. 
Mogaitu-Paß 76 mo. wo es Schlangen gibt. 
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Ti-hua 67 gy o chinesische Bezeichnung 
von Urumci, (wo man das Volk der chi- 


Musur 83 t. Musart Eispaß. ` 
Nicugun 77 mo. nackt. 
Olon Noor 69 mo. viele Seen. 


nesischen) Zivilisation zuführt. 
Tienschan 67 ch. Himmelsgebirge K jl. 


Tuimerlik 78. 


Sairam 67. Turfan 70. 

Sira Tohoi 69 mo. gelber Flußarm. Turman 82. 

Sangtus 80. r Ulan Bulak 75 mo. rote Quelle. 

Talas 67. Ulan Noor 74 roter See. 

Tali 76. Urumci 68 vielleicht Hirschjäger vom mo. 


Talki 76 mo. Schabeisen. 


Tekes 77 Plur. von teke mo. Wildschaf. 


Tekis 76. 


urum Lockruf für Hirsche. 


Yerkiyang 71 nach der chinesischen Um- 


schreibung des t. Yarkend. 


Temurtu-See 80 mo. es Eisen gibt. 


Abagas 73 mo. 

Abdamomim 79 a. 

Abdasi 70 t. 

Abu Halik 82 a. 

Ailci 83 mo. von ail Nachbar. 

Akim Hojisbeg 82 a. t. 

Alinizar 70 a. 

Amursana 64 mo. 

Arantai 69 mo. von araga 
Zahn? 

Ayusi, Kara Batur 81 mo-sk 
āyus Leben. 

Baljur 71 tib. 

Bandi, 69 tib. ban-de Bud- 
dhist, sk. vandhya. 

Banjur 69 tib.? 

Barang 75 mo. 

Barang Cagan 76 mo. 

Barat Hojo 74 a. t. 

Basang 74. 

Batmacering 69 tib. Amur- 
sanas älterer Bruder. 

Batu Jirgal 81 mo. 

Bayar 71 mo. 

Birgan 74 t? 

Bol 77. 

Borbo 78. 

Boro Mangnai 77 mo. 

Bos 75. 

Bo$i 78 t. 

Bukunut 71. 

Buyantegus 70 mo. 

Cadak 75. 

(Cagan Arabtan) 64 mo. tib. 

Cagasi 81. 

Cebdenjab 70 tib. 


III. Personennamen. 


Cebdensampil 83 tib. 

Cebten 75 tib. 

Cering Ubasi 81 tib. mo. ubasi 
sk. upäsaka. 

Chao Hui 65 ch. 

Cibaha 72 mo. 

Cingguntsab 69 tib. 

Ciwangdorji 69 tib. 

Cohönai 78. 

Coilok 80. 

Coogan 75. 


. Cuisonom Emci; 83 emci, mo. 


ist der Arzt. Es handelt 
sich hier vielleicht um Dis 
Leibarzt. 

Daldangga 81 mo. entspricht 
dem Taltangga auf der Bei- 
schrift zu den Kupferstichen. 

Dambi 72. 

Dangjamsu 71 tib.? 

Danjin 70 tib. 

Darbagai Ubasi 83 mo. 

Dasi 70 tib. 

Dasicering 72 tib. 


 Dasidawa 74 tib. 


Dasidondob 8o tib. 
Dawa 72 tib. 
Dawaci 64 tib. 
Dejit 70. 
Dondob 98 tib. 
Dondok 72 tib. 
Dugar 72.‘ 
Dulba Cibaha 72. 
Durgeci Hasiha 77. 
Eldengge 76 ma. der glän- 
zende. 


Engke Bolot 73 mo. 

Erdeni 8r mo. 

Erkecin 79 mo. 

Funingga 88 ma. 

Galdag 64 tib. 

G’aldan Cering 74 tib. 

G’alzangdorji 72 tib. 

G’angdorji 81 tib. 

Gendusi 79 von gendu mo 
Panter? 

Gendunjab 83 tib. 

Gumbu 73 tib. 

Gumujab 71 tib. 

Hadaha 83 ma. Nagel. 

Hadan 73. 

Hasak Sira 71 mo. 

Hasiha 73 mo. 

Hojis(beg) 82 tib. 

Hotong 77 mo. 

Hotong Emegen 73 mo. 

Hotong Kara 77 mo. 

Isitek 77. 

Jalafungga 81 mo. langlebig. 

Jalahangga 74. 

Jakub Beg 62 a. t. 

Janag’arbu 72 tib. 

Jirgal 77 ma. Freude. 

Kambu Lama 79 tib. k’ampo 
Abt. 

Kara Manji 75 mo. schwarzer 
Zauberer. 

Kesim, 77 t. 

Kubun 76 mo. Kind. 

Kubung 75 mo. Baumwolle. 

Lama Darja (Lamadarja) 64 
tib. 
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Langsu 82. 

Lobca 83 tib. 

Lobzang Cering 77 tib. 

Lobzang Danjin 64, tib. 

Mamasi 76 ma.? 

Mamut 69 a. Mahmüd. 

Manghan 80 mo. Sande 
hügel. 

Manglik 70 t. 

Mangnai 77., 

Manji 75 mo. Zauberer. 

Memeit 79 a. Mehmed. 

Memeit Nizar 80 a. 

Mendu 73 mo. heil. 

Mendu Hasihan 888, mo. 

Minggalik 70 t. 

Molom 83. 

Namjalcesurung 81 tib. 

Namk’aramjui 71 tib. 

Namki 69 tib. 

Nemeri 79 tib. 

Nimeku 81 ma. Fehler, Krank- 
heit. 
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Norbu 78 tib. Edelstein, 
edel. 

Ozar 79 tib. 

Orcuk Namdak 75 tib. 

Osi 83. Ä 

Oyonggo 81 ma. wichtig. 

Olet 79 mo. 

Öljei 79 mo. eigentlich Glück 

„ Segen. 

Oljeitu 76 mo. beglückt. 

Purpu 70 tib. 

Sain Isub Beg 79 mo. a. t. 

Sain Usub 80 mo. a. 

Saral 68. 

Sebtenbaljur 69 tib. 

Sengker 72 mo. 

Sibekcin 73 mo. 

Sira Batur 77 mo. 

Sira Hasiha 70 mo. 

Sira Hotong 78 mo. 

Suke 77 mo. Axt. 

Sula Jirgal 76 mo. s. 
j. Freude. 


leer, 


Sakdurjab 78 tib. 

Tanggöt 79 mo. 

Tarba 78 von mo. tarbaga 
Murmeltier ? 

Tsagan Arabtan.71 mo. 

Tseng Kuo-fan 64 ch. 

Tso Tsung-t’ang 64 ch. 

Tuba 82. 

Tubsin 75 tib. 

Tudub 79. 

Tuntub 73. 

Ubasi 77 mo. (sk.) 

Uktu 72 mo. berühmt. 

Uktu Hasiha 79 mo. 

Ulemji 79 mo. reichlich. 

Ulum 75 mo. 

Ures ı7 mo. die Nachkom- 
men. 

Yung Ch’ang 68 ch. 

Zama 77. 

Zebeg 72 tib.? 

Z’ewang Rabtan 64 tib. 


THE ARHATS IN CHINA AND JAPAN. 
By M. W. DE VISSER. 


PREFACE. 


After having written the main part of this paper I learned from Professor LEVI 
that he, in collaboration with Professor CHAVANNES, intended to publish a treatise 
on the sixteen and eighteen Arhats, based upon Chinese and Indian texts. At the 
same time they had the great kindness of leaving to me the subject of the 500 Arhats 
as well as the extensive and interesting field of art relating to both groups of saints 
(500 and 16 or 18), which formed the chief part of my paper. Moreover, by sending 
me the first proof of their treatise immediately after its having been printed, they 
enabled me to compare their results with mine long before they published them 
in the Journal Astatique (1916). For this kindness I am extremely grateful. The 
sincere spirit of friendly collaboration, shown by these great authorities towards 
an ordinary worker in the same field, shines as a bright light amidst the darkness 
of this sorrowful time. May all those who serve science, not for low, egoistic purposes 
but only because they love it with all their heart, collaborate in order to rebuild the 
international work, so necessary for its progress and success! 

Alas! Mr. CHAVANNES’ death has deprived us of a great and noble man in 
the highest sense of these words. This loss will be the more felt as his gifted pupil, 
Mr. PETRUCCI, had shortly before passed away. We shall always remember them 
with the greatest admiration, respect and gratitude. Their eminent works are in- 
valuable to all students of Eastern-Asiatic religion, art and history. May Mr. LEVI, 
to whom I tender my heartiest thanks, for many years continue his splendid investi- 
gations in the wide field of Asiatic studies. | | 

Mr. LEVI and Mr. CHAVANNES have thrown a brilliant light upon the difficult 
problem of the sixteen and eighteen Arhats. They were kind enough to express their 
good expectations as to my part of the great work. I must confess that I am afraid 
to publish the results of my study after their splendid performance. It was a very 
difficult task to compare my third chapter (on the 16 and ı8 Arhats) with their ela- 
borate and ingenious treatise, based upon all possible Chinese and Indian works, 
and to change my argumentation in connection with their highly interesting results. 
At last I decided to leave my original text mainly as it was, and to add to each part 
of the complicate subject the principal details of their arguments and conclusions. 
Thus the reader will be able to follow the intricacies of the problems and the solu- 
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tions, given by them in such an admirable and persuasive way. Then he is sure to 
read and re-read their treatise in extenso, if he has not studied it beforehand, and 
to increase his knowledge as I did my own. May my work be of some use to him 
too with regard to the other parts of this extensive subject, and may the students 
of Buddhism and of Chinese and Japanese Buddhistic art get a clearer insight into 
this interesting branch of their enhancing study. 

Again I express my sincerest thanks to my learned Japanese friend and teacher 
Mr. K. KAZATO in Tokyo for giving me a great many interesting details referring 
to this subject, and to Miss E. SCHMIDT for her kind and invaluable assistance as 
regards the language of this paper. At the same time I tender my best thanks to 
Professor VOGEL and Dr. H. H. JUYNBOLL for their valuable explanations with 
regard to the meaning and orthography of many sanscrit terms, and — last not 
least — to the editors of the Ostastatische Zettschnft, Dr. WILLIAM COHN and 
Dr. OTTO KUMMEL, for having sent me the interesting Japanese work on the Ar- 
hats which formed the base of this study, and for having kindly undertaken the diffi- 
cult task of publishing my paper with many illustrations in their beautiful periodical. 


Chapter I. 
THE NAME AND QUALITIES OF AN ARHAT. 
§ 1. The name Arhat. 


The meaning of the word Arhat or Arhant (a present participle, the nomina- 
tive of which is Arhan) is worthy!, one who deserves (to be honoured). Chinese 
Buddhists have translated it by RE, ying, ‘‘corresponding with”, “worthy of”, ‘‘deserv- 
ing”, and added the character DE “offerings”, to denote the worship which these 
saints deserved. Thus the term BEI. ying-kung, comes nearest to the meaning of 
the sanscrit word. 

There are, however, two other terms, more common than yıng-kung, but based 
upon wrong derivations of the word arhan. We find these three explanations in the 
well-known work entitled Fan-yih ming-i tsth? or “Collection of the meanings of 
(Sanscrit) names translated (into Chinese)’’ and published in A. D. 1151 by the priest 
FAH-YUN, (E Zz. The first explanation given there is that the two first characters 
of the word WM #£ ff, A-ra-han, mean robbers, ÑR, and that the last means breaking, 
destroying, defeating, W, or killing, AX, as we read a little further in the same passage. 
The term #% HR, shah-tseh, “killing the robbers”, is, indeed, mostly used to translate 
the word Arhan, but the abbreviated transcription SR, Lohan, Jap. Rakan, is by 
far the most frequent form. We learn from Professor GRUNWEDEL;, that the Ti- 








1 Cf. EITEL, Sanskrit-Chinese SE s. v. Arhan, Second ed; p. 16. GRUNWEDEL, 
Mythologie des Buddhismus in Tibet und der Mongolei, Index, p. 218 (der würdige‘‘, dozer). 


"8 5 HE 4f (NANJO’s Catalogue, Nr. 1640). 3 L. c., p. 218. 
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betans derived the word from ari and han, translating it into dgra-bcom-pa, "Con. 
queror of the enemies”. The two words ars and han meaning enemy and killing, 
destroying, it is obvious that the Chinese Buddhists, in wrongly deriving the term 
Arhan from these words, used the character #X in the sense of enemies, and not 
in that of robbers or thieves, as it is taken by EITEL?! and EDKINS?. These “enemies” 
were, as we learn from the Chinese vocabulary, quoted above, “all vexations”, — J 74 18, 
i. e. all perceptions and sensations, which are the enemies of the mind?. However 
ingenious this derivation might be, it was quite erroneous, for the root arh means 
to deserve, to be worthy of, and arhant, arhat means deserving, worthy, so that the 
term ying, MX, mentioned above, is the correct translation’. As to the word ari-han, 
“killing the enemies”, this is an existing, but quite different term. 

The second explanation, given by the Chinese vocabulary, is right. “The Arhats 
on account of their entire ‘exhaustion of leaking’ (— HS i, the Chinese trans- 
lation of the sanscrit term äsravakshaya, ‘destruction of faults’*), deserve (RR) to receive 
offerings (UE 3£) from all the devas and men of all the worlds.” (UR X DS DIS 
fe RIDE KR A PE K). 

The third explanation is based upon a false etymology, the a of Arhan being 
considered as an alpha privans (not), and the remaining of the word being translated 
into “to be born”, “birth”. Thus the term was written F> Æ, puh-sheng, and taken in 
the sense of “not to be reborn”, i. e. exempt from transmigration (WS tr KH 
AE, PETE Hh ER, AEH bl AE HO). 

A.commentary on the Fah-hwa-king (GEESS i.e. “Commentary on the Sad- 
dharma Pundarika sūtra), quoted in the same passage of the Chinese vocabulary 
as well as by EDKINS’, gives the same three meanings: “Not to be reborn” (4.44), 
as they do no longer receive the fruit of life and death; “killing the enemics” (PE Wh), 
as within them the 98 vexations are exhausted, and “deserving offerings” (HE Ut), 
as they are provided with knowledge and judgment, meritorious actions and virtues, 
and are able (J, also a meaning of the root arh) to give happiness to mankind. There 
we also find another explanation, namely W JK or “corresponding to truth”, i. e. M 
A, a “true man”. 

According to EITEL’ the state of an Arhat is explained by BR, i. e. Buddha- 
phalam, the ,,fruit of Buddha”, and one of his attributes is I 48, ‘‘one who is exempt 
from study” (agaiksha, opp. 444%, catksha, disciple)’. We found the term 2, “without 


1 





L. c., p. p. 16.- 
? Chinese Buddhism. sec. ed., p. 184. 
> WHE % BR, EAR, — UT a A. 
1 Cf. CAPPELLER, Sanskrit Worterbuch. s. v. arh and arhant. 
5 Ibidem, p. 27. s. v. arihan. 
6 Cf. EITEL, 1. 1., s. v., p. 21a. , 7 Chinese Buddhism. p. 184. 
8 L. 1, s. v. Arhän (which must be Arhan) and Buddhaphalam. 
° Cf. GRONWEDEL, Myth. des Buddh. in Tibet und der Mongolei. p. 8: Asekha, er hat 
„ausgelernt‘'. 
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study” attributed to the Arhats in the Fah-shu!, with the explanation that “he who 
is without the Law must study’, MEYER] (but he who knows the Law need not study). 


$ 2. The rank, virtues and powers of an Arhat. 


In order to give the best description of the nature of the Arhats we have to cite 
in extenso the following passage of Professor KERN’s Manual of Indian Buddhism?. 
“Arhats are, dogmatically, all those who are walking in the fourth and highest 
stage of the path leading to Nirvana. They are distinguished by faculties far sur- 
passing those of common mortals. First of all then they possess the four sorts of 
patisambhida — in N. texts pratisamvid — regarding 1. Artha; 2. Dharma; 3. Nirukti; 
4. Prattbhana. The purport of these terms seems to be: a transcendent faculty in 
grasping the meaning of a text or subject; in grasping the Law of all things as 
taught by the Buddha; in exegesis; readiness in expounding and discussing.”’ 

“Besides the four distinctive faculties just named, the Arhat possesses five 
kinds of transcendent knowledge, Abhijna (Abhinna); to wit: Rddhi (Iddht), the 
power of working miracles (this has 4 subdivisions, pddas). Further the Divine ear 
by which he is enabled to hear and understand all sounds in the universe; knowledge 
of the thoughts of others; memory of former existences; and the Divine eye, by which 
he sees all that is occurring in the world and perceives how beings in different worlds 
die and are reborn. There is also a sixth Abhtjñā, being the transcendent knowledge 
which causes the destruction of defiling passions.” 

“The Arhat is also endowed with eight Vidyds, branches of knowledge, .which, 
however, are nothing else but the six Abhijnas with the addition of vipassananana 
and manomayiddhi. The latter is properly only one of the 10 Rddhis.” 

“Vipassana, skr. Vtpagyand and more correctly Vidargand, is contemplation 
and the true insight connected with it. It is often mentioned together with Samatha, 
skr. Camatha, quietude, as an attribute of Arhats. Accordingly it is said that there 
are two orders of Arhats, the Sukkhavipassaka, the barely contemplative philosopher, 
and the Samathayänika, he who is devoted to quietude.” 

“The power of working miracles requires the aid of the fourfold Padhäna or 
Sammä-padhäna (the form Prahana in N. texts is a decidedly blundering rendering 
of a Prakrt term into Skr.), right exertion or application, consisting: I. in the restraint 
of the senses, Samvara-padhana; 2. in the abandonment of sinful thoughts; 3. in 
the Bhävanäs; 4. in steady perseverance. — Certain spiritual qualities which the 
Arhats share with the Bodhisattvas will be noticed in the sequel.” 

“The prominent characteristic of the Arhat is Wisdom, Prajna. It is by Wisdom 





1 The Chinese vocabulary entitled Ta-AJing San-tsang I-ah-shu, mentioned below; Chapter 
XXVI, p. 180, s. v. ^” #& Bal HH, the six kinds of Arhats. The same vocabulary gives also the 
three meanings ascribed to the word Arhat, which we mentioned above (K BRK, R£, E tt), 
Ch. XI, p. 77. 

2 III, 5, p. 60. 
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that he crosses the ocean of existence; hence he is said to be Prajnävimukta. His 
inferior, the Anägamın, cannot reach that ultimate goal, but becomes a denizen of 
the Brahmaloka, by means of Samadhi, whilst the Sakrdägamın and Srotadpanna 
by virtue of Morality, Co occupy places intermediate between the Brahmaloka 
and the Apäyas (states of punishments).”’ 

“The Arhat is the Arya par excellence, though all others who are progressing 
towards Deliverance are entitled to that denomination. In many cases Arya, Arhat 
and Crävaka are controvertible terms. Primarily Crävaka is a hearer, a disciple of 
Buddha, but it is not seldom used synomymously with Arhat or Arya, and the com- 
pound Arıyasädvaka in general denotes a pious believer (Savaka-bodhi is the know- 
ledge possessed by an Arhat, opposed to supreme Buddhaknowledge and to Pratyeka- 
buddhi).” 

“In a later period we see the Mahäyänists apply Çrāvaka to denote the primeval 
Buddhists, but it is with them also a comprehensive term for their Opponents; the 
Hinayanists, whom we may call Old Buddhists.” 

“The Mahāyānists divide all sons of Buddha into three classes, according to 
the ydna, the vehicle they use, the curriculum they go through: 1. the Yana of the 
Crävakas, the lowest; 2. that of the Pratyekabuddhas; 3. that of the Bodhisattvas. 
In connection with the whole tenor of the passage in Saddharma Pundarika where 
the three Yänas are spoken of, it would seem that by the followers of the Srävaka- 
yana are meant the Sithaviras or Buddhists of the old orthodoxy; with the second 
class the solitary contemplative philosophers; with the third, the accomplished 
teachers and preachers.”’ 

“Although such a distinction is made, one should know that essentially thee: iS 
only one Yana, the Buddhayäna, because ultimately all beings, at one time or another, 
shall reach the some goal. Therefore the Tathagata declares that he will lead all 
beings to final Nirvana, adding: ‘all beings are my children.’ ” 

“Both with the Mahäyänists and the adherents of the old creed the Arhats are 
inferior to the Pratyekabuddhas or private Buddhas. Dogmatically the Pratyeka- 
buddha, P. Paccekabuddha, is a being who has attained, like a Buddha, by his un- 
aided powers the knowledge necessary to Nirvana, but does not preach it. He is not 
omniscient, and is in all respects inferior to a supreme Buddha. It is a law of nature 
that he can not live at the same time with a Buddha.” 

“The Bodhisattvas are endowed. with many eminent moral and intellectual 
qualities. Their most striking characteristic is compassionateness. They represent, 
in general, active virtue and highmindedness, in contradiction to the Arhats, who 
are inactive. One might mark the difference between the two classes of persons by 
saying that the Bodhisattvas are compassionate, the Arhats unpasstonate or pas- 
stonless}.”’ 
LLL, p. 66. 
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“Along with their eminent moral virtues (the 10 Päramitäs) the Bodhisattvas 
possess such ıntellectual qualities as are conducive to enlightenment, and wich are 
therefore termed Bodhipakshtka-dharmas, Bodhipakshadharınas, thirty-seven in num- 
ber. These qualities are not, as is the case with the Päranutäs, peculiar to the Bodhi- 
sattvas, for they belong likewise to the Arhats. They comprise seven cathegories. 

I. The four kinds of Smrtyupasthäna, presentness of memory, thoughtfulness: 
I. in regard to the body; 2. to sensations; 3. to rising thoughts; 4. to Dharma!’. 

II. The four kinds of application, right exertion, Sammd-padhana, N. Samyak- 
prahana, already enumerated. 

III. The four parts of miraculous power, Rddhıpada, Iddhipada, as above [there 
not enumerated; according to EITEL s. v. the "steps (pada) of desire (chanda), 
energy (virya), memory (citta) and meditation (mimamsa)]. 

IV. The five /Indriyas, mental energies, faculties: faith, energy, memory or 
thoughtfulness, concentration of mind, and wisdom. 

V. The five Balas, mental powers, not differing from the / EC unless in 
intensity. 

VI. The s2ven constituents of Bodhi, Bodhyanga, Sambodhyanga, to wit: memory, 
investigation (dharmavicaya), energy, contentment (friiz), calm, concentration of 
the mind (contemplation) (samādhi), and indifference or equanimity . 

VII. The Eightfold Path, Ashtangika-marga of the Aryas (right views, thoughts, 
speech, actions, living, exertion, recollection, meditation)”. 

As to the rank and virtues of the Arhat we may further quote the following pas- 
sage of the same work?. 

“According to the stage one has reached in one’s course towards Deliverance, 
Nirvana, there is a fourfold division. Those who are walking in this path of Sancti- 
fication in four stages are called, respectively: Svotadpanna, Sakrdagamin, Anä- 
gamin, Arhat, and with a common designation Crävaka, disciple. Each of the stages 
or path-divisions is subdivided into a higher and a lower degree, the marga, and its 
phala, result, fruition.” 

“The Srotaapanna is he who has entered the first stage (srotaãpatti), the neophyte. 
He has got rid of the first three bonds of human passion, samyojana (heresy, scepti- 
cism, and observance of superstitious rites); the doors of the states ‘of punishments, 
apaya, are shut for him.” 

“The Sakrdagamin is so termed because he will once be reborn in the world 
of men. He is not only free from the first three bonds, but has in addition reduced 
to a minimum rdga, affection, dvesha, hatred, and moha, infatuation.”’ 

“The 4 SC is he who has freed himself from the first five or lower (avara- 


i We. shall see Belew, that this is not Buddha’ s Law, but the dharmas, i. e. the principles 
of human nature. 
2 III, 2, p. 52. 
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bhagiya) bonds (to wit the 3 specified above, with kāmarāga, attachment, and pa- 
tigha, antipathy), and will not be reborn on earth or in a Kamaloka, but in a Brahma- 
loka.” 

“The Arhat is he in whom the causes of moral infection [äsrava; their number is 
three: kama — (desire), bhava — (affection) and avidyasrava (ignorance); or four: the 
foregoing with addition of heresy] are exhausted!, the impurities washed away, the 
klegas [i. e. besetting evil propensities of the mind, 10 in number; according to EITEL, 
there are five kleças, to wit: cupidity, anger, foolishness, irreverence and doubts?] 
rejected; who has fulfilled his task, laid down his burden, removed all bonds (not 
only the lower, but also the higher), obtained the four kinds of transcendent faculties. 
He is no more subject to rebirth.” 

“Those who are walking in the four paths in their progress towards final beati- 
tude rank as true Äryas in contradistinction to the profanum vulgus, the Prihagjanas. 
Their power far surpasses that of common mortals, which is nothing strange, as the 
notion that transcendent power is attainable by man is prevalent among Hindu 
sects; the Yogin more especially is, to vulgar apprehension, a worker of miracles.” 

“The object of the Avya is to reach Nirväna.... We must distinguish the se- 
condary Nirvāna and the final or absolute one. The former Nirvana, attained by 
Arhats in this life, is virtually the same as the J/ivanmukt of the Vedantins. It is 
specified by the addition of E (upadhigesha with the N. ae i.e. having 
the residuum of a substratum.” 

“The second or final, absolute Nirvana can only be reached after death. In that 
state all suffering ceases, completely and for ever... Practically, Nirvana means 
a happy death without fear of rebirth.”’ | 

We further learn from Prof. KERN’s Histoire du Bouddhisme dans l'Inde that 
the Arhat’s mind easily rises and proceeds into the regions of all believers, but that 
it is difficult for him to elevate his mind to the region of the Pratyekabuddhas. After 
20 000 kalpas he is sure to reach Nirväna°®. Longing for Nirvana is his distinct charac- 
teristic. Of the two classes of Arhats, mentioned above, the Samathayanıka, who is 
devoted to gutetude, is preferred to the Sukkhavipassaka, the contemplative philo- 
sopher, who seeks for wisdom. It is not known whether each sage has to pass through 
these two stages or whether the former is simply a higher being than the latter. 
At any rate, the title of Arhat, in the fullest sense of the word, belongs only to him 
who has reached complete knowledge’. 

Thus we are well informed of the Arhat’s nature by one of the greatest scholars 
of Buddhism. The question rises, however, how the Arhat, who is s exempt from re- 

















1 This is the üsravakshaya, translated - into Zë ta ik or „exhaustion of leaking“, mentioned 
above. 

2 S. v. pancakleça, sec. ed., p. 113 b. 

3 Vol. I, pp. 409 sq. 

1 P. 415. 
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birth, has to pass 20 000 kalpas before reaching Nirvana. During his life he already 
reaches the secondary Nirvana, and after death he is not reborn, i. e. he enters the 
absolute Nirvana. Evidently only the Arhats of the lower rank, who are not yet 
exempt from rebirth, may have to wait for 20 000 kalpas before reaching the final 
aim. Those of the higher degree, however, during their life time obtain the SES 
Nirvana and after death enter Parinirväna. 

This agrees with Prof.GRUNWEDEL’s description,who mentions even three degrees 
of Arhats, apparently corresponding to the seekers and the quietists, dealt with above. 
„Auf der vierten Stufe wird er (der Mensch) frei von allem Verlangen nach materieller 
Existenz, von Stolz, Selbstgerechtigkeit und aller Unwissenheit; er erkennt alle Sünden 
und alle Dinge in ihrem wahren Werte; er hat die zärtlichste Liebe zu allen Wesen: 
er ist Arhat. Noch weiter emanzipiert, wird er zum ,,asekha“, d. h. er hat „ausgelernt‘“, 
er hat alle Fesseln gebrochen, sein Kamma ist erloschen, und eine neue Wiedergeburt 
tritt bei ihm nicht mehr ein. Die höchste Stufe ist samadhi: Ablösung von allem, 
was sich auf Leidenschaft bezieht, tiefer Seelenfrieden. In dieser Stufe erreicht er 
das Nirvana, bei seinem Tode das Parinirvana!.“ 

Thus according to GRÜNWEDEL the Arhats of the lower degree, who are 
not yet “asckha’”, i. e. who are still learning, namely the contemplative philosophers, 
the seekers, mentioned by KERN, are apparently not yet exempt from rebirth. It 
is not before one has arrived at a higher degree, that of quietism (to be compared with 
Lao-tsze’s wu-wei or “being without action’’), that his Karma is finished and he is 
free from rebirth. Then, finally, he rises to the highest stage and enters samadhi, 
which procures him the secondary Nirvana during his life time and the absolute 
Nirvana after death. | 

As to the Bodhisattvas, they, on the contrary, were active and compassionate 
and passed through innumeral births to finally reach Buddhaship. They used, ac- 
cording to the Mahäyänists, the highest of the three vehicles, the Mahayana, 
whereas the passionless, inactive Arhats,using the Çrāvaka-yāna, the lowest of 
the three vehicles — the middle one being that of the Pratyekabuddhas —, were 
not born again and entered Nirvana after their death. ‘‘Not the Arhat, who has shaken 
off all human feeling, but the generous, self-sacrificing, active Bodhisattva is the 
ideal of the Mahäyänists?.’ “In the picture of the Supreme Buddha the traits of 
the Arhat and the Bodhisattva have been blended into a harmonious whole?.”’ 

As we saw above, Prof. KERN supposes that the Saddharma Pundarika by the 
followers of the Crävaka-yäna (i. e. all the four classes, of whom the Arhats are 
the highest) designates the Sthaviras or Buddhists of the old orthodoxy; that the 
Pratyekabuddhas are the solitary contemplative philosophers; and that the Bodhi- 
sattvas are the accomplished teachers and preachers. 


1 Myth. des Buddh. in Tibet und der Mong., p. p. 8. 
2? KERN, Manual of Buddhism., p. 69. 
SZ Ibidem, note 5. 
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When examining the Chinese equivalents of the different sanscrit words, de- 
signating the virtues and powers of the Arhats, we find the following details. 

The four sorts of patisambhida, in N. texts pratisamvid, are called Ma Fe AEE Fe, 
“the four unlimited (forms of) wisdom”, viz: 

1. Artha, RIES, unlimited knowledge of the meaning”, i. e.a transcendent 
faculty in grasping the meaning of a text or subject. 

2. Dharma, CERS 4, “unlimited knowledge of the Law”. 

3. Nirukti, W or Fat ME ORE e “unlimited knowledge of exegesis” (74 Bi. 

4. Pratibhana, Së I Re PSE SS “unlimited knowledge of pleasant discourses’, 
i. e. readiness in expounding and discussing’. 

We find them explained in the Ta-Ming San-tsang Fah-shu, KR = Mik $, 
. “Numerical terms of the Law of the Tripitaka, (collected) under the Great Ming dynasty” 
(NANJO, Nr. 1621)?, where we read that they are also called DURASG ZZ There the “Four 
(sorts of) knowledge”, DH #7, are mentioned as being different from the Pratisamvid. 
There is, however, a third kind of ‘‘Four(sorts of) knowledge’, namely the # mm U ® 
the ‘‘Four (sorts of) knowledge of the Arhats’’, enumerated and explained inthesame 
Chinese vocabulary’, which refers to the Vi SS St (Nirvana-sütra, NANJO Nr. 113sqq.). 
They are: 1. RACH; 2 KITE 3. HEH; 4. KRG, i. e.“ having 
exhausted one’s personal life, having set up Brahmanic (i. e. pure) actions, having 
well prepared (or distinguished) one’s deeds, and exemptness from rebirth.” 

These four kinds of knowledge are also given by OMURA SEIGAI, K HES, 
in his treatise on the pictures and images of the Arhats, Rakan zuzö ko, HRBARF *, 
given as an appendix to TAJIMA’s edition of pictures of the 16 Rakan in the pos- 
session of Baron Takahashi, attributed to the famous SHEN-YUEH, SW A, of the 
T’ang dynasty®. The same scholar quotes the Ginz (“Çāstra on explaining what 
is known”, 13th century, called by Nanjo (Nr. 1320), a “useful and interesting ma- 
nual of the Buddhistic terminology”), where these four kinds of knowledge are said 
to be: GEA, HOM, BER, SUE i.e. “Complete knowledge of the sufferings 
(of existence), having cut off confused ideas ($f instead of #£?), having testified 
extinction, and practised the Doctrine.” 

The six kinds of transcendent knowledge (abhijnä) are translated as follows: 
FL or ZN. EITEL® remarks that these are “six supernatural talents, which Cä- 
kyamuni acquired in the night before he became Buddha, and which every Arhat 
takes Possession of by means of the fourth degree of Dhyana. Most Chinese texts 














1 Cf. EITEL, s. v. pratisamvid, p. 122b. 

2 Latest Jap. ed., published in Kyöto, bundle 36 B, Ch. XIV, p. 99. 

DE en 

4 Sect. I, p. 

s MHK Dë n Ze W Ü, Zengetsu daishi jüroku Rakan, “The 16 Arhats of SHEN-YUEH 
TA-SHI”. (Tökyö, Shimbi shoin, 1909). 

° S. v. abbijñā, p.3 a. Cf. the Ta-ming San-tsang fah-shu, Ch. XXVI, p. 177, s. e 5. 
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reckon six such talents, while the Singhalese know only five. Sometimes however 
only five are mentioned.”’ 

1. KHR, the “Celestial Eye”, i.e. Divyacakshus, the “Divine Eye”, by which the 
Arhat sees all that is occurring in the world and perceives how beings in different 
worlds die and are reborn. 

2. KH ‚the ‘Celestial Ear”, i.e. Divyagrotra, the “Divine Ear”, by which he 
hears and understands all sounds in the universe. 

4. Fu fii >, “Knowledge of the hearts (i. e, the thoughts) of others”, Paracitta- 
qnana. 

4. TA Mr, “Destiny of the dwellings”, i. e. Purvanivasdnusmrti-jfdana, “Knowledge 
of the former existences (of one’s self as well as of others). 

5. MI, “Dominion over one’s body at will, "i. e. Rddhi, the “power of working . 
miracles”, according to KERN divided into four subdivisions, padas. He does not 
enumerate these “four parts of miraculous power”, called rddhipada. We find 
them, however, in EITEL’s dictionary s. v., as well as their Chinese equivalent UAn i E, 
“The four steps (of acting) at will.” These “steps” refer to desire (St, chanda), energy 
(FAXE, virya), memory (4, citta), and meditation (4, mimamsa). They are also 
explained in the San-isang fah-shu, the ancient Chinese vocabulary quoted above’. 
EITEL, who (p.131) mentions the i JE JJ, “Power of the supernatural steps”, 
= which he explains as the power of assuming any shape, as the third of the six Abhi- 
jnäs, is evidently mistaken in considering the four rddhipädas as the “four modes of 
attaining rddhi’’, consisting of “annihilation of desire, energy, memory and medi- 
tation.” They are, on the contrary, parts of rddhi. Energy, memory and concentra- 
tion of mind also belong to the five Indriyas, mental energies, possessed by Bodhi- 
sattvas and Arhats?. | 

6. Jade, “Exhaustion of leaking”, i.e. Asravakshaya, according to KERN “(the 
transcendent knowledge which causes) the destruction of defiling passions” (äsrava, 
Pali dsava, means scum on boiling rice; hence defiling passions). EITEL remarks 
that “the Chinese explanation derives the term from the root çru (this must be sru) 
(%, to drop), and supposes the word äsrava to refer to ‘‘the stream” of metempsychosis. 
Accordingly asravakshaya designates ‘supernatural knowledge of the finality of the 
stream of life’ ”. This is a mistake. In the first place the character a, leaking, 
dripping, is never used in the sense of stream, but may very well have served to de- 
signate ‘‘constantly failing’, as water drips through a crack in a jar. And secondly, 
we find it explained as ‘delusion of views and thoughts on the three worlds (of desire, 
form, and the formless)”, D RES. which delusion is “cut off”, E. by the Arhats, 
who tuereby are free from the births and deaths of the three worlds and attain super- 








1 Ch. XIV, p. ort s. v. D mar. 
2 The Arhats could even acsend to the Tushita heaven, and take others up there to show 
them Maitreya, cf. FAH-HIEN, Nanjo Nr. 1496, p. 4b; Legge’s translation, pp. 24 sq. 
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natural power. This is the explanation of the Chinese vocabulary (the Fah-shu)', 
which refers to the HBIf#@E (“Sūtra on the necklace”). | 

The “Eizght Vidyäs’, branches of knowledge, are, as we learned from KERN, 
the six Abhijnäs with the addition of vipassananana and manomayiddhi, the first 
being contemplation and the true insight connected with it, the latter belonging to 
the 10 rddhis. The word Vidya is translated into Chinese by means of the character 
WA, Light. The Chinese texts? ascribe “ThreeVidyas” (Trividya, D) to the Arhats, 
to wit: am, RARR and HEN, i. e. the knowledge of one’s former existences as well 
as of those of others, the “Divine Eye” (which sees everything) and the destruction 
of defiling passions called “the exhaustion of leaking’. Thus we see that the Three 
Vidyas are nothing else but the fourth, first and sixth of the Abhijnds. As to EITEL, 
he explains the Trividyã in a different way. “They are”, he says, “the subjects of 
knowledge which contain the elementary truths of Buddhism: 1. $$}, the imper- 
manency (of all creature) 2. #5, “sorrow”, Duhkha, as the lot of all beings; 3. 4m4 i¥, 
“the conformity of the body with a bubble of water, Anditmd, designating the un- 
reality of all material phenomena”. We do not know, where EITEL found this 
explanation. The Eight Vidyds, however, are called /\ iik, the eight forms of know- 
ledge, designated by EITEL as the Eight Vijnänas. 

The Samyakprahänas (Pali: Sammä-padhänas), required for the power of working 
miracles, are called [4 IE $), the “Four correct efforts’. KERN explains them as: 
I. restraint of the senses; 2. abandonment of sinful thoughts; 3. the Bhävanäs (bene- 
volence, pity, joyful sympathy and indifference with regard to wordly matters)’; 
4. steady perseverance. EITEL, however, declares the Samyakprahanas to be one of 
the 37 categories of the Bodhipakshika-dharmas, comprehending a fourfold effort, 
viz: 1. after the birth of evil to stop its birth forever; 2. before the birth of evil to pre- 
vent its birth ; 3. before the birth of karma to cause its birth; after the birth of 
karma to cause its continuous development.” DE HARLEZ! gives a similar expla- 
nation (but ‘good doctrines” instead of “karma”), found in the Han-Fan tsth-yao, 
WALL, a Chinese-Sanscrit vocabulary composed by order of the Emperor of the 
K’ang-hi period (1662—1723). A comparison of the Chinese text with KERN’s ex- 
planation shows that the first effort is to stop evil thoughts not yet born (restraint 
of the senses); the second is the effort to suppress evil thoughts already born (aban- 
donment of sinful thoughts); the third is the resolute, fierce desire to produce vir- 
tuous thoughts not yet born; and the fourth is “not destroying” the virtuous thoughts 

already born (steady perseverance). EITEL is evidently mistaken in speaking of 
“the birth of karma” instead of translating it into “the birth of virtuous thoughts”, 


1 Ch. XXVI, p. 178a, s. v. gä. 

2 Ta-ming san-tsang fah-shu, Ch. X, p. 69a, s. v. = BA, where the # ff © #3 (NANJO, 
Nr. 544, Samyuktagama sutra) is quoted. 

3 Cf. KERN, Hist. du Bouddhisme dans l'Inde. vol. I, pp. 392 sq. 

4 Vocabulaire Bouddhique Sanscrit-Chinois, T’oung-pao, vol. VII, p. 387. 
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and DE HARLEZ’s “doctrines mauvaises” and ‘‘bonnes doctrines” are to be taken 
in the sense of “evil and good thoughts”. The Fah-shu! gives them simply as “evil” 
and ‘‘good’’, the first to be cut off or not allowed to be born, the second to be deve- 
loped or produced, thus enumerating them in a different order (2, 1, 4, 3). 

The four Smrtyupasthänas are translated into DH ZB. the “Four dwellings of me- 
mory’’. They are the following. 

1. $ S A BF, “contemplating the impurity of the body” (käya). 

2. ME, “contemplating the bitterness of the sensations’ ($, vedanäs). 

3. MDR, “contemplating the inconstancy of the heart” (citta). 

4. $W H HE JK, “contemplating the impersonality of the dharmas (the principles 
of human nature)’. 

Thus we find them enumerated in the Fah-shu?, and it agrees with KERN’s 
statement about their belonging to the body, the sensations, the rising thoughts, 
and the dharma. EITEL gives their Chinese equivalents as follows: IT ER, 
ZG Gs, D a UE TE N A HE Ff FR i. e. “remembering that 
the body is impure, that the sensations are bitter, that the heart’s products 
(the thoughts) extinguish and are inconstant (EITEL’s translation “keeping 
in mind that birth and death continue incessantly’’ is erroneous), and that 
all the dharmas (the principles of human nature) originate according the 
nidänas and originally have no personality’’. It is clear, that the word dharma 
is to be taken in the sense of ‘‘principles of human nature” instead of in 
that of the Buddhist Law. The four rddhipädas, Dän SG JE, are explained above. 

The five Indriyas, mental energies, faculties, are called h. $8, the “Five Roots”, 
and explained by &/E, “productive of life”. They are: 1.{#, faith (craddha) ; 2. fii, 
energy (virya); 3. 4%, memory or thoughtfulness (smrti); 4.2, concentration of mind 
(samādhi); e, Së, wisdom (Prajüä)®. In the Chinese vocabulary, translated by DE 
HARLEZ',the Panica indriyäni are confused with the “Six Roots”, x $R, also called 
the “Six Entrances”, 7\ A, i.e. the Shadäyatanas, the organs of sense, viz. the eyes, 
ears, nose, tongue, body and mind. 

The five Balas, mental powers, differing from the /ndriyas only in intensity 
(according to EITEL the former are ‘‘viewed as negative moral agents preventing 
the growth of evil’) are called J. JJ, “The Five Powers”. 

The seven Bodhyangas or Sambodhyangas, i.e. the seven constituents of Bodhi 
(CG Hi, explained by 3H, the “Road” [of Intelligence] or by i: @, “Correct understanding, 
intelligence’), are designated by CE Fr, or + FEF, “the Seven divisions of 
Bodhi’, or E # X, “the Seven branches of understanding’’. They are the following: 











! Ch. XIV, p. 101, s. v. PY IE #5. They are also called pq EN. 
2? Ch. XIV, p. ror. Cf. also DE HARLEZ, T’oung Pao VII, p. 382, Nr. 23; VIII, p. 134, Nr.. 70. 
3 Fah shu, Ch. XXI, p. 145; EITEL, s. v. Indriya. 

1 L. 1., vol. VII, p. 377, nr. 11; the right pañca indriyāni are given on p. 378. 
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1. #5, memory (smrti). 

2. Zë jE, discrimination of the dharma (dharmapravicaya, according to KERN: 
dharmavicaya, investigation). 

3. RAE, energy (virya). 

A &, joy (priti, contentment). 

5. BR, removal (scil. of misery), explained by BARRIEI, “cutting off and removing 
trouble and vexation” (according to the Fah shu! and EITEL?, but ® ‘£ according 
to DE HARLEZ‘, who gives the sanscrit word Pragänti, whereas EITEL gives 
 pragrabdhi, confidence). As it is calmness, the characters of DE HARLEZ’s voca- 
bulary give the right translation. 

6. 3, contemplation, EEN of mind (samadhi). 

7. %, “throwing away”, renunciation, i. e. indifference (upeksha). 

The Eightfold Path, Ashtängika-märga of the Aryas, is designated by /\ Œ 3# 
or /\ IF 3H “The Eight Holy (or Correct) Paths”, or, according to EITEL*, by/\ IE FY 
“The Eight Correct Gates (sc. into Nirvana). They are ER, E BHE, IE ds, CS, 
Em, TERRE, IE, Ce, right views, thoughts, speech, actions, living, exertion, 
recollection, meditation ®. 

OMURA, in his treatise on the Arhats mentioned above, enumerates the faculties 
and virtues of the Arhats as follows: DOS, A SD. MM, “il, i.e. the Four kinds of 
knowledge, the Eight Vimokshas, the Three Vidyas, and the Six Abhijvids. The Eight 
Vimokshas, not mentioned by KERN in his list of the capacities and actions attri- 
buted to the Arhats, are found neither in the Fah shu (where the /\ KE are something 
similar), nor in DE HARLEZ’s list. The Fah shu, however, gives ‘Three Gates of 
Salvation”, = DP. to wit: 2, SEA and TREIE. or “Emptiness” (of passions), “Being 
without attachments” and “Being without actions”; and DE HARLEZ gives also 
‚three, of which the two former correspond to those of the Fah shu, whereas the last 
is said to be MER, “Being without desires’. EITEL, however, explains the Eight 
Vimokshas or acts of self-liberation as follows. | 

1. Liberation from the conception that notions have both subjective and ob- 
jective realities corresponding to them. 

2. Liberation from the conception that notions have indeed no subjective, but 
have objective, realities corresponding to them. 

3. Liberation from the conception of any realities whatsoever, whether subjec- 
tive or objective. | 

A Liberation by the recognition that unreality is | unlimited. 











1 Fah shu, Ch. XXIX, p. 197, s. v. ER 3. 
2 Sanscrit-Chinese Dictionary. sec. ed., p. I22, S. V. EECH 
3 L. 1. XII, p. 390, Nr. 37. 

4 L. 1., s. v. märga. 

5 Fah ‘shu, Ch. XXXI, p. 214. 

° Ch. XXXI, p. 213. 


Kë 
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5. Liberation by the recognition that knowledge is unlimited. 

6. Liberation by the recognition of absolute non-existence. 

7. Liberation by a state of mind in which there is neither consciousness nor 
unconsciousness. 

8. Liberation by means of a state of mind in which there is final extinction 
(nirvana) of both sensation and consciousness. 

EITEL further remarks that the three first vimokshas cause the mind to dwell 
in the three first regions of Dhyana (different heavens), the four following raise 
the mind to the catur arüda Brahmalokas, the WER, “Four heavens of unreality’’, 
and the last vimoksha causes it to enter Nirvana. He adds that this Chinese account 
differs from those of Southern Buddhism, extracted by BURNOUF. 

KERN gives the following statement about the Vimoksha. ‘‘Vimoksha signifie 
affranchissement de l'esprit, et est tvzple, comme le vimukti correspondant dans le 
Yoga. Or, ces trois Vimokshas ont littéralement les mêmes noms que les trois Samadhis 
de distraction parfaite, etc., nommés plus haut (Samadhi avec doute et réflexion; 
sans doute, mais avec réflection; sans doute et sans réflection). On parle parfois 
de huit Vimokshas. Comme le Samddhi consiste justement dans l'effort de distraire, 
de détourner l’esprit des choses de ce monde, il va donc de soi que Vimoksha et Sama- 
dhi reviennent en fait au même. Si nous devions distinguer Dhyana, Vimoksha, 
Samädhi et Samäpalti comme autant de degrés dans l'intensité de l’attention, nous 
pourrions les appeler: meditation, abstraction, attention, concentration!.”’ 

ÖMURA?, quoting the = Ba (Tridharmaka-gästra, NANJO’s Catalogue 
Nr. 1271; translated in A. D. 391) and the PUR Et (Commentary on the four Åga- 
mas, i.e. the four classes of Hinayäna sutras), enumerates three kinds of Arhats, to wit: 
AAR, BURR, and PHR, i.e. “sharp root”, “blunt root” and “middle root”, which seems 
to indicate three degrees of holiness. He also refers to the ZZZ or“ Dark (hidden). 
meaning of the Saddharma pundarika sūtra” (cf. NANJO, Nr. 1534 sq.), where six 
classes of Arhats are mentioned, viz: Rik BIE, rk (EK, HEE, AE, i.e. “those 
who retire from the Law, think upon the Law, protect it, stay in it, advance in it and do 
not move in it.” These six classes are explained in the Fah-shu? in the following way. 
The first category of Arhats retires from the “fourth fruit“ (4%) (i.e. the Arhatship) 
to the first (i. e. that of the Srotaäpanna) because by falling into errors they lose the 
Law they have found. The second kind of Arhats thinks upon the Law, because they 
are afraid to lose the Law they have obtained. The third class of Arhats protects 
the Law, because they enjoy having understood it. The fourth class stays in the Law, 
because they do neither retire nor advance. The fifth advances in it, because they 
can increase their merits and advance towards the last and highest degree. This, the 








1 Histoire du Bouddhisme dans l'Inde, vol. I, p. 406 (381). 
2 L. 1., Sect. I, p. 1. 
* Ch. XXVI, p. 180, s. v. 7\ Fifi [al BE ye, “The six kinds of Arhats.” 
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sixth, does not move whatever in the Law, because they are free from all disturbing 
vexations. 

When comparing these six classes with the two of Southern Buddhism, mentioned 
by Prof. KERN (the contemplative seekers and the quietists), we see that the sixth 
or highest degree is that of the quietists, whereas the five others have taken the place 
of the contemplative philosophers, divided into different degrees. OMURA remarks 
that, although all the Arhats were Buddha’s disciples, there was a great difference 
in “independence of understanding” (ÙF Hi FE) between them, i.e. there were higher 
and lower ones, as e. g. the very enlightened Ananda and Cäriputra, and the stupid 
E A A (Cudapanthaka). 

The Japanese author who composed the article on the Arhats in the Tetsu- 
gaku daijiısho or “Great Philosophical Dictionary”!, after having dealt with the 
different Chinese translations of the word Arhat (besides W4 also WEIR, “Corresponding 
to the Truth’’), points out the radical difference between the Buddhas (and Bodhi- 
sattvas) and the Arhats. The former are the active teachers of the Wisdom they 
have attained, the saviours of the living beings, whereas the latter are inactive and 
possess their wisdom only for their own benefit, i. e. to enter Nirvana. Although 
the old church knew this difference, it was especially the Mahäyana school, with 
her self-sacrificing, active Bodhisattvas, which laid stress upon it, as we also saw above. 

How the Arhats were honoured after death we learn from FAH-HIEN’s account 
of the cremation of an Arhat in Ceylon (410 A. D.). “The king buried him after the 
fashion of an Arhat, as the regular rules prescribed. Four or five li east from the 
vihära there was reared a great pile of fire-wood, which might be more than thirty 
cubits square, and the same in height. Near the top were laid sandal, aloe, and other 
kinds of fragrant wood. On the four sides (of the pile) they made steps by which to 
ascend it. With clean white hair-cloth, almost like silk, they wrapped (the body) 
round and round. They made a large carriage-frame, in form like our funeral car, 
but without the dragons and fishes. 

At the time of the cremation, the king and the people, in multitudes from all — 
quarters, collected together, and presented offerings of flowers and incense. While 
they were following the car to the burial-ground (i. e. to the pyre), the king himself 
presented flowers and incense. When this was finished, the car was lifted on the 
pile, all over which oil of sweet basil was poured, and then a light was applied. While 
the fire was blazing, everyone, with a reverent heart, pulled off his upper garment, 
and threw it, with his feather-fan and umbrella, from a distance into the midst of the 
flames, to assist the burning. When the cremation was over, they collected and 
preserved the bones, and proceeded to erect a tope?.”’ 


1 d BB HK Et BH, vol. I, p. 44. Cf. also the Nihon hyakkwa daijiten, HAR B HK E, 
vol. I, p. 242. | 
2 Fah-hien, Nanjö Nr. 1496, p. 32 b, Legge’s translation, Ch. XXXIX, pp. 107 sq. 
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As to these topes, the pilgrim saw as many as a thousand topes of Arhats and 
Pratyeka-buddhas near the capital of Nagära!. | 

HÜEN-TSANG (637 A. D.) gives an interesting tale about the Bodhisattva 
Deva, who visited an Arhat and requested him to dispel his (the Bodhisattva’s) 
doubts. The Arhat explained everything he asked him, but at last kept silent, and 
by means of his supernatural power secretly rose up to the Tushita heaven. There 
he interrogated Maitreya, who exhorted him to be very respectful towards the Bodhi- 
sattva, who in the Bhadrakalpa should reach Buddhaship. In a moment the Arhat 
returned and eloquently explained the most difficult questions. Deva, however, 
replied that he, the Arhat, would never have known this without the help of Maitreya’s 
divine wisdom. The Arhat acknowledged the truth of this remark, rose from his 
seat, humbly thanked the Bodhisattva and showed him the greatest respect and 
admiration’. | 

Here we see how the wisdom of an Arhat could be superior to that of a Bodhisattva, 
but that the latter was treated by the former as a much higher being. The Arhat 
with his great wisdom represents, so to say, the Hinayäna doctrine, whereas the 
Bodhisattva is the divine being worshipped by the Mahäyänists. 


1 Ibidem, p. 8a, b; Legge’s translation, Ch. XIII, p. 40. 
2 Ta-T’ang Si-yuh-ki, Ch. X, p. 20, JULIEN’s translation, vol II, pp. 117 sq. 





EINE POPULARE DARSTELLUNG DER SHINGON- 
LEHRE. Bearbeitet von H. SMIDT:. 


: DIE PRAXIS DER SHINGON-LEHRE. 


1ieAktion derdreiGeheimnisvollen (San-Mitsu-Yö-Dai, Kap. 67) 

Wir haben im vorigen Abschnitte (s. Kap. 63) aus der Trias Substanz, Erscheinung 
und Aktion die ersten beiden bereits in Gestalt der sechs Ur-Substanzen und der 
vier Mandara-Arten besprochen. 

Bei der Aktion handelt es sich um die Betätigung des Leibgeheimnisses (Shin- 
Mitsu), Sprachgeheimnisses (Go-Mitsu) und Geistesgeheimnisses (J-Mitsu). 

Im Mikkyo-Ritus geschieht diese dreifache Aktion bei dem meditativen Gottes- 
dienste (Shuzen-kwan-Ho & ai $ }:); das Leibgeheimnis wird durch das Formen der 
Ingei (HU 32 sanskr. Mudra), das Sprachgeheimnis durch das Sprechen von Shingon- 
Darani (JA # Pe # Je sanskr. Mantra), das Geistesgeheimnis durch die Meditation 
(Kwannen # 4;), durch die völlige In-Ruhe-Stellung und Konzentration der Seele 
vertreten. | 

Da nun aber das Mikkyö im Universum nur die Personifikation des Dainichi 
Nyorai sieht (und wiederum in den ritualen Handlungen wirksame Symbolisierungen 
universaler Betätigungen vornimmt), so bedeuten die Inget die dingliche, die Me- 
ditation die psychische Lebendigkeit aller Phänomene. In den Darani sind nicht 
nur durch Buchstaben ausdrückbare Laute enthalten, sondern sie bedeuten die 
gemeinsame Betätigung von Ding und Seele. 

In der Harmonisierung dieser drei geheimnisvollen Betätigungen, der leiblichen, 
sprachlichen und geistigen, muß nun das Ziel der Menschheit bestehen. Wer sie 
nicht erstrebt, ist ein Widersacher der Wahrheit und ein schlechter Mensch. 

Die Hotoke können wir als Menschen mit voller Harmonie der drei Geheimnis- 
vollen, uns arme Sünder als Hotoke ohne diese Harmonie bezeichnen. 

Um nun die Hotoke und uns in Harmonisierung der drei Geheimnisvollen zu 
vereinigen, dazu ist der meditative Gebets-Gottesdienst, das San-Mitsu-Kaji (Kap. 68) 


da. 


Ka k 
S 


SokuShin Jo-Butsu (Sf) S ji ff „der Leib kann direkt Butsu werden“, 
Kap. 69). Ein volles Einswerden mit dem Hotoke ist auch uns möglich, und zwar 
nicht nur auf dem umständlichen Wege des Kengyö, sondern sofort durch Erlangen 
eigener vollständiger Erleuchtung (Dai Kaku). Das ,,Hatsu Bodai-Shin-Ron“ lehrt: 
1 Vergl. Oz IV. S.4sff.u. t80ff. 0 
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„Wenn jemand nach Butsuweisheit verlangend seine göttliche geistesvolle Seele 
(Bodai-Shin, sanskr. Bodicitta s. Suzuki, p. 297 f.) gründlich durchforscht, so wird 
der von Eltern geborene (zeitliche) Leib sofort in den Zustand großer Erleuchtung 
gelangen.‘‘ Das ist geradeso, wie das Zusammentreffen eines Kindes mit seinem 
Vater, die sich aus besonderen Umständen vorher nicht gekannt haben. Wenn sie 
sich zufällig an ihrem Namen erkennen, so sind die sich bisher völlig fremden plötz- 
lich Vater und Sohn geworden. 
to a * 

(Von dem Wege, der zur Erleuchtung führt, werden wir im folgenden nur Weniges 
und zwar wesentlich nur AuBerlichkeiten erfahren. Es handelt sich dabei ja haupt- 
sächlich um intuitive Vorgänge, die nicht lehrbar sind. In ihnen liegt der Kern der 
Mikkyo-Ideen, und es ist somit gerechtfertigt und für uns auch erwünscht, daß der 
Erörterung des Kaji-Kito, der Hülle des Mikkyo-Geheimnisses, vom Verf. ein breiter 
Raum gewidmet ist). 

Die dreiGeheimnisvollenunddiegöttliche Hilfe (San- 
Mitsu-Kaji, Kap. 68). 

Die göttliche Hilfe wird durch die drei Geheimnisvollen mittels des Kaji- 
Kito (An FE Hr) herbeigeführt. „Ka“ ist Anderer Kraft. Jm ist unsere 
Assimilierung der von Anderen gekommenen Kraft. Das 
Kaji-Kito (also etwa ,,Beschworungsgebet‘‘) bestimmt am meisten den Charakter 
des Mikkyo. 

Im ,,Soku-Shin-Ji‘‘ wird die Beziehung des Kaji zu Hotoke und Sterblichen so 
gelehrt: „Das Kaji zeigt des Hotoke Mitleid und der Menschen gläubige Seele. Wenn 
der Butsu-Sonne Strahlen in der Seele der Sterblichen wie in einem klaren Wasser 
erscheinen, so wird das ‚Ka‘ genannt. Wenn das Seele-Wasser des Gläubigen die 
Butsu-Sonne gebührend bewundert, so ist das Tur benannt.“ Wenn das Wasser 
das Bild des Mondes beherbergt, so ist das nicht, weil der Mond ins Wasser gefallen 
ist, noch das Wasser aufspringend den Mond geholt hat, aber sie stimmen zusammen, 
vermischen ihr Prinzip, werden eine Substanz. 

Das ist das San-Mitsu-Kaji: Wie der Hotoke sich uns zu verknüpfen geruht, 
verknüpft das Leibgeheimnis die In-Figuren. Wie er zu predigen geruht, so predigt 
das Sprachgeheimnis die Shingon-Darani. Wie der Hotoke uns zu denken geruht, 
so konzentriert sich das Geistesgeheimnis in meditierendem Denken. Unser drei- 
faches Geheimnis und des Hotoke San-Mitsu stimmen zusammen, wie das ‚Erhalten | 
und Halten‘ (Ka Ji). Unser San-Mitsu und des Hotoke San-Mitsu stimmen in der 
Kaji-Harmonie zusammen. Mit anderen Worten: Während wir die Kraft des Un- 
begrenzten, Absoluten (in uns) empfinden, wird tatsächlich unsere sehr kleine be- 
grenzte Kraft verwandelt, eine grenzenlose, großmächtige Kraft kann entstehen. 
Hier wird die gute Frucht des Kaji-Kitö offenbar. 
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(Hier mögen noch einige Bemerkungen über die Frucht des Gebetgottesdienstes 
(Shu-Ho no Kokwa, Kap. 73) in verkürzter Wiedergabe eingeschaltet werden.) 

Wir wollen hier von der Frucht des Gebets, das wir in der Sorge um den eigenen 
Unterhalt verrichten, nicht sprechen, sondern nur von dem Erfolge des Gebetes 
für andere. Für den, der an ihm zweifelt, gelte folgendes: Nach der Mikkyölehre 
sind Dinglichkeit und Psychisches ihrer Ursubstanz nach eins, was das Mikkyö 
mit den Worten: ,,Kongokai und Taizökai sind Nicht-Zwei‘“, ausdrückt. 
Wenn der Bittende und der das Gebet Ausführende in ihrer Psyche eins sind, so wird 
das Gebet in dinglicher und psychischer Beziehung volle Frucht bringen. ,,AuBerste 
Wahrhaftigkeit bewegt Himmel und Erde“, sagt das Sprichwort. Indessen muß 
man verschiedene Grade des Erfolges unterscheiden. Wenn die Kraft einer Krank- 
heit = 8 ist, und die des Gebetes ebenfalls = 8, so wird die Krankheit sich bessern. 
Indessen wir mögen die Kraft der Krankheit = 8, 6 oder 3 setzen, unsere eigene 
begrenzte Kraft ist leider ein unmeßbares Ding, und so werden wir letzten Endes 
uns nur dem Glauben überlassen können. 

Ein lahmer Mensch betete zu Fudö-Son um Heilung seiner Lahmheit, da wurde 
er stumm. Er betete noch heftiger, da wurde er blind. Da wandte er all seine see- 
lische Kraft in erstaunlicher Weise an ein Gebet: diesmal wurde er aussätzig. Da 
war seine Gebetskraft zu Ende. Da er nun behaupten wollte, Fudö sei ohne Mitleid, 
war dessen Antwort: ‚So tief ist deine Schuld, daß du während dieser deiner Existenz 
lahm bist, während der nächsten stumm sein würdest, während der folgenden blind, 
während der darauf folgenden aussätzig. Dahingegen ist es die Folge deines Glaubens- 
verdienstes, daß du die in vier Existenzen zu empfangenden Strafen nun in einer 
abgemacht hast.‘ So erzählt eine alte Geschichte. Das ist eine ähnliche Resignation, 
wie sie im ,,Kaji mi Mayo“ steht, „Ein großer Brand, aber niemand verwundet! 
Denke an das Glück im Unglück!“ | 

Eine solche närrische Ausflucht in bezug auf das Gebet kann uns nicht be- 
friedigen. Das Grundprinzip des Mikkyö beruht auf wahren Beweisen (Jikken), (zwei- 
deutig, kann auch ‚persönliche Erfahrungen‘ heißen). Auch beim Gebete sind nur 
solche von Wert. Aa, Ss 

x r d 

Die vier Systeme des Gebet-Gottesdienstes (ShiShü Hö 
Kap. 71). 

Die folgenden vier Systeme gelten für Taizokai und Kongökai: 

1. Soku-Sai &, $$ „Ruhen des Ungliicks‘‘. Es bezieht sich auf Unwetter und Erd- 
beben, Krankheit und Wunden. 

2. Z0-Yaku, RS: Vermehrung des Nutzens. Volles Glück, Gedeihen der fünf 
Getreidearten. 

3. Kei-Ai. A Æ Beilegung von Zwietracht, gutes Einvernehmen von Mann und Frau. 
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4. Cho-Buku SI Unterjochung und Vertreibung der Feinde. Im Japanisch- 
Russischen Kriege ist das Gebet um Eroberung feindlichen Gebietes oft verrichtet. 
In Kap. 76 fügt Verf. dieser Gebetsform noch die Erläuterung hinzu, daß man mit 
ihr zwar ein Mittel anwende, das gewöhnlichen Menschen böse erscheine, aber man 
tue es nur, um größeren Schaden zu verhüten. Nicht töten wolle man die Feinde, 
sondern böse Herzen zur Ordnung bringen, Verbreiter von Irrlehren, die die drei 
Schätze nicht ehren, und andere von der Erreichung des Nehan abhalten. 

Folgendes Schema berichtet über zeremonielle Einzelheiten: 


Gebetsart Danform Farbe Gemüt Blick 
Soku-Sai Rund Weiß Unbewegt Teilnehmend 
Zö-Yaku Viereckig Gelb Heiter Kongö (?) 
Kei-Ai Lotusform Rot Froh Hell 
Chö-Buku Dreieckig Schwarz Grollend Zornig 
Sitz (Za-H6 JE (EI Gebet Anfang Richtung 
Satta-Ka GF jit {yp Schweigend Nachtanfang N 
(Bosatsusitz) 
Ren-Za e PE Leise Morgen O 
(Lotussitz) 
Ken-za Sr PE Laut Nacht W 
(Weisheitssitz) 
Chö-Ji-Dachi Ter Sehr laut Mittag und Mitternacht S 


(Aufgestellte Gewürznelke (??)) 


(Kap. 70). Abgesehen von diesen vier Gebetssystemen werden geheimer und 
allgemeiner Gottesdienst unterschieden. Ferner gibt es einen auf 18 In-Gruppen auf- 
gebauten Dienst (Jü-hachi-Dö-Date -+ À jf 3f), einen Jü-shichi-Dö-Date für die dem 
Dainichi nächsten Son, einen San-ju-shichi-Do-Date für die 37 Son der weiteren Um- 
gebung. Man unterscheidet großen, mittleren, kleinen Gottesdienst, solchen mit 
einer, zwei bis zu hundert Plattformen. 

Der Geheimgottesdienst ist eine Besonderheit der Geheimlehre. Der Gottesdienst 
zwischen dem 8. und 14. Januar (Go Shichi Nichi Mi-Shuhö) ist ein beiden Ryü 
gemeinsamer Geheimdienst. Das Hirosawa-Ryū feiert den Kujaku-Kyo-Dienst als 
den höchsten, das Ono-Ryü den Regen-Bittdienst. Außerdem ist ihm der Geheim- 
dienst des Aizen (NyoHo Azen- Boän/t # Yu 75) überliefert worden. 

Wenn man den Ein-Plattform-Dienst (Ichi-Dampō) ausführt, ist nur eine Platt- 
form festlich geschmückt. Wird das Hyaku Dampo gefeiert, so sind allein 100 Ajari 
anwesend. Wenn man deren Begleitung, ihre Unterpriester und niederen Funktio- 
näre bis zu den Dienern hinzufügt, so kommen an tausend Menschen zusammen, 
und wenn das ‚‚chirin-chirin‘ der Glocken erschallt, so mag das ein überwältigendes 
Geräusch sein! Solche Feiern sind etwas ganz Außergewöhnliches. Aber auch 
beim ‚großen Gottesdienst‘‘ (Tai HöX;j$&) sind in der Regel außer dem Ajari 14—20 
Priesterassistenten, beim mittleren 8—10, beim kleinen 6—8 anwesend. Hinzu 
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kommt noch die niedere Bedienung. Dazu sind, wie man sich durch die Lektüre der 
alten Ritualbücher überzeugen kann, sehr bedeutende Kosten erforderlich. Ein 
Tai Ho kann nur gefeiert werden, wenn die kaiserliche Familie, Adel, Daimyo dabei 
sind. Für gewöhnliche Leute ist eine solche Feier zu teuer. Da aber das Volk für 
die Feinheit des Mikkyö-Prunkes kein rechtes Verständnis hat, so ist es auch mit 


einem einfachen Gebete nach Shügendö-Art zufrieden. 


* * 
$ 


Die Organisation desGebetdienstes (Shu-Ho no So-Shiki ¢& j © 
D #1 # Kap. 72). Die Gebetsfeier ist als Empfang eines hohen Gastes nach indischer 
und chinesisch-japanischer Weise gedacht. Sie ist in Voropfer (Sen-Kuyo) (Einladung 
des Gastes, Vorfeier) Yuga (sanskr. Yoga) und Nachopfer (Go-Kuyo, Nachfeier, 
Heimgang) eingeteilt. 

Für die Vorfeier sind folgende 18 In-Gruppen angeordnet. (Alle hier verzeich- 
neten Tätigkeiten werden lediglich durch In-Gruppen symbolisiert.) 


I. Dienst zum Schutze des Leibes. 


. Reinigung der 3 Tätigkeiten. 

. Butsu-Sammai-Abteilung: Reinigung der Leibestätigkeit. 

. Renge-Sammai-Abteilung: Reinigung der Sprachtätigkeit. 

. Kongö-Sammai-Abteilung: Reinigung der Geistestätigkeit. 

. Rüstung zum Leibesschutz: Panzer und Helm anlegen. 
II. Erste Absperrung. 


Lët P WA m 


6. Grund-Abgrenzung: Das Fundament legen. 
7. Abgrenzung der vier Himmelsgegenden: Zaun an den vier Seiten flechten. 
III. Schmückung des Dözö, (Sanskr. Bodhimanda, Sitz des Butsu). 


8. Betrachtung des Dözö: Schmückung des Raumes. 
9. Kokuzö (s. Kap. 62): Harmonisierung des Geschmackes. 
IV. Einladung des Gastes. 


10. Einen Kaiserlichen Wagen mit der Einladung senden. 

ıı. Den Kaiserlichen Wagen heranziehen. 

ı2. Bewillkommnung, den Gast in den Festraum hineinbitten. 
V. Zweite Absperrung. 


13. Herren-Raum-Absperrung: Torwache aufstellen. 

14. Am Himmel ein Netz ausspannen. 

15. Feuerflamme: Rings herum Feuer anzünden. 
VI. Opfer. 


16. Weihwasser: Den Gast baden lassen. 
17. Blumensitz dem Gast anbieten. 
18. Allgemeines Opfer: Alle Arten Festfeier. 


Das allgemeine Opfer (Nr. 18) besteht nun wieder aus folgenden Abteilungen: 


1. Glocke läuten: Musik machen. 
2. Parfüm: den Körper parfümieren. 
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. Blumenschmuck: Kränze anlegen. 

. Weihrauch: berühmten Weihrauch verbrennen. 

. Speise und Trank: die kostbaren Speisen von Berg und Meer auftischen. 
. Lichtglanz: Feuerwerk anzünden. i 

. Hymne: Gesang. 

. Allgemeines Opfer: Harmonie des Geschmackes. 


CONT AUN A La 


Wie der Wirt den Gast zur Harmonie mit sich stimmen will, so will der Priester 
als Einleitung zur Erleuchtung sich mit dem Hotoke in Gefühlsgemeinschaft bringen. 
Das Y uga, der zweite und wichtigste Teil der Feier, ist ein dreifaches, nach den 
drei Tätigkeiten von Leib, Sprache, Geist: Die Vereinigung der Leibesaktion mit 
dem Geiste geschieht durch 
das NyuGa, GaNyü, s. Kap. 78. 
Die Vereinigung der Geistesaktion mit dem Gaste geschieht durch 
das Jirin-Kwan, s. Kap. 79. 
Die Vereinigung der Sprach-Aktion mit dem Gaste geschieht 
durch das Shönen-Jü, s. Kap. 79. 

Nach Beendigung des Yuga findet das Nachopfer als dritter Teil der Feier 
statt, das nur in etwas anderer Anordnung das allgemeine Opfer Nr. 18 wiederholt, 
nämlich wie folgt: | 

ı. Parfümieren; 2. "Blumenschmuck; 3. Weihrauch; 4. Speise und Trank; 
5. Lichtglanz; 6. Weihwasser; 7. Hymne; 8. Glockenläuten; 9. Verabschiedung 
und Heimweg. 

Die Hauptopferformen symbolisieren die 6 Paramita (Roku Baramitsu, Kap. 82), 
und zwar entspricht das geweihte Wasser (6) dem Dan-Haramitsu (sanskr. Dana, 
Wohltun), da durch des Wassers Wohltat alle Wesen wachsen. Der Wohlgeruch 
(1) entspricht dem Kai-Baramitsu (sanskr. Sila, Gebot). Wenn man Wohlgerüche 
einreibt, empfindet man reine Kühle, wie man das Gebot befolgend rein wird. Der 
Blumenschmuck (2) bedeutet das Ninjoku-Baramitsu (sanskr. Kchänti, Geduld), 
da die Blumen biegsam sind. Der brennende Weihrauch (3) ist gleich dem Shöjin- 
Haramitsu (sanskr. Virya, Energie), weil das vom Feuer entzündete bis zur Selbst- 
verzehrung brennende Holz ein Beispiel der Rastlosigkeit ist. Speise und Trank (4) 
sind das Zenjö-Baramitsu (sanskr. Djfana, Meditation). Da im Hokke-Kyö ,,der 
freudige Genuß der guten Meditation des Gesetzes (FE MR)“ enthalten ist und die 
Meditation den Leib wohl ernährt, da man mit dem meditativen Sitzen korpulent 
wird, so paßt das gut zusammen. Der Lichtglanz (5) entspricht dem Hannya- 
Baramitsu (sanskr. Pradjna, Weisheit), weil man von dem hellen Glanze der Weis- 
heit spricht. 

Eine fernere symbolisierende Meditation ist die der sechs Opferarten als der sechs 
Ursubstanzen, aus denen bestehend man die geformte Erscheinung des Hosshin 
Dainichi Nyorai meditiert (Kap. 64 und 90). 

Da endlich jede Blüte, jeder Wohlgeruch die gesamte Gesetzeswelt bedeutet 
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(s. Kap. 11), ist das Opfer einer Blume und eines Wohlgeruches als das Opfer der 
ganzen Gesetzeswelt als letzte und höchste Geheimmeditation auszuführen. Wenn 
diese vier Geheimmeditationen richtig vollfiihrt sind, gelangt die magische Kraft 
(Dai Shitchi A 2& HB sanskr. Siddhi) zur Vollendung. 

(Im Si-Do-In-Dzou v. Toki, Kawamoura u. L. de Milloué, Paris 1899, findet 
man unter den Zeremonien der Tendai-Sekte ganze In-Gruppen, die nahezu identisch 
mit den hier angedeuteten sind. Man vergleiche z. B. das Jü-hachi Do, S. 147 ff. 
mit der hier wiedergegebenen Vorfeier). 


> 
H k 


(Der im vorhergehenden nur kurz gestreifte Hauptteil des Kaji-Kitō, das Yuga, 
ist im Mikkyö identisch mit dem Kwannen ($B &), der Meditation. 

Bei der Wichtigkeit des Gegenstandes geben wir hier die Aufzeichnungen des 
Verf. ziemlich unverkürzt und in seiner Anordnung. 

Im Gebets-Gottesdienste ist das Kwannen (Kap. 77) das allerwichtigste. 
Alle Phänomene des Universums existieren tatsächlich objektiv (Kyakkanteki 
Se 3 DI, etwa „das Beschaubare‘‘), aber die Erkenntnis dieser Existenz geschieht durch 
die Kraft des Subjekts (Shu-Kwan = # ‚Der Beschauer‘‘). Deshalb ist das Universum 
kein absolut objektiv existierendes Ding. Wenn dem so ist, so ist die sogenannte 
Kraft des Subjekts, die von der Objektivität verschieden ist, ein mächtiges Ding. 
Ihre Ausbildung ist bei allen Sekten das Wichtigste. Das Mikkyö nährt ganz besonders 
die im ruhigen Denken entstehende wunderbare Kraft. Das nennt man , das Gebiet, 
das im Seelen-Sammai wohnt (Shin Sammaji ni Jüsuru Kyögai)“. Im „HiZöGi‘ wird 
über dieses Gebiet so gelehrt: „Wenn der Gläubige die geheime Kraft, (Shitchi) 
zu erreichen wünscht, muß er die Seele genau mit allen Mitteln auf ein Gebiet kon- 
zentrieren. Wenn er die Seele so in der Gewalt hat, entsteht nämlich Freude. 

Aus Freude entsteht Leibesleichtigkeit. 

Aus Leibesleichtigkeit entsteht Seelenbehagen. 

Aus Seelenbehagen entsteht Seelenstetigkeit. 

Aus Seelenstetigkeit entsteht Beten mit festvertrauender Seele. 

Aus dem Gebete entsteht Sündenzerstörung. 

Aus Sündenzerstörung entsteht Seelenreinheit. 

Aus Seelenreinheit entsteht Erreichung des Shitchi.‘ 

Dieses Kwannen-System ist am treffendsten als „Aji-Kwan‘ zu bezeichnen, 
d. h. Meditation über den Sanskritbuchstaben A, der sich vor dem Meditierenden be- 
findet. Mit ihr allein kann ein der Sache sich ganz hingebender Mensch das volle 
Shitchi erreichen. Im ‚„Dainichi-Kyö-So“ heißt es: „Der uranfängliche Buchstabe A 
wird die Seele der himmlischen Weisheit (Bodai-Shin). Über diesen Buchstaben 
meditierend und mit ihm eins werdend wird man der Substanz des Birushana-Hosshin 
gleich.“ Das ist die Meinung. Wenn wir einmal der Kwannen-Welt zugehörig werden, 
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erhalten wir in der Tat unbegrenzte eigene Kraft. Unser Auge überblickt tausend 
Meilen, das Feuer kann uns nicht verbrennen, das Wasser den auf seinem Grunde 
Liegenden nicht ertränken. Wenn man die ‚„Wasserkreis-Meditation‘‘ ausführt, 
wird der Wohnraum Wasser, mit der ‚„Mondkreis-Meditation‘‘ steigt der helle Mond 
über der Wand auf. Auch das folgende erscheint möglich: Der Hauptpriester des 
Erinji in der Provinz Kai saß ruhig inmitten eines lodernden Feuerbrandes in tiefer 
Meditation. Da wurde das Feuer, als ob es seine innere Natur zerstört hätte, wie 
ein kühler Mantel um ihn! 

(Wenden wir uns nun zu den einzelnen Methoden des Kwannen.) 

Wenn wir meditativ schauen, daß der Honzon in unseren Leib eingeht, wir in 
des Honzon Leib eingehen, beide eine Substanz, Nicht-Zwei, ungesondert werden, 
so nennen wir das NyüGa-GaNyü (ARR A, Unser Eintritt, Eintritt in Uns)-Kwan 
(Kap. 78). Aus dem beiderseitigen Hinüberschreiten und Eingehen der Leibes- 
substanzen, der des Honzon und der unsrigen, ist diese Kwannen-Methode zusammen- 
gesetzt. Sie beginnt mit Meditation über das A-Ji (das Sanskritzeichen des Dainichi 
des Taizökai) in unserem Geiste. Es wandelt sich und wird zur Mondscheibe (Gachi- 
Rin) auf der das Ban-Ji (das Sanskritzeichen des Dainichi Nyorai) steht. Diese wandelt 
sich und wird zur Toba der Gesetzeswelt (Dainichis Sammaya-Gestalt). Die Hokai- 
Toba wandelt sich und wird Dainichi Nyorai in Leibesgestalt, von weißer Farbe, 
in der Pracht all seiner Tugenden; vom Haupte des Nyorai geht ein Strahlenglanz, 
aus, der alle zehn Richtungen der Welt erleuchtet. 

Wenn wir weiter meditieren über den eigenen Leib, erwerben wir zunächst 
die eigene Erleuchtung (Jikaku), Butsu zu werden. Wir suchen das A-Ji auf dem 
Dan (= Mandara) auf, es wechselt in das Mondrund usw., bis es die Leibesgestalt 
von weißer Farbe in der Pracht aller Tugenden wird. Wir schauen auf des Nyorai 
Haupt, den Strahlenglanz, der alle zehn Richtungen der Welt erleuchtet. Wir gehen 
dann in das Gebiet ein, wo wir selbst mit dem Nyorai des Dan ,,Nicht-Zwei‘‘, unge- 
sondert, sind. Nicht nur wir selbst und der Honzon des Dan sind Hotoke, alle Erd- 
geborenen müssen ungetrennt Hotoke werden. Darum ist in aller Geborenen Geist 
das A-Ji vorhanden, das sich in das Mondrad und weiter wandelt bis zum weißleibigen 
Nyorai in der Pracht aller seiner Tugenden mit dem Strahlenglanz des Hauptes, 
der alle zehn Richtungen der Welt erhellt. 

Die Erdgeborenen im allgemeinen kennen diese Theorie nicht, aber auf unsere 
Verdienste, auf des Honzon an uns übertragene und von uns bewahrte Kraft und 
auf die wachsende Kraft der Gesetzeswelt gestützt erlangen auch alle Erdgeborenen 
die Fähigkeit, Butsu zu werden. Unser, des Honzon und der Erdgeborenen Leib 
werden dann alle drei gleich, wie der helle Spiegel die Gestaltenbilder beherbergt 
und zurückstrahlt. Darauf ist die Meditationsidee zu konzentrieren. 

Es hebt unsere Menschenwürde, wenn wir erleuchtet einsehen, daß wir Hotoke 
werden können, Glück und Freude erfaßt alle Menschen, die zu dieser Erleuchtung 
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kommen. Wenn man im Gebetsdienste sich müht bis zum Eingehen in dieses Ge- 
biet, dann gibt es keinen Neid, keine Eifersucht mehr, man betrachtet niemanden 
mehr als einen schlechten Menschen. Wenn jeder von uns sich rein und prächtig 
werdend von Butsu und Bosatsu umgeben auf heiligem Übungsplatze meditierend 
schaut (dann steigt gein moralisches Gefühl ins Ungemessene), begeht er nur eine 
kleine Übeltat, fühlt er sich, als sei ihm ein fünfzölliger Nagel ins Haupt geschlagen. 

Unter dem Priestertum des Mikkyo können große und edle Menschen heran- 
wachsen. Es ist ein hohes Geschenk, daß wir uns auf dieses Kwannen stützen 


können! 


$ * 
* 


Das Sprachgeheimnis und den Honzon zu vereinigen ist der Zweck des Sho 
Nenjü, (,,Richtiges Beten‘, Kap. 79). Davon gibt es viele Arten. Wenn wir 
mit der Stimme der wahren Seele Butsu preisen, wird Butsu uns preisen mit 
der wundervollen Gesetzesstimme. Auf dieses Verdienst gestützt werden wiederum 
die Erdgeborenen der Hochschätzung Butsus anvertraut. Hierdurch erreichen wir 
die Dreigleichheit unserer selbst, Butsus und aller Menschen. Darum heißt es im 
„Hizo-Ki‘: „Wenn man das Nenjü ausführt, meditiert man die Drei-Gleichheit.‘‘ So 
ist im Gottesdienst das richtige Gebetsrezitieren die höchste geheime Meditation. 

In diesem Gottesdienst hält man den Rosenkranz in beiden Händen in der Höhe 
der Brust und rezitiert das Shingon (Darani) des Honzon. Auf dessen Seelen-Mond- 
scheibe sind die Wortzeichen des Shingon von rechts nach links im Kreise gereiht. 
Auf unserer Seelen-Mondscheibe stehen des Shingon Wortzeichen wiederum gerade so. 
Wenn der Honzon das Shingon zu rezitieren beliebt, geht es von seinem hohen 
Munde aus und nimmt seinen Sitz in unser Haupt eingehend auf unserer Seelen- 
Mondscheibe in gleicher Ordnung. Das von uns rezitierte Shingon geht in des 
Honzon Nabel ein und gelangt gerade so auf des Honzon Seelen-Mondscheibe. 
Honzon und wir werden ,,Nicht-zwei, nicht gesondert‘. 

Bezüglich unseres und des Honzon gemeinsames Beten müssen wir meditieren, 
daß alle Sprachtätigkeit aller Erdgeborenen ganz rein, ungehemmt, eine Substanz 
wird. Wenn man so meditiert, rezitiert man (zwar) selbst das Shingon, hat aber 
nicht das Gefühl, allein zu sprechen, sondern man hat die herrliche Intuition (Ikwan 
JS #3), als ob Tausend-Millionen Menschen mit allen Stimmen das Shingon verkünden, 
ein Gefühl steigt auf, als ob man selbst dem Meister der Welt gleich sei. Von jeher 
waren die Glaubensmänner (Shükyö-ka 7% 4 R) den anderen Helden und großen 
Geistern weit überlegen. Das ist die Frucht, die vom Kwannen genährt worden ist. 


Ké as 
Kä 


Neben den Meditationen über die Übereinstimmung des Honzon ‘mit dem Leib- 
geheimnisse (NyüGaGaNyü) und mit dem Sprachgeheimnisse (Sho-Nenju) gibt es 
natürlich auch eine Meditation über eine Übereinstimmung des Geistesgeheimnisses. 
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Dieses ist ds Ji-Rin-Kwan (Kap. 80). Der ,,Schriftzeichenkreis (Ji-Rin)‘ 
ist eine Anordnung von Schriftzeichen auf der Seelen-Mond-Scheibe. Zunächst 
sind die Zeichen ABa Ra Ka Kya (die Zeichen der fünf dinglichen Ursubstanzen, 
s. Kap. 64) in unserer Seele auf einer Mondrundscheibe aufgezeichnet: 

A: Weil es, alles Gesetzes Ursprung, nicht entstanden (ewig), nicht erwerbbar 
(Fu-Shö-Fu-Ka-Toku 4% Æ A By ist, so wird es 

Ba: Der unveränderliche wahre Charakter, der nicht durch mündliche Lehre 
erwerbbar ist. Weil Ba dies wird, wird es 

Ra: Das nicht erwerbbare Staub-Beschmutzte (Shaba?). Weil Ra dies wird, 
wird | 

Ka: Das nicht erwerbbare ursächliche Geschehen, weil Ka dies wird, wird 

Kya: Die nicht erwerbbare gleiche Leerheit. 


(Ist die Übersetzung ‚nicht erwerbbar“ für „Fu-Ka-Toku‘ richtig, so würde 
der Sinn etwa sein: Aus dem seit Ewigkeit bestehenden durch äußeres Zutun nicht 
erwerbbaren, unveränderlichen Gesetze entsteht das eigene Wesen des Menschen, 
das in der Shaba der Verknüpfung von Ursache und Wirkung unterworfen ist, und 
das nach dem unveränderlichen Absoluten, dem Nehan strebt.) 


Wenn man nun nach und nach das Ursprungsprinzip dieser Schriftzeichen me- 
ditiert, so kommt man nunmehr auf entgegengesetztem. Wege von der gleichen, 
nicht erwerbbaren Leerheit des Kya zum Ka, der nicht erwerbbaren ursächlichen 
Tätigkeit bis zum A, dem nicht geborenen, nicht erwerbbaren Ursprung. Dann me- 
ditiert man weiter, daß auf des Honzon Seelen-Mond-Scheibe wiederum dieselben 
Schriftzeichen sind. So meditiert man, daß der Honzon und der Meditierende sich 
gegenseitig überschreitend ineinander eingehen. Da diese Meditation die Anleitung 
ist, die wahre Erscheinung aller Dharma’s (GE, etwa: Organismen) zu meditieren, 
so ist sie sehr schwierig. 


Die Konzentration der Meditation auf die auf die Seelen-Mondscheibe angeord- 
neten Schriftzeichen heißt Ji-Rin-Kwan, die Meditation der Bedeutung der auf die 
ganze Leibessubstanz bezüglichen Schriftzeichen wird Fu-Ji-Kwan (f £ $ etwa 
„Allgemeine Schriftzeichen Meditation“, die vierte Meditationsart s. Kap. 83) genannt. ` 

NyüGaGaNyü, ShöNenjü und Ji-Rin-Kwan sind Meditationen über das Prinzip, 
daß wir und der Honzon Nicht-Zwei, nicht gesondert sind, in querer Anordnung. 
DasGoSoJ6o-Shin-Kwan (Meditation über die 5 Arten des [Butsu-] Leib-Wer- 
den 71.48 We & #2) sind Meditationen über dasselbe Thema in senkrechter Anordnung. 

Jikaku Daishi lehrt, daß das sogenannte Jö-Butsu (k ff) zwar im Kengyö vor- 
handen sei, die Regeln zur Erreichung des Jö-Butsu dort aber nicht gelehrt würden. 
Die vollständigen Regeln des Jö-Butsu seien in der Go So Jö-Shin-Meditation, der 
fünften Meditationsart des Mikkyö, vorhanden. 


Die fünf Arten sind nun folgende: 
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1. Tsüdatsu Bodai-Shin (Gë 5% ¥ Sc, die Stufe, den eigenen Urcharakter, näm- 
lich das Bodai-Shin vom theoretischen Standpunkte intuitiv zu erfassen. 

2. Shu Bodai-Shin (E SS RG, die Stufe, durch Tatsachen die Selbsterkenntnis 
zu beweisen. | 

Wenn wir die Auferbauung des Butsuleibes durch Samenzeichen, Sammaya- 
Gestalt und Sonbildnis zugrunde legen, so gehören diese beiden Arten zur ,,Samen- 
zeichen-Stufe‘‘. 

3. JöKongö-Shin (W Ze RU 5 der werdende Kongöleib) und 

4. ShöKongö-Shin (#2 Nj $ etwa ,,der verbürgte Kongoöleib‘‘) sind die Stufe der 
Sammayaform des Butsu, der fünfschenkligen Kongökeule. Dieses Symbol des 
Hauptgelübdes des Nyorai stellen wir uns vor, wie es, sich weithin ausbreitend über 
das große Tausend-Welten-Gebiet, alle Wesen von den Dämonen, Tieren, Menschen 
usw. bis zu Ländern und Erden zu einem Dinge macht. Die Vorstellung dieses Ge- 
bietes nennt man die weite Kongö-Meditation (KöKongö-Kwan). Diese tausend 
Welten bedeckende Kongökeule verkleinert sich allmählich wieder bis zur Quantität 
des eigenen Leibes. Das ist die konzentrierte Kongö-Meditation (KenKongö-Kwan). 
Auf diese beiden Meditationen gestützt erhält der eigene Leib gesichert die ungehin- 
derte Mischung mit allen Butsuleibern. Das ist der verbürgte Kongöleib. Indem 
wir uns selbst nämlich im erleuchteten Schauen als Hotoke über das Universum aus- 
breiten, kehrt diese Ausbreitung wiederum zur Größe unseres Leibes zurück. So 
werden alle Dinge des Universums und wir schließlich eins werden. 

Daß ebenso wir und die Hotoke eins werden, das ist 

5. die Vollendung des Butsuleibes (Busshin Em-Man {$ & [B] i). 

Wenn wir dies unter Bezugnahme auf menschliche Verhältnisse erklären, so 
stützt sich die Vollendung des Charakter auf Selbsterleuchtung und Erfahrung. Die 
Selbsterleuchtung besteht zuerst in der Erkenntnis des allgemeinen Verstandesgesetzes 
(Nr. ı), dann in Erleuchtung des wahren Selbst (Nr. 2). Ist diese Selbsterleuchtung 
hergestellt, so wird weite Erfahrung erworben (Nr. 3). Diese weite Erfahrung wird 
dann auf unser eigenes Ich angewandt (Nr. 4). Wenn wir soweit gelangen, beginnen 
wir vollendete Menschen zu werden. Verf. faßt das Mitgeteilte in folgendem Schema 
zusammen: | 


1. Tsudatsu Bodai-Shin Unseren Urcharakter erschauen Samenzeichen ) Selbster- 
2. Shu Bodai-Shin Unseren Urcharakter beweisen Stufe leuchtung 
3. Jo Kongö-Shin Des Honzon Sammayaform erschauen 

a) Ko Kongo GroB wie das Universum werdend 

b) Ken Kongo Auf unsere Quantität reduziert en Erfahrung 

ufe 
4. Shö Kongo-Shin Den Honzon in unseren Körper eingehen 
lassen 

5. Bushin Em-Man Vollendung des ganzen Butsuleibes | an EE 


(Es folgen noch einige Bemerkungen über Shuji, Darani und In.) 
8 
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(Kap. 83.) Alle Sütren und Ritualbücher sind ursprünglich in Sanskritbuch- 
staben geschrieben. Man nannte diese Samenzeichen (Shüji ff PF), weil 
sie die Samen (Shüji fi 7) sind, aus denen alle Gesetze geboren wurden. 

Später wurden Butsu, Bosatsu, MyöO, Ten usw. jeder mit einem Shüji bezeithnet, 
und zwar sind besondere und allgemeine Zeichen zu unterscheiden. 

Das besondere Zeichen für Dainichi Nyorai ist Ban. 

vg ge e fiir Amida Nyorai ist Kirika. 

Das allgemeine Zeichen für das Butsubu ist A. 
fiir das Rengebu ist Sa. 
‘ir das Kongobu ist Ba. 

e ‘i „ aller Ten ist Ron. 
S = „ aller MyöÖ ist Un usw. . 

Auch mit einem japanischen Wortzeichen können wir einen ganzen Namen 
schreiben, so den Familiennamen Fusa, des Jünglings, dessen Beiname etwa Tarö 
ist. Wenn wir diesen Fusa Tarö einfach Fusa nennen, so genügt somit ein Zeichen, 
in dem in weiterem Sinne seine Leibessubstanz, Charakter, sein eigener Besitz ins- 
gesamt eingeschlossen sind. So bedeutet das A-Ji, Dainichi Nyorai’s Shüji, gleich- 
zeitig die Substanz-Natur der Gesetzeswelt, was in der Theorie ihm entspricht. 


$ = i 


(Kap. 84.) Zu den Butsu, Bosatsu usw. des Mikkyo gehört notwendig das 
Shingon, auch Darani, Misshü (#4) oder einfach Ji(")genannt. Das Shingon 
offenbart gewöhnlich auf Sanskrit Hauptgelübde und Hauptgebetwunsch, Samen- 
zeichen oder Titel der Butsu, Bosatsu, My60, Ten usw., außerdem stellt es eine Be- 
schwörung oder Kaji u. dgl. dar. Hat es die Bedeutung einer Sentenz (Ku 4iJ), so 
spricht man von einem Shingon des Ku-Kreises, hat jedes Wortzeichen seine Be- 
deutung, so ist es ein Shingon des Ji-Kreises. Des Dainichi des Taizökai: A (Erde), 
bi (Wasser), ra (Feuer), un (Luft), ken (Leere) ist ein Shingon des Ji-Kreises. Des 
Kongökai-Dainichi: Bazara (Kongö) dato (Kai) ban (Same) ist ein Ku-Rin-Shingon. 

Der Sinn der Shingon, die beim Kaji benutzt werden, ist ziemlich unklar. Diese 
werden wohl noch Erbstücke aus der Veda-Zeit sein. Sie sind gleich unverständlich, 
wie etwa Abzählreime der Kinder. Aber ob verständlich oder unverständlich, solche 
Beschwörungsworte muß man als eine Art wunderbare Geisteskraft besitzend be- 
handeln. Wenn man die in allen Sütras enthaltenen einmal rezitiert, so schützt 
man seinen Leib, zweimal, seine Familie, dreimal, seine Heimat. So werden sie 


denn haufenweise immer wieder rezitiert. 


* 
H * 


(Kap. 85.) Die Finger zuM udragruppen zu verflechten (Ingei wo musubu) 
ist die Besonderheit des Mikkyö. In dem Kengyo ist nichts davon vorhanden, höchstens 
wird in der Nichiren-Jödö- und Zensekte ein wenig dergleichen getan. Ursprünglich 
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hat das Ingei-Flechten die gleiche Bedeutung, als ob man auf einen Vertrag ein 
Siegel (Ingyo) aufdrückt. Wenn die zehn Finger auch nur kleine Dinger sind, so 
kann man damit doch unzählige Bedeutungen darlegen. Man kann sie als das große 
Universum meditativ erschauen. Denn mit dem Beugen und Strecken der 10 Finger 
kann man von den großen Ereignissen, von Erdbeben und Wasserfluten und anderen 
himmlischen und irdischen Katastrophen bis zu den kleinen menschlichen Höflich- 
keits- und Bewillkommnungsbezeugungen alles ausdrücken. Und auch sich selbst 
kann der Mensch innerhalb dieses Gebietes in andere Zustände bringen: Wenn man 
das In des großen Meeres flicht, sind die Menschen weit und breit vom Meere um- 
geben, mit dem In der Flamme erscheint man sich meditierend vom aufflammenden 
Feuer umhüllt. Auch im Kengyö lehrt man, daß man den Sumi-San in ein Senfkorn 
hineintun könne, aber in Wirklichkeit kann man dort diesen großen Gedanken aus 
eigenen Kräften nicht ausführen. Jedoch im Mikkyö erschaut man meditierend 
an den Fingerspitzen dies sich offenbaren, und man kann sich diese große Idee er- 
zwingen. Somit können wir unsere Io Finger, die kaum 5 Sun lang sind, als das 
große Universum erschauen. Der (in der Meditation) nicht geübte Mensch kann 
sich das Gebiet der unendlichen, unzähligen freien wunderbaren Kräfte auch in der 
Phantasie nicht vorstellen. Das Gebiet unseres kleinen Selbst in das große Universum 
gewandelt erscheint wie „Himmel und Erde in einen Kloß gerundet in der Hand 
gehalten und verschluckt, ohne in der Kehle steckenzubleiben! “‘ 

Aber in bezug auf diese Ingei-Meditation ist es doch ein anderes Ding, ob man 
sich selbst und eigene Angelegenheiten in ihren Kreis zieht, oder die anderer. Man 
gibt wohl zu, daß es ganz gut ist, wenn wir unsere Meditationsbestrebungen mit 
allerlei Mitteln unterstützen, zweifelt aber daran, daß irgendein objektives Resultat 
dabei herauskomme. Das ist aber wohl nur eine Frage des Grades. Wir können 
nicht sagen, daß absolut kein Effekt von solchen kleinen Fingerbewegungen ausgehe. 
Verf. führt als Beispiel des Gegenteiles an, daß das Beugen .des Fingers des Mörders 
des großen Staatsmannes Itö, das die Entladung seiner Pistole bewirkte, die poli- 
tischen und wirtschaftlichen Verhältnisse nicht nur Japans in hohem Grade beein- 
flußt habe. 

(Kap. 86.) Die Lehre von den Ingei unterscheidet solche, deren Gestalt, und 
solche, deren theoretische Bedeutung das Maßgebende ist (Gyö-In und Ri-In). So 
hat das In, bei dem 3. Finger die dreispitzige Sankökeule nachahmen, den Namen 
Sankö-In erhalten (s. Fig. 5). Im Mu-Shö-Fu-Shi-In (IE ff A Æ Flletwa „an keinen 
Ort nicht hinlangend‘‘, s. Fig. 6) bedeuten die 6 gestreckt gekreuzten Finger von den 
Mittelfingern bis zu den kleinen die 6 Ursubstanzen, die Daumen und Zeigefinger 
die vier Mandara-Arten, die bei dieser Fingergruppierung entstehenden drei Höhlen 
die drei geheimnisvollen Aktionen. So sind Substanz, Erscheinung und Tätigkeit 
in Fingerverflechtung dargestellt. Diese drei sind in allen Phänomenen enthalten, 
es gibt keinen Ort, wo sie nicht hingelangen. Daher der Name Mu-Shö-Fu-Shi-In. 

8* 
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Das ist also ein Ri-In. Um solche Theorien auszudrücken, sind von alters her für 
beide Hände und Finger verschiedene Zuerteilungen gemacht worden, von denen 
wir ein paar hier wiedergeben: 


Rechte Hand (Weisheit, Butsuwelt, Kongökai usw.). 


Daumen Leere Meditation Dainichi Nyorai 
Zeigefinger Wind Energie Ashuku Nyorai 
Mittelfinger Feuer Geduld Hö-Jö Nyorai 
Ringfinger Wasser Gehorsam Amida Nyorai. 
Kleiner Finger Erde Barmherzigkeit Shaka Nyorai. 
Linke Hand (Dhyana, Weit gewöhnlicher Menschen, Taizökai usw.). 

Kleiner Finger Erde Intelligenz Shaka Nyorai. 
Ringfinger Wasser Richtung Amida Nyorai. 
Mittelfinger Feuer Wunsch Hö-Jö Nyorai. 
Zeigefinger Wind Kraft Ashuku Nyorai. 
Daumen Leere Wissen Dainichi Nyorai. 


Ob nun bei solcher Bedeutung der Finger durch eine Beugung des kleinen ein 
Beben die Erde schiitteln, oder wenn der Mittelfinger hin und her bewegt wird, ein 
Weltbrand lodern wird, wissen wir nicht. 

(Wenn sie auch mit unserem Thema nur in lockerem Zusammenhange stehen, 
so mögen doch einige Bemerkungen hier willkommen sein, die Verf. über die Gebets- 
haltung der Hände (Gasshö Æ Æ) bei verschiedenen Sekten sowie über die In des 
Amida als Kap. 87 und 88 hier einschaltet.) 

Das Mikkyö hat ein Kongö-Gasshö (s. Fig. 7). In ihm kreuzen sich die Finger- 
kuppen beider Hände gegenseitig. Aus der Ursache der gegenseitigen Verbindung 
der rechten Hand, der Butsuwelt, mit der linken Hand, der Erdgeborenen-Welt, 
entsteht die Gestalt der Frucht, es ist die Gestalt des, Nicht Zwei", daß nämlich 
die Substanz der Butsu und der Erdgeborenen nur eine sei. Indessen ist das Tendai- 
Gasshö ein Lotus-Gasshö. Das Kongö-Gasshö entspricht dem Kongökai, das Renge- 
(Lotus-) Gasshö dem Taizökai, weil die Shingon-Sekte ein Kongökai-System, 
die Tendai-Sekte ein Taizökai-System ist. Das Gasshö der Zensekte ist 
das der ,,festen Seele“ (Kenjitsu-Shin s. Fig. 8), indem sich Handfläche an Hand- 
fläche fest an einanderlegen. Wie man sie fest aneinander preßt, so legt man in die 
innere Erschauung seine ganze Energie hinein. Das entspricht gut dem Grundsatze 
der Zenlehre: Jiki Shi Jin Shin Ken Sho Jo Butsu (É ik AD H HE K Pb, Butsu werden, 
indem man von der genauesten Kenntnis der eigenen Seelennatur ausgehend die 
Urnatur der Menschenseele klar durchschaut. B. jir p. 577.) — In den Sekten des 
„Reinen Landes‘ gibt es kein bestimmtes Gassho. In der Jödosekte kreuzt man die 
Daumen nach Art des Kongö-Gasshö (s. Fig. 9), die vier anderen Finger werden in 
Form des Ko-Shin-Gassho (Seelenleere-Gassho, s. Fig. 10) angeordnet. Da so Kongo- 
Gasshö und Ko-Shin-Gasshö hier gleich beteiligt sind, so bedeutet das erstere die 
Weisheit des Kongökai, das letztere den Verstand des Taizökai. Die ‚Seelenleere‘‘, 
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die Höhle, die zwischen beiden Hän- 
den bei ihm besteht, ist der Schatz- 
behalter aller Gesetze, das Schatz- 
haus der Butsunatur, das alle Erd- 
geborenen darstellen. Die feste 
Seele‘‘ ist so fest geschlossen, daß 


zwischen denErdgeborenen und dem 
Hotoke kein Haar Platz hat, die 


„leere Seele‘‘ bedeutet, daß zwischen 
dem Hotoke und den Erdgeborenen 
_ sich eine Treppe befindet. — Da die 
Jodosekte feststellt, daß wir } 
durch die Kraft von Amidas groBem 


Mitleid gerettet werden, muß es 

das Ko-Shin-Gasshö anwenden. Die Oben: Fig. 5. Sankd-Jn. Fig. 6. Mu Sho Fu Shi Jn. 
Jödo-Shin-Sekte hat nur Unten: Fig. 7. Kongo-Gassho. Fig. 8. Ken-jitsu Gassho 
dasKo-Shin-Gassho ohne dieKongö- me 0. > Koshin-Gaschd, u 
-Gasshö-Daumenkreuzung, welche 

die Jödosekte mit dem Ko-Shin-Gasshö der anderen Finger vereinigt. Es ist Amida 
Nyorais Renge-Gasshö. — Die Nichirensekte hat das Renge-Gasshö. Nichiren 
hat die Tendaisekte fortsetzend wie diese das Lotus-Sütra (Hokkekyö) als grund- 
legendes Buch angenommen. — Alle Stifter der genannten Sekten, Nichiren, Genkü- 
Tonn (Jodo) Shinran-Jonin (Shin) Dögen-Zenshi (Sodo-Zen) haben auf dem Hieizan 
das Taimitzu studiert. Deshalb hat es Interesse die verschiedenen Gesichtspunkte 


ihrer Gasshö zu vergleichen. 


$ k 
$ 


Der Honzon der Jödosekteistder Hosshin Amida. Sein Samadhi-In 
(Jö-In Œ EI) ist ein mit jeder Hand gemachtes Gesetzesrad (Daumen und Zeigefinger 
zu einer Rundung zusammengelegt), beide Hände über den Knien des Hockenden 
gelagert. Das Rad ist des Inderfürsten heiligster Schatz und das Symbol seiner Tu- 
genden. Es ist aber auch ein Zerstörungswerkzeug und deutet an, daß die Predigt 
des Nyorai die törichten Irrtümer der Erdgeborenen zerstört. Deshalb sagt man auch, 
die Predigt setze das Gesetzesrad in Bewegung. 

Der Honzon der Shinsekte ist der HOshin Amida. Wenn er die Lehr- 
tatigkeit aufnimmt, wird des Hosshin-Amida Jo-In in zwei Rad-In gespalten. Das 
der linken Hand (die die Welt der Erdgeborenen bedeutet), symbolisiert das Jo-Gu- 
Bodai (Lë, das Verlangen nach höherer göttlicher Weisheit zum Aufstieg in das 
Butsu-Gebiet. Buro 398). Die Fingerkuppen werden dabei nach oben gehalten. — 
Die rechte Hand (die Butsu-Welt bedeutend) symbolisiert das Ge-ke-Shüjöo (P (4 Æ £, 
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den gottlichen Gewinn, den die Erdgeborenen von der Wandlung des Butsu haben, 
B. jir. 1. c.). Hier sind die Fingerspitzen nach unten gewandt. Dies nennt man 
gewöhnlich Amida Nyorais Raddrehform (Tempo-Rin-So) oder Predigtform (Seppo 
no Sol, 


SS k 
$ 


(Die Marksteine in der Entwicklung des Mikkyo-Schiilers sind die verschiedenen 
Grade der Taufe. Ihnen und ihrer Vorbereitung widmet der Verf. die Kap. 96—98.) 

(Kap. 96.) Wenn der Lehrer auch ein großer Gelehrter ist, so kann er doch 
nur wirken, wenn seine Hörer nicht auf dem Elementarschüler-Standpunkte stehen. 
Aus diesem Gesichtspunkte hat das Mikkyo die Prinzipien einer Fähigkeitsprüfung, 
Kikon-Shirabe (#4 4R HA) N) aufgestellt. Das Mikkyo bedarf zu seinem Verständnisse 
die tiefsten Geistesfähigkeiten und kann mit Dummköpfen, deren nach allgemeiner 
Rede 80% sind, nichts anfangen. Daher ist die Fähigkeit ,,die Beziehungen anzu- 
knüpfen“ (En wo musubu, ,,des Hotoke mildes Mitleid verehren, seine wunderbare 
Lehre hören, Toba und Bildwerke errichten‘, B. jir. p. 197) allein die Basis der Auf- 
fassungsfähigkeit für das Mikkyo. Von alters her unterscheidet man folgende Fähig- 
keiten: 


I. Vage (Oi tria Fähigkeit (Ki) Fähigkeit die exoterische Lehre zu verstehen. 
II. Allmählich fortschreitende (Zenji ği) Fähigkeit, über das Kengyö in das Mikkyö ein- 
Fähigkeit zudringen, kann aber den Mikkyö Religions- 


übungen (Shügyö) nicht genügen 
1. Beziehungen anknüpfende (Kechien) Fähig- 
keit. Fähigkeit in Zukunft Butsu zu werden. 
a) Gradweise (Zen ei F., durch 
EL EES Religionsübungen gradweise 
III. Gerade gehende (Jiki O GIE) Fähigkeit falischreitende F 
2. Richtige |b) Überspringende (Cho i) F., 
(Sho ti Zwischenstufen überspringend 
Fähigkeit fortschreitende F. 
c) Rasche (Ton fj) F., mit reli- 
giöser Erweckung Erleuchtung 
eröffnende F. 
Die vage und allmählich fortschreitende Fähigkeit kommen für das Mikkyö nicht weiter 
in Betracht. 
III ı, das Kechien-Gi ist die Fahigkeitsgrundlage zum Empfange der Kechien-Taufe. 
III 2a und III 2b, dasZenki und das Chöki sind die die Jö-Myö-Taufe empfangenden, durch 
Religionsübungen fortschreitenden Fähigkeiten. 
III2c, das Tonki erhält die Dempö-Taufe und ist die Fähigkeit, Dai-Ajari zu werden. 


(Kap. 97.) Das Beginnen, das intuitive Verständnis einzuleiten mit dem Zwecke, 
Hotoke zu werden, wird Hosshin (3 ©) genannt. 

Das Kengyö kennt 52 verschiedene Arten von Religionsübungen. Da man im 
Mikkyo für das Hosshin die Fähigkeitsgrundlage, direkt Hotoke zu werden, als Hilfe 
heranzieht, so ist die aufgestellte Ordnung der Religionsübungen natürlich eine 
andere. Mehr als 3 Ober- und 5 Unterabteilungen sind hier nicht nötig. Die 3 Ober- 
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abteilungen (San Gu = %J) sind: 1. die göttlicher Weisheit volle Seele (Bodai-Shin) 
erheben ,,als Ursache benützen‘; 2. des großen Mitleids tausend Manifestationen 
üben; 3. bis zum letzten Ende der großen Erleuchtung hinansteigen. — Die 5 Unter- 
arten sind folgende: ı. Hosshin: den Willen, Butsu zu werden, zu steigern; 2. Shügyö: 
die 3 geheimen Yuga (Kap. 78—80) auszuüben; 3. Bodai: die Frucht der Yuga- 
Ausübung zu ernten; 4. Nehan: dieser Frucht wirkliche Substanz zu wissen; 5. Aus- 
nutzung der individuellen Mittel zur Erlösung (Hoben, sanskr. Upaya, s. Suz. p. 298): 
alle vorhergehenden Resultate zu harmonisieren. 

Diese fünf Abteilungen stehen unter dem Einfluß der fünf Nyorai. Sie bilden 
das ‚innere Zeugnis-Sammai‘‘ (Naishö-Sammai) der 5 Butsu. 

Im Schema sind die Beziehungen folgendermaßen dargestellt: 


I. Das Bodai-Shin als Ursache 1. Hosshin O. Ashuku Nyorai. 
2. Shügyö S. Hö-Shö Nyorai. 

II. Das große Mitieid als Wurzel 3. Bodai W. Amida Nyorai. 
4. Nehan N. Shaka Nyorai. 

III. Hilfsmittel bis zum äußersten ER : 
gebraucht {s. SchluBresultat Zentrum Dainichi Nyorai. 


Wer nun mit der Absicht, Butsu zu werden, die Fahigkeitsgrundlage zu Re- 
ligionsübungen besitzt, der schreitet aufwärts mit dieser Absicht von Osten her 
bis zu Dainichi Nyorai im Zentrum, auf den fünf Abteilungen wirklicher Religions- 
übungen, den fünf Arten ,,Sammaya‘ (hier wohl in der Bedeutung ,,imashime satoru‘ 
„zur Erleuchtung instruieren“, s. B. jir. p. 379) oder 5 Dan (Plattformen): 

1. Das Sammaya des ersten Anblicks: das Mandara von weitem sehend einfach 
die Butsu und Bosatsu verehren, anbetend ihnen opfern. 

2. Das Sammaya des ,,Eintritts in die Hauptstadt‘. Eintreten in den Ort des 
Himitsu-Dan (Geheim-Plattform, Mandara). Dan Weg, um Hotoke zu werden, 
antreten, jetzt Kechien-Taufe benannt. 

3. Das Sammaya des vollständigen Dan. Des Hotoke In und Shingon empfangen, 
jetzt Jo-Myo-Taufe benannt. 

4. Das Sammaya der Lehr-Tradition, Vollendung der Religionsübungen, jetzt 
der Dempö-Taufe entsprechend. 

5. Das Sammaya des Himitsu, von Seele zu Seele durch mündliche Überlieferung 
das wahre Gesetz fortpflanzen. 

Wer dieses Höchste erreicht, wird völlig ein Dai Ajari, der Freiheit in allen Dingen 
hat, neue Lehre und neue Meinungen verkünden darf. 

(Kap. 98.) Die Taufe. Das Kwan j 0 (X JA) ist, wie die Wortzeichen an- 
zeigen, ein Übergießen des Hauptes mit Wasser. Es ist somit von der christlichen 
Taufe (äußerlich) nicht sehr verschieden, aber seine Bedeutung ist eine ganz andere. 
Das Mikkyo nimmt, wie schon mehrfach gesagt, die in der Laienwelt üblichen Ge- 
bräuche in seinen Medizinkasten auf zu seinem Bedarfe. Ursprünglich ist das Kwanjö 
eine indische Krönungszeremonie. Nach dem ,,Dainichi-Kyo-So gieBt man das 
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Wasser der 4 großen Meere in den Krug der vier Schätze und begießt damit aus einem 
Elefantenzahn das Haupt des Kronprinzen. Im Mikkyo-begieBt der Dai Ajari mit 
dem Wasser des Kruges der fiinf Weisheiten das Haupt seines Schiilers und macht 
ihn zum Erben des geheimen Gesetzes. — Wie am Tage, nachdem der Kronprinz 
den Thron bestiegen, seine Befehle auf Erden ausführbar sind, so kann im Mikkyö 
der, welcher das Dempö-Kwanjö empfangen hat, sofort zum Range des Hotoke auf- 
steigen. 

Gewöhnlich unterscheidet man drei Tauf-Arten: 

I. Das Kechien (£4 $4) Kwanjö bedeutet einfach, mit dem Hotoke Beziehungen 
anknüpfen. 

2. Das Jö-Myö (Glanz erhalten =% HH) Kwanjö erteilt dem Getauften das Recht 
des Son (des Verehrungswürdigen). “Wenn man 

3. das Dempö (Gesetzes-Überlieferung {§ ZE) Kwanjö erhalten hat, ist man 
Dai Ajari, dem das Gesetz anvertraut ist. Weil der Empfänger wie ein Hotoke be- 
handelt wird, werden ihm Opfer dargeboten. Er ist gleich einem Kronprinzen, der 


gekrönt wird! 


Kë $ 
* 


(Über die letzten beiden Kapitel können wir uns kurz fassen.) 

Kap. 99 behandelt die 5 Gebote (Gokai hi. 

Die drei ersten: „Nicht töten‘, ‚Nicht stehlen‘, „Nicht ehebrechen‘‘, werden 
als Leibeshandlungen (Shin-Gyo), das vierte ‚Nicht verleumden‘‘ als Sprachhandlung 
(Ku-Gyö) bezeichnet. Statt des fünften: ‚Nichts Berauschendes trinken‘‘ wird eine 
Geisteshandlung (I-Gy6): ‚Nicht unmoralisch sein‘‘, eingeführt mit den drei Unter- 
abteilungen: ‚Nicht geizig sein“, ‚Nicht zornmütig sein‘, „Nichts Unrechtes den- 
ken, „Dem Zeitgeiste sich entgegenstellen wie dem Glauben, ist eine Art der Un- 
moralität.‘‘ 

Der knappe Raum, den Verf. der Ethik zubilligt, beweist, daß die Bedeutung 
des Mikkyö auf einem ganz anderen Felde liegt. Im Schlußkapitel ermahnt er den 
Leser, durch Harmonisierung der drei Geheimnisvollen in sich immer vollkommener 
zu werden. 

Wer die Geduld gehabt hat, unserem Verfasser durch ein fremdartiges Gebiet 
bis zum Ende zu folgen, der wird vielleicht die Überzeugung des Bearbeiters teilen, 
daß der Versuch der Shingon-Lehre, die schwierigsten metaphysischen Probleme dem 
Gedankenkreise der Gläubigen einzuordnen, ja, aus dem objektiven Idealismus 
weitestgehende praktische Konsequenzen zu ziehen, wohl einen Platz in der Ge- 
schichte der Philosophie verdient. 

Allerdings nimmt das Mikkyö Gedanken auf, die durch die altindische Meta- 
physik vorbereitet schon Shaka in seiner Erleuchtungslehre ausgesprochen hat und 
die dann in Gnosis, Tantra usw. entwickelt sind. In ihrer technischen Anwendung, 
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in der Art der Benutzung der Autosuggestion, ja, Autohypnose scheint es aber viel- 
fach eigne Wege zu gehen, an manche Ideen des modernen Mystizismus erinnernd. 

Allerdings werden wir dem Zauberwesen des Kaji-Kitö, das sich in und um den 
Shingontempel auch bis zu diesem Tage noch breit macht, wenig Teilnahme ent- 
gegenbringen. Aber wenn wir an die lebhafte Verfechtung der Superiorität der in- 
tuitiven Weisheit gegenüber dem logischen Verstande uns erinnern, so wissen wir, 
daß diese Anschauung auch heute noch eine hervorragende Stelle in unseren Geistes- 
kämpfen einnimmt. Könnte es nicht ebensogut ein Shingon-Priester gesagt haben, 
was Goethe in seinem Tagebuche am 13. Januar 1779 aufzeichnet: 

„Aber auch kein stolzer Gebet als um Weisheit! Denn diese haben die Götter 
ein für allemal den Menschen versagt. Klugheit teilen sie aus: dem Stier nach 
seinen Hörnern und der Katze nach ihren Klauen.“ 

Gegensatz von Kongokai und Taizokai! Nur höchster Erleuchtung gelingt 
es, aus ihm eine Einheit zu schaffen! 


Anhang. 


(Kap. 36—38.) Die Hauptschriften der Shingon-Sekte. 

ı. Dainichi-Kyö, voliständiger Titel: Dai-Birushana Jö-Butsu Shimpen Kaji, Kyö. 7 Bde. 
Übersetzer: Zemmui Sanzö (und Yi-Hhin) (BN II 530). Hauptschrift des Taizö-Bu. 

2. Kongöchö-Gyö, vollständiger Titel Kongöchö Issai Nyorai Shinjitsu Shö Dai Jö Gen Shö 
Dai Kyo O Kyo AU fi — UM KER EEE KEN KH KEM 3 Bde. Übersetzer Fuki 
Sanzö (BN II 1020) Hauptschrift des Kongö Bu. — Diese beiden werden die großen Sütren der 
beiden Abteilungen (Ryöbu no Dai-Kyö) genannt. 

3. So Shichi Ji-Kyö, 3 Bde. Übersetzer: Zemmui Sanzö (BN II 533). 

4. YuGi-Kyo RME 1 Bd. Übersetzer: Kongochi Sanzö {BN II 1039?). 

5 Yö Ryako Nen Ju-Kyo 1 Bd. Übers. Kongochi Sanzö (B. N. II 538?). ` 

Nr. 1—5 werden als die 5 Abteilungen Geheim-Sutra (Goba Hi-Kyö) zusammengefaßt. 
3 und 5 gehören zum Taizö-Bu. 4 zum Kongö-Bu. Außer diesen sind die wichtigsten Schriften 
über die Sektenlehre die folgenden (sämtliche in B. Nr. II nicht sicher auszumachen). 

6. Hatsu Bodai Shin Ron #% 3 Bar Bd. Verf.: Ren Myo Bosatsu. 

7. Shakuma Ka-En Ron ¥F IÆ Zi] ir Za 10 Bde. Verf.: Ryü Myo Bosatsu. 

8. Dainichi-Kyö So X [1 X fff 20 Bde. Verf.: Ichigyö Zenji. 

9. Kongöchö-Gyö Giketsu 4> HI JA Sch ı Bd. Verf.: Fuku Sanzö. 

10. Ju Jü-Shin-Ron -+-4/E sf) im 10 Bde. Verf.: KoboDaishi. 

ı1. .Hi-Zö-Hö-Yaku wa FEI 3 Bde. Verf.: KöböDaishi. 

12. Benken Mitsu Nikyö Ron Hifi 3E = Ze im 2 Bde. Verf.: Kobo Daishi. 

13. Soku Shin Jö Butsu Gi B Der Bd. Verf.: Kobo Daishi. 

14. Sho Ji Jissö Gi we Z {f Ag HE I Bd. Verf.: Kobo Daishi. 

15. Un Ji Gi py} £3& ı Bd. Verf.: Kobo Daishi. 

16. Hannya Shin Gyö Hiken KK #7 [fy g A HE ı Bd. Verf. Kobo Daishi. 

17. Hi-Zö-Gi bai 2 Bde. Verf. Kobo Daishi. 








SAMMLUNGEN UND DENKMALER. 


DAS ASIATISCHE MUSEUM IN DAHLEM. 
Von W. v. BODE. 


Der Bau eines besonderen Asiatischen Museums, der im Jahre 1913 beschlossen 
wurde, wurde noch in demselben Jahre nach den Plänen von Professor Bruno Paul 
begonnen. Es war in Aussicht genommen, den Bau, an den später drei weitere Bauten 
für die übrigen Abteilungen des Völkerkundemuseums angeschlossen werden sollten, 
in etwa 3 Jahren fertigzustellen. Der Ausbruch des Krieges, der die Neubauten 
Messels auf der Museumsinsel fast völlig zum Stillstand gebracht hat, so daß jetzt 
nach 10 Jahren erst der eine Flügel notdürftig unter Dach gekommen ist, hat nur 
eine kümmerliche Fortsetzung des Baus ermöglicht. Der unheilvolle Abschluß des 
Krieges hat die Aufschiebung, wenn nicht den völligen Verzicht auf die Ausführung 
jenes geplanten Baukomplexes für sämtliche ethnographischen Sammlungen zur 
Folge gehabt und hat auch eine starke Einschränkung des Asiatischen Museums 
notwendig gemacht. Über diesen eingeschränkten Plan, dessen Ausführung bis zum 
Dachstuhl noch in diesem Jahr gesichert schien, als der Bau durch Beschlagnahme 
des Baumaterials im Oktober von neuem gefährdet wurde, werden an dieser Stelle 
einige Worte am Platze sein, da die Ostasiatische Kunst in diesem Neubau einen 
wesentlichen Raum einnehmen wird. 

Die im Besitze unserer Museen befindlichen Realien der asiatischen Kultur, 
insbesondere ihrer Kunst sind von sehr verschiedenem Charakter. Neben kleinen 
und ganz kleinen Arbeiten zu vielen Tausenden stehen einige Stücke von ganz außer- 
ordentlichem Umfang: in der islamischen Abteilung vor allem die Fassade des 
Wöüstenschlosses M‘schatta, die — soweit wir sie besitzen — etwa 30 m breit ist, 
sowie die Abformung der Samara-Paneele, in der mittelasiatischen Abteilung die 
Fresken von Turfan, die fast den gleichen Raum einnehmen, wie Mischatta Auf 
diese außerordentlich umfangreichen Stücke mußte bei der Planlegung in erster 
Linie Rücksicht genommen werden, was auch durch ihre künstlerische und wissen- 
schaftliche Bedeutung gerechtfertigt erscheint. Der Unterbau der M‘schatta-Fassade 
der aus großen Travertinblöcken besteht, macht ihre Aufstellung im UntergeschoB 
zur Notwendigkeit; und um eine nur einigermaßen richtige Wirkung der Fassade 
dieses in der offenen Wüste und für diese erbauten Schlosses zu erhalten, erschien 
es gegeben, sie an den Abschluß des untersten Geschosses zu bringen und in einem 
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groBen Oberlichtsaal derart aufzustellen, daB der Blick des in den Museumsbau 
eintretenden Besuchers sofort auf die Fassade in der Ferne fällt. Die übrigen Räume 
des Untergeschosses werden in einem großen Vorsaal die Ausbeute der Grabungen 
in Samara, in den benachbarten kleineren Sälen die Sammlungen der islamischen 
Kleinkunst aufnehmen. In dem vorderen Teil des Untergeschosses sind die Bureaus, 
die Wohnungen von Kastellan und Portier, Heizung, Packräume usw. vorgesehen. 


Das hohe Erdgeschoß, das mehr als die doppelte Grundfläche des Untergeschosses 
enthält, ist für die indische Kultur bestimmt. Hier werden vor allem die reichen 
Freskenfunde aus den verschiedenen Turfanexpeditionen Platz finden, deren wunder- 
bare Abnahme, Konservierung und Aufstellung dem Konservator Bartus zu ver- 
danken ist, der alle 4 Expeditionen begleitete. Während diese Erzeugnisse der indisch- 
‚chinesischen Kunst des frühen Mittelalters die Säle des einen Flügels füllen werden, 
wird der andere Flügel die rein indischen und die hinterindischen Kulturwerke, 
darunter die wertvollen Gandara-Bildwerke aufnehmen. Im Oberstock kommen 
die ethnographischen Sammlungen aus Ostasien, vor allem China und Japan, zur 
Aufstellung, während die Kulturwerke der Aboriginer im Dachgeschosse Platz 
finden sollen, dessen Ausbau jedoch erst in einiger Zeit in Angriff genommen werden 
kann. Die Räume an den inneren Höfen sind für die Studiensammlungen und als 
Arbeitszimmer für die Beamten vorgesehen. 


© Vor den Frontbau des Museums legt sich links und rechts je ein Pavillon, der 
durch einen Gang mit dem Hauptbau im ersten wie im zweiten Stock verbunden ist, 
der aber auch einen besonderen Eingang hat. Hier werden die Sammlungen der 
älteren chinesischen und japanischen Kunst in einer für Betrachtung und Kon- 
servierung geeigneten besonderen Weise zur Aufstellung kommen. In einem dieser 
Pavillons ist ein besonderer Lese- und Studiersaal eingerichtet, und mehrere kleine 
gut beleuchtete Zimmer werden den wirklichen Freunden ostasiatischer Kunst die 
Möglichkeit geben, die edelsten Werke der Sammlung, die ihrer Natur nach nicht 
dauernd ausgestellt werden können, wie im eigenen Hause zu genießen. Beide 
Vorbauten sind bereits seit Jahresfrist unter Dach, so daß die Einräumung unserer 
Sammlungen hier bereits im Laufe des kommenden Sommers vor sich gehen kann. 
Dann wird sich hoffentlich schon die Gelegenheit bieten, auch dem Publikum, diese 
in Berlin so gut wie unbekannten Meisterwerke zu zeigen, schon bevor die übrigen 
Teile des Ostasiatischen Museums ganz fertiggestellt sind. Wie das neue Museum 
überhaupt, so wird diese ostasiatische Kunstabteilung ganz besonders zeigen, was 
in dem kurzen Zeitraum von wenig mehr als einem Jahrzehnt durch den aufopfernden 
Fleiß und Spürsinn der Leiter unserer Sammlungen wie durch die reichen Gaben 
unserer Museumsfreunde an tüchtigen und selbst ausgezeichneten Werken der 
chinesischen wie der japanischen Kunst bis in das frühe Mittelalter und in 
die vorchristliche Zeit hinein zusammengebracht worden ist. 
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Zu demselben Thema schreibt Curt Glaser in der ,,Kunstchronik‘‘ vom 31. Oktober u. a.: 


Während in Berlin eine Umordnung der Museen, die zu ihrer Nutzbarmachung für weite 
Teile des Volkes außerordentlich beitragen müßte, immer wieder an neuen Widerständen scheitert, 
gehen noch weit seltsamere Dinge in Dahlem vor sich, wo seit einer Reihe von Jahren der Neubau 
des Asiatischen Museums im Gange ist. Nach den von Bruno Paul entworfenen Plänen wird dort 
ein großer Gebäudekomplex errichtet, in dem die kunst- und kulturgeschichtlichen Samm- 
lungen aus den verschiedenen asiatischen Ländern, die jetzt in den Berliner Museen verstreut 
und großenteils ganz magaziniert sind, im Zusammenhang würdig aufgestellt werden sollen. 
Es handelt sich um drei Abteilungen des Völkerkundemuseums, die ostasiatische, die islamische 
und die indische Sammlung, der zugleich die außerordentlich umfangreichen und wertvollen 
Ausgrabungen aus Turfan angehören. Die kunstgeschichtlich hochbedeutenden Wandgemälde 
hat die Öffentlichkeit überhaupt erst zu einem Teile kennengelernt. Sie sollen hier in geeigneten 
Räumen zur dauernden Aufstellung kommen. Ferner wird die islamische Abteilung, die jetzt 
eine ziemlich fremdartige Enklave im Kaiser-Friedrich-Museum bildet, in Dahlem ihrer Bedeu- 
tung entsprechende Räume erhalten. Die Mschattafassade, die bisher nur notdürftig unterge- 
bracht ist, soll durch eine würdige Anordnung zu voller Wirkung gebracht werden. Gleichzeitig 
würde damit im Völkerkunde- wie im Kaiser-Friedrich-Museum bedeutender Raum gewonnen. 
Es könnten die reichen Bestände an afrikanischer, ozeanischer und amerikanischer Kunst aus 
den Magazinen hervorgeholt und der allgemeinen Besichtigung zugänglich gemacht werden, 
was große Teile unserer Künstlerschaft besonders freudig begrüßen würden. Und endlich soll 
die unvergleichliche Sammlung ostasiatischer Kunst, die alle ähnlichen Museen in Europa in 
den Schatten stellen würde, aus den Vorratskammern, in denen sie seit Jahren den Dornröschen- 
schlaf schläft, befreit werden. Erst in neuester Zeit sind zwei der wertvollsten deutschen Privat- 
sammlungen diesem Museum anheimgefallen, aber die Öffentlichkeit, der diese Schätze doch 
gehören, hat kaum Kenntnis von ihrem Besitz. Nur gelegentliche Ausstellungen, in denen 
kleine Teile der Sammlung gezeigt wurden, vermittelten eine Vorstellung von dem Reichtum des 
Museums. Zwei vorgeschobene Pavillons, die seit längerer Zeit schon unter Dach stehen und 
binnen kurzem gebrauchsfähig sein könnten, sind zur Aufnahme der ostasiatischen Kunst- 
sammlungen bestimmt. Man sollte meinen, daß es die neue Regierung als eine selbstverständliche 
Aufgabe betrachten würde, die Arbeiten wenigstens in diesem Teile aufs schleunigste zu fördern, 
um eine Sammlung, an deren Aufstellung die Öffentlichkeit ein dringendes Interesse hat, so bald 
als möglich dem Volke zu erschließen. 


Anstatt dessen geschieht das Gegenteil. In Dahlem haben sich einige dortige Privatleute 
zu einer Siedlungsgesellschaft zusammengetan, mit dem Endziel, Einfamilienhäuser zu er- 
richten. Diese ‚„Siedlungsgesellschaft‘‘ hat sich an den Reichskommissar für das Wohnungs- 
wesen gewendet und von ihm die Ermächtigung erwirkt, die Ziegelsteine, die auf dem Bauplatz 
des Museums lagern, abzufahren und für ihre Zwecke zu verwenden. Alle Vorstellungen von 
seiten der Museumsverwaltung sowie das Eingreifen des Kultus- und Finanzministeriums haben 
nichts gefruchtet. Es ist geltend gemacht worden, daß Landhäuser ebenso gut und billiger aus 
Lehmziegeln gebaut werden könnten, die ohne Schwierigkeiten zu beschaffen sind. Die Antwort 
"war, dann solle man das Museum mit Lehmziegeln weiterbauen. Daß die Eisenträger für das 
Dach auf Lehmziegeln unmöglich versetzt werden können, daß noch ein Winter ohne Dach den 
Bestand der bisher errichteten Gebäudeteile aufs ernstlichste gefährden könnte, kümmerte die 
Herren sehr wenig. Sie rieten, ein Notdach zu errichten, was natürlich eine ebenso große wie 
unnütze Geldausgabe bedeuten würde, da es so bald als möglich wieder abgebrochen werden 
müßte, während das Material für das endgültige Dach vorhanden ist und nun für Zwecke benutzt 
wird, für die das Ersatzmaterial vollkommen genügen würde. Luxusbauten sind in dieser Form 
die Landhäuser der Siedlungsgesellschaft, nicht das Museum, das als einfacher, solider Nutzbau 
errichtet wird. Aber es scheint, daß man in diesen Kreisen die Kunst selbst als einen über- 
flüssigen und unbequemen Luxus zu betrachten geneigt ist. Die Forderung der ‚Kunst fürs Volk‘ 
ist aufs vollkommenste erfüllt, wenn in Berlin nur möglichst viele riesenhafte Kinos errichtet 
werden, für die es ja noch niemals an den nötigen Baumaterialien gemangelt hat. 
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So hat sich in Dahlem der geradezu groteske Zustand herausgebildet, daß allen Protesten 
der Museumsverwaltung und der Ministerien zum Trotz unter dem Schutze der Polizei die Ziegel- 
steine von dem Bauplatz abgefahren und aus ihnen Einfamilienhäuser errichtet werden. Es 
kann von einem Notstand nicht wohl die Rede sein. Es handelt sich um nichts anderes als einen 
baren Gewaltakt, der nur aus der Mentalität der Kriegszeit erklärbar ist, die an die Stelle der 
Achtung vor Recht und Eigentum den Begriff der „Requisition“ setzte. 

Der ganze Vorgang ist ein höchst betrübliches Zeichen für den Geist unserer Zeit. Die Re- 
gierung sieht machtlos dem Treiben ihrer eigenen Organe zu. Der Eigennutz beherrscht die Welt. 
Und die Güter der Kultur werden achtlos verschleudert. Während mit flammenden Worten ge- 
fordert wird, die Kunst solle dem Volke gehören, werden die Taten, die solche Forderungen ver- 
wirklichen wollen, durch rohen Eingriff verhindert. Die Bewegung der Museumsbestände, die 
alle Teile der Berliner staatlichen Sammlungen der Allgemeinheit besser zu erschließen bestimmt 
ist, gerät ins Stocken, weil an einer wichtigen Stelle aus nichtigen Gründen ein Hemmnis ent- 
steht. Es ist höchste Zeit, daß dieses öffentliche Ärgernis beseitigt wird. Die Gewalthaber in 
Dahlem mögen sich erinnern, daß andere Interessen auf dem Spiele stehen als die ihrer eng- 
herzigen Kirchturmspolitik. 





CHINESISCHE BRONZEN. Von OTTO KUMMEL. 
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ame und Zweck der schönen und merkwürdigen, in verlorener Form gegossenen 
N Bronze — Höhe 38, Umfang 78 cm, Dicke 3—4 mm, Gewicht 6 kg — Abb. 11 
sind nicht mit Sicherheit festzustellen, da eine genau entsprechende Form in den 
chinesischen Bronzewerken nicht zu finden ist. Am nächsten kommen ihr die Yu fy, 
Gefäße für Opferwein, Hs. XVII, 17 ff., deren Deckel allerdings in zwei Ringen über 
die Griffkette läuft, während bei unserer Bronze eine kurze viergliedrige Kette mit 
frei beweglichem Ringe — in Abb. 11 oben I. gut zu erkennen — Deckel und die 
beiden sechsgliedrigen Griffketten verbindet. Der Handgriff selbst, der in der Ab- 
bildung auf dem Deckel liegt, läuft in Tierköpfe aus. Eine Nase im Deckel greift 
in einen Ausschnitt des Randes ein und hält ihn so in seiner Lage. 

Das mittlere der drei wagerechten Wulstbander, die den Körper des Gefäßes 
gliedern, trägt die eingravierte Inschrift, die Abb. 11 a nach mehreren photographi- 
schen Einzelaufnahmen und infolge der Rundung des Gefäßes in etwas ungleicher 
Größe wiedergibt. Wenn die meisten dieser Zeichen auch zu lesen sind, ist es bisher 
doch noch nicht gelungen, ihren Sinn zu deuten, ja selbst nur Anfang und Ende 
der Inschrift festzustellen. In der Reihenfolge der Abbildung scheinen die Zeichen 
in moderner Schrift zu sein: Z# A+ MK? Bromo R ROOF TOR i. Hf T 
Hh <3: 18k OF O AE Be 0 FF AH OXF A HULU o. | 

Das untere der vier Felder trägt keinen Zierat, soweit die hier stehengebliebene 
graugrüne krustige Patina des offenbar in neuerer Zeit ausgegrabenen Gefäßes er- 
kennen läßt. Die drei anderen Felder sind mit Einlagen einer hellen Kupferlegierung 
in unterschnittene Vertiefungen geschmückt, wobei die Innenzeichnung im Bronze- 
grunde ausgespart bleibt. Sie machen die Bronze zu einem der kostbarsten Denkmäler 
frühchinesischer Kunst. 

Im obersten Felde, Abb. ıı b, kehren Gruppen von je sechs in zwei Reihen an- 
geordneten Tieren dreimal wieder; um den Raum zu füllen, sind außerdem die zwei 
Tiere an der linken Seite noch einmal wiederholt. Fünf von diesen naturwissenschaft- 
lich kaum zu bestimmenden Wesen tragen Hörner, mehrere deutlich Hufe, eins 
würde mit seinen stark betonten Langohren einem Esel gleichen, wenn die krallen- 
artigen Füße nicht eher auf ein Raubtier wiesen. Gemeinsam ist allen Tieren die 
strenge Profildarstellung, die ruhige, wie kauernde Haltung und die Völligkeit der 
Formen, im Gegensatz zu den regenwurmartigen Gebilden, die sonst auf den alten 
© LI s. O. Z. VI, 267 ff. Abb. 7a ist dort irrtümlich als Abb. 8a bezeichnet... ` 
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Abb. 1r. 
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chinesischen Bronzen die Tierwelt vertreten. 
Alle Kennzeichen tibernattirlicher Wesen fehlen 
vollständig. 

Um so deutlicher treten sie im mittleren 
Felde, Abb. ıı c, hervor, das mit vier Gruppen 
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wieder in zwei Reihen übereinander gefüllt ist. 
Die obere Reihe begrenzt r. ein mächtiges vogel- 
artiges Wesen, mit Schnabel, Flügel, Krallen 
und einem langen Schwanze. Das nächste Tier 
mit Flügeln, Hufen und pferdeartigem Kopfe 
gleicht bis auf den hornartigen Auswuchs auf 
der Stirne einem Flügelpferde, das dritte, mit 
geöffnetemMaule, kleinemHorne,langem Schweif 
und Krallen, ähnelt dem Haupttypus des oberen 
Feldes. In der unteren Reihe fesselt in erster 
€ Linie der Mensch unsere Aufmerksamkeit. 
& Nackt bis auf einen schmalen Gürtel, stößt er 

Abk ira. in lebhafter Bewegung, mit vorgesetztem, stark 

gebogenem rechtem, zurückgesetztem, leicht 

gekrümmtem linkem Beine, die Lanze, die er mit der rechten Hand vorn, mit der, 
linken am Lanzenschuh faßt, in den Rücken eines Tieres, das bis auf das überlange, 
gebogene Horn der letzten Gestalt der oberen Reihe ähnelt. Ein gleichartiges Tier, 
nur mit kürzerem Horne, wendet auf der anderen Seite dem Jäger den Rücken zu, 
und ein eselartiges Wesen mit Hufen und langen Ohren schließt links die Reihe. 
Noch stürmischere Bewegung herrscht im unteren Felde (Abb. r1 dunde), das 
außer drei gleichen Szenen von je 13 Figuren noch eine nur einmal vorkommende 
Gruppe von 5 Figuren zeigt. Hier ist auch die strenge Anordnung in zwei Reihen 
durchbrochen, indem einige Gestalten zwischen die obere und untere Reihe ein- 
geschoben sind. Am Rande rechts bildet ein drachenartiges gehörntes Ungetüm mit 
formlosen Beinen und großem krummem Schnabel eine kräftig betonte senkrechte 
Begrenzung. Daneben rennt ein Tier, das durch die enorme Länge seines Schwanzes 
auffällt, auf die vorgestreckte Lanze eines herbeistürmenden Mannes, der ein kurzes 
Schwert im Gürtel trägt, sonst aber nackt zu sein scheint, wie die deutlich sichtbaren 
Brustwarzen beweisen. Im Rücken bedroht ihn eine Bestie mit vierstrahligem Kamme 
auf dem Kopfe und einem flügelartigen Ansatze an der Schulter. Zwischen einem 
ähnlichen Ungetüm und einem Tiere mit kurzem Horne folgt dann, etwas tiefer 
gesetzt, ein zweiter Kämpfer mit erhobenem, aber anscheinend waffenlosem rechten 
Arme, nur angedeutetem Kopfe und ganz verkümmertem linkem Arme, an dem aber 
ein unten vorgebogener Schild sitzt. Ein geflügeltes Rind (?) mit zurückgewandtem 
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Abb. ie, 


Kopie und ein gehörntes Tier, von dessen Kinn ein gefiederter Ansatz herabhängt, 
machen den Schluß der Reihe. 


Der untere Streifen beginnt rechts mit zwei eselartigen Tieren, von denen das 
eine aber deutlich zwei Schwänze, das andere ein nach vorn gebogenes Horn trägt, 
unter zwei nicht besonders bezeichneten Tieren der Mittelreihe. Dann folgen vier 
ganz gleichartige, sämtlich nach links gewandte Wesen, die dem Opfer des Jägers 
im mittleren Felde gleichen, und dazwischen ein Dämon mit Hörnern und Rüssel, 
der in Stellung und Bildung sonst dem beschildeten Jäger gleicht, aber keinerlei 
Waffen trägt. 


Ein Gegenstück zu der Bronze ist mir nicht bekannt. Nur das Tou Hs. XXIX, 
29, das u. a. Laufer, Chin. Pottery of the Han Dynasty, S.,150 ff. als „unique and 
costly monument‘ bespricht und abbildet, und zwei ähnliche Gefäße, die ich 1914 
bei Marcel Bing in Paris flüchtig sah, und deren weiteres Schicksal mir unbekannt 
ist, zeigen eine gewisse Verwandtschaft. Die Versuchung liegt nahe, das sehr merk- 
würdige Gefäß der Sammlung des Ch‘ien Lung, das die gelehrten Sachverständigen 
des Kaisers der Chouzeit zuschreiben, technisch und stilistisch mit unserer Bronze 
zu vergleichen. Über seine Technik geben freilich weder Text noch Tafel irgend- 
welche Aufschlüsse. Indessen beweist die sehr sorgfältige farbige Abbildung in der 
handschriftlichen Ausgabe des Werkes, daß auch hier der Zierat nicht gegossen oder 
graviert, sondern tauschiert ist. Sie beweist aber leider auch, daß die Abbildungen 
zu stilistischen Untersuchungen nur mit großer Vorsicht zu verwenden sind, denn 
sie stimmen in der Gesamtform ziemlich vollständig, in den Einzelheiten des Zierats 
aber so wenig überein, daß auch die naheliegende Erklärung, es seien zwei ver- 
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schiedene Seiten wiedergegeben, nicht ausreicht. Bisher spricht allerdings alles zu- 
gunsten der handschriftlichen Ausgabe, mit Sicherheit aber wird sich erst nach einer 
gründlichen Prüfung beider Quellen urteilen lassen. Bis dahin ist bei der Benutzung 
des scheinbar so sorgfältigen Holzschnittwerkes Vorsicht am Platze. 

Zu den anderen Darstellungen der Tierwelt in der frühen chinesischen Kunst, 
etwa den Bronzen Hs. XII, 16, XIX, 41, XXI, 11, 13, 14, 15, die übrigens nach der 
handschriftlichen Ausgabe deutlich als tauschiert zu erkennen sind, mit der ge- 
druckten aber wieder sehr wenig tibereinstimmen, den gold- und silbertauschierten 
Bronzen Hs. XIX, 42, XXI, 12, P. XII, 27, den Steinen und Töpfereien der Hanzeit, 
bildet das Gefäß geradezu einen Gegensatz. Noch weniger hat der eigenartige Men- 
schen- oder Dämonentyp der Bronze mit seiner Nacktheit, der breiten Brust, den 
schmalen Hüften, der mächtigen Muskulatur an Schulter und Schenkeln in den Ar- 
beiten der Hanperiode seinesgleichen. Ein Vergleich mit bekannten Werken der 
frühen Kunst des Mittelmeergebietes liegt hier besonders nahe. Wahrscheinlich 
aber wird eine gründlichere Bekanntschaft mit der noch immer sehr wenig erforschten 
chinesischen Kunst der Frühzeit solche Reisen ins Blaue überflüssig machen. 


o? 
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RELIGIOSE STIMMEN DER VOLKER 
herausgegeben von Walter Otto. Die 
Religion des alten Indien III. Aus dem 
Sanskrit übartragen von RUDOLPH 
OTTO: Texte zur indischen Got- 
tesmystik I Visnu - Narayana, 
II Siddhänta des Rämänuja. 
bei Eugen Diederichs Jena 1917. 
und ı62ff. 8°. 
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Bis vor kurzem herrschte allgemein die 
Ansicht, daß die Philosophie Indiens der Mo- 
nismus sei, wie er zuerst in den Upanisads und 
ungefähr ein Jahrtausend später von dem 
Philosophen Sankara gelehrt wurde, d. i. die 
Lehre von dem All-Einen, nach der alle Viel- 
heit in der Welt nur trügerischer Schein ist, 
hinter dem sich das einzig wahrhaft Seiende, 
das unpersönliche Brahman, das Göttliche, 
verbirgt, das auch von dem Ätman, dem Ich- 
Bewußtsein, der Seele, nicht verschieden ist. 
Da die Erlösung in der Befreiung vom Nicht- 
wissen (Avidyä), d. h. in der Erkenntnis dieser 
Lehre vom Advaita, der ‚Nicht-Zweiheit‘‘, 
besteht, so ist die Vedäntaphilosophie auch 
eine Religion, eine Heilsiehre. Und man 
glaubte früher, daß es die Religion der Ge- 
bildeten Indiens sei. Wir. wissen heute, daß 
dem nicht so ist, daß es in Indien neben dieser 
auf monistischer Grundlage ruhenden Reli- 
giosität der Gebildeten ohne einen persön- 
lichen Gott auch eine zweite, theistisch 
gerichtete Philosophie und Religion gibt und 
seit Jahrhunderten gegeben hat — die Re- 
ligion der Bhakti. Diese Religion setzt den 
Glauben an einen Eingott, Visnu oder Siva, 
voraus und verkündet die Lehre, daß weder 
die auf das Brahman gerichtete Erkenntnis, 
noch die den Göttern gewidmeten frommen 
Werke, sondern nur die Bhakti, die gläu- 
bige und liebevolle Hingabe an Gott, zur Er- 
lösung führen könne, und daß die im Eins- 
werden mit Gott bestehende Erlösung dem 


Verlegt - 


Gläubigen nur durch die Gnade Gottes zuteil 
werde. Diese Religion war nicht wie die des 
Vedänta auf die Gebildeten beschränkt, son- 
dern übte auch eine große Anziehungskraft 
auf ‚die Armen im Geiste‘ aus. 

Der älteste Text, in dem diese Lehre ver- 
kündet wird, ist das heilige Buch der Bhäga- 
vatas, der Anhänger der Bhakti-Religion, 
die berühmte Bhagavadgitä. Eine vor- 
treffliche, poetische Übersetzung dieses hei- 
ligsten Buches der Inder hat Leopold von 
Schroeder in den ,,Religidsen Stimmen 
der Völker‘‘ (Die Religion des alten Indien II) 
im Jahre 1912 veröffentlicht. Daß jetzt (1919) 
bereits das fünfte und sechste Tausend er- 
schienen ist, zeigt, welcher großen Beliebtheit 
sich diese religiöse Dichtung, an der sich schon 
Wilhelm von Humboldt begeisterte und er- 
baute, noch immer in Europa erfreut. 

In dieser selben dankenswerten Sammlung 
der ,,Religidsen Stimmen der Volker‘ sind 
nun zwei weitere Bände erschienen, welche 
Texte der Bhakti-Religion enthalten. 

Unter dem Titel „Visnu-Näräyana‘! 
hat Rudolf O t t o in dem ersten Bändchen eine 
Anzahl kleinerer Texte aus älteren und jün- 
geren Werken der indischen Literatur über- 
setzt, die den Glauben an Visnu als einen Ein- 
gott und die gläubige Hingabe an diesen Gott 
lehren. Otto unterscheidet drei Klassen von 
Schriften, in denen der Visnuismus ,,als Höhen- 
religion und Herzensreligion‘‘ erscheint, näm- 
lich: ı. die in Epen und Puränas eingebetteten 
Lehrdichtungen in Versen; 2. katechismus- 
artige Lehrschriften, die in populärer Form 
eine bestimmte Kirchenlehre einprägen wollen ; 
und 3. Lehrschriften, die ein theologisches und 
philosophisches System in streng scholastischen 
Formen behandeln. Jede dieser drei Klassen 


rn i ed eh 


1 Nach den Reformvorschlägen in der Monats- 
schrift ,,Die Tat‘‘ wird in diesen Bänden statt sch 
das durchstrichene $ verwendet, daher Visnu 
für Visnu. Man gewöhnt sich nur schwer an 
Söpfer, Slangen, Srift, Sauen usw. für Schöpfer, 
Schlangen, Schrift, Schauen usw. 
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von Schriften ist in dem Bandchen vertreten ; 
die erste Klasse durch poetische Texte aus 
dem Visnupurana, dem Mahabharata, der 
Brhadbrahmasamhita (einem ganz auf dem 
Boden der Bhakti stehenden puränischen 
Text), aus einem Stotra des Yamuna-Muni, der 
(im 11. Jahrhundert) der Lehrer des berühmten 
Ramanuja: war, und schließlich durch einen 
neuindischen Hymnus, der auf dem allindischen 
NationalkongreB 1911 auf Hindi, Bengalisch 
und Englisch gesungen wurde und vielleicht 
von Rabindranath Tagore verfaBt ist. Aus 
dem Visnupuräna stammt die Legende von 
dem Büßer Saubhari, der trotz seines Alters 
und seiner Häßlichkeit kraft seiner Askese 
und der durch sie erlangten Wunderkraft die 
fünfzig Töchter des Mandhätar zu Frauen ge- 
winnt und das Ziel aller seiner irdischen 
Wünsche erreicht, bis er einsieht, daß alles 
Wünschen eitel und nichtig ist, worauf er sich 
von der Welt zurückzieht, um zu Visnu ein- 
zugehen. Es ist dies eigentlich nur ein Stück 
alter Asketenpoesie, das visnuitisch ausklingt. 
Für die Ethik des Visnuismus von Wichtig- 
keit ist das ebenfalls dem Visnupuräna ent- 
nommene Stück ,,;Wie man den Tod über- 
windet‘‘, das zeigt, wie sich in den Rahmen 
dieser Religion so ziemlich dieselbe Moral 
einfügt, die wir im Buddhismus finden. Aus 
demselben Puräna sind auch die Gedichte 
„Der Glaubenszeuge‘‘ und ‚Missionspredigt‘ 
übersetzt, welche die Sage von Prahläda be- 
handeln, der trotz aller Drohungen und Ver- 
folgungen von Seiten seines Vaters Hiran- 
yakasipu unentwegt den Glauben an Visnu 
als den einzigen Herrn bekennt und predigt. 

Zur zweiten Klasse visnuitischer Schriften 
gehört das unter dem Titel ‚Aller Meister 
Lehren kurzgefaßt‘‘ von O. übersetzte, etwa 
aus dem 14. Jahrhundert stammende Saka- 
läcäryamatasamgraha, eine Zu- 
sammenfassung der Lehren der Sektengründer 
des Visnuismus Rämänuja, Nimbärka, Madhva 
und Visnusvämin, die vom 11.—13. Jahre 
hundert. lebten und lehrten!. Im 13. Jahr- 


1 Otto (Visnu-Näräyana, S. 73, 81, 90, 65) 
setzt Rämänuja 1055—1173, Nimbarkas Tod um 
1160, Madhva 1206—1279 und Visuusvamin um 
1250 ff. NachR.G.Bhandarkar, Vaisaavism, 
Saivism and Minor Religions Systems (Grundriß 
der indo - arischen Philologie III, 6), p. 51 f. ist 
aber Rämänuja 1016—17 geboren und bekehrte 
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hundert lebte auch der Südinder Pillai 
Lokacarya,derdasArthapancaka 
(,,die fünf Hauptstücke‘‘) in einem stark mit 
Sanskrit gemischten populären Tamil ver- 
faßte, das ins Sanskrit übertragen und aus 
diesem von O. hier ins Deutsche übersetzt 
worden ist. In diesem zur dritten Klasse 
visnuitischer Texte gehörigen Werke wird die 
ganze Heilslehre über die Seele, den Herrn 
(auch seine Verehrung durch Bilder), die 
Heilsmittel, die Menschenzwecke und die 
Heilshinderungen kurz entwickelt. Ein anderer 
gelehrter Text dieser Art handelt über ‚‚die 
achtzehn Unterschiede‘ zwischen den beiden 
Richtungen der Rämänuja-Gemeinde, den 
Tenkalais, der Südschule, und den Vadakalais, 
der Nordschule. Aus Pratäpasimhas 
im Jahre 1866 geschriebener Hindi-Über- 
tragung der um 1600 verfaßten Bhakta- 
mālā von Näbhädäsa sind zwei Ka- 
pitel über die Notwendigkeit der frommen 
Werke und über den Beruf des Glaubens- 
predigers übersetzt. 

Zu den gelehrten, scholastischen Werken 
der Bhakti-Religion gehört auch das Sri- 
bhäsya „der hehre Kommentar", des 
Rämänuja, d. i. der große Kommentar 
zu den Vedäntasütras des Bädaräyana. Die 
Einleitung zu diesem Kommentar, eine weit- 
läufige Kritik der Advaita-Philosophie des 
Sankara, hat O. in dem II. Bande der ‚Texte 
zur indischen Gottesmystik‘‘ unter dem Titel 
„Siddhänta des Rämänuja‘' übersetzt. 
O. übersetzt aber nicht nur den Siddhänta 
(den „endgültigen Standpunkt", sondern auch 
den vorausgehenden Pürvapaksa (den 
„Standpunkt des Gegners‘‘)!. O. nennt das 
Werk des Rämänuja ‚eines der gewaltigsten 
Geisteswerke, die Indien hervorgebracht hat". 
Das ist doch wohl sehr übertrieben. Es ist 
ebenso wie der Kommentar des Sankara zu 
den Vedäntasütras ein hervorragendes Werk 
scholastischer Dialektik, in dem viel Gedanken- 
arbeit, Scharfsinn und Spitzfindigkeit steckt. 
Aber es ist kein Werk wahrer wissenschaft- 
licher Forschung. Man vergesse nicht, daß 


1098 den Vitthala Deva von Mysore zum Visnuis- 
mus. Madhva lebte nach Bhandarkar (a. a. O. 
p. 59) 1197— 1276. 

1 Eine vollständige englische Übersetzung des 
Sribhäsya von G. Thibaut ist im 48. Band 
der „Sacred Books of the East‘ enthalten. 
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sowohl Sankara, als auch Rämänuja ihre ,,Ar- 
gumentation‘‘ auf den Buchstaben der ‚Schrift‘ 
stützen. Jede Upanisad-Stelle und jede Stelle 
aus der Bhagavadgitä, aus dem Mahäbhä- 
rata oder einem Puräna ist für Rämänuja 
ein ,,Beweis‘‘ für die Wahrheit seiner Anschau- 
ungen. Und obgleich Sankara und Rämänuja 
ganz entgegengesetzte Standpunkte ver- 
treten, behauptet doch jeder von ihnen, die 
allein richtige Erklärung der Sütras des Bä- 
daräyana zu geben, 

In Einleitungen und Anmerkungen zu den 
übersetzten Stücken gibt O. wertvolle Beiträge 
zur Geschichte und zum Verständnis der ,,in- 
dischen Gottesmystik‘‘ nebst interessanten Par- 
allelen aus der Geschichte des Christentums 
und anderer Religionen. Denn die indische 
Bhakti ist nach O. ‚ein fast aufregendes Bei- 
spiel für das seltsame Gesetz der Parallelen 
auf den verschiedenen Schauplätzen und Ge- 
bieten der Religionsentwicklung und für die 
innere Verwandtschaft des religiösen Triebes 
und seiner Äußerungen in der Menschheit über- 
haupt“. Er leugnet entschieden jede Art von 
Entlehnung oder Herübernahme von Lehren 
aus dem Osten nach dem Westen oder um- 
gekehrt und sieht in allen Übereinstimmungen 
nichts als ,,Konvergenz- und Parallelbil- 
dungen‘. Ja, er sieht gerade in der Uberein- 
stimmung zwischen der christlichen und in- 
dischen Gottesmystik ‚das klassische Para- 
digma‘‘ von dem ‚Gesetz der Parallelen in der 
Entwicklung“. 

Daß ein solcher Parallelismus tatsächlich 
besteht und daß ihm eine gemeinsame Anlage 
der Menschheit zugrunde liegt, ist sicher. Daß 
aber nicht alle von O. angeführten Parallelen 
auf diese Weise zu erklären sind, daß manche 
tatsächliche Beziehungen und Entlehnungen 
nicht nur zwischen Ost und West, sondern auch 
zwischen den Religionen des Ostens unter- 
einander stattgefunden haben, unterliegt keinem 
Zweifel. Daß die griechischen Philosophen, 
die Eleaten und vor allem Pythagoras Kenntnis 
von indischer Weisheit hatten, ist zum min- 
desten sehr wahrscheinlich!. Im späteren 
Krsnakult und in der Religion der Rämänujas 
sind christliche Einflüsse deutlich zu erkennen‘. 





! Vgl. R. Garbe, Die Samkluya-Philosophie, 
2. Aufl., Leipzig 1917, S. 113 ff. 

? Vgl. R. Garbe, Indien und das Christen- 
tum, Tübingen 1914, S. 254 ff., 272 ff. 
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Vor allem aber kann man es nicht als bloßen 
Parallelismus bezeichnen, wenn uns die Bhakti- 
religion auch als eine Phase in der Entwick- 
lung des Buddhismus begegnet. Nicht nur der 
Mahäyäna-Buddhismus ist ganz durchdrungen 
von der Idee der Bhakti, wir finden sie auch in 
jüngeren Werken des Buddhismus von Ceylon. 
So lesen wir im Milindapafiha: ‚Wenn ein 
Mensch... dem Erhabenen bloß eine Hand- 
voll Lotusblumen gäbe, würde er neunund- 
neunzig Kalpas lang nicht in die Hölle kom- 
men‘, und : „Selbst wenn ein Mann hundert 
Jahre lang ein schlechtes Leben geführt hätte, 
aber in der Todesstunde seine Gedanken auf 
den Buddha richtet, so wird er unter den 
Göttern owiedergeboreni"", In einer Legende 
der Rasavähini wird durch die Worte: ‚Ehre 
sei dem Buddha" der Zorn eines Schlangen- 
königs besänftigt, und in den der Erzählung 
angefügten Versen heißt es u. a.: „Dessen Ohr 
ist ein Ohr, wenn der Mensch hört das schwer 
zu erlangende, alles Glück verleihende Wort 
‚Buddha‘. Das ist ein Panzer für den Körper, 
ein Amulett, das die Wünsche erfüllt, die Kuh 
Surabhi, der Götterbaum®“. Im Mahävastu 
finden wir einen Hymnus auf Buddha, der sich 
von den Stotras auf Visnu oder Siva in nichts 
unterscheidet?”. Im Saddharmapundarika heißt 
es: „Der Weise muß immer gegen alle Buddhas 
fühlen, als ob sie seine Väter wären", und es 
wird gesagt, daß selbst diejenigen, die nur zu- 
fällig einmal mit dem Gedanken ‚Verehrung 
dem Buddha!‘ des Herrn gedacht haben, die 
höchste Erleuchtung erreichen‘. Im Mahä- 
yana-Buddhismus werden Amitäbha und Ava- 
lokita, welche die Gläubigen selbst gegen ihren 
Willen retten, „wie die Katze ihre Jungen, 
indem sie sie ins Maul nimmt‘‘, mit derselben 
inbrünstigen Liebe verehrt, wie Krsna bei den 
Bhägavatas und Räma bei den Rämänujas. 
Im Amitäyurdhyänasütra heißt es sogar, daß 
selbst der Vatermörder gerettet wird, wenn er 
den Namen Amitäbha ausspricht®. Aber 


1 Sacred Books of the East 35, 129; 123 f. 

? Sten Konow, in ZDMG 43, 1889, S. 303 ff. 

* S. meine Geschichte der indischen Literatur, 
II, 192. 

1 Sacred Books of the East, 21, 270 ff. 

"Vgl. L. de La Vallée Poussin in 
Encyclopaedia of Religion and Ethics II, 259; J. S. 
Speyer, Die Indische Theosophie, Leipzig 1914, 
S. ı82ff. und F. Heiler, Die buddhistische 
Versenkung, München 1918, $. 58 ff. 
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alles das ist nur so zu erklären, daß diese Ideen 
vom Heil durch die Gnade der Gottheit aus 
der Religion der Bhägavatas in 
den Buddhismus eingedrungen sind. Auch das 
von O. im Anhang zum ,,Siddhanta des Rā- 
mänuja‘“ übersetzte Bhaktisataka des 
Rämacandra (13. Jahrhundert) ist nichts 
anderes als eine Übertragung der Ideen und 
Gefühle, die sonst Rama oder Krsna gegenüber 
geäußert werden, auf den Buddha. Allerdings 
muß zugegeben werden, daß die dem Wesen 
des Buddhismus so fremde Bhakti in diesen 
nie hätte so tief eindringen und unter den 
Buddhisten so weite Verbreitung finden können, 
wenn nicht die Gefühle der Gottesliebe, der 
völligen Hingabe an eine Gottheit und des 
Vertrauens auf die göttliche Gnade bei einem 
großen Teile der Menschheit einem Bedürfnis 
entsprächen. 


M. Winternitz (Prag). 


F.E.A. KRAUSE, DIE AUFGABEN 
UND METHODEN DER SINOLOGIE, 
SPRACHE U. SCHRIFT IN CHINA 
UND JAPAN. Heidelberg 1919 (Verlag 
der Weiß’schen Universitätsbuchhand- 
lung). 


Dieses sind die Titel von zwei an der Heidel- 
berger Universität gehaltenen Habilitations- 
vorlesungen, eine Tatsache, welche besonders 
hervorgehoben zu werden verdient, ‚denn es ist 
erfreulich, daß das Studium des Chinesischen 
sich in Deutschland ansdehnt. Wie wir hören, 
wird dies Fach in Zukunft nicht nur in Heidel- 
berg, sondern auch in München einen Ver- 
‚treter haben. Die beiden Aufsätze erfüllen 
ihren Zweck, dem Laien einen Begriff von der 
Sinologie zu geben, und sind zugleich bis zu 


einem gewissen Grade Programmreden. Na- 


türlich werden die Fachgenossen des Ver- 
fassers in manchen Punkten anderer Ansicht 
sein, so wenn er die Sinologen warnt, sich nicht 
nur auf China zu beschränken, sondern auch 
die Sprachen der Nebenländer zu studieren. 
Das führt leicht zur Zersplitterung. Die ältere 
Schule der deutschen Sinologie hat sich mit 
allen möglichen ostasiatischen Sprachen be- 
schäftigt, aber niemals gründlich Chinesisch 
verstanden. Die größten neuen Werte sind 


geschaffen von Forschern wie] ulien,Chavannes, 
Legge, de Groot, welche nur Spezialisten im 
Chinesischen waren. Es kommt auf das be- 
sondere Gebiet des Forschers an. Wer die Ge- 
schichte, Kultur und Kunst Ostasiens studieren 
will oder Sprachvergleichung treibt, kommt 
mit Chinesisch allein nicht aus, aber es genügt 
für das Studium von chinesischer Sprache, 
Literatur, Philosophie, Archäologie. Natür- 
lich darf man auch dabei verwandte Kultur- 
kreise nicht ganz unberücksichtigt lassen, aber 
man braucht sie nicht selbständig zu durch- 
forschen. 


: Krause betont mit Recht, daß nicht die Ver- 
mittlung praktischer Sprachkenntnisse, son- 


dern die Erschließung der klassischen Literatur 


Aufgabe eines sinologischen Lehrstuhls sei, 
und daß man also vom klassischen Chinesisch, 
nicht von der modernen Umgangssprache aus- 
gehen müsse, aber er hat über letztere doch 
wohl nicht ganz zutreffende Ansichten. Es ist 
nicht richtig, daß der Peking-Dialekt keinerlei 
Literaturbedeutung habe, alle Romane, No- 
vellen und Dramen sind in einem Stile ge- 
schrieben, welcher der Umgangssprache sehr: 
nahe kommt, und sogar der eigentümliche 
Stil der Philosophen der. Sungzeit ist stark 
davon beeinflußt. Moderne amtliche Schrift- 
stücke werden nicht in Mandarin oder ,,kuan- 
hua“ abgefaBt, wie Krause sagt, sondern in 
moderner Schriftsprache. Man nennt ,,kuan- 
hua“ nur die Umgangssprache der Beamten. 
Sie hat auch keine feste Aussprache, wie Ver- 
fasser meint, sondern schwankt sehr stark 
nach dem Lokaldialekt jedes Beamten, welcher 
den Peking-Dialekt (nördliches kuan-hua) oder 
den Nanking-Dialekt (siidliches kuan-hua), so 
gut es geht, nachzuahmen versucht. Auch die 
Angabe, daß die Schüler des Orientalischen 
Seminars nur die moderne Umgangssprache 
erlernt hätten, ist demnach zu berichtigen. Sie 
erlernen auch die davon ganz verschiedene 
moderne Schriftsprache ,,wén-hua‘. 

Sehr bedenklich erscheint in der zweiten 
Vorlesung die Behauptung, daß wir die Kultur 
Chinas nur in einem erstarrten und verfallenden 
Zustande kennen und daß sich in historischer 
Zeit kaum etwas daran geändert habe, eine 
Ansicht, die unausrottbar zu sein scheint und 
doch falsch ist. Wir können die Entwicklung 
der chinesischen Kultur in der Geschichte genau 
verfolgen, von einer Erstarrung kann gar keine 
Rede sein. Der Grund zu dem bewunderungs- 
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würdigen Verwaltungssystem wurde in der 
Tschou-Dynastie gelegt und unter den Han und 
T‘ang weiter entwickelt. Die Philosophie ent- 
steht in der Tschou-Epoche, wird konsolidiert 
in der Hanzeit und weiter ausgebildet in der 
Sung und Ming-Dynastie. Die Blütezeit der 
Lyrik ist die T‘ang-Zeit, die des Dramas die 
Mongolen-Dynastie, die des Romans Ming- und 
Mandschu-Dynastie. Die Malerei erreicht ihren 
Glanzpunkt unter den Sung, das Kunstgewerbe 
unter den Ming und den Mandschus. Die 
Mandschu-Dynastie ist die Blütezeit für Phi- 
lologie, Archäologie und gelehrte Forschung. 


Das absprechende Urteil des Verfassers über 
chinesische Grammatik, Phonetik und Gra- 
phik dürfte kaum berechtigt sein. Es wäre 
verfehlt, gleich mit der Lektüre eines Textes 
zu beginnen, ohne dem Schüler wenigstens 
die Elemente der Grammatik mitgeteilt zu 
haben. Sie werden ihm nicht wie in andern 
Sprachen das Verständnis des Textes ohne 
weiteres ermöglichen, aber sie helfen ihm doch 
und bewahren ihn vor den gröbsten Irrtümern. 
In der Phonetik muß man freilich mit sehr 
vielen Unbekannten operieren, trotzdem lassen 
sich Lautgesetze wenigstens für die modernen 
Dialekte aufstellen und mit ihrer Hilfe, mit Be- 
nutzung der phonetischen Wörterbücher, der 
Sanskrit-Transkriptionen, und der Reime im 
Schiking dürfte es doch noch gelingen, die alte 
chinesische Aussprache wenigstens zur Han- 
zeit zu rekonstruieren. In der Paläographie 
haben die Chinesen Vorzügliches geleistet, die 
Entwicklung der Schrift läßt sich historisch 
verfolgen und von sehr vielen Schriftzeichen 
die ursprüngliche Bedeutung mit ziemlicher 
Sicherheit nachweisen. 

Zu den kategorischen Erklärungen, welche 
nur halb wahr sind, gehört die, daß nur der 
Zusammenhang im Satze die grammatische 
Kategorie eines chinesischen Zeichens be- 
stimme. Fast jedes Zeichen hat eine bestimmte 
Kategorie, ist Substantiv, Adjektiv, Verbum 
oder Partikel, in der es fast immer erscheint, 
kann aber allerdings unter Umständen durch 
seine Stellung im Satze in eine andere Kate- 
gorie übergehen. — Zu erwähnen wäre noch, 
daß die falsche Übersetzung von Avalokites- 
vara ins Chinesische nicht der Grund ist, wes- 
halb der genannte Bodhisattva im chinesischen 
Buddhismus weibliches Geschlecht hat, wie 
Krause annimmt. 

A. Forke (Berlin). 
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J. STRZYGOWSKI, DIE BILDENDE 
KUNST DES OSTENS. Ein Überblick 
über die für Europa bedeutungsvollsten 
Hauptströmungen. Werner Klinkhardt, 
Leipzig 1916. Mit 28 Abbildungen. 8°, 
VII u. 86 S. Bibliothek des Ostens, her- 
ausgegeben v. Prof. Dr. Wilhelm Kosch. 
3. Band. 


Es ist jetzt nicht das erste Mal, daß ich mich’ 
gegen die in diesem Büchlein ausgesprochenen 
Ansichten bekenne. (Vgl. meine Rezension in 
den Mitteilungen der Gesellschaft für verviel- 
fältigende Kunst, Beiblatt der Graphischen 
Künste, 1917, Heft 2—3, S. 36—37; Uber 
Strzygowskis ,,Altai-Iran‘‘ in der Zeitschrift 
» Turan Heft 1—2, S. 97—107.) Prinzipielle 
Griinde zwingen mich auf das Thema auch in 
der Ostasiatischen Zeitschrift zuriickzukom- 
men. Ich bin überzeugt, daß Strzygowskis 
Lehren, die er in diesem seinem ,,Op. 155“ 
kurzgefaßt, aber besondere Aufmerksamkeit 
breiter Kreise beanspruchend veröffentlicht, 
voreilige Synthesen enthalten und infolge- 
dessen geeignet sind, unsere über die Kunst 
des Ostens bisher gebildeten grundlegenden 
Begriffe eher zu verwirren als zu klären. Vor 
allem durch den neuerlichen Versuch, einige 
Grundmotive der Kunst der Mittelmeervölker 
als Schöpfungen der hochasiatischen Nomaden 
hinzustellen. Man ist wohl berechtigt, in dieser 
Tendenz einen Beweis dessen zu sehen, daß 
Verfasser dem Geiste der Kunst des Ostens 
und besonders derjenigen Ostasiens fremd 
gegenübersteht, da im Kunstschaffen der 
orientalischen Völker die Vollkommenheit be- 
kannterweise nicht im Reichtum des darzu- 
stellenden Stoffes, sondern in der Verinner- 
lichung und Vergeistigung traditionell geheilig- 
ter Motive, nicht in der vielseitigen Ausgestal- 
tung der Formen, sondern in der sinnreichen 
Interpretation ihrer Grundelemente gesucht 
wurde. 


Ein innerer Widerspruch liegt schon in der 
Konzeption des ganzen Strzygowskischen 
Werkes. Verfasser bekennt sich zu der wohl- 
begründeten Anschauung, daß — um seine 
eigenen Worte zu gebrauchen — ,,das Orna- 
ment nicht am Anfange der Entwicklung der 
bildenden Kunst stand‘, und dennoch geht er 
von der Annahme aus, daß die Nomadenvölker 
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des Orients urspriinglich keine darstellende, 
sondern eine ornamentale Kunst entfaltet 
hätten. Diese Behauptung kann sich aber 
auf keinerlei Beweismaterial stützen. Sie läßt 
sich nicht einmal durch Parallelerscheinungen 
bekräftigen. 

Strzygowski nimmt u.a. an, daß die geo- 
metrische Ranke, die er als Grundmotiv der 
Arabeske betrachtet, eine Erfindung der inner- 
asiatischen „Zeltnomaden‘ sei. Den Beweis 
versucht er indirekt, durch einen Rückschluß, 
zu liefern. Allein das Denkmal der chinesischen 
Provinzkunst aus der T’angzeit (Lecoq, Chot- 
scho, Taf. 20), worauf er bauen zu diirfen 
meint, berechtigt durchaus nicht zu der von 
ihm aufgestellten Hypothese. Die auf den 
Wandgemälden aus Bäzäklik als Ornament 
eines Teppichs angewendete Ranke ist nicht 
nur viel zu spater Herkunft, sondern auch als 
gleichmäßige Flächenfüllung unlogisch. Es ist 
undenkbar, daß die Teppichwände der Jurten 
in der Wirklichkeit mit Ranken 
dieser Art geziert gewesen wären, Das von 
einem Provinzkiinstler dritten Ranges gemalte 
Ornament von Bäzäklik zeugt nur von un- 
entwickeltem Geschmack, Können und Stil- 
gefühl. Es ist auch nicht im Sinne der chine- 
sischen Kunst appliziert. Die urchinesische 


Ornamentik hat die Ranke wohl gekannt. Es 


ist aber durchaus nicht nachweisbar, daß sie 
dieselbe in der angeführten Form verwendet 
hätte. Man soll dabei nicht vergessen, daß die 
Chinesen alle ihre Zierformen für schemati- 
sierte Darstellungen halten und ihre ältesten 
Legenden auf eine’ eminent naturalistische 
Kunst hindeuten. (Die Ranke auf dem Relief 
des Wu Leang-tse, die Strzygowski in seinem 
Buch _,,Altai-Iran und Völkerwanderung‘ 
gleichfalls als Grundmotiv der Arabeske hin- 
stellt, hat mit der letzteren entschieden nichts 
zu tun. Sie ist wohl die dekorative Ausbildung 
des Ideogrammes für Blitz.) | 


Es ist ferner auch zu berücksichtigen, daß 
die nachweisbar ältesten Kunstdenkmäler der 
hochasiatischen bzw. altaischen Völker — 
Messer und Dolche bzw. Kurzschwerter aus 
der Bronzezeit — z. T. rein chinesische Zier- 
formen, besonders Variationen des Wolken- 
ornaments und z. T. Tierornamente aufweisen, 
die den ältesten stilisierten Tierdarstellungen 
der Chinesen entschieden verwandt sind. 
Andere, ähnliche, zu derselben Gruppe ge- 
hörende Stücke sind dagegen mit Ranken ver- 


. madenvölker feststellen. 
aber dafür, daß die Wanderer der Steppe eine 
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ziert, die in einen wesensfremden Kunstkreis 
passen. (Siehe z.B. die Abbildungen der 
Bronzemesser bei Martin, ,,L’age du bronze 
au Musée de Minoussinsk“‘, Taf. 17, Nr. 17, 18.) 
Und diese Ranken, die Strzygowski mit den 
oben erwähnten zu identifizieren versucht, 
wurden entschieden aus vegetabilischen For- 
men abgeleitet. Sie entstammen dem helle- 
nistischen Kunstkreise und zeugen daher von 
dem Einfluß der gräko-baktrischen Kunst auf 
die Ornamentik der nord- und zentralasia- 
tischen Nomadenvölker. 

Dieses Nebeneinander von Motiven ver- 
schiedener Herkunft macht uns klar, wie sich 
im Innern der alten Welt Ost und West be- 
gegnet sind, und wie die oft erwähnte Ver- 
mittlerrolle der innerasiatischen Völker zu ver- 
stehen ist. Die Vermengung der gräko-bak- 
trischen und chinesischen Kunstformen mußte 
natürlich in den letzten vorchristlichen Jahr- 
hunderten vor sich gegangen sein. (Es ging 
ihnen auf dem westlichen Gebiete der sog. 
srythischen Kunst der allgemein bekannte 


. griechische und achemänidisch-persische Ein- 


fluß voraus.) ` l 

Die ursprünglichsten Kunstformen der hoch- 
asiatischen Völker aber — die man bis jetzt 
als solche nicht erkannt zu haben scheint — 
sind von denjenigen der Chinesen so gut wie 
nicht zu trennen, nur sind sie anorganischer und 
degenerierter als die letzteren. Dieser deka- 
dente Charakter wird dann manchmal durch 
die grotesk-dekorative und durchaus unnatür- 
liche Kombination der Formen geradezu ins 
Geheimnisvolle gesteigert. 


So viel und nicht mehr läßt sich einstweilen 
von der bis jetzt für die älteste gehaltenen 
Kunstproduktion der hochasiatischen No- 
Gar nichts spricht 


originelle geometrische Zierkunst entfaltet hät- 
ten. Ein strengeres geometrisches System haben 
— nach den noch erhaltenen chinesischen 
Denkmälern zu urteilen — in der Han-Zeit, 
vielleicht aber schon früher, die Hunnen von 
den Chinesen übernommen. (Vgl. das ein- 
fache geometrische Ornament eines Gefäßes 
auf einer der berühmten Wandzeichnungen 
auf dem Hiao T’ang-shan (Chavannes, Mission 
archéologique dans la Chne septentrionalie, 
PI. XXVI) und dasselbe Muster auf einem 
Opfergefāß aus Teletskoje-Altai (Aspelin, Anti- 
quités du Nord Finno-Ougrien, I, Fig. 318) 
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sowie die aus Zickzacklinien bestehenden 
Ornamente des Hiao T’ang-shan (Chavannes, 
Pl. XXIV bis XXV) und ein ähnliches 
geometrisches Muster auf einer Schnalle von 
Ordas, Ungarn. (Abb. bei Hampel, Denkmäler 
des frühen Mittelalters in Ungarn, Taf. 79, 
Nr. 13.) 

Zum Verständnis des ganzen Mischprozesses 
der hochasiatischen Kultur und Kunst ist aber 
vor Augen zu halten, daß gerade die entschei- 
denden Zusammenstöße zwischen dem asia- 
tischen Osten und Westen auf dem Gebiete 
stattgefunden haben, das schlechtweg Türan 
genannt wird. Deshalb ist es, meiner Meinung 
nach, wenigstens in kulturhistorischer Hin- 
sicht richtiger, die hochasiatischen Völker, in- 
sofern sie Nomaden sind, nicht Altaier, son- 
dern Turanier zu nennen. Der geographische 
Begriff ‚‚Türan‘‘ ist auch historisch durchaus 
bezeichnend geworden, gleich einem Adels- 
prädikat, das eine Familie besser als der ge- 
wöhnliche Name charakterisiert. (Vgl. die für 
die Beurteilung dieser Frage ausschlaggebenden 


Abhandlungen: ‘‘Turan — ein Landschafts- - 


begriff“ von Paul Graf Teleki, mit Einverlei- 
bung der Abhandlung Prof. Eugen Cholnokys ; 
„Der Name Turan“ von Eugen Oberhummer; 
beide in der Zeitschrift Turan, 1918, S.84—90, 
193—208.) 

Und wo sind ja schlieBlich die zwingenden 
Belege dafür, daß das Altaigebirge tatsächlich 
die Wiege der türkischen Völker war? Man 
ist im Gegenteil durchaus berechtigt, anzu- 
nehmen, daß die Urahnen dieser Völkerfamilie 
auf dem Gebiete lebten, das auch heutzutage 
mit dem Namen Türan bezeichnet w:rd. Man 
lese daraufhin die sehr interessanten Ausfüh- 
rungen des Grafen Georg V. von Almäsy in 
„Keleti Szemle“ (Revue orientale, Bd. III, 
S. 179— 207, „Centralasien als Urheimat der 
Turkvolker‘‘). 

Die hochwichtige Frage wurde neuerdings 
von Prof. Dr. Julius Németh aufgeworfen. 
Sein philologisches Material, das er in zwei 
Vorlesungen in der Ungarischen orientalischen 
Kulturzentrale (Turanischen Gesellschaft) be- 
kanntmachte und soeben fiir weitere Kreise 
zu publizieren im Begriffe steht, spricht m. E. 
gleichfalls dafür, daß das uralte, legendenhafte 
Türan tatsächlich für die Urheimat aller 
Türken gehalten werden kann. Auch die 
Denkmäler der altaischen Bronzezeit sind 
also keine Überbleibsel der Urkultur der Türk- 
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völker. Sie bezeichnen überhaupt keine pri- 
märe Bildung, sondern vertreten nur den chi- 
nesisch stark beeinflußten östlichen Zweig 
einer großen nordischen Kultur, die mit ge- 
wissen Abweichungen das ganze skythische 
Gebiet der alten Welt beherrschte. 

Es wundert mich nicht, daß für Strzygowski 
der Begriff Türan nicht existiert. Sein Werk 
ist von einer gewissen kuturpolitischen Ten- 
denz nicht frei. Es will ein indogermanisches 
Kulturprogramm aufstellen, oder wenigstens 
anregen, welches Programm aber nicht kon- 
kretisierbar ist. Es ist in diesem Punkte um so 
schwerer mit Strzygowski zu polemisieren, da 
er sich immer sehr kurz und ungenau aus- 
drückt. Er begnügt sich mit vagen Andeu- 
tungen, die nur den völligen Mangel eines 
konsequent durchgebildeten, festen kunst- und 
kulturhistorischen Standpunktes verraten. 

Im großen und ganzen läßt sich doch fest- 
stellen, daß er in der Kunst nicht das dekora- 
tive, das Leben verschönende, die jeweilige 
Macht inszenierende Element, sondern die frei- 
schöpferische persönliche Kraft hochschätzt, 
die er aber dem Orient, soweit er nicht arisch ist, 
abspricht oder wenigstens absprechen möchte. 

Nun fragen wir aber: Warum hat die Philo- 
sophie der alten indogermanischen Völker 
gerade in Indien ihr Höchstes geleistet? Und 
sind etwa die chinesischen Taoisten Arier ge- 
wesen? — Läßt sich überhaupt eine Welt- 
anschauung von Volk zu Volk, bzw. von der 
einen. geographisch begründeten ethnischen 
Einheit zur anderen übertragen?. — Mit 
nichten. — Man nimmt von dem Fremden 
an, wozu man eben selbst das Zeug hat. 

Und es leidet meiner Meinung nach gar 
keinen Zweifel, daß die Chinesen recht haben, 
wenn sie auf ihre künstlerische Vergangenheit 
mit maßlosem Stolz zurückblicken und ihr 
Bestes daran setzten, ihre ursprüngliche form- 
bildende Kraft während der ganzen Entwick- 
lung ihrer nationalen Kunst immer wieder neu 
aufleben zu lassen. Diese retrospektive Ver- 
anlagung wird sogleich verständlich, wenn man 
die altchinesischen Schriftzeichen auf ihren 
Forminhalt hin analysiert. Diese Denkmäler 
allein beweisen meines Erachtens zur Genüge, 
daß ihre Schöpfer bereits im Besitze einer 
reifen Kunstanschauung waren, die ihr Höch- 
stes in vielfach abgeleiteten Formen zeitigte, 
welchen eine nicht minder abgeleitete geo.. 
metrische Ornamentik entsprach. 
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Man wolle nur die ältesten chinesischen 
Schriftzeichen den ägyptischen Hieroglyphen 


. entgegenhalten, um zu sehen, wie abweichend. 


die Richtungen waren, die die Kunstentwick- 
lung der zwei großen Kulturvölker der alten 
Welt bezeichneten. Auf der einen Seite ob- 
jektiv aufgefaßte Formen. Auf der anderen 
nur wenige Andeutungen, deren Verständnis 
eine künstlerische Veranlagung voraussetzt, 
die von der Fähigkeit zu weitgehenden philo- 
sophischen und poetischen Abstraktionen be- 
dingt ist. 

Es ist wohl keine Übertreibung, zu behaup- 
ten, daß die ältesten chinesischen Schrift- 
zeichen systematische kunstphilosophische Ab- 
straktionen sind, die darauf schließen lassen, 
daß die Malerei der Chinesen bereits in der 


Chou-Zeit dieselben Ideale anstrebte, die ihr 


in ihren uns bekannten klassischen Perioden 
vorschwebten. 

Die sechs goldenen Regeln der Malerei mit 
dem ersten und Hauptpostulat nach der 
Lebensbewegung des Geistes durch den Rhyth- 
mus der Dinge mußten dem chinesischen 
Kunstgeiste bereits zur Zeit seiner ersten Blüte 
innegewohnt haben. 

Außerdem haben die Chinesen jedenfalls 
schon zu dieser frühen Zeit durch Reduktionen, 
bzw. Weglassungen eine lineare Darstellungs- 
weise zu schaffen gewußt, die auf die sub- 
jektive Formbildungskraft des Beschauers zu 
appellieren und dieselbe mächtig anzuregen 
geeignet war. 

Und man möge dabei das Wichtigste nicht 
vergessen: daß man nämlich in China ver- 
standen hat, die größte Verfeinerung zu er- 
reichen, indem man an den primitivsten Grund- 
formen festhielt. Das Reich der Mitte wurde 
somit und auch dadurch, daß alle seine gei- 
stigen, bzw. intellektuellen Äußerungen sich 
gegenseitig durchdrangen, der Hauptvertreter 
der Asien einheitlich belebenden Gesinnung, 
deren Grundprinzip sogar in der byzantinischen 
Kunst noch erkennbar ist. Was in dieser 
mächtigen Kunstströmung von ansteckender 
Kraft das suggestiv Wirkende und Eigenartige 
ausmacht, ist im Grunde wohl eine Ausstrahlung 
des panasiatischen Geistes, der in der ost- 
asiatischen Malerei im ersten Kanon des 
Hsie-ho gipfelt. (Die indische Ästhetik stellt 
bekannterweise dieselbe Forderung an die 
Spitze ihrer Hauptregeln. — Vgl. Ostasiatische 
Zeitschrift Bd. III, S. 202 und 375.) 
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Erkenntlich ist dieser animistische Zug auch 


‚in den altaischen dekorativen Tierformen, die 


in erster Linie zu berücksichtigen sind, wenn 
man von der Kunst der hochasiatischen Völker 
spricht. 

Strzygowski zieht diese Hauptmomente nicht 
in Betracht und fällt eben deshalb in Inkonse- 
quenz, wenn er behauptet: „Im Bereiche von 
Ornament und Architektur geben Länder- 
gebiete den Ausschlag, die, sobald es sich um 
Plastik und Malerei handelt, zurücktreten. 
Diese beiden Gattungen sind dauernd unter 
dem Einflusse der alten Kulturoasen des 
Südens geblieben. Wo sie daher bei den 
Nomaden oder in der altnordischen Kunst 
darstellend verwendet sind, handelt es sich 
um Grenzerscheinungen. Die alttürkischen 
Grabfiguren sind chinesischen, die Darstel- 
lungen skythischer Vasen griechischen Ur- 
sprungs, die figürlichen Denkmäler im Tarim- 
becken gehören dem indochinesicshen Kreise, 
bzw. dem persischen Hellenismus an. Auch 
die christliche Darstellung des östlichen Nor- 
dens ist nicht wie Ornament und Architektur 
von Altai-Iran oder aus Armenien eingewan- 
dert — dort gibt es keine eigene, zu höherem 
Aufschwunge gelangte darstellende Kunst, 
eine bodenständige Plastik oder Malerei —, 
sondern vom Süden. Das Zurücktreten der 
Plastik in der christlichen Kunst des Ostens 
weist übrigens darauf, daß der gebende Teil 
auch in diesem Falle nicht Hellas und Rom, 
sondern ein Gebiet war, in dem die figürliche 
Plastik in christlicher Zeit nicht zur Entfaltung 
gelangte, d. h. ein orientalischer, dem Mittel- 
meere benachbärter Kreis. Das wird durch 
andere Beobachtungen bestätigt.‘ 


Den Grundstock der altaischen Zierformen 
bilden nicht die aus den pflanzlichen abgelei- 
teten geometrischen Motive, sondern aie Tier- 
formen, die aber ebenso chinesisch beeinflußt 
sind wie die Kamennaia Babi. Armenien kann 
auch nicht zu den schöpferischen Kunst- 
gebieten gerechnet werden. Auch in der Archi- 
tektur nicht. Die Heimat der Kuppelwölbung 
ist nicht Armenien. Die dekorative und figu- 
rale Kunst dieses Landes, die auf Byzanz 
zweifellos stark gewirkt haben, verdankten 
ihre Grundlagen, gleichwie die älteste religiöse 
Kultur der Armenier, dem Nachbarlande Per- 
sien, für dessen Entwicklung aber anfangs 
Mesopotamien, später Indien ausschlaggebend 
waren. 
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Den indisch-persischen Einfluß auf Byzanz 
illustriert auch der Schatz von Nagyszent- 
miklös, deren ornamentale Grundmotive Strzy- 
gowski unrichtig deutet. Er meint nämlich, 
indem er die Dekoration eines zu diesem 
Schatze gehörenden Goldnapfes beschreibt: 
„Wir haben hier also aus der Zeit der Völker- 
wanderung (!) das gleiche Ornamentmotiv, 
das schon in der Bronzezeit Sibiriens, dann 
auf dem Goldtiere aus dem Kuban, endlich 
auf den Mustern von Zelt- und Teppichdarstel- 
lungen in den Gemälden aus dem Tarimbecken 
zu beobachten ist. Es wird unten davon zu 
reden sein, daß dieses Motiv, die geometrische 
Ranke mit dem Kreislappen, später in isla- 
mischer Zeit, der Ausgangspunkt der ‚Ara- 
beske“ geworden ist.“ (S. 13.) 


Diese wenigen Zeilen enthalten nicht weniger 
als vier irrtümliche Behauptungen. Die Orna- 
mentmotive nämlich, die Strzygowski als iden- 
tische hinstellt, sind in der Wirklichkeit grund- 
verschieden. Die Dekoration des Napfes von 
Nagyszentmiklós besteht aus Verschnürungen, 
bzw. Kombinationen von degenerierten spät- 
römischen Palmetten, diejenigen der sibirischen 
Bronzemesser zum Teil aus Ranken helle- 
nistischer Herkunft, zum Teil aus chinesischen 
Wolken-, bzw. chinesisch beeinfluBten Tier- 
ornamenten, und die Tierfigur aus dem Kuban 
ist mit kleinen Wiederholungen desselben Tier- 
motivs kombiniert, auf denen die geometrisch 
stilisierten Beine, bzw. Tatzen ‚Nasenlöcher, 
Augen und Ohren rankenartig wirkende Zu- 
sammensetzungen von Stäbchen und Kreisen 
abgeben. 


Es kann also weder hier noch dort von geo- 
metrischen ‚Kreislappen‘ die Rede sein, aus 
welchen später die Arabeske entstanden sein 
sollte. Es ist bereits festgestellt, daß die isla- 
mische Ornamentik aus der antiken abgeleitet 
wurde, An der Richtigkeit dieser hauptsäch- 
lich von Alois Riegel aufgestellten These ist 
nicht zu zweifeln. 

Strzygowskis Äußerung über die Herkunft 
des Schatzes scheint absichtlich zurückhaltend 
zu sein. (,,Abb. 4 zeigt den typischen Vertreter 
der einen hier in Betracht kommenden Orna- 
mentgruppe dieses in Südungarn gefundenen 
Schatzes, der durch eingeritzte Beischriften als 
irgendwie mit den Türken in Zusammenhang 
stehend erwiesen gelten kann.‘ — S. 13.) 
Dennoch ist er nicht vorsichtig genug, denn 
wir wissen aus einem ungarischen Aufsatze 
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von Julius Nemeth und aus der sowohl philo- 
logisch als auch archäologisch ausschlaggeben- 


den Studie von Wilhelm Thomsen, daß die 


Quelle, woraus Strzygowski seine oben zitierte 
Meinung schöpft, durchaus wertlos ist. 


„Un nouvel essai d’interprétation de toutes 
les inscriptions par cette méme voie a été fait 
derniérément par un autre savant hongrois, 
M. G. Supka. (Das Rätsel des Goldfundes von 
Nagyszentmiklös; Monatshefte für Kunstwissen- 
schaft, IX. Jahrg., Heft 1, Januar 1916, S. 13 
bis 24.) Malgré les prétentions avec lesquelles 
cet auteur expose ses résultats, son ouvrage 
considéré sous un point de vue philologique 
est celui d’un pur et simple amateur, et il n’a 
pas la moindre valeur scientifique. Le dé- 
chiffrement manque absolument de méthode ... 
De plus, (auteur est dépourvu des notions 
les plus élémentaires sur les langues turques... 
la langue trouvée dans les inscriptions par 
M. Supka n’a rien a faire avec le vieux turc, 
ni avec aucun autre idiome turc défini. Je 
suis loin de vouloir contester, qu’une fois les 
lettres déchiffrées, la langue pourrait se 
montrer turque. Ce que je conteste, c’est 
seulement que le caractére turc des inscrip- 
tions soit en aucune facon prouvé par l’auteur, 
ou que son interprétation puisse fournir au- 
cune preuve de leur origine turque ou de 
l’existence d'un art spécialement turc.“ — 
(Une inscription de la trouvaille d’or de Nagy- 
Szent-Miklés (Hongrie). — Det Kgl. Danske 
Videnskabernes Selskab. Historisk-filologiske 
Meddelelser. I, 1; Kobenhavn 1917.) 


Der Schatz von Nagyszentmiklös scheint 
mir überhaupt aus dem Standpunkte der künst- 
lerischen Entwicklung der Türkvölker über- 
schätzt worden zu sein. Die griechischen Buch- 
staben der von Thomsen in genialer Weise 
gelösten Inschrift sprechen dafür, daß die 
Fundstücke von byzantinischer Hand (natür- 
lich sehr wahrscheinlich direkt auf bulgarische 
Bestellung) ausgeführt wurden. Die auf dem 
Schatze vorkommenden dekorativen Motive 
lassen sich dagegen, insofern sie nicht helle- 
nistisch, bzw. spätrömisch sind, so gut wie rest- 
los aus der indischen Kunst herleiten. (Der 
erste Schritt wurde auf dem Wege dieser Er- 
kenntnis meines Wissens von Prof. D. Anut- 
schin getan.) Man hat also durchaus keinen 
Grund, diesen so oft besprochenen Fund an die 
Spitze von Betrachtungen über die Kunst der 
alttürkischen Völker zu setzen. 
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Es ist bereits von verschiedenen Seiten be- 
obachtet worden, daB Indien (bzw. Gandhara) 
und China miteinander bereits in der Han-Zeit 
in Verbindung standen. Einen eklatanten Be- 
weis dieses Zusammenhanges sehe ich auch 
in dem oben erwähnten Rankenornament der 
sibirischen Bronzemesser. Die Abkömmlinge 
dieser Ranken mit ihren bezeichnenden Kreis- 
lappen sind uns aus Hunderten von Denkmälern 
der Völkerwanderung bekannt. Riemenbe- 
schläge mit Ornamenten dieser Art werden 
in Ungarn sehr häufig gefunden. Sie lassen 
sich in die Zeit der Jazygen, Sarmaten, Hunnen 
und Avaren datieren. Es ist anzunehmen, daß 
diese kunstgewerblichen Erzeugnisse zum 
größten Teil nicht von den Barbaren selbst 
hergestellt wurden. Sie stammen höchstwahr- 
scheinlich, wie es Riegl annimmt, von römi- 
schen, bzw. byzantinischen Arbeitern, die natür- 
lich die speziellen ästhetischen Forderungen 
ihrer Besteller nach Möglichkeit berücksich- 
tigten. 

Die asiatische Eigenart schlägt aber auf 
einigen Stücken bemerkbar durch. (Ich denke 


in erster Linie an einige in Szegedöthalom ge- 


fundene Riemenbeschläge und auf eine Schnalle 
von Ordas.) Da ist es wohl anzunehmen, daß 
auch die Verfertiger Nomaden — in diesen 
Fällen Hunnen — waren. 

Der Werdegang der Kunst der türanischen 
Nomaden ist also auf Grund der erhaltenen 
Denkmäler und mit Berücksichtigung der ent- 
sprechenden historischen Daten in seinen 
Hauptmomenten ziemlich gut zu rekonstru- 
ieren. Strzygowski hätte auf das bereits Fest- 
gestellte größeres Gewicht legen sollen. 

Die Frage des Polygonalornaments ist mit 
derjenigen des dreistreifigen Bandornaments 
nicht zu vermengen. Das erstere ist nämlich 
nichts als eine rein geometrische Konstruk- 
tion, während das letztere nur eine dekorative 
Ausdrucksform ist, die sich an verschiedene 
Motive anpaßt, die zumeist aus vegetabilischen 
oder textilen Elementen abgeleitet wurden. — 
Dazu ist es so gut wie unmöglich, auch nur 
annähernd festzustellen, wo das Bandornament 
zuerst verwendet wurde. Es kommt bereits in 
der sumerischen Kunst vor. 


Ich ließ in meiner obenerwähnten ersten 
Rezension Strzygowskis Neigung, in der chi- 
nesischen Landschaftsmalerei arischen Geist 
zu erkennen, nicht unberücksichtigt und führte 
als Gegenbeweis meine Beobachtungen an alt- 
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chinesischen Ideogrammen an, die ganz ent- 
schieden darauf schließen lassen, daß Pflanze 
und Landschaft als Erreger der künstlerischen 
Phantasie der Chinesen bereits vor der Han- 
Zeit eine bedeutende selbständige Rolle spiel- 
ten. Einige Zeichen der chinesishen Bilder- 
schrift zeugen nicht nur von einer ungemein 
tiefwurzelnden Naturpoesie, sondern auch 
davon, daß das Denken der Chinesen des Alter- 
tums von landschaftlichen und ‚pflanzlichen 
Erscheinungen ganz anders befruchtet wurde, 
als der Geist anderer Völker, gleichviel, ob 
arischer oder nicht arischer Herkunft. 

Das ist eben eines der wichtigsten Beweis- 
momente dafür, daß mit Recht von einer 
autochtonen chinesischen Kultur gesprochen 
werden kann. 

Es ist übrigens letzten Endes ziemlich nichtig, 
darüber zu streiten, welche Völker gewisse 
Grundsteine der Kultur gelegt haben. Die Ent- 
wicklung des Menschen ist hauptsächlich von . 
der ihn umgebenden Natur abhängig; die 
Rasse nur ein Produkt des Bodens. Die Kunst- 
forschung hat wohl kaum eine wichtigere Auf- 
gabe, als mit der Frage nach der Bedutung 
der geographischen Kulturfaktoren ins reine 
zu kommen. Strzygowski aber ist dieser Be- 
deutung in seinem Buche auf keine Weise 
gerecht geworden. 

Zoltán v. Takács (Budapest). 


ERNST BÖRSCHMANN, DIE BAUKUNST 
UND RELIGIÖSE KULTUR DER 
CHINESEN. Bd. II. Gedächtnistempel. 
Berlin 1914, Georg Reimer. 286 S., 
212 Abb., 36 Tafeln. 


Der vorliegende Band ist der zweite einer 
groBangelegten Folge von Einzeldarstellungen, 
die der Verfasser unter dem gemeinsamen 
Titel „Die Baukunst und religiöse Kultur der 
Chinesen‘ erscheinen läßt. Nachdem im ersten 
Band ‚„Pütöshan‘‘ die auf dieser kleinen Insel 
befindlichen, zusammengehörigen buddhisti- 
schen baulichen Anlagen und der Kult, dem 
sie ihre Entstehung verdanken, dargestellt 
sind, hat Börschmann die in dem zweiten 
Band veröffentlichten Beispiele aus dem ge- 
samten Material ausgewählt, das er auf aus- 
gedehnten Reisen im Bereiche der achtzehn 
Provinzen gesammelt hat. Es sind die ver- 
schiedenartigsten Tempelanlagen, die ohne 
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Riicksicht auf Entstehungszeit, Ort, kiinst- 
lerischen Wert und Charakter, sondern einzig 
und allein, weil sie der Verehrung oder dem 
Gedachtnis von Personen gewidmet sind, auf 
ein vom Verfasser „Gedächtnistempel‘‘ be- 
titeltes Prokrustesbett zusammengezwungen 
werden. Unter diesem, dem europäischen Vor- 
stellungskreise entstammenden Begriffe Ge- 
dachtnistempel ordnet er Andachtsstätten für 
die gewaltigen, gottähnlichen mythischen Herr- 
scher aus grauer Vorzeit, Tempel für Kon- 
fuzius und andere historische Persönlichkeiten, 
dem Familienkulte geweihte Bauten der be- 
liebigen Familien Chen und Hi und noch 
manches andere unter. Das gibt natürlich ein 
ähnlich schiefes Bild, wie wenn ein Chinese 
die Peterskirche, die Elisabethkirche, die Kaiser- 
Wilhelm-Gedächtniskirche und ähnlich be- 
nannte Gotteshäuser zur Dreifaltigkcitskirche, 
Friedenskirche, Französischen Kirche u. a. in 
‚einen Gegensatz bringen und zu einer Gruppe 
vereinigen wollte und dazu unternehmen 
würde, die Reihenfolge in seinem Buche nach 
den Lebensdaten der Namenspatrone zu ordnen. 
Dieser etwas derbe aber im wesentlichen wohl 
zutreffende Vergleich mußte angestellt werden, 
um die Bedenklichkeit einer solchen Grup- 
pierung anschaulich zu machen, denn es liegt 
die Gefahr vor, daß ein so deutlicher Begriff, 
wie ihn das Wort Gedächtnistempel ausdrückt, 
wenn er als Titel eines mit Reichsunterstützung 
herausgegebenen Werkes auftritt, ohne weitere 
Prüfung in die Literatur übernommen wird. 
Seine Beseitigung wird dann später schwierig, 
vielleicht unmöglich sein. Beseitigt müßte er 
aber werden, weil er bei der Durchdringung 
der gesamten religiösen Vorstellungen der 
Chinesen mit dem Ahnenkult nach keiner Seite 
hin ohne grobe, das wirkliche Bild verzerrende 
Gewaltsamkeiten begrenzt werden kann. Eine 
gewisse Willkür und Kritiklosigkeit bei der 
Auswahl der Bauwerke ist dagegen bei dem 
fast vollständigen Fehlen brauchbarer Vor- 
arbeiten auf dem Gebiete der chinesischen Ar- 
chitektur durchaus entschuldbar. Vorlaufig 
muß alles und jedes Material dankbar begrüßt 
werden, und die gemachten Ausstellungen 
sollen das große Verdienst des Verfassers nicht 
verkleinern, das er sich durch die Inangriff- 
nahme einer so weitausgreifenden Bearbei- 
tung dieses wichtigen, fast gänzlich vernach- 
lässigten Zweiges der chinesischen Kultur er- 
worben hat. 
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Der große und unzweifelhafte Wert des 
Buches liegt in dem Versuche Börschmanns, 
die Architektur in ihrer Bedingtheit durch den 
Kult und in ihrer Gestaltung aus der jeweiligen 
landschaftlichen Umgebung heraus zu schil- 
dern. Er leitet den Leser durch die verschiede- 
nen Tempelanlagen wie ein für seine Sache 
begeisterter Fachmann Laien führt, bei denen 
er kein allzu großes Interesse an konstruk- 
tiven und anderen rein architektonischen 
Fragen voraussetzt. Er schildert an Hand 
von Photographien und meist ziemlich sum- 
marischen Grundrissen die Gesamtanlagen und 
einzelne Baulichkeiten, erzählt mit den Tem- 
peln verknüpfte geschichtliche Erinnerungen 
und Sagen, erklärt die zur Verehrung auf- 
gestelllen Figuren, übersetzt Inschriften, flicht 
Reiseschilderungen ein und plaudert über re- 
ligiöse Themen, um ein möglichst anchau- 
liches Bild von der Kultur zu geben, aus der 
die Anlagen gewachsen sind. Es ist leicht 
verständlich, daß bei dieser allgemeinen und 
weiten Fassung der Aufgabe die eigentliche 
Architektur nicht sehr eingehend behandelt 
werden konnte. Ein vorwiegendarchitektonisch 
interessierter Leser darf daher keine sehr ein- 
gehende Belehrung erwarten. Das Eindringen 
in die Fragen der Baugestaltung wird für einen 
solchen noch besonders dadurch erschwert, 
daß Schnitte und Aufrisse der Gebäude in 
diesem Bande so gut wie ganz fehlen und die 
Photographien, die oft von großem land- 
schaftlichem und malerischen Reiz sind, für 
ein eingehenderes Studium meist nicht ge- 
nügen. Der auf Tafel 5 abgebildete chinesische 
Entwurf einer Tempelanlage für Li Hung- 
chang, aus dem wieder die außerordentliche . 
Anschaulichkeit chinesischer Architektur- 
zeichnungen ersichtlich ist, läßt es lebhaft be- 
dauern, daß Börschmann von solchem Ma- 
terial keinen ausgiebigeren Gebrauch gemacht 
hat. Es ist wohl nicht zu bezweifeln, daß Dar- 
stellungen chinesischer Baubeflissener das 
Wesentliche und Charakteristische ihrer eigenen 
Architektur besser übermitteln als das die 
Zeichnungen europäischer Architekten ver- 
mögen, denn keine Begeisterung eines solchen 
für die chinesische Baukunst kann das im 
Blute sitzende Verständnis für die Konstruk- 
tionen und der durch sie verfolgten ästhetischen 
Ziele ersetzen. Eine gründliche Belehrung 
auf diesem Gebiete wird von einem Europäer 
wohl auch nur zu erwarten sein, wenn er 
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langere Zeit an rein chinesischen Bauten tatig 
mitgewirkt hat. 
Max Kutschmann (Berlin). 


KARL WITH, BUDDHISTISCHE 
PLASTIK IN JAPAN BIS IN 
DEN BEGINN DES 8. JAHR- 
HUNDERTSN. CHR. — 2 Bande; 
Textband, 207 S. mit 28 Abbildungen; 
Tafelband mit 224 Tafeln nach eige- 
nen Aufnahmen des Herausgebers. 
1919. Kunstverlag Anton Schroll &Co., 
G. m. b. H. in Wien. Preis: 80 M 


Die ältesten in Japan erhaltenen Werke der 
buddhistischen Plastik, denen With seine Ar- 
beit gewidmet hat, werden manchem euro- 
paischen Kenner der ostasiatischen Kunst 
noch ziemlich unbekannt sein. In unseren 
Sammlungen sind sie meines Wissens nicht ein- 
mal durch Fälschungen vertreten und in der 
landläufigen Literatur werden sie recht kurz 
abgetan. Sie unterscheiden sich auch so weit 
von den japanischen Kunstwerken, welche die 
europäische Bewunderung bisher gefesselt 
haben, daß es ganz in der Ordnung ist, wenn 
sie erst zu guter Letzt in den westlichen Ge- 
sichtskreis treten. Übrigens sind sie selbst in 
Japan noch niemals so umfassend und ein- 
gehend in Bild und Wort dargestellt worden 
wie es hier geschehen ist. Man findet zwar 
in den japanischen Zeitschriften und Sammel- 
werken schon eine beträchtliche Anzahl re- 
produziert ; daß aber diese Reproduktionen zum 
größten Teile keineswegs vollkommen sind, 
erkennt man am besten, wenn man sie mit 
den vorliegenden deutschen Abbildungen ver- 
gleicht. Gerade der gewaltigen Schönheit der 
Hauptwerke, wie der Toritrinität und der 
Kokuzo im Kondo des Horiuji, des Shaka im 
Kanimanji, der großen Bronzen im Yakushiji, 
ist With zum ersten Male gerecht geworden. 
Weiche Schwierigkeiten dabei zu überwinden 
waren, kann nur der ermessen, der die Ori- 
Single und die Orte aus eigener Anschauung 
kennt. Und solche Aufnahmen erfordern 
nicht nur die Beherrschung der photographi- 
. schen Technik, sondern vor allem ein volles 
Verständnis der künstlerischen Eigenart der 
Gegenstände. Diese sind sämtlich so gegeben 
— fast alle von mehreren Seiten, und viele 


nicht nur im Ganzen, sondern auch in Einzel- 
heiten, — daß der Charakter eines jeden so klar 
zum Ausdrucke gelangt, wie es bei einer gra- 
phischen Darstellung plastischer Werke über- 
haupt möglich ist. With selbst sieht den Haupt- 
wert seiner Arbeit in den Bildern, die den 
ersten Band des Werkes füllen. Sie sagen in 
der Tat alles Wesentliche. Aber sie sagen es 
freilich in einer Sprache, die den meisten Euro- 
päern und wohl auch vielen Ostasiaten nicht 
ohne weiteres verständlich ist. Und es ist 
deshalb nicht überflüssig, daß With die An- 
schauung durch eine genaue Beschreibung 
und Erläuterung der Dinge ergänzt hat. Mit 
hellem Sinne und warmer Empfindung fühlt 
er dabei jeder Linie und Fläche nach, und der 
Leser, der seiner Führung geduldig folgt, macht 
einen wahren Lehrkursus künstlerischen Se- 
hens durch, der ihm nicht nur für ostasiatische 
Dinge zugute kommen wird. With zeigt, daß 
die älteste in Japan erhaltene buddhistische 
Plastik ,,wie die ursprüngliche buddhistische 
Empfindung naturabgewandt ist und die 
menschliche Form nur benützt, um eine 
geistige Wirklichkeit darzustellen, nicht aber 
um das Körperliche zu potenzieren‘‘. ‚Diese 
Kunst, die von der reinen Idee ausgeht und 
in der Vorstellung, im inneren Erlebnis selbst- 
tätig wurzelt, ist eine völlig unnaturgemäße. 
— Dem inneren Erlebnisse entspricht die Form, 
die sich der Idee unmittelbar anschließt, ohne 
auf die äußere Naturgesetzlichkeit Rücksicht 
zu nehmen. Sie besitzt ihre eigene immanente 
Gesetzmäßigkeit.‘‘ (I, 29.) Dieser ,,archaische 
Stil wird durch Werke wie die Toritrinität, 
die Yumedono Kannon, die Kokuzo und die 
Shi-Tenno im Horiuji vertreten. — Allmählich 
aber tritt ein Wechsel in der Empfindung und 
in der Gestaltung ein. „Die künstlerische Kon- 
zeption entwickelt sich nicht mehr ausschlieB- 
lich aus der abstrakten Vorstellung, sondern 
nimmt den Weg über die Anschauung. Die 
Formen gehen immer mehr durch die Beob- 
achtung hindurch; die Idee verkörpert sich 
nicht mehr, eigenmächtigen Gesetzen folgend, 
an einer menschlich gedachten Form, son- 
dern unmittelbarer in einer menschlich ge- 
gebenen Form. — Die Form folgt nicht mehr 
ausschließlich der darzustellenden Idee, son- 
dern der Beobachtung.‘ (I ,29.) Dieser Stil, 
in dem ‚der Mensch in seiner ganzen mensch- 
lichen Erscheinung, seiner körperlichen wie 
geistigen Schönheit, zum Mittelpunkt aller 
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Bildideen, zum Inbegriff alles Lebens“ wird 
(I, 196), erreicht seinen Höhepunkt im 8. Jahr- 
hundert in der Kunst der Tempyo - Periode, 
mit deren Erstlingswerken With seine Betrach- 
tung schließt. Also „im archaischen Sinne Ent- 
körperung und völlige Vergeistigung der Form ; 
im späteren Sinne Verkörperung und lebendige 
Potenzierung der Form‘. (I, 30.) Die Ent- 
wicklung von dem einen zu dem anderen Pole 
hat sich im Verlaufe des 7. Jahrhunderts ab- 
gespielt oder, sagen wir vorsichtiger, stellt sich 
uns in den plastischen Werken dar, die aus 
jenen hundert Jahren in Japan erhalten sind. 
With verteilt diese Werke nach ästhetischen 
Prinzipien in acht Gruppen; und ihre ästhe- 
tische Ordnung entspricht wohl im ganzen 
zugleich ihrer historischen. Daß nicht jede 
einzelne Zuweisung als endgültig angenommen 
werden muß, gibt With selbst zu. Im wesent- 
lichen aber ist der Gang der historischen Ent- 
wicklung, die sich übrigens weder strenge auf 
einer Linie noch in einer Richtung be- 
wegt hat, wahrscheinlich richtig gezeichnet. 
Um auch ihre Gründe vollkommen verständ- 
lich zu machen, dazu reichen die in Japan er- 
haltenen Denkmäler freilich nicht aus; denn 
die eigentliche Entwicklung hat sich nicht in 
Japan, sondern auf dem ostasiatischen Fest- 
lande vollzogen und aus den Werken, die uns 
die religiöse und künstlerische Verehrung der 
Japaner bewahrt hat, lassen sich nur einzelne 
Phasen des Prozesses erkennen. — Der eigene 
Anteil der Japaner an dieser frühen buddhisti- 
schen Plastik ist vermutlich nicht groß. Daß 
die Hauptwerke, welche die entscheidenden 
Schritte und Wendungen der Entwicklung be- 
zeichnen, nicht originale Schöpfungen ja- 
panischer Künstler sind, kann man schon aus 
der Tatsache schließen, daß sie in Japan ganz 
unvermittelt ohne Vorarbeiten erscheinen, 
während sich auf dem Festlande wenigstens 
für eine Anzahl ähnliche Formen nachweisen 
lassen. Tori, der Meister der Shakatrinität 
im Kondo des Horiuji, die von Witth mit Recht 
als „eine rein chinesische Leistung‘‘ bezeichnet 
wird (II, 143) war der Enkel eines in Japan 
naturalisierten Chinesen. Die Kokuzo- 
Bosatsu ist von den Japanern immer für ein 
koreanisches Werk gehalten worden. Die 
Tooindokwannon, die große Yakushitrinität 
und der Shaka im Kanimanji machen ‚den 
Eindruck, als ob eine neue, unverbrauchte und 
von der Tradition unbeschwerte Künstler- 
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generation vom chinesischen Festlande her- 
übergekommen sei, Künstler, die vielleicht nur 
zu dem Zwecke, diese Werke an Ort und Stelle 
zu gießen, herübergeschickt wurden". (I, 
142.) Auch von den Werken der Kleinplastik 
sind wohl viele fremder Herkunft. Die Ein- 
führung solcher Figuren vom Festlande war 
ja nicht schwierig. Bei dem Mangel von Signa- 
turen und zuverlässigen Traditionen kann man 
mit Bestimmtheit nur solche für Japan in 
Anspruch nehmen, die in Gegenstand und Form 
durchaus deutliche japanische Eigenart zeigen, 
— dies aber sind nur wenige. Ganz unzweifel- 
haft japanisch scheinen mir erst die Tonstatu- 
etten in der Pagode des Horiuji aus dem An- 
fange des 8. Jahrhunderts. With freilich 
bringt gerade sie in enge Verbindung mit den 
irdenen Figuren, die man in den letzten Jahr- 
zehnten so zahlreich aus den chinesischen 
Gräbern der T’angzeit gehoben hat. Nach 
meiner Ansicht sind die beiden Gruppen we- 
sentlich voneinander verschieden. Ich ver- 
mag an den Statuetten im Horiuji wenig chi- 
nesische Züge zu entdecken; dagegen finde 


ich, besonders in den Frauen- und Kinder- 


figuren, einen ausgeprägten japanischen Typus, 
und zwar den Typus von Yamato. Außerdem 
ist hier zum ersten Male die charakteristische 
japanische Form des Kniesitzens dargestellt 
worden, die weder in China noch in Indien 
gebräuchlich ist. Daß auch manche andere 


„und frühere Werke von Japanern gearbeitet 


sein können, will ich natürlich nicht bestreiten ; 
aber diese haben dabei sicherlich im wesent- 
lichen nur Ideen und Formen ausgeführt, die 
nicht in ihrer Heimat, sondern auf dem Fest- 
lande erwachsen - waren. Sowohl der ältere 
„vorstellungsgemäße‘‘ wie der spätere ,,beob- 
achtungsgemaBe Stil sind unzweifelhaft zuerst 
in China aufgetreten. Zweifelhaft ist nur, ob 
jener ältere Stil in China entstanden ist. Um 
diese Frage zu entscheiden, müßten wir sein 
Verhältnis zu dem Stile der vorbuddhistischen 
chinesischen Plastik kennen, über die wir 
einstweilen nur mangelhaft unterrichtet sind. 
Es sind jedoch in alten Bronzegüssen und 
Jadeskulpturen, die wir mindestens der Han- 
periode zuschreiben dürfen, Anzeichen dafür 
vorhanden, daß die urwüchsige chinesische 
Kunst bereits einen Stil anderer Art besaß, 
der ihrem späteren ähnlicher war als dem 
frühbuddhistischen. Primitiv darf man sich 
ihn jedenfalls nicht vorstellen; denn für eine 
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primitive Kunst gab es in dem China der Han- 
zeit langst keinen Boden mehr. Auch der 
„archaische‘‘ Stil der frühesten buddhistischen 
Plastik in China ist nichts weniger als pri- 
mitiv, sondern ganz offenbar das Ergebnis 
einer langen Arbeit und Tradition. Er scheint 
sich in engem Anschlusse an eine Steinarchi- 
tektur ausgebildet zu haben, und ich möchte 
ihn deshalb auch lieber architektonisch als 
archaisch nennen. Ich glaube, daß sich dieser 
architektonische Stil nicht in China, wo man 
mit Lehm, Ziegeln und Holz baute, sondern 
in Indien entwickelt und erst mit dem Bud- 
dhismus in China Wurzeln geschlagen hat. 
Dabei wird er in der Hauptsache auf die bud- 
dhistische Plastik beschränkt geblieben sein, 
während der einheimische chinesische Stil 
neben ihm weiter bestand und wuchs. Unter 
dieser Voraussetzung würde sich die Umbil- 
dung, die der archaische buddhistische Stil 
in der T’angzeit erfahren hat, durch eine Re- 
aktion des nationalen chinesischen Stiles er- 
klären lassen. Ob meine Vermutung richtig 
ist, wird sich freilich erst erweisen, wenn wir 
von der alten chinesischen Kunst mehr wissen 
als wir heute ahnen. Der geheimnisvolle 
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Boden Chinas bewahrt uns sicherlich noch 
manche Überraschung auf. Jedenfalls aber 
hat With einen’ unentbehrlichen und sehr be- 
deutenden Beitrag zur Erkenntnis der Ent- 
wicklung der ostasiatischen Kunst geleistet. 
Indessen der größte Wert seiner Arbeit ist 
ganz unabhängig von ihrer wissenschaftlichen 
Nutzbarkeit. Man vergißt in unserer Zeit nur 
allzu oft, daß Kunstwerke, auch alte und 
fremde, nicht nur dazu bestimmt sind, wissen- 
schaftlich verarbeitet zu werden, sondern daß 
sie vor allem genossen und so für das Leben 
fruchtbar werden sollen. Das Beste, das uns 
With gegeben hat, ist die Anschauung dieser 
wunderbaren Werke, deren reine und hohe 
Schönheit die Seele gerade in unserer trüben, 
wüsten Zeit wie mit dem Lichte einer anderen 
besseren Welt erhellt und befreit. Zum Schluß 
sei noch dankbar des Mannes gedacht, ohne 
dessen Unterstützung, wie With im Vor- 
worte bezeugt, ‚die Arbeit überhaupt nicht 
hätte ausgeführt werden können“ Oskar 
Vonwiller’s, dem sie denn auch zusammen mit 
Karl Ernst Osthaus gewidmet ist. 


Ernst Große (Freiburg i. Br.). 


NEUERE LITERATUR ZUR GESCHICHTE UND KUNST DES 
JAPANISCHEN HOLZSCHNITTES. 


Die Scientia amabilis des japanischen Holz- 
schnittes ist eine Friedensbliite. Hingebende 
Beschäftigung damit streift bereits die Über- 
kultur, und die Veröffentlichungen verlangen 
einen gewissen Luxus. Das Behagen, das zu 
ihrer Pflege nötig ist, hat der Krieg gestört; 
seit Friedrich Succos zweibändigem 
Werke „Utagawa Toyokuni und 
seine Zeit‘ (München 1913/14) ist meines 
Wissens in Deutschland keine umfangreichere 
Arbeit über den Holzschnitt mehr erschienen. 
Dagegen ist das Interesse an dem Stoffe keines- 
wegs erlahmt. Nach wie vor sind die Blätter 
gesuchte Sammelgegenstände und haben in- 
folge des Einfuhrmangels oft märchenhafte 
Preise erstiegen, wie auch zahlreiche Auk- 
tionskataloge beweisen, daß die Nachfrage eine 
starke geblieben ist. Was die Liebhaber an- 
reizt, stammt weniger aus dem Gefallen an 
den Formen, die die Blätter festhalten. Wer 
dafür einen ausgeprägten Sinn hat, gipfelt in 
seinem Verlangen vielleicht in der chinesischen 
Kunst oder der altjapanischen Malerei. Es 
sind immer wieder die wunderbaren Farben, 


die meist absichtlich, bisweilen aber auch 
durch die Patina des Alters unabsichtlich eine 
staunende Freude auslösen. Dazu kommt 
mehr und mehr die Erkenntnis, daß der Holz- 
schnitt zwar in japanischem Sinne keine 
Höhenkunst darstellt, daß er aber eine wahre 
Schatzkammer japanisch-nationa- 
len Volksempfindens geworden ist. 
Und das gilt keineswegs nur für die Tokugawa- 
zeit. Da er sich mit seiner eigenen Zeit auch kri- 
tisch abfindet, ja wiederholt mit ihren leitenden 
Kreisen in Widerspruch gerät, so dokumentiert 
er ein Volksempfinden überhaupt, das an keine 
bestimmte Epoche gebunden ist. 

Allerdings birgt vom wissenschaftlichen 
Standpunkte aus sein Studium eine Gefahr. 
Wohl jeder Holzschnittsammler kennt den 
wahrhaft dämonischen Reiz, der von diesen 
Blättern ausgeht, diesen prickelnden Nerven- 
kitzel, den die fremdartigen Töne erwecken, 
wenn oft ein winziges Farbenfleckchen die 
Symphonie der anderen Tinkturen über euro- 
päisches Empfinden hinaus steigert und das 
ganze Raffinement jener versunkenen Zeit 
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seinen Ausdruck findet. Dadurch wird der 
klare Blick des Forschers leicht getriibt. Un- 
gesunde Schwärmerei ist von je die Todfeindin 
der Wissenschaft gewesen; auf unserem Ge- 
biete hat sie zahlreiche Schriftsteller zur Uber- 
Schätzung des Stoffes geführt. Les contrastes 
se touchent: Es konnte nicht ausbleiben, daB 
niichterne Betrachter in das Gegenteil verfielen, 
besonders wenn sie durch die Hochkunst der 
altjapanischen Malerei gefesselt wurden und 
nun zu einer ebenso falschen Unterschätzung 
gelangten. So liegt in der Literatur des Holz- 
schnittes etwas Unfertiges, Gärendes; die Ge- 
schmacksurteile prallen oft hart aufeinander, 
ich erinnere nur an die grundverschiedene Auf- 
fassung der Kunst des Sharaku bei Fenol- 
los a gegenüber den Pariser Sammlern. Seine 
abschätzige Kritik dürfte allerdings als über- 
wunden gelten. Als zweiter Faktor dieses 
schwankenden Elementes kommt die Über- 
fülle des Stoffes hinzu. Neue Blätter bringen 
fortwährend neue Überraschungen und neue 
Kriterien. Wer jetzt noch den Ultamaro als 
„debauchierenden‘‘, ,,raffinierten‘‘ Ostasiaten 
schildert, der als ganz besonderer Minneknecht 
den schwülenBrodem desYoshiwara in Flaschen 
destillierte, der hat weder von dem ruhigen, 
vielseitigen Meister, noch von dem Geiste seiner 
Mitstreiter eine Ahnung. Es war Edmond 
de Goncourt nicht zu verdenken, daß er 
den Achilleus unter die Mädchen setzte, denn 
was er vom Utamaro kannte, schien sein Urteil 
zu bestätigen. Seit seinen Tagen aber ist eine 
so große Fülle neuen Stoffes zusammenge- 
tragen worden, daß die Kurtisanenbildnisse und 
die Erotika des Meisters in seinem Lebenswerke 
durchaus keinen größeren Raum einnehmen 
als in dem der meisten anderen Künstler vor, 
in und nach seiner Zeit. 


Es ist WoldemarvonSeidlitz’ un- 
streitiges Verdienst, daB er in seiner ,,Ge - 
schichte des japanischen Far- 
benholzschnittes‘ (Dresden 1897, 
2. Auflage 1910) den überquellenden Strom 
der Begeisterung in ruhige Bahnen geleitet hat. 
Mit deutscher Gründlichkeit begann er, den 
groBen Stoff zu sichten, die Gestalten der zahl- 
reichen Meister durch biographische Notizen 
zu stiitzen, groBe Linien der Entwicklung zu 
ziehen und den Sammlern wissenschaftlichen 
Halt zu geben. Daß sehr viele seiner Resultate 
wissenschaftlich längst überwunden sind, weil 
er meist aus sekundären Quellen schöpfte, 
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nimmt seiner Grundlage nicht den Wert. Die 


erste Auflage seines Werkes wird für unsere 
deutschen Forschungen immer vorbildlich 
bleiben. Gerade sein Buch hat befruchtend ge- 
wirkt wie kein anderes. Um seine Funde zu 
sichern und zu vertiefen, habe ich meinen 


„Utamaro‘ (Leipzig 1907), ,Sha- 
raku‘ (München 1910), „Harunobu“ 
(München 1910), „Der japanische 


Holzschnitt‘“ (München 1911),7,,Die 
MomochidoridesKitagawalta- 
maro‘ (Berlin 1912) usw. geschrieben, im 
selben Geiste arbeiteten FriedrichSucco, 
Hansvon Winiwarter, Hermann 
Smidt. 

Nach dem oben Gesagten waren zwei Mög- 
lichkeiten einer anderen Behandlung gegeben: 
Einerseits konnte Goncourts Erbe angetreten 
werden: die unbändige Freude am Stoffe konnte 
eine streng wissenschaftliche Arbeit über- 
wuchern. Andererseits konnten die großen 
Sammlungen zu prachtvollen Katalogen reizen, 
die irgendeine mehr oder weniger wertvolle 
Einleitung gaben und sich bei der Beschreibung 
der Blätter in Einzelnotizen zersplitterten. 
Beides ist geschehen. Mit glühender Begeiste- 
rung hat Friedrich Perzy"ski seinen 
„Japanischen Farbenholzschnitt“ 
(Die Kunst, Richard Muther, 13. Bd.) herunter- 
geschrieben. Er bestrahlt darin v. Seidlitz’ 
Fünde mit Goncourtschem Feuer, und das 
Büchlein liest sich ganz entzückend und ist 
wohl geeignet, Laienkreise für die fremdartige 
Kunst im Sturme zu gewinnen. Aber wissen- 
schaftlich bleibt es mit Ausnahme der starken 
Unterstreichung des Sharaku ziemlich belang- 
los. Ähnliches gilt von seinem „Hokusai“ 
(Künstler-Monographien, H. Knackfuß, Biele- 
feld und Leipzig 1904). Diesen Riesen in so 
knapper Form zu umzirken, war damals noch 
nicht die Zeit. 


Ein klassisches Beispiel für diese Art bietet 
als verhältnismäßige Neuerscheinung das Buch 
„Les Maitresdel’Estampe japo- 
naise“vonLouisAubert (Paris 1914). 
Es umfaBt 284 Seiten und 55 Abbildungstafeln. 
Wer aber in diesem umfangreichen Werke 
nach einer Geschichte der alten Meister oder 
ihrer Kunst sucht, wird sich sehr enttäuscht 
fiihlen. Es ist vielmehr aus einer Betrachtung 
der Ausstellungen des Musée des Arts 
Décoratifs (1909—1914), die in der 
Revue de Paris veröffentlicht sind, ent- 
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standen. (S. 11, Anm. 1.) Diese umfang- 
reichen Kataloge bilden seine Grundlage, ihre 
Nummern werden tausendfach in den FuB- 
noten zitiert. Nur Hauptmeister werden heraus- 
gehoben, ihre Namen bilden die Uberschriften 
der meisten Kapitel; aber nicht etwa in ihren 
Lebensbildern! Nur kurze Anmerkungen ent- 
halten den dürftigsten biographischen Stoff; 
vielmehr handelt es sich allein um ästhetische 
Wertungen ihrer dem Autor bekannten Blätter. 
So wirdSharaku unter demKapitel Kiyonaga mit 
vier Seiten farbenreicher Empfindungsschilderei 
abgetan, Yeishi, Nagayoshi und der fruchtbare 
Toyokuni sind in einer einzigen Anmerkung 
abgefunden, und ein Laie würde keine Ahnung 
haben, daß statt der wenigen Dutzend Meister- 
namen eine Schar von mehr als 600 Holz- 
schnittkünstlern existiert. Das Werk wendet 
sich fast ausschließlich an ästhetische Ge- 
nießer. Seine Kunsturteile sind oft treffend 
und glücklich, oft übertrieben, die Sprache 
streift den Feuilletonstil in Wendungen wie: 
„Heureuse canaille, pour qui tant d’élégance 
eût été imaginée!“ (Outamaro, S. 148), oder: 
„C’est un effrayant musée de dégénérés, a la 
trogne bestiale et méchants etc.“ (Sharaku 
sub Kiyonaga, S. 116.) Der lebendige Geist des 
Autors, der mit großem Geschick alle möglichen 
Kunstparallelen heranzieht, gestaltet das Buch 
fraglos zu einer fesselnden Lektüre, aber für 
die Wissenschaft wird dadurch wenig Neues 
gewonnen. Daß Utamaro wieder in Gon- 
courtschem Sinne als der Yoshiwaramaler 
kat’ exochen auftritt, sei nur nebenbei bemerkt. 
Die nur beiläufigen Literaturangaben und der 
Mangel gerade auf diesem Gebiete unentbehr- 
licher Register macht das Werk sowohl für 
den Forscher als besonders für den Sammler 
schwer benutzbar. 


Die Richtung prächtig ausgestatteter Kata- 
loge mit obligaten Einleitungen (ich selbst habe 
verschiedene herausgegeben und halte sie als 
Vorarbeiten für dringend nötig) findet 
in Frederick William Gookins 
„Japanese Colour-Prints and 
their Designers‘ (New York 1913, nu- 
merierte Exemplare) einen Höhepunkt. Die 
Beigabe von schönen Farbentafeln in luxu- 
riöser Herstellung ist ganz besonders dankens- 
wert, am wertvollsten ein Blatt des Harunobu 
in drei verschiedenen Tönungen. Die noch 
nicht 23 Seiten umfassende Einleitung ist von 
einigen Autoren viel zu stark beachtet worden. 
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DerVerfasserfuBtaufdeutschen 
Funden, ohne die Quellen zu nen- 
nen, und hat dadurch bei anderen, gewiB 
ohne es zu wollen, den Eindruck hervorgerufen, 
als triige er eigene Forschungen vor. Ich habe 
bereits im Jahrgang II dieser Zeitschrift, 
S. 317, Anm. 1, darauf hingewiesen. 

Sein Katalog hat einem französischen Schrift- 
steller den Anlaß zu einer vortrefflichen Arbeit 
gegeben: Es ist die Schrift ,L’Estampe 
Japonaise“ (Bulletin de la Société franco- 
japonaise 1913) desMarquisdeTressan 
aus Rennes. Dieser Autor, ein höherer Offizier, 
scheint-nach Briefen seiner Gemahlin an mich 
eines der ersten Opfer des unseligenWeltkrieges 
geworden zu sein. Es ist das umso mehr zu be- 
klagen, als der Marquis mit geradezu deutscher 
Griindlichkeit und Gewissenhaftigkeit arbei- 
tete. Bei aller Verehrung Gookins bringt er 
eine ganze Reihe von Korrekturen über Na- 
men und Lebensbeschreibungen der Meister, 


die er, wie wir das auch tun, aus japani- 


schen Quellen gezogen hat. Er druckt 
auch die Namen mit chinesischen Zeichen. Ganz 
vorzüglich ist sein historischer Überblick über 
die verschiedenen Arten der Technik und die 
Hauptschulen des Holzschnittes. Im Jahre 
darauf (1914) erschien aus derselben Feder in 
derselben Zeitschrift (Bull. Nr. XXXI—XXXI1) 
der Aufsatz ,Documents Japonais 
Relatifs a ’Histoire de l’Estampe", 
der in vorbildlicher Methode auf Grund 
japanischer Zeugnisse einen Grundriß der Ge- 
schichte der Technik gibt. Das Postulat, das 
ich in meinem ,,Utamaro‘ aussprach: Jeder 
Holzschnittforscher müsse imstande sein, die 
Originalquellen zu lesen, ist hier erfüllt. Das 
genaueste Studium der Meistersignaturen und 
-namen, ihrer eigenen Notizen über ihre Kunst- 
übung und zeitgenössischen Schriften darf 
heute als unerläßlich gelten, wenn diese Wis- 
senschaft überhaupt gefördert werden soll. Es 
ist tragisch, daß der Tod einem der wenigen, 
der in diesem Sinne schuf, die Feder aus der 
Hand genommen hat. 


Unter den englischen Veröffentlichungen hat 
das Werk vnEdwardF.Strange, ,Ja- 
panese Illustration“ (r. Auflage 
1896,London,2.1904) eine gewisse Rolle gespielt. 
Auch eine spätere Auflage hat seine Schwächen 
nicht verwischen können. Es lehnt sich im 
allgemeinen an v. Seidlitz an, gibt wissenschaft- 
lich wenig Neues und schöpft nur an der Ober- 
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fläche. Seine zahlreichen Errata machen es 
für den Forscher schwer brauchbar. 1908 gab 
derselbe Autor eine Toyokuni-Monographie 
heraus. („Toyokuni and his theatri- 
calcolour prints“, London). Fried- 
rich Succo hat sie in seinem Toyokuni 
(I, S. 141) einer vernichtenden Kritik unter- 
zogen, die mit dem Satze schließt: ‚Ich habe 
mich mit Strange näher beschäftigen müssen, 
um einmal zu zeigen, wie durch solche unver- 
antwortlichen Urteile, die ausgesprochen wer- 
den, ohne daß ihr Urheber auch nur die nächst- 
liegenden Quellen zu Rate zieht, Legenden 
über die Holzschnittmeister entstehen resp. 
verbreitet werden.‘‘ Das Urteil erscheint nicht 
zu hart, wenn man die Einzelausführungen des 
deutschen Forschers verfolgt. 

In ganz anderen Bahnen wandelt der Ameri- 


kaner Arthur Davison Ficke. Zu- 
nächst konnte man den Eindruck gewinnen, als 


werde er sich gleich vielen anderen in reiner be- 


geisterter Anschauung verlieren und die gründ- 
liche Forschung vernachlässigen. 1913 er- 
schien nämlich ein Buch aus seiner Feder: 
„IwelveJapanesePainters‘ (Chi- 
cago. Luxusausgabe, März 1913, in 250 Expl., 
von denen nur 100 für den Verkauf bestimmt), 
eine Sammlung farbenglühender Dichtungen, 
zu denen ihn Blätter des Harunobu bis zu Land- 
schaften des Hiroshige begeistert. Im März 
1914 brachte The Little Review (Bd. I, 
Nr. ı, Chicago) noch eine Ergänzung dazu: 
»yFive Japanese Prints", die den Pri- 
mitiven bis Harunobu gewidmet ist. Diese 
Verse verraten eine außerordentliche Ver- 
tiefung in den Geist der alten Drucke. Eine 
stark empfindende Sprache scheint Formen und 
Farben nachzumalen. Man durfte gespannt 
sein, ob der Dichter überwiegen und den For- 
scher an der Klippe der bloßen Ästhetik 
scheitern lassen würde. Er hat die Klippe 
glücklich umsegelt! Als bereits der Weltkrieg 
tobte, sandte mir der Autor, mit dem ich über 
Einzelfragen des Gebietes in Briefwechsel ge- 
treten war, ein 456 Seiten umfassendes Werk 
zu: „Chats on Japanees Prints‘ 
(London 1915, 56 schwarze, ı Farbentafel, 
Meistersignaturen und Register), das eine ganz 
vortreffliche Geschichte des Holzschnittes dar- 
stellt. Er hat trotz seiner Vorliebe für Gookin, 
dem ein Einleitungsgedicht gewidmet ist, die 
Quellen gründlich studiert, benutzt und kri- 
tisch bearbeitet. Unter gewissenhafter Sich- 
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tung des großen Materials bringt er kurze Le- 
bensbeschreibungen aller ihm zugänglichen 
Meister und sucht aus ihren Werken ein Bild 
ihrer künstlerischen Entwicklungsstadien zu 
gewinnen. Daß er wieder Gedichte einstreuen 
würde, war vorauszusehen. Sie wirken aber 
durchaus stimmungsvoll und treten durch 
kleineren Druck dezent zurück. Vielleicht ohne 
daß er es wollte, hat er durch dies tüchtige, 
besonders für Sammler wertvolle Werk seinen 
Sprachgenossen Strange völlig aus dem Felde 
geschlagen. Kleine Errata, die ihm unter- 
gelaufen sind, nehmen der schönen Arbeit 
nichts von ihrer Geltung. Daß er (S. 89) die 
Feststellung eines Theaterplakates des Torii II 
Kiyomasu von 1693 und damit die Datierung des 
Meisters überhaupt v.Seidlitz zuschreibt,ist aller- 
dings nicht seine Schuld, sondern v. Seidlitz’ 
Schuld, der meinen Fund aus meinem ‚„Sharaku“ 
(S. 39, Tafel 2) oder aus meinem ‚Japanischen 
Holzschnitt‘‘ (S. 27) übernahm, ohne den 
glücklichen Finder und Besitzer des Blattes zu 
nennen. Die v. Seidlitzsche Unterlassung mußte 
auf den Unbefangenen um so frappanter wir- 
ken, als er beiderselben Gelegen- 
heit sowohl Fenollosa als auch Hayashi 
zitiert! Das SchluBkapitel des Werkes heißt 
„Ihe Collector“ und gibt dem Holzschnitt- 
sammler wichtige Fingerzeige. 


Ein Buch liegt längst in der Luft, es würde 
auch von denen, die der Kunst des Holzschnittes 
fern stehen, mit großem Interesse aufgenom- 
men werden: ein wissenschaftliches Werk über 
Hokusai. Seine Kunst hat trotz ihres Na- 
tionalcharakters etwas ausgesprochen Univer- 
sales; auch wer von der japanischen Formenwelt 
keine Ahnung hat, versteht sie sofort. Dazu 
kommt, daß sich seine Technik von der stren- 
gen Art des Holzschnittes entfernt und in das 
Malerische übergeht. Aber der Umfang seines 
Lebenswerkes ist ungeheuer, es sind große 
Schatzkammern, die der Meister in den neun- 
zig Jahren seines arbeitatmenden Lebens auf- 
gefüllt hat, und ein wissenschaftlich erschöp- 
fendes Werk über ihn wäre fast wieder eine 
Lebensarbeit. Edmond de Goncourt 
hat es nicht gegeben, Perzynski erst recht 
nicht. Manche gute Vorarbeiten sind vor- 
handen, z.B. ,TheMangwa of Hokusai. 
Katsushika Hokusai: A biography from the 
Jimmei-Jisho. The prefaces to the Mangwa. 
The contents of the Mangwa“ von F. Victor 
Dikins, London 1903. Derartige gründ- 
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liche Einzelarbeiten in größerer Anzahl würden 
es ermöglichen, dem Meister schließlich mit 
einem zusammenfassenden Werke gerecht zu 
werden. 1914 erschien in Paris das Buch 
„Hokusai“ von Henri Focillon in 
der Sammlung Art et esthétique. (154 
Seiten, 24 Bildertafeln.) Es ist nicht das er- 
wartete Buch, aber doch eine höchst beachtens- 
werte Arbeit. In einer Einleitung setzt sich 
der Verfasser mit den widerstreitendsten An- 
sichten über den Meister auseinander, der 
europäischen Überschätzung, der japanischen 
Unterschätzung, schließlich mit v. Seidlitz’ 
Vermittlungsvorschlag. Dieser hatte in seiner 
„Geschichte des japanischen Farbenholz- 
schnittes‘‘ geschrieben (1. Auflage, S. 193): 
„Da es ihm (Hokusai) aber an Bildung und 
persönlichem Gehalt fehlte und er an Äußer- 
lichkeiten haften blieb, so vermochte er weder 
die Kunst zu ihrer früheren Höhe zurückzu- 
führen noch einen neuen großen . Stil zu 
schaffen.‘‘ Und S. 182: „Literarische Bildung 
scheint zuch nie seine Stärke gewesen zu sein 
— er ist — stets ein Handwerker geblieben.‘ 
Man kann diese Auseinandersetzung des 
Aristokraten mit dem Plebejer vollkommen 
nachempfinden. In der französischen Über- 
setzung, die Focillon allein vorlag, klingt das 
noch etwas härter: ,,Hokousai manquait de 
‘culture et de génie (sic!), il en resta réduit A 
exprimer les choses externes...‘ und: „il resta 
ainsi jusqu’a la fin de sa vie un artisan.‘‘ Ent- 
riistet ruft Focillon (S. 41): ,,Est-il donc im- 


possible de s’élever au-dessus de l’appreciation ` 


contingente des contemporains d'un maitre? 
Est-il bien établi que les sentiments des ama- 
teurs japonais les plus délicats et les mieux 
avertis, en vertu de ce rythme profond auquel 
obéissent l’art et le goût public dans leur patrie, 
ne doivent jamais changer?“ und sagt von 
v. Seidlitz’? Urteilen: ‚par une curieuse dé- 
viation du sens historique, ses principes de 
japonisant strict se mêlent, s'associent a ses 
préférences idéalistes et l’entrainent a de sur- 
prenantes formules.‘ Ich halte diese Auslas- 
sungen für völlig ungerechtfertigt. Mein 
eigenes Urteil über Hokusai habe ich in meinem 
„Japanischen Holzschnitt‘, S. 107, 112 f. ge- 
geben. Es deckt sich in vielem mit v. Seidlitz’ 
Auffassung, nur habe ich des Meisters Kunst 
als Auflösung der alten Ukiyoye-Kunst und 
einen Griff in das Universale geschildert. (Vgl. 
auch ,,Sharaku‘‘, S. 48 und sonst.). Focillon 
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läßt uns Deutsche mit Ausnahme der genannten 
französischen Übersetzung völlig außer acht, 
auch Perzynskis „Hokusai“ nennt er 
nicht. Ebenso scheint ihm Victor Dikins’ 
Arbeit unbekannt zu sein. Er zitiert fast nur 
seine Landsleute. Es liegt ihm daran, Hokusai 
als echt nationalen Meister zu schildern, als 
Kind seines Volkes, als „homme du peuple‘ 
(S. 98), als „ouvrier héroïque et jovial‘‘ (S. 99), 
den „wunderbaren Maler der Alten und Ar- 
men“ (S. 121). ‚Die Straße ist das Atelier des 
Hokusai, das Volk sein Modell‘ (S. 109). Da- 
neben betont er stark das religiöse Element in 
der Seele des Mannes, der den posthumen 
Namen: ‚Der reine Mensch“ erhielt (S. 103 ff.). 
Er nennt ihn ,,eine religiöse Seele unter der 
Hülle eines Humoristen‘‘“ und weist diese 
Eigenart glücklich in den Werken des Künst- 
lers nach. In drei Kapiteln (Les origines, Les 
recherches d’Hokusai, La maturite) gibt er 
Lebenslauf und Hauptwerke, drei Kapitel 
(L’inspiration populaire, Le dessin d’Hokusai, 
Hokusai coloriste) sind seiner Kunst gewidmet. 
Das Buch ist in gutem Sinne populär, es liest 
sich leicht und flüssig, oft fesselnd. Viele seiner 
Schilderungen sind durchaus treffend und 
packend, z. B. die des Elefanten aus Mangwa 
VIII (S. 105 f.), zu der er nur auch eine Ab- 
bildung hätte geben sollen! Für Sammler 
wäre es von Wichtigkeit gewesen, wenn er 
die vielen Signaturen in chinesischen Zeichen 
und zahlreiche in das Französische übersetzte 
Werktitel im Urtext gegeben hätte. Eigenartig 
wirkt es, daß er bei sonst genauem Eingehen 
auf die Persönlichkeit des Shiba Kökwan (S. 
65 ff.) nur sagt, er habe „nach dem plötzlichen 
TodeeinesUkiyoyemalers dessen Art 
nachgefälscht‘‘ und den Namen dieses Malers 
verschweigt... es war kein Geringerer als 
Harunobu! Dies „Abgeblaßte‘ findet sich 
auch sonst; man vergleiche z. B. seine pointe- 
lose Schilderung des Abenteuers des Haikai- 
dichters Basho bei den Bauern (S. 101) mit der 
prachtvollen Darstellung Perzynskis in 
seinem ,,Korin und seine Zeit“ (S. ıgff. Die 
Kunst. Richard Muther. Bd. 63 f.). Vieles 
Vortreffliche enthält die Kunstanalyse. Sätze 
wie: „Die Felsenstudien der Mangwa sind 
Porträte‘‘ (S. 122), die Studie über Hokusai 
und die Tiere (S. 123), seine ,,courbe sinueuse‘ 
und seine ,,lignes brisees‘‘ (S. 125 f.) zeigen 
gute Beobachtung. Summa summarum: Es ist 
ein lesenswertes, anregendes Buch, aber das 
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letzte Wort über Hokusai ist wohl noch lange 
nicht gesprochen! 

SchlieBlich sei auf einen noch weniger be- 
kannten Japanforscher aufmerksam gemacht, 
der sich mit Gliick bemiiht, diese Ars amabilis 
Kreisen der tschechischen Mundart zuzufiihren. 
Es ist der Prager Benediktiner P. Sigis- 
mund Bouska, der auch auf anderem 
Gebieten der Kunst und Literatur eine hoch- 
bedeutende Tätigkeit entfaltet hat. Er besitzt 
die Gabe, japanische Holzschnitte in Farben 
und Formen so verblüffend zu kopieren, daß 
man sie beim ersten Anblick für Originale halten 
könnte. Diese künstlerische Anlage kommt ihm 
bei seinen Arbeiten sehr zustatten: er besitzt ein 
starkes Hineinempfinden in die fremdartige 
Formensprache. In seinem ,,Japonské Dre- 
voryty (a staré kresby a malby) 1913, Vystava 











BESPRECHUNGEN 


Klubu Přátel Umění v Brně) hat er in Form 
eines Kataloges Holzschnitte der Sammlungen 
Kurth, Succo, Jaekel, Součka und seiner 
eigenen Sammlung beschrieben, abgebildet 
und mit einer Einleitung versehen, die einen 
guten Überblick über die Hauptepochen ge- 
währt. In einem besonderen Blatte veröffent- 
lichte er dann noch 18 schöne Stücke der- 
selben Sammlungen. 

Es ist klar, daß die ganze Wissenschaft des 
japanischen Holzschnittes noch in den Windeln 
liegt. Nur gewissenhafteste Spezialarbeiten 
über das riesengroBe Gebiet können sie von 
den zwei Extremen befreien: der Verseichtung 
in mehr oder weniger berechtigten Kunst- 
urteilen und der Verknöcherung in Katalog- 
werken. 

Julius Kurth (Berlin). 





ZEITSCHRIFTENSCHAU. 


Nur die in das Stoffgebiet der Ò. Z. fallenden Aufsätze werden genannt. Um eine möglichst vollstän- 
dige Übersicht über die Zeitschriftenliteratur zu erméglichen,werden die Herren Verfasser um Ein- 
sendung von Sonderabzügen oder um Hinweise auf ihre Ostasien betreffenden Arbeiten gebeten. 


DEUTSCHSPRACHLICHES. 


ANTHROPOS XII—XIII, 1, 2. 


HAYAVADANA RAO, Indian Ceremonial 
Baths. 


P. A. VOLPERT, Chinesische Volksgebräuche 


beim T’chi jü, Regenbitten. 

HUGO KUNICKE, Indische Götter, erläutert 
durch nichtindische Mythen. 

P. J. DOLS, La vie chinoise dans la province 
de Kan-sou (Chine). Abb. 


DER KUNSTWANDERER. 
=- vemberheft. 


OSCAR MÜNSTERBERG, Chinesische Mar- 
. morfiguren. (4 Abb.) 

Ein Briefwechsel (in deutscher Ubersetzung), 
über vier Photographien von sofort erkenn- 
baren Falschungen von Marmorfiguren. 


I, 1. No- 


MITTEILUNGEN DES SEMINARS FUR 
ORIENTALISCHE SPRACHEN ZU 
BERLIN. Ostasiatische Studien 1919. 
HERBERT MUELLER, Numismatische 
Miszellen. (4 Tafeln.) 

1. Uber ,,Jade-Miinzen“. ,,Die Existenz 


eines steinernen Geldes im alten China ist noch 
zu beweisen.‘‘ 2. Zur Geschichte des ‚„Käsch‘'. 


DER NEUE ORIENT. V, 1. 2. 


HELMUTH V. GLASENAPP, Tempel und 
Opfer der Hindus. 


DESGL. V, 3. 4. 


Fachmann und Laie. 

„Entgegnung auf eine Kritik von Eduard 
Erkes. Mit Anmerkungen und einem SchluB- 
wort von Herbert Mueller.‘ 


DESGL. V, 5. 6. 

H. W. SCHOMERUS, Das heilige Wecken. 

„Ein Morgenlied indischer Tempelmadchen, 
mit dem sie beim Sonnenaufgang den Gott 
Siva begrüßen.‘ 

Eine Hymne des Sängers Mänikkaväsagar, 
der vielleicht im 8. oder 9. Jahrhundert lebte, 
aus der Sammlung Tiruväsagam. 

HELMUTH V. GLASENAPP, Leib und Seele 

des Menschen nach der Vorstellung der 

Hindus. 


DESGL. V, 7. 8. 
HELMUTH V. GLASENAPP, Der Fest- 
kalender der Hindus. 

DESGL. V, 9. 10. 


HELMUTH V. GLASENAPP, Das indische 
Weltbild. 


DESGL. V, 11. 12. 


HELMUTH V. GLASENAPP, Indischer Ok- 
kultismus. 


FRANKFURTER ZEITUNG Nr. 642. 
ERWIN REICHE, Von chinesischer -Lyrik. 


ORIENTALISCHE BIBLIOGRAPHIE 
XXV, 2. 


Für rot, III. Ostasien und Ozeanien. 
IV. Indogermanen. 


Z. D. M. G. 73. Bd. 1/2 H. 


L. SCHEFTELOWITZ, Die Nividas und 
Praisäs, die ältesten vedischen Prosatexte. 
JARL CHARPENTIER, Beiträge zur alt- 
und mittelindischen Wortkunde. Zum Ge- 
dächtnis Ernst Windischs. 
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ZEITSCHRIFT DES DEUTSCHEN VER- 
EINS FUR BUCHWESEN U.SCHRIFT- 
TUM. 11/12. 1918. 


O. NACHOD, Die ersten Bibliotheken Japans. 

„Die beiden ersten wirklichen Bibliotheken 
Japans, deren die Quellen gedenken, ent- 
stehen im 8. und 9. Jahrhundert, und zwar 
nicht als Sammlungen des Kaiserhauses oder 
der Regierung, sondern wie auch mehrere Lehr- 
anstalten dieser Zeit als Stiftungen von pri- 
vater Seite.‘ 


DESGL. 


O. NACHOD, Der älteste erhaltene Block- 
druck. Japanische Dhärani-Zettel von 770. 
(2 Abb.) 


FREMDSPRACHLICHES. 


THE BURLINGTON MAGAZINE. Jan. 
1919. 
C. HERCULES READ, The Eumorfopoulos 
Collection I. (6 Abb.) 


„An early Chinese Bronze‘, eine Eule dar- 
stellend. 


DESGL. Febr. 


ARTHUR WALEY, A Sketch from Tun- 
Huang, British Museum, Print Room, Stein 
Collection. (2 Abb.) 

Datiert 966 n. Chr., Pferd und Kamel mit 
Führern darstellend, Tusche und einige Töne 
Rot. 

R. L. HOBSON, The Eumorfopoulos Coll- 

ection II. (2 Abb.) 

„Han Pottery I.“, zwei Lampen, Weinkrug 
und Hund. 


DESGL. März. 


J. J. O'BRIEN SEXTON, Illustrated Books 

of Japan IV. (1 Abb.) 

„Utamaro’s Book of Shells.‘ 
bung des Buches. 

RL HOBSON, The Eumorfopoulos Collec- 

tion III. (8 Abb.) 

„Han Pottery (continued).‘‘ 


DESGL. Juni. 


R. L. HOBSON, The Eumorfopoulos Col- 
lection IV. (9 Abb.) 


Beschrei- 


ZEITSCHRIFTENSCHAU. 


„Pottery, from Han to T’ang.“ 
T. W. ARNOLD, An Indian Picture of Mu- 
hammed and his Companions. (ı Abb.) 


DESGL. JULI. 


R. L. HOBSON, The Eumorfopoulos Col- 

lection V. (6 Abb.) 

„lang Pottery‘‘. Priester, sitzende Frau, 
Tempelwächter, Tiere. | 


DESGL. August. 


LAURENCE BINYON, T. W. ARNOLD, A 
Painting of Emperors and Princes of the 
House of Timur. (ı Abb.) 

R. L. HOBSON, The Eumorfopoulos Col- 
lection VI. (7 Abb.) 

„lang Pottery“. 


JOURNAL ASIATIQUE, Bd. 6. 


Premier exposé des résultats archéologiques 
obtenus dans la Chine occidentale par la mis- 
sion Gilbert de Voisins, Jean Lartigue et Victor 
Ségalen 1914. 

II. „Les Tombes Falaises du Sseu-Tch’ouan.“ 
Grabkammern aus der Hanzeit in den Tälern 
der nördlichen Zuflüsse des Yang-tse. Reste 
von Reliefs. 


DESGL. Bd. 7. 


Premier expose usw. 

III. ,,L’art bouddhique ancien au Sseu- 
tchouan.‘‘ Besprechung buddhistischer Ni- 
schenskulpturen in Sseu-tchouan in der Art 
von Yün-kang und Lung-mén. Den Inschriften 
nach Liang- und Sui- bis Sung-Dynastie. 

IV. „Les tumulus imperiaux de la basse 
vallée de la Wei.‘ Grabhiigel und Gräber. 

R. PETRUCCI, L’épigraphie des bronzes 

rituels de la Chine ancienne. 

Behandelt die Inschriften, ohne auf die Frage 
der Echtheit einzugehen. 


DESGL. Bd. 8. 


SYLVAIN LEVI ET ED. CHAVANNES, Les 
seize Arhats protecteurs de la loi. 

I. La relation de Nandimitra. II. Le groupe 
des seize Arhats. 


THE KOREA MAGAZINE, Febr., Marz 
1919. 


Ancient Korean Remains V, VII. 


ZEITSCHRIFTENSCHAU. 


MUSEUM OF FINE ARTS BULLETIN, 
Boston, Aug. 1917. 


A. K. COOMARASWAMY, Illustrated Jain 

Manuscripts. (4 Abb.) 

Kalpa Sutra and Kalakacarya Katha, aus 
dem 15. Jahrhundert. 


DESGL. Febr. 1918. 
A. K. C., Mughal Painting. (7 Abb.) 


DESGL. Juni 1918. 


A. K. C., Indian Bronzes. (20 Abb.) 
I. Buddhist Bronzes from Ceylon. II. Bronzes 
from Nepal. III. Hindu Bronzes. 


DESGL. Aug. 1918. 


A. K. C., Rajput Painting. 
I. Introduction. II. The Musical Modes. 
III. The School of Jammu. (16 Abb.) 
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Mediaeval Chinese Currency. 
Indian Essays. 


DESGL. Aug. 1919. 


A. K. C., Rajput Painting. (9 Abb.) 
IV. The Kangra Valley. Vaishnava Themes. 
Sawa Themes. Rhetoric Romance. 


THE QUARTERLY JOURNAL OF THE 
MYTHIC SOCIETY, Jan. 1919. 
A. VENKATASUBBIAH, Kalidasa’s Socio- 
logical Ideals. 
K. G. SANKARA, Ai yar, The Early Kings 
of Nepal. 
T. A. GOPINATHA RAO, Bhushana Lak- 
shanam, or a description of Ornaments 
usually worn by Indian images. 
L. A. CAMMIADE, Some Primitive Stone 
Images from the Mysore Plateau. 


BUCHERSCHAU. 


(Alle Biichersendungen unmittelbar oder durch Vermittlung des Verlages Oesterheld & Co., 
Berlin W 15 an Dr. William Cohn, Berlin-Halensee, Kurfiirstendamm 97/98. 


OSTASIEN. 


BABINGER, FRZ., Gottlieb Siegfried Bayer 
(1694—1738). Ein Beitrag zur Geschichte 
der morgenlandischen Studien im 18. Jahr- 
hundert. Leipzig 1916. 

CATALOGUS der Tentoonstellung van Oost- 
Aziatische Kunst in het Stedelijk Museum 
to Amsterdam van 14 September tot 15. Ok- 
tober 1919. Leiders: T. R. Roorda en H. F. 
E. Visser, Inleidingen en Catalogus door 
T. B. Boorda. 8° 115 S. 20 Tafeln. 
HAGEMANN, CARL, Spiele der Volker. Ein- 
driicke und Studien auf einer Weltfahrt nach 
Afrika und Ostasien. Schuster und Loeffler, 
Berlin 1919. 

OKAKURA KAKUZO, Das Buch vom Tee. 
Aus dem Englischen von Marguerite und 
Ulrich Steindorf. Inselverlag, Leipzig. Insel- 
bücherei Nr. 274. 8° 84 S. 


INDIEN, INDOCHINA, MALAISIEN. 


BLOOMFIELD, MAURICE, The Life and 
Stories of the Jaina Savior Pärcvanätha. 
The Johns Hopkins Press, Baltimore 1919. 
8°, 266 S. Pr. $ 3,00. 

BROWN, PERCY, Indian Painting. Illustrat- 
ed. Oxford University Press. 

CHATTERJI, J. C., Kashmir Shaivaism. The 
Research Department, Kashmir State, Sri- 
nagar 1914. (The Kashmir Series of Texts 
and Studies, vol. II, fasc. 1.) 
COOMARASWAMY, ANANDA AND DUG- 
GIRALA, GOPALA KRISTNAYYA, The 
Mirror of Gesture, being the Abhinaya Dar- 
pana of Nandikesvara. Translated into 
English. Harvard University Press, Cam- 
bridge 1917. 

COOMARASWAMY, A., The Dance of Siva. 
Fourteen Indian Essays. The Sunwise Turn, 
New.York 1918. 8°. 139 S. 38 Tafeln. 
GANGOLY, O. C. South Indian Bronzes. 
Calcutta 1915. 


HARDY, E., Der Buddhismus nach älteren 
Pali-Werken dargestellt. Neue Ausgabe 
besorgt von R. Schmidt. Münster 1919. 


HAVELL, E. B., The History of Aryan Rule 
in India. From the earliest times to the death 
of Akbar. London 1918. 


HOPKINS, E. W., Epic Mythology. Trüb- 
ner, StraBburg 1915. 8°. GrundriB der indo- 
arischen Philologie. III, 1 b. 


JOHANNSSON, K. F., Uber die altindische 
Gottin Dhisana und Verwandtes. Beitrage 
zum Fruchtbarkeitskultus in Indien. Up- 
sala 1917. 8°. 

KEITH, A. B., The Samkhya System, A 
history of the Samkya Philosophy. Cal- 
cutta 1918. 109 S. 


LEUMANN, E., Maitreya-samiti, das Zu- 
kunftsideal der Buddhisten. Die nord- 
arische Schilderung in Text und Über- 
setzung. I. Straßburg 1919. 


NIVEDITA, SISTER, The Web of Indian 
Life. With an Introduction by Sir Rabin- 
dranath Tagore. New Edition. London 
1918. VIII, 276 S. 

OJHA, G. H., Indian Palaeography. New 
and revised edition. Ajmere 1918. 


OLDENBERG, HERMANN, Vorwissenschaft- 
liche Wissenschaft. Die Weltanschauung 
der Brahmana-Texte. Vandenhoeck & 
Ruprecht, Gottingen 1919. 

RAO, T. A. G., Elements of Hindu Icono- 
graphy. Madras. 2 Bande. 8". XXXIII, 
400, 160 S. 
RAWLINSON, H. G. Intercourse between 
Indian and the Western World. Cambridge 
1916. 

RICE, E. P., A History of Kanarese Lite- 
rature. Calcutta, London 1919. III, or S. 
The Heritage of India Series. 


SASTRI, H. K., South Indian Images of 
Gods and Godesses. Madras 1916. 


BUCHERSCHAU. 


SMITH, V. A., The Oxford History of In- 
dia, Clarendon Press. Oxford 1919. 816 S. 
WILLIAMS, L. F. Rushbrook, An Empire 
Builder of the Sixteenth Century. A sum- 
mary account of the political career of zahir- 
Ud-Din Muhammad surnamed Babur. Long- 
mans, Green and Co., London 1918. 8°. 
XVI, 187 S. 


CHINA, TIBET, TURKESTAN. 


BRUCE, PERCY, J., An Introduction to the 
Philosophy of Chu Hsi and the Sung School. 
Probsthain, London. 


BRUCE, J. PERCY, The Philosophy of 
Human Nature of Chu Hsi, translated from 
the Chinese. Probsthain, London. 
ROSTHORN, A. v., Tsch’un-tch’iu und seine 
Verfasser. Akademie der Wissenschaften. 
Wien 1919. 8°. 

ROSTHORN, A. v., Das soziale Leben der 
Chinesen. Der Neue Geist. Verlag Leipzig. 


ROSTHORN, A. v., Unser Verhältnis zu China 
vor und nach dem Kriege. Der Neue Geist. 
Verlag, Leipzig. 8°. 24 S. 
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SCHINDLER, BRUNO, Das Priestertum im 
alten China. 1. Teil: Konigtum und Priester- 
tum im alten China. Einleitung und Quellen. 
Forschungsinstitut für Völkerkunde zu 
Leipzig. Leipzig 1918. 8°. XII. ror S. 
STEELE, JOHN, The I-li or Book of Eti- 
quette and Ceremonial. Translated from the 
Chinese with Introduction, Notes and Plans. 
Probsthain, London 1917. 2 Bde. 8° XXIV, 
288, 242 SS. 

STREHLNEEK, E. A., Chinese Pictorial Art. 
Illustrated by coloured and collotyped re- 
productions from the author’s collection 
with descriptions and notes on the history 
of drawing, writing etc., translated from 
standard Chinese authors. Commercial Press, 
Shanghai 1914. 73 S. 


JAPAN, KOREA. 


KUMMEL, O., Kunstgewerbe in Japan. 
R. C. Schmidt & Co., Berlin 1919. 2. Aufl. 
Mit 168 Textabb. u. 4 Markentafeln. 8°. 
VIII, 200 S. 8M. 

REISCHAUER, A. K., Studies in Japanese 
Buddhism. Macmillan, London. XVIII, 
361 S. 








KATALOGE. 


BÜCHER UND ÄHNLICHES. 


OTTO HARRASSOWITZ, Leipzig. Biblio- 
: graphie der Deutschen Neuerscheinungen 
auf dem Gesamtgebiete der Orientalistik. 
I9I4—I9QI9Q. 

MARTINUS NIJHOFF, La Haye. Cata- 
logue 440. 1919. Histoire et Géographie des 
Indes Orientales Néerlandaises depuis 1800. 
3035 Nummern. 

DERS. Catalogue 445. Les Hollandais en 
Orient avant 1800. 1040 Nummern. 
JAMES TREGASKIS, London W.C. 1, 
Catalogue of valuable and rare Japanese 
Colour Prints. 338 Nummern. 


VERSTEIGERUNGEN. 


OSTASIATISKE KUNSTSAGER, Eftersyn 


14—16 Juni, Wilstrup, Kjobenhavn. 418 
Nummern. 8°. 64 S. Abb. 

PORZELLANE UND WAFFEN, Aus den 
kgl. sächsischen Sammlungen in Dresden, 
7.—8. Okt. Chines. Porzellan Nr. 239—459, 
Japanisches Porzellan 460—542. LEPKE, 
Berlin, Katalog 1835. Tafeln. 
Burchard-Altmann, Berlin, OSTASIATISCHE 
KUNST usw. Nr. 56—112, 18. Okt. 

ART JAPONAIS, Collection W. P. Graaf 
van Rylandt, La Haye. 27. Nov. Frederik 
Muller & Cie., Amsterdam, 238 Numm rn, 
Tafeln. e 
OBJETS D’ART D’EXTREME-ORIENT. 
1. de Madame P, 2. de divers amateurs. 
20. Nov. André Portier, Paris. 270 Nummern. 


KURZE MITTEILUNGEN. 


AUSSTELLUNGEN UND MUSEEN. 


In KRISTIANIA fand anlaBlich des Kon- 
gresses skandinavischer Museumsdirektoren im 
Kunst- und Industrie-Museum eine AUSSTEL- 
LUNG CHINESISCHER GEMALDE statt. Ein 
reich illustrierter Katalog von Dr. E. A. Vo- 
retzsch ist erschienen. — 


Das MUSEUM OF FINE ARTS ZU BOSTON 
hat eine ABTEILUNG FUR INDISCHE KUNST 
eröffnet. Dr. A. K. Coomaraswamy wurde 
zum Keeper of Indian Art ernannt. — 

In BUDAPEST ist ein Ostasiatisches Mu- 
seum eröffnet worden. Es besteht vor allem 
aus der Sammlung Franz Hopp, die der kürz- 
lich im 87. Lebensjahre verstorbene Besitzer 
dem Staate vermacht hat. Das neue Museum 
befindet sich in einer Villa, Andrässy-ut 103. 
Leiter ist Dr. ZOLTAN v. TAKACS. — 

Die ,,GESELLSCHAFT DER FREUNDE 
ASIATISCHER KUNST“ veranstaltete im 
Städtischen Museum zu AMSTERDAM vom 
14. September bis 15. Oktober 1919 ihre erste 
Ausstellung ostasiatischer Kunst. Ein hübscher 
Katalog mit zwanzig Tafeln mit reichen 
Literaturhinweisen und Erklärungen der wich- 
tigsten Fremdworte und Namen gibt eine kurze 
erste Einführung in die verschiedenen Ge- 
biete der ostasiatischen Kunst. — 


INSTITUTE. 


An DEUTSCHEN UNIVERSITÄTEN werden 
im Wintersemester 1920 folgende VORLE- 
SUNGEN UND ÜBUNGEN über ostasiatische 
Themen gehalten: 

BERLIN: PROF. DE GROOT, Kultur- 
geschichte und Volkskunde Chinas; Übungen 
in der chinesischen Schriftsprache und Lite- 
ratur. Dr. HÄNISCH, Einführung in die 
chinesische Schriftsprache; Chinesisch, Lektüre 
des Ku-wen yüan-kien; Mongolisch, Lektüre 
des Altan Gerel. PROF. LUDERS, Vedische 
Texte; Kalidäsa’s S’akuntalä; Indische In- 
schriften; DR. SCHUBRING, Anfangskursus 
des Sanskrit; Prakrit-Lektiire. DR. BECKH, 
Die Lehre Buddhas. PROF. JULIUS RICHTER, 


Der Buddhismus als Religion und Weltan- 
schauung. PROF. F. W. K. MOLLER, Lektüre 
d. uigurischen Textes Altun yaruq m. Benut- 
zung der chin. Version. 

MUNCHEN: PROF. SCHERMANN, Die re- 
ligiöse Kunst des Buddhismus; Einführung in 
die Völkerkunde, Indiens. 

WIEN: Dr. MZIK, Süd- und Ostasien nach 
den Berichten des Mittelalters ; DR. WOITSCH, 
Nordchinesische Umgangssprache. 

HEIDELBERG: Dr. KRAUSE, Einführung 
in die klassische chinesische Sprache; Ge- 
schichte Ostasiens ` Manschurische Grammatik. 


LEIPZIG: PROF. CONRADY, Grundzüge 
der chinesischen Grammatik ; Übersicht über 
die chinesische Literatur; Ausgewählte Oden 
des Schi-king ; T’un-wen ; Tibetisch ; Übungen 
zur altchinesischen Kulturgeschichte an der 
Hand des Tschou-li. DR. ERKES, Lun-yü; 
Die ostasiatische Kultur; Übungen zur Ein- 
führung in die Religionspsychologie. PROF. 
HERTEL, Sanskrit für Anfänger ; Säkuntala ; 
Veda (Brhadäranyaka-Upanisad; Dasakumä- 
racarita). 

HAMBURG: PROF. FRANKE, Erklärungen 
eines älteren chinesischen Textes; Ubungen‘in 
der chinesischen Historik. PROF. FLORENZ, 
Japanisch für Anfänger; Übungen und Lek- 
türe in japanischer Umgangssprache; Neu- 
japanische Texte ; Erklärung der altjapanischen 
Sammlung der hundert Lieder ; Interpretation 
ausgewählter Abschnitte aus dem Kojiki. 
PROF. KONOW, Anfängerkursus im Sanskrit; 
Ausgewählte Lieder des Rgveda ; Sankhyaprava- 
canabhäsya. DR. F. JÄGER, Sprachkurse für 
Anfänger u. Fortgeschrittene. PROF.FRANKE, 
Die abendländisch - chinesischen Beziehungen 
bis 1894. PROF. FLORENZ, Neuere Geschichte 
Japans seit der Eröffnung des Landes. PROF. 
KONOW, Grundzüge der ältesten Religion der 
arischen Inder. — 

Neben den sprachlichen Vorlesungen und 
Übungen, die die Prof. Lange, Schüler, Forke, 
Dr. Scharschmidt und Herr Hsüeh Shen ab- 
halten, finden im Wintersemester 1919/20 noch 
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folgende realistische Vorlesungen im SE- 
MINAR FÜR ORIENTALISCHE SPRACHEN 
ZU BERLIN statt: PROF. FORKE über 
„Chinas Kultur und Kunst“ ; PROF. SCHÜLER 
über ‚Chinas Wirtschaftsleben, Handel und 
Verkehrswesen“; PROF. LANGE über , Die 
Religion der Japaner“; DR. SCHARSCHMIDT 
über die „Geschichte Japans‘. .— 


PERSONALIEN. 


An der HEIDELBERGER UNIVERSITÄT 
habilitierte sich DR.F.E.A.KRAUSE mit einer 
Antrittsvorlesung über ‚Sprache und Schrift 
in China und Japan.“ Dr. Krause war früher 
aktiver Hauptmann im deutschen Heere und 
stand während des Krieges in türkischen 
Diensten. Von seinen früheren wissenschaft- 
lichen Arbeiten sei die Veröffentlichung in den 
Mitteilungen des Seminars für orientalische 
Sprachen (1915) genannt: „Fluß und See- 
gefechte nach chinesischen Quellen aus der 
Zeit der Chou- und Han-Dynastie und der 
drei Reiche.“ — 


An der UNIVERSITÄT GÖTEBORG (Schwe- 
den) besteht seit September 1918 ein Lehrstuhl 
für ostasiatische Sprachwissenschaft und 
Kultur. Inhaber des Lehrstuhles ist Prof. 
BERNHARD KARLGREN. — 


Dr. ERICH SCHMITT hat sich mit einer 
Schrift ,,Die chinesische Ehe nebst einem 
Anhang über Prostitution und Unzuchtsdelikte‘‘ 
als Privatdozent für Sinologie an der Universität 
Berlin habilitiert. Das Thema seiner Probevor- 
lesung vor der Fakultät lautete: ,,Universisti- 
sche Spekulationen über das chinesische Kaiser- 
tum‘‘. In seiner Antrittsvorlesung behandelte 
er „Das asketische Ideal in der chinesischen 
Philosophie“. Sch. ist Schüler von de Groot. 
Von seinen früheren Veröffentlichungen seien 
genannt: ,,Taostische Klöster im Lichte des 
Universismus‘“‘ (M. S. O. Spr. Jahrg. XIX) und 
„Universismus‘“ (O. Z. VI). — 


Prof. STEN KONOW von der Universität 
Hamburg nahm einen Ruf an die Universität 
Kristiania an. — 

DR. K. DÖHRING, der Verfasser wichtiger 
Arbeiten über die Kunst Siams, erhielt den 
Titel Professor. — 


CHARLES L. FREER, Amerikas bedeu - 
tendster Sammler ostasiatischer Malerei, starb 
vor kurzem. Wir werden auf das Wirken die- 
ses Mannes, der seine sämtlichen Sammlungen 
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und dazu Kapital für einen großen Museums- 
bau seinem Vaterlande hinterließ, ausführlich 
zurückkommen. — 


VEREINE UND VORTRÄGE. 


DR. OTTO KÜMMEL hielt am ı. Dezember 
1919 in der Immermann-Gesellschaft zu Düs- 
seldorf einen Vortrag über ‚Japanische Pla- 
stik“. — 

DR. S. FEIST hielt am 3. Dezember in der 
GESELLSCHAFT FÜR DEUTSCHE PHILO- 
LOGIE einen Vortrag über ‚Die neuentdeckte 
indogermanische Sprache, das Tocharische. 
Der gegenwärtige Stand des Problems und seine 
Bedeutung für die Urheimatfrage.‘‘ — 


In Berlin hat sich eine ,,VEREINIGUNG 
DER ,,CHINA-FREUNDE“ gebildet. Die Ge- 
schäftsstelle befindet sich Berlin W, Ranke- 
straße 36. Ehrenpräsident ist Geheimrat de 
Groot, Vorsitzender Herr Liao, stellvertreten- 
der Vorsitzender Dr. E. Hanisch. ,,Mitglieder 
konnen alle Personen beiderlei Geschlechts 
aller Nationalitaten werden, insofern sie wirk- 
lich Freunde Chinas sind, also außer solchen, 
die sich aus irgendeinem politischen Zweck 
für China interessieren.‘‘ Der Beitrag beträgt 
vierteljährlich 3 M. Es fanden im Rahmen 
der Vereinigung bisher zwei Vorträge statt. Am 
21. November 1919 sprach Herr Schang Kuo 
Liao: „Vom chinesischen Tee" — 


Im „Archiv für den Fernen Osten‘ berichtet 
FRITZ SECKER über die Tätigkeit des VER- 
EINS FÜR CHINESISCHE SPRACHE UND 
LANDESKUNDE IN SHANGHAI vor allem im 
letzten Geschäftsiahr 1916/17. ‚Schanghai 
gehört zu den westländischen Gemeinden in 
China, die der chinesischen Umgebung, in der 
sie leben, wohl das geringste Interesse und 
Verständnis entgegenbringen.‘‘ „Zu dem ern- 
sten und verständigen Teil der internationalen 
Gemeinde Schanghais gehörten die Deutschen. 
Der neue Verein wurde 1915 gegründet. Zu- 
nächst wurden zwei Sprachklassen eingerichtet, 
die Dr. E. Michelsen, früher Dozent an der 
Deutsch-Chinesischen Hochschule in Tsing- 
tau, leitete. Oktober 1918 waren sechs Sprach- 
Klassen mit 40 Teilnehmern im Gange. Die 
Mitgliederzahl des Vereins belief sich auf über 
100. Folgende Vorträge wurden in den Jahren 
1916/17 gehalten: Dr. Pernitzsch, Ein chi- 
nesisches Gedicht; O. Schultze, Einiges über 
chinesische Etikette ; Hans Heinze, Chinesisch- 
Turkestan; Dr.-Ing. Otto Israel, Zwischen 
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China und Tibet; Gemeinverstandliche An- 
leitung zur Aufnahme des Reisewegs, unter 
besonderer Berücksichtigung der Verhältnisse 
in China; Fritz Secker, Die chinesische Dorf- 
schule ; Friedrich Jessel, Über chinesische Ma- 
lerei bis zur Mingzeit ; Albert Nathanson, Chi- 
nesische Stickereien, ihre Art und Herstellung. 
Die jährlichen Vorträge wurden in einem Jahr- 
buch veröffentlicht. Der Verein hat sich offen- 
bar als lebensfähig erwiesen. Hoffentlich kann 
er bald wieder seine Tätigkeit aufnehmen. — 


Dr. E. HÄNISCH hielt in der VEREINIGUNG 
DER CHINA-FREUNDE am 6. Dezember einen 
Vortrag über „Eine Reise im osttibetischen 
Hochland‘ mit Lichtbildern. — 


Die DEUTSCH-ASIATISCHE . GESELL- 
SCHAFT hat sich mit dem Deutsch-Chinesi- 
schen Verbande verschmolzen. — 

Die , INDIA SOCIETY“ in London ver- 
sendet ihren Bericht für das Jahr 1918. In 
den Kriegsjahren gab sie folgende Veröffent- 
lichungen heraus. 1914/15, Ajanta Frescoes; 
1916, The Mirror of Gesture (Coomaraswamy) ; 
1917, The Beginnings of Buddhist Art 
(Foucher) 1918. — | 


Die INDIA SOCIETY in London fordert in 
einem Aufruf an ihre Mitglieder zur Zeichnung 
eines Beitrages für einen Fond auf, der ,,a 
Lectureship in Indian Art" an der School of 
Oriental Studies zu London ermöglichen soll. 
Sie beruft sich auf den Ausspruch des Königs 
Georg bei der Eröffnung der Schule, daß ,,the 
ancient literature and the art of India are 
of unique interest in the history of human 
endeavour.“ Für uns, die wir uns schon 
wundern, daß in Deutschland nur selten 
akademische Vorlesungen über ostasiatische 
und indische Kunst abgehalten werden, wirkt 
dieser Aufruf in dem größten asiatischen 
Kolonialreich einigermaßen befremdend. — 


BÜCHER UND ZEITSCHRIFTEN. 


Infolge der hohen Kosten für Papier und 
Drucklegung sieht sich die Schriftleitung der 
„MITTEILUNGEN DES SEMINARS FÜR 
ORIENTALISCHE SPRACHEN gezwungen, 
das Erscheinen der Mitteilungen einstweilen 
einzustellen. Sobald die finanzielle Lage wieder 
günstiger sein wird, sollen die „Mitteilungen“ 
wieder erscheinen. — 

Die Zeitschrift „GEIST DES OSTENS‘', das 
Organ der Gesellschaft der Kunde des Ostens 
in München, wird, nachdem die Herausgabe 
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der Zeitschrift während des Krieges ruhte, 
demnächst wieder im Schahin-Verlag, Darm- 
stadt, zu erscheinen beginnen. Als Heraus- 
geber zeichnen Dr. Hermann v. Staden und 
Frau E. Marquardsen. 


Bei BRUNO CASSIRER, Berlin, beginnt 
eine neue Bücherreihe unter dem Titel „DIE 
KUNST DES.OSTENS‘“ zu erscheinen. Her- 
ausgeber ist Dr. WILLIAM COHN. Folgende 
Bände sollen im Laufe des Jahres 1920 er- 
scheinen: OTTO KÜMMEL, Die Kunst Ost- 
asiens; Ostasiatisches Gerät; FRIEDRICH 
SARRE, Die Kunst des alten Persiens; Der 
orientalische Teppich; HEDWIG FECHHEI- 
MER, Ägyptische Plastik; Ägyptische Klein- 
plastik; WILLIAM COHN, Indische Plastik ; 
Buddhistische Kunst. Außerdem sind folgende 
Bände geplant: Assyrisch-Babylonische Kunst; 
Islamitische Baukunst; Persisch-indische Mi- 
niaturmalerei; Chinesisch-japanische Plastik ; 
Chinesisch-japanische Baukunst ; Hinduistische 
Baukunst; Das ostasiatische Tuschbild; Das 
Buch in Ostasien u. a. m. Jeder Band enthält 
etwa 150 Tafeln und 50 Seiten Text. — 


KUNSTHANDEL. 


Am 7. und 8. Oktober fand bei Lepke in 
Berlin eine AUKTION von ,,PORZELLANEN 
UND WAFFEN AUS DEN KÖNIGL. SÄCHS. 
KUNSTSAMMLUNGEN IN DRESDEN“ statt. 
Folgende höchste Preise wurden für chine- 
sische und japanische Porzellane erzielt: 


China. 


Zwei Seladonflaschen, eingepreßte Blatter- 
verzierung, 23 cm hoch, 12 300 M. 

Zwei Deckeldosen mit blauer Glasur, 13,5 cm 
hoch, 7200 M. 

Zwei schwarze Kugelflaschen mit langem Hals, 
goldene Bemalung, 45cm hoch, 43 000 M. 

Zwei Schalen in gespritztem Blau, mit gol- 
dener Verzierung, 52,5 cm Durchm., 72000M 

Zwei kobaltblaue Balustervasen, bemalt, 74 cm 
hoch, 40 000 M. 

Zwei vierkantige Flaschen mit Deckel, be- 
malt, 24,5 cm hoch, 16 000 M. 

Zwei Flaschen, kobaltblau, mit braunem Hals, 
24 cm hoch, 11 000 M. 

Zwei Flaschen, gespritztes Blau mit Aus- 
sparungen, 31 cm hoch, 24 000 M. 

Zwei Kugelflaschen, gespritztes Blau, 24,5 cm 
hoch, 21 100 M. 
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Japan. 
Zwei Deckelvasen, blau-rot-gold, mit Land- 
schaften und Figuren, 62,5 cm, 16000 M. 
Zwei Teller, blau-rot-gold-schwarz, 53 cm 
Durchm., 4200 M. 
Zwei Spitzflaschen, 23 cm hoch, 2400 M. — 


Im Januar findet bei LEPKE, BERLIN, 
eine VERSTEIGERUNG VON DOUBLETTEN 
ostasiatischer Kunst AUS DEN STAATLICHEN 
MUSEEN zu Berlin statt. — 


Die BÜSTE EINES LOHAN aus gebranntem 
Ton, ehemals SAMMLUNG PERZYNSKI, dann 
im Besitze der Kunsthandlung LUDWIG 
GLENK, BERLIN, ist in Privatbesitz überge- 
gangen. Vgl. O.Z. II, S. 457 ff. — 


HERMANN ABELS IN KÖLN hat eine be- 
deutende süddeutsche Sammlung japanischer 
Farbenholzschnitte erworben. Es soll dem- 
nächst ein Katalog der etwa 700 Blätter er- 
scheinen. (Kunstwanderer.) — 


„Der Kunstwanderer‘‘ meldet aus Stock- 
holm: „Man erwartet für die nächste Zeit die 
KUNSTSAMMLUNG DES 1901 VERSTORBE- 
NEN CHINESISCHEN VICEKÖNIGS LIHUNG- 
TSCHANG. Diese Sammlung, die durch ihre 
äußerst seltene Chinakunst den Kennern seit 
langem bekannt ist, wurde von einer Reihe 
von Kunsthändlern und Sammlern gemeinsam 
angekauft. Ein Bruchteil der Kollektion fiel 
dem Nationalmuseum zu. In den hiesigen 
Sammlerkreisen, in deren Besitz sich be- 
sonders auch ostasiatische Kunst in starken 
Qualitäten befindet, sieht man dem Eintreffen 
der Lihungtschang-Sammlung mit um so 
größerem Interesse entgegen, als schon vor 
einiger Zeit in Stockholm der Plan aufgetaucht 
ist, eine große Ausstellung ostasiatischer Kunst 
zu veranstalten.“ Hoffentlich können wir bald 
nähere Angaben über die Qualität und Zu- 
sammensetzung der Sammlung bringen. — 


Im Oktober und November fanden bei W. B. 
PATERSON, CARFAX AND CO., und bei 
PARISH-WATSON & CO., LONDON, AUSSTEL- 
LUNGEN FRÜHER CHINESISCHER KUNST 
statt. — 


GLOSSEN. 


Einem Aufsatze über „Die Kopie in der 
ostasiatischen Malerei“ im 2. Novemberheft 
des ,,Kunstwanderers‘‘ — der Name des Ver- 
fassers sei milde verschwiegen — entnehmen 
wir die folgenden tiefsinnigen Betrachtungen: 
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„Wohl muß es, besonders in den Glanz- 
epochen der chinesischen Malerei, Meister ge- 
geben haben, die ihre Eingebungen hauptsäch- 
lich der Natur verdankten. Aber so groß ist 
das Übergewicht des Impersonalismus als chi- 
nesischer Rasseneigentümlichkeit im Verein 
mit dem dieses Volk kennzeichenden! 
Mangel an folgerichtigem Denken, daß das 
Schöpjerische, geschweige denn das Geniale, 
wenn es überhaupt als höchste Potenz des In- 
dividualismus je in einem chinesischen Kunst- 
werk zulage trat, nicht bemerkt wird und daß 
die Wertschatzung eines Bildes im allgemeinen 
von rein technischen Momenten abhangt ...”’ 
„Weil nun das Malen nach der Natur so in 
Vergessenheit geriet, daß es nachgerade kaum 
je ein Künstler mehr betrieb, machen die neueren 
ostasiatischen, besonders japanischen Kunst- 
gelehrten, wohl auch um der diesbezüglichen 
westländischen Kritik die Spitze abzubrechen, 
aus der Not eine Tugend und erklären, daß der 
ostasiatische Künstler in seinen Bildern Natur- 
treue nıcht anstrebe und daß dieselben mehr 
Ausdruck von Ideen als Nachahmungen der Na- 
tur seien. Sie unterlassen es aber hinzuzufügen, 
daß es sich für den chinesischen und japa- 
nischen Maler eigentlich um ein non possu- 
mus handelt, daß er einfach nicht mehr imstande 
ist, die drei Dimensionen der Natur in die zwei 
Dimensionen der Malflache zu übertragen ..." 
„Ist also die Literatur als Fundgrube für das 


‚tiefere Verständnis von problematischem Wert, 


so ist es der Chinese von heute, beziehungsweise 
die hier in Betracht kommende gebildete Li- 
teraturklasse in noch höherem Maße. Ich glaube 
nicht zu übertreiben, wenn ıch sage, daß, wenn 
in China in den letzten drei oder vier Jahr- 
hunderten große Kunstwerke entstanden sind 
— was Forscher, wie Fenollosa bestreiten — 
dieselben nicht unter der Agide, sondern 
geradezu gegen den Geist der oberen Zehn- oder 
Hunderttausend geschaffen wurden. Und ich 
teile vollkommen die Ansicht des eben genannten 
Amerikaners, der den Mandarin von heute über- 


‚haupt die Fähigkeit abspricht, auch nur zu 


ahnen, was ein wirkliches Kunstwerk der Lung- 
zeit bedeutet.’ 

Ob alle europäischen Mandarinen von heute 
ahnen, was ein wirkliches Kunstwerk unserer 
großen Zeit bedeutet, wissen wir nicht. Jeden- 
falls aber ist uns nicht bekannt, daß sich irgend- 











1 Die Sperrungen rühren von den Heraus- 
gebern her. 
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einer ihrer chinesischen Kollegen ebenso FISCHER (München), A. FORKE (Berlin), 

oberflächlich, verständnislos, anmaßend und F. JÄGER (Hamburg), TH. KLEE (Berlin), 

in ebenso jammervollem Chinesisch über J. KURTH (Berlin), O. NACHOD (Berlin), 

europäische Kunst geäußert hätte. M. W. DE VISSER (Leiden). E. v. ZADO 
In den nächsten Heften der O. Z. werden (Batavia). 

u. a. voraussichtlich folgende Autoren ver- 

treten sein: J. CHARPENTIER (Upsala), OTTO ABGESCHLOSSEN 1. Dezember 1919. 


SOK-KUL-AM, DAS STEINHOHLEN-KLOSTER. 
Von BERTHA GOTTSCHE. 


n der südöstlichen Provinz Korea’s, Kjonsang, unweit der alten Königstadt 
ee haben die Japaner im Frühjahr 1913 eine uralte Kulturstätte wieder 
aufgefunden. 

Kyöngju war die Hauptstadt des Königreiches Sinra, der eigentliche Sitz sino- 
koreanischer Kultur und des Buddhismus. Heute nun ist Kyöngju ein ärmlicher 
Ort mit strohgedeckten Lehmhütten und wenigen japanischen Häusern, aber ein 
Blick auf die Umgebung läßt auf eine große Vergangenheit schließen. 

In dem weiten Tal, von kahlen Gebirgszügen eingeschlossen, liegen ca. 25 bis 
30 Königsgräber, von denen das älteste das des ersten Shiragi Königs ist, ca. 57 v. 
Chr.—3 n. Chr., Hügel von 9 Meter Höhe mit noch zum größten Teil unberührten 
Schätzen (Abb. 1). Wo das Abtragen der Hügel für Wegebauten erforderlich war, 
hat die japanische Regierung alle zu Tage geförderten Altertümer sorgfältig ge- 
sammelt und in einem kleinen provisorischen Museum in Kyöngju aufgestellt. 
Das Wertvollere, darunter eine berühmte Marmorflöte, haben die Koreaner für das 
Museum in Seoul (Keijo) beansprucht. 

Selten schöne Seladongefäße, in schlanken Formen und hübschen Ornamenten, 
sowie Überreste alter Bauten, Tonziegel, Dachfirsten mit eigenartigen Zeichnungen 
erregen die Bewunderung des Besuchers. 

Etwa drei Stunden auf schmalen Wegen durch Reisfelder mit der Jinrikscha zu 
fahren, liegt nordöstlich von Kyöngju das alte Kloster Pul-kok-sa; angeblich zur 
Zeit der Sila-Dynastie vor 1494 Jahren gegründet, besteht es jetzt noch aus einigen 
baufälligen Häusern mit zwei übermalten Buddhastatuen und 2 Pagoden (Abb. 2), 
die von 3 Mönchen bewacht werden. 

Das ca. 1000 Meter höher gelegene Sok-kul-am, die ‚„Steinhöhle‘‘ (Abb. 3), soll vor 
1363 Jahren, also um 550 n. Chr., als Annex zu dem Kloster gebaut sein, und ist eine 
Buddhistische Grabkammer Stüpa (Sanskrit) oder Tope, wie Ritter! sie nament- 
lich in Indien gefunden hat. Die Topen sind über einen großen Teil Asiens ver- 
breitet; M. A. Stein? fand solche Grabmäler in den verschütteten Sandstädten bei 
Khotan in Chinesisch Turkestan; aber bis dahin waren diese Stüpas aus dem öst- 
lichen China und aus Korea noch nicht bekannt. | 

Die kugelförmig aufgemauerten Grabhügel von verschiedener Größe haben im 
Innern Kammern oder Gewölbe zur Aufbewahrung der Reliquien Buddha’s und 
seiner vornehmsten Schüler. 











1 C. Ritter: Erdkunde von Asien. Die Indisch-Buddhistischen Stupas 1838. 
"NM A. Stein: Sandburied ruins of Khotan. 
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Nr.6. Gräber von Seitoku (702 — 36) Nr. 1. Grab des Shimbun (681 o) 
u. Kosho (692-701). 32. u. 33. Konig. 31. Konig. 


ET 








Nr. 4. Grab des Buretsu (654 Go) Nr.7. Grab des Generals Kinyashin 
29. König. (7. Jahrh.). 


Abb. 1. Koreanische Königsgräber (Lesungen von Hara, Hamburg). 


Von Kloster Pul-kok-sa steigt man noch reichlich eine Stunde auf steilem, 
engem Fußpfade, der sich an der Bergseite hinaufwindet, zwischen Gestrüpp, 
Bäumen und Felsstücken hindurch, bis zur Eingangspforte der Höhle. (Abb. 6.) 

In unendlicher Einsamkeit, mit weitem Blick über das japanische Meer, haben 
die Mönche den Platz gewählt, wo sie den Rundbau in den Felsen mit Vorbildern 
griechisch-indischer, — der Gandhara-Kunst, errichteten. Zu beiden Seiten des 
Einganges in die Grabkammer halten je vier Himmelskönige oder Weltenhüter 
und vier Himmelsgeneräle, den Vadschrastab in der Hand, Wache, letztere unter 
ihren Füßen Dämonen zertretend. Die Figuren sind unmittelbar aus den Fels- 
wänden herausgehauen (Abb. 5 Nr. 1—6 und 22—27). 

In der Mitte der Rotunde thront eine ernst blickende Buddhastatue, auch aus 
Granit, ca. 4,9 Meter hoch (Abb. 6); über ihrem Haupte ist die Kuppeldecke ein- 
gestürzt. Rings herum an den Felswänden sind die Figuren Abb. 5 Nr. 7—21 
in übernatürlicher Größe, als Flachreliefs, aus dem Granit gehauen und wirken 
ergreifend in ihrer Verlassenheit. 
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Abb. 3. Sok-kul-am. Abb.2. Pagode des Klosters Pul-kok-sa. 


Auffallend ist der semitische Typus der alten Philosophen oder Schüler Buddha’s 
(Abb. 7) im Gegensatz zu den rein griechisch-indischen Figuren der Gandhara- 
Kunst in fließenden Faltengewändern (Abb. 8 u. 9), wie auch Stein sie ähnlich 
in Khotan freigelegt hat.! 

Inmitten der zehn alten Herren ist die jugendliche Gestalt der elfköpfigen 
Kwan-non (Avalökites-vara, auch häufig als männliches Prinzip, pferdeköpfig dar- 
gestellt, oder als tausendarmige Göttin, Abb. 8). Oberhalb der großen Figuren 
sind in verfallenen Nischen 8 kleine Bodhisattva’s in verschiedenen Stellungen 
(Abb. 5 Nr. 28—31). 

Die Höhe der Grabkammer mißt nach japanischem Maaß 30 shaku ca. Io Meter 
und die Tiefe des Raumes fast 7 Meter. 

Auch hier hat die japanische Regierung gleich nach der Entdeckung Vorkeh- 
rungen getroffen, um dieses Denkmal ältester Kultur zu erhalten. Nachdem der 
Gouverneur Graf Terauchi Sok-kul-am besuchte, wird jetzt ein Schutzdach ge- 
baut, um der weiteren Zerstörung durch Regen und Schnee Einhalt zu tun. 

Die in und außerhalb des Gewölbes angebrachten Inschriften sind Namen 
früherer Besucher; nirgend findet sich ein Schriftzeichen, was auf das Alter des 
Baues oder den Bildhauer hinweisen könnte. Wenn Reliquien oder Münzen dort 
aufbewahrt waren, so haben die Koreaner im Laufe der Jahrhunderte längst alles 
entfernt. 





1 Auch aus Bamian, an der alten Karawanenstraße von Kabul nach Turkestan sind solche 
Felsreliefs in folgender Weise beschrieben ‚Die weiblichen Figuren in natürlichen Stellungen 
mit leichter Draperie‘‘. 
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Die Regierung hat Gipsabgiisse von den schénen weiblichen Figuren herstellen 
lassen, die im Museum von Seoul (Keijo) zu sehen sind. 

Ich besuchte die Stätte im November 1913 in Begleitung meines Dieners und 
eines koreanischen Dolmetschers, der sein fertiges Deutsch in der Schule des Herrn 
Bolljahn in Seoul gelernt hatte. | 

Kein europäischer Gelehrter hatte bis zum Ausbruch des Krieges diese Stüpa 
besucht. Außer den Japanern aus Tokio war vor mir eine Engländerin Mrs. G. 
dort gewesen und später einige amerikanische Missionare. 

Voraussichtlich werden jetzt Jahre darüber hingehen, bis ein deutscher Forscher 
seinen Fuß auf dieses hochinteressante Stück Erde setzen wird. 
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Abb. A. GrundriB des Sok-kul-am. 








ZUR KOREANISCHEN KUNST. 
Von WILLIAM COHN. 


I. 


ie Kunst von Korea ist noch recht unbekannt. Abgesehen von keramischen Er- 
UK kamen bisher nur wenige Denkmäler ans Licht. Dabei steht fest, daß 
Korea sich seit der ersten Einführung des Buddhismus in dem nördlichen der 
drei Teilreiche, Kokuryö (4. Jahrhundert), bis zum Einfalle der Japaner im Jahre 
1592 reichen künstlerischen Lebens erfreute. Japans Kunst, die immer wieder 
von Korea befruchtet wurde, und die japanischen Chroniken geben die besten Zeug- 
nisse dafür.! Die Japaner dürften in ihrem unerhört grausamen Eroberungsfeld- 
zuge die meisten Kunstschätze, die die inneren Kämpfe Koreas und seine Kriege 
mit China noch unangetastet gelassen hatten, nach Japan entführt oder vom Erd- 
boden vertilgt haben. Adolf Fischer,? der zwei Mal, im Jahre 1905 und 1910, 
Korea bereiste mit dem ausdrücklichen Ziele die Vorbilder der frühen Kunst Japans 
kennen zu lernen, fand weder in Taikyü (übrigens nicht das Zentrum des Reiches 
Silla, wie F. meinte; seine Hauptstadt war vielmehr Kyöngju), noch in Songdo, 
der Hauptstadt des seit dem Jahre 960 vereinigten Reiches Körai, noch in Seoul 
(Keijö), seit 1392 Hauptstadt der letzten koreanischen Dynastie, irgend welche be- 
merkenswerten Reste von Malereien oder Skulpturen. Von seiner Reise zu den 
Klöstern der Diamantberge im Nordosten der Halbinsel erwähnt er allerdings mit 
einigen Worten das etwa 30 Fuß hohe Felsrelief eines Buddha, der Manjusri, den 
Schutzheiligen der Diamantberge, darstellen soll. Er setzt die Skulptur in das 
11. oder 12. Jahrhundert. Münsterberg? veröffentlichte eine Abbildung nach einer 
Aufnahme, die Otto Franke von diesem Relief in Korea gemacht hat, und nennt als 
mutmaßliches Datum an einer Stelie das siebente, an einer anderen das achte Jahr- 
hundert. Eine genaue Zeitbestimmnng ist hier ohne literarische Unterlagen recht 
schwierig. In der Flachheit der Reliefierung, die fast zur Gravierung wird und in 
dem linearen unstofflichen Charakter des Gewandes dürfte das Werk den chinesi- 
schen Felskulpturen von Jün-kang (5. Jahrh.) näher stehen, als denen von Lung 
-mén (6. u. 7. Jahrh.); die Ansetzung in das 11. oder 12. Jahrhundert ist sicher falsch. 
Schade, daß Fischer diesem einzigen Denkmal von Bedeutung, das er in Korea sah, 
so wenig Aufmerksamkeit schenkte. Um so dankbarer haben wir Franke für 
seine schöne Aufnahme zu sein. 

ı Vergl. K. Florenz, Japanische Annalen (1903), passim. 


2 Adolf Fischer, Über koreanische Kunst. Orientalisches Archiv I, 3. 
+ Oskar Münsterberg, Chinesische Kunstgeschichte (1910), S. 133, Abb. 93. 
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Überhaupt ist Korea nicht in dem Maße von alten Denkmälern entblößt, wie 
Fischer es darstellt. Im Laufe der Zeit sind immerhin eine kleine Reihe von Zeug- 
nissen koreanischer Kunst zum Vorschein gekommen. Von der Stele, dem Wall 
und den Gräbern aus dem alten Kokuryö (Kao-Keou-Li, Koma, Kaoli, Körai), 
die Chavannes! veröffentlicht hat, sei nicht weiter gesprochen. Sie haben kaum 
irgendwelche künstlerische Bedeutung. Ergiebiger sind schon die Wandmalereien, 
die man in einigen Grabbauten im Gebiete desselben Teilreiches, aber weiter 
südlich (Gegend der ehemaligen Hauptstadt Pyong Yang, jetzt Heijö) fand”. 
Erlauben sie doch, wenn auch nur spärliche Reste, die Feststellung einer engen 
Verwandtschaft einerseits mit der chinesischen Kunst der Nord-Wei-Zeit, anderer- 
seits mit dem Tamamushi-Schrein?. Sie können also als Beispiele der Malerei 
der frühesten uns bekannten koreanischen und japanischen Kunstschicht gelten. 
Mit der skulpturengeschmückten Pagode aus dem 7. und mit den laternenartigen 
Aufbauten aus dem 8. und o Jahrhundert (sämtlich im Bereich von Silla) stehen 
dann Werke vor uns, deren künstlerischer Charakter unmittelbar aus den feinen 
Proportionen und aus der gediegenen Steinarbeit erhellt.4 

Im Jahre 1908 gründeten die Japaner in Seoul ein Museum, in dem sie alles 
zusammentrugen, wessen sie an beweglichen älteren Kunstwerken in Korea habhaft 
werden konnten. 5 In der Hauptsache sind es Metallspiegel in der Art der chinesischen 
und die berühmten keramischen Erzeugnisse des Landes. Dann Malereien, die 
aber selten künstlerisch allzu hoch stehen und auch in der Mehrzahl den letzten 
Jahrhunderten angehören. Uns interessieren hier vor allem die wenigen Skulpturen 
des Museums. Darunter befinden sich in der Tat einige Bronzen, deren nahe Ver- 
wandtschaft mit japanischen Werken des 7. Jahrhunderts augenscheinlich ist 
(Abb. 12). Andere Werke weisen auf die Plastik der Naraperiode. Der größte 
Gewinn für unsere Kenntnis der altkoreanischen Kunst wäre es, wenn es ge- 
länge, unter den reichen Schätzen des 7. Jahrhunderts, die sich in Japan befinden, 
eine koreanische Gruppe auszusondern. Daß damals Meister und Werke aus allen 
drei Teilkönigreichen der Halbinsel nach Japan kamen, steht ja fest. Und viele 
noch heute in Japan bewunderte Skulpturen werden auf Grund sehr alter Tradition 
als koreanisch bezeichnet. Immer wieder hat man versucht daraufhin ausgesprochen 
koreanische Eigentümlichkeiten bloßzulegen. Zuletzt tat es With, der einem Kapitel 


1 Edouard Chavannes, Les monuments de l’ancien royaume coréen de Kuo-keouli. 
T’oung Pao, Serie II. Vol. IX. S. 236ff. 

2 Wall-paintings in ancient Korean Tombs. Kokka XXIII S. 257 ff. 

3 Vergl. O.Z. II S. 402 ff. 

4 Tei Sekino, Stone Lanterns of ancient Korea. Kokka, XVI, S. 304ff. The Sharitö 
of the Kegon-ji Temple. Kokka XXIII, S. 34f. 

5 Über dieses Museum erschien ein zweibändiger prachtvoll illustrierter Katalog in 
japanischer Sprache unter dem Titel: Ri(#)-Ö-Ke Hakubutsukwan Shözöhin Shashinjö. 
Keijö (Seoul) 1912. 





Abb. 12. Bronze aus dem Museum zu Seoul. 
Nach Ri-Ö-Ke Hakubutsukwan Shözöhin Shashinjö. 
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seines Buches! die Überschrift ,,Der koreanische Stil der Suikozeit‘‘ gibt. Wie er 
aber darauf kommt, einzelne Stilelemente als koreanisch zu umschreiben, ist nicht 
zu ersehen. Es ist bezeichnend, daß seiner Gruppe gerade die den koreanischen 
Museumsstücken am nächsten stehenden Arbeiten fehlen?. In jedem Falle scheinen 
mir alle diese Versuche vergebliche Liebesmüh. Das Material genügt nicht, um 
einen koreanischen Stil klar herauszuschälen. Dabei dürfen wir nicht vergessen, 
daß wir auch von der chinesischen Kunst des 6. und 7. Jahrhunderts nur zufällige 
Trümmer kennen. Vermutlich war die frühe Kunst Koreas, die wohl erst im 5. 
Jahrhundert mit der größeren Verbreitung des Buddhismus erwachte, mindestens 
ebenso abhängig von der chinesischen, wie die frühe japanische ihrerseits von der 
koreanisch-chinesischen. Das neue koreanische Denkmal, das uns hier beschäftigen 
soll — dessen Kenntnis wir Frau Bertha Gottsche verdanken — ist ein weiteres 
Beispiel für dieses Abhängigkeitsverhältnis. 

Auch das politische Leben Koreas? in den ersten Jahrhunderten nach Ein- 
führung des Buddhismus weist darauf hin, daß man von einer eigentlichen korea- 
nischen Kunst in so früher Zeit wird kaum sprechen dürfen. Der Buddhismus kam 
aus China in das Land. Die heilige Schriftsprache ist chinesisch. Die meisten Denk- 
mäler, von denen wir heute wissen, stammen aus der jetzigen Provinz Keishö E AN 
d. h. aus dem alten Reiche Silla (Shinra, Shiragi ër #2). Und gerade von diesem 
Reiche ist überliefert, daß es immer in engsterVerbindung mit China stand, und daß 
dort das politische Zentrum und der eigentliche Sitz der koreanischen Gesittung sich 
befandt. Japan lag allerdings meist in Feindschaft mit Silla. Die wichtigsten 
Kulturerrungenschaften erhielt es nicht von Silla, sondern von Pekche (Kudara 
D, Hiakusai) im Südwesten der Halbinsel’. Da die japanische Kunst des 
7. Jahrhunderts dennoch nur ein Echo der chinesischen ist, so muß man annehmen, 
daß auch Pekche im wesentlichen von chinesischem Geiste lebte. 


2, 


In Sök-kul-am fı fA AE fehlen jegliche ältere Inschriften. Vorläufig sind auch 
keinerlei literarische Erwähnungen bekannt geworden. Allein stilkritische Unter- 
suchungen können über das Datum und über die Kunstschicht, aus der das Denk- 
mal stammen möge, Aufklärung bringen. Das Material bieten in erster Linie die 
chinesischen Felsskulpturen, deren Daten ja ziemlich genau feststehen, dann Skulp- 
turen aus dem Tempel Pao-ching-ssü GE 2 im ehemaligen Ch‘ang-an, dem 








1 Karl With, Buddhistische Plastik in Japan. (Wien 1919) Textband S. 62ff. 

2 Vergl. z. B. unsere Abb. 12 und With, Tafel r25ff. In bezug auf dieses Werk spricht 
With sogar von einer „selbständigen Weiterbildung der Suikowerke‘' (S. 119). 

3 Vergl. Hulbert, The History of Korea (Seoul 1905) I. passim. L. Wieger, Textes 
Historiques (1905), III S. 1567f. 
t W. E. Griffis, Corea (New York 1907) S. 46ff. 
5 0O. Nachod, Geschichte von Japan (Gotha 1906), I S. 372ff. 
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Abb. 13. Skulpturen aus dem Pao-ching-ssü (China). 
Nach Kokka, Heft 85. 


heutigen Hsi-an-fu, die das Datum 692 tragen,! schließlich die entsprechenden 
japanischen Werke. Frau Gottsche gibtan, daß der Tradition nach die Anlage aus 
der Mitte des 6. nachchristlichen Jahrhunderts stammen soll. Das dürfte erheblich 
zu früh sein. Die Bildwerke von Sök-kul-am haben weder etwas zu tun mit der 
ältesten koreanischen Kunstschicht, die wir aus dem Museum von Seoul kennen 
(Abb. 12), noch mit den japanischen Skulpturen des 7. Jahrhunderts, ihrem Echo. 
In gleicher Weise stehen sie den Höhlen von Jün-kang in China fern, den ältesten 
unter allen diesen Denkmälern, und den frühesten Skulpturen von Lung-mén 
(5./6. Jahrh.). 

Nicht der Stil der Nord-Wei-Kunst (5./6. Jahrh.), sondern der ganz anders ge- 
artete Geist der frühen T’angzeit (seit dem 7. Jahrh.) klingt vernehmlich aus den 
neuen koreanischen Bildwerken. Wieder dürfte es nicht möglich sein, ausgesprochen 
koreanische Eigenart zu erfassen. Was wir vor uns haben, zeigt chinesischen Cha- 
rakter. Skulpturen von solcher künstlerischen Bedeutung sind in China allerdings 
noch nicht aufgefunden worden. Es wäre aber vorschnell, daraus etwa auf die 





' Vergl. Kokka, Heft 85, Bijutsu Shüyei, II, IV und Frederik W. Coburn, Chinese 
Stone Sculpture at Boston, Burlington Magazine XX, S. 12ff. Über diese Sculpturen heißt 
es dort: ,,... it is a matter of record that the Boston Museum has one, a very well know Ame- 
rican collector another, and that the others are still held in Japan.“ Im Jahre 1910 waren diese 
offenbar im Besitz von K. Hayasaki in Tokyo. S. 5. 
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Überlegenheit Koreas zu schließen. Die ganze politi- 
sche und geistige Lage der Zeit spricht, wie schon 
betont, dafür, daß in China die Sonne zu suchen ist, 
deren Strahlen das künstlerische Leben ringsherum 
erweckten und befruchteten. 

Für die in der Mitte des Rundbaues befindliche 
Freifigur eines Buddha (Abb. 6), ebenso für die 
Kwanyin im Zentrum des Relieffrieses (Abb. 8) 
und für die vier Bodhisattvas (Abb. 5 No. 7, 8, 20, 
21, Abb. 9) dürften in China die Skulpturen des 
Tempels Pao-ching-ssü in Hsi-an-fu (Ch’ang-an) die 
besten Vergleichsstücke bieten (Abb. 13), in Japan 
etwa das Bronzerelief der Amida-Trinität des Hö- 
ryuji! und die mächtigen Bronzen im Kondo des 
Jakushiji zu Nara?. Alle diese Figuren weisen be- 
reits eine gewisse durchgebildete Körperlichkeit auf. 
Die verträumte Insichgekehrtheit früherer Zeit ist 
einem leisen repräsentativen Zuge gewichen. Die Abb. 14. Tempelwächter 
Skulpturen von Hsi-an-fu haben mit den koreanischen aus EE, Mach 

K: Chavannes, M. A. Abb. 358. 
auch einige auffallende AuBerlichkeiten gemein. So SÉ 
den hufeisenformigen Heiligenschein (Abb. 5 No. 7 u. 21), der sonst selten ist. 
Die Begleiter Buddhas halten Wedel in den Händen (Abb. 5 No. 7 u. 21), 
ein in Indien und China sehr allgemeines, in Japan merkwürdiger Weise überhaupt 
unbekanntes Attribut. Ja, einer der chinesischen Bodhisattvas scheint sogar, 
wie einer der koreanischen (Abb. 5 No. 7), das in diesem Zusammenhang un- 
gewöhnliche Attribut eines Vajra zu tragen. Schließlich finden wir hier wie dort 
den Buddha mit einer ganz nackten Schulter (Abb. 6 u. 13). Natürlich gibt es auch 
genug stilistische Abweichungen. Die koreanischen Reliefs sind flacher als die 
chinesischen, malerischer; die Bodhisattwas stehen nicht en face, sondern im Drei- 
viertel-Profil, sie repräsentieren nicht nur, sie schreiten oder besser gleiten dahin. 
Einer von ihnen (Abb. 5 No. 2) ist voll bekleidet, in der Art, wie man es in 
Japan erst bei dem Jakushi des Kondo im Töshödaijii sieht, der bereits 
der zweiten Hälfte des 8. Jahrhunderts angehört?”. Wie schon betont, die korea- 
nischen Skulpturen sind künstlerisch wertvoller als die chinesischen ausCh’ang-an, 
sie erreichen die Qualität der japanischen. Die Gewänder fallen besonders weich 
und schmiegsam, die Gesichter blicken rührend zart und lieblich, die Körper 
zeigen seltene Feingliedrigkeit. 











1 Abb. Japanese Temples and their treasures, Tafel 200. 

* Vergl. O. Z. I S. 308 Abb. 4, 5.404 Abb.1, S. 406 Abb. 2. Näheres über diese Werke 
ebenda: W. Cohn, Bildnerei der Naraperiode I S. 407ff., S. 427 Anm. 1. 

* Vergi: ©: Ze, S..492. 








174 i ZUR KOREANISCHEN KUNST. 








Für die meisten 
anderen Bildwerke 
des koreanischen 
Heiligtums haben 
wir die Gegenstücke 
in Lung-mên zu 
suchen. Die enge 
Verwandtschaft der 
beiden wuchtig be- 
wegten, muskulö- 
sen ringerähnlichen 
Tempelwächter hier 
und dort (Abb. 11 
u.14) leuchtet sofort 
ein. In diesem Falle 
stehen die koreani- 
schen Figuren an 





Abb. 15. Figurenfries aus dem K‘an-ching-ssi (Lung-mén). À ; 

Nach Chavannes, M. A. Abb. 397. künstlerischer Kraft 

sichtlich unter den 

chinesischen!. Jene gewaltige Leidenschaft, jene unwiderstehliche Wildheit erfüllt 

sie nicht. Dem Künstler von Sök-kul-am lagen offenbar Zartheit und Beseelung 
mehr als irdische Derbheit. 


Von größter Bedeutung innerhalb des ganzen Frieses sind die zehn Priester- 
gestalten (Abb. 5 No. 4—13, 14—19, Abb. 7). Aus ikonographischen Gründen — 
es dürfte sich um die älteste Serie der zehn großen Schüler Buddhas handeln, die wir 
kennen — und aus aesthetischen. In Lung-mên und auf den chinesischen Stelen 
gibt es zwar eine Fülle von Priesterdarstellungen, aber es sind fast immer recht 
tote schematische Gestalten, nichts weiter als dekorative Begleiter der Gottheit. 
In Sök-kul-am haben sie das geistige und zahlenmäßige Übergewicht. Sie ver- 
körpern die höchsten durchgeistigten Menschentypen des Ostasiaten. Alle Erden- 
schwere tritt zurück. Asketen, die in langen Meditations- Ü bungen die letzte Herr- 
schaft über ihre Leiblichkeit gewonnen haben. Nicht nur die von Gedankenarbeit 
durchgeformten Köpfe, auch Haltung, Gestus und die von stärkster Konzentration 
und Willenskraft durchzuckten Hände klingen davon wieder. Das einzige Ver- 
gleichsobjekt, das hier in Betracht kommt, obwohl das Motiv nicht ganz überein- 
stimmt, ist ein Fries von neunundzwanzig Priestergestalten in der Grotte des Tempels 
K’an-ching-ssü (K’an king-sseu) zu Lung-mên (Abb. 15), der nach der Inschrift aus 
dem späten 7. Jahrhundert stammt.? In beiden Fällen flache, auffallend malerische 

1 Chavannes, Mission archéologique, Abb. 358/359. EDER 8 

* In Lung-mén handelt es sich vor allem um die 25 Patriarchen des Buddhismus. Cha- 

vannes, Mission Archéologique. Text I S. 526ff. 
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Reliefs, die Figuren in abwechslungsreichen Posen, wie heraustretend aus dem 
Grunde ; nirgends eine Andeutung der vorderen Grenzflache. Wie übertreffen aber 
die energisch zusammengenommenen Silhouetten der koreanischen Priester (Abb. 7) 
die zerrissenen ausdrucksloseren der chinesischen! Die chinesischen Köpfe sind 
schwer erkennbar. Doch schon die Kopfhaltung verrät die schwächere Leistung. 

Auch für die noch übrigen Relieffiguren wäre unschwer Verwandtes, wenn auch 
nicht in dem Maße Gleichartiges aufzuzeigen — wieder aus Lung-mén für die vier 
Himmelskönige, für die sechs Kriegergestalten etwa von Kaisergräbern. Doch das 
Besprochene genügt, um eine Datierung innerhalb eines nicht zu großen Spielraumes 
zu ermöglichen. Wir werden nicht fehl gehen, wenn wir die Skulpturen von Sök 
-kul-am — entsprechend den Vergleichsstücken, die wir herangezogen haben — 
etwa der Mitte des 7. Jahrhunderts, also der frühen T’angzeit zuweisen. Ein Hauch 
der zarten Versunkenheit, die die Nord-Wei- und die japanische Suiko-Kunst aus- 
zeichnet, liegt noch über ihnen, die monumentale, selbstsichere GroBartigkeit der 
hohen T’angzeit (8. Jahrh.) und der japanischen Naraperiode hat sich noch nicht 
völlig durchgesetzt. 

Frau Gottsche gibt auch die Aufnahme einer Pagode aus der Nähe von Sök 
-kul-am (Abb. 2). Sie gleicht im Aufbau völlig einer, ebenfalls im Gebiet von Silla 
befindlichen Pagode, die allerdings reichen Skulpturenschmuck! trägt. Möglich, 
daß dieser Typus für das 7. Jahrhundert charakteristisch ist. 

, A 

Frau Gottsche nennt das koreanische Denkmal einen Stūpa. Der Stūpa ist 
meist ein kuppelförmiger Tumulus, errichtet über irgendwelchen Reliquien oder an 
heiliger Stelle. Einen Innenraum gibt es selten, höchstens eine kleine Kammer. 
Hier haben wir aber vor allem einen Innenraum vor uns, einen runden Innenraum 
(Abb. 4) mit Kuppel. Es handelt sich also nicht um einen Stüpa, sondern um einen 
Vihara (Foucher) oder Chaitya. Auch diese Bauform diirfte der ferne Osten von 
Indien übernommen haben. In Gandhära sind zum Beispiel ähnliche runde Kuppel- 
bauten gefunden worden?. Bei dem Worte Gandhära denkt man meistens aller- 
dings weniger an Indien, als an den hellenistischen Westen. In diesem Falle ebenso 
wie im Falle des Stüpa ist aber noch kein Forscher auf den Gedanken hellenistischer 
Herkunft gekommen. Foucher nennt die beiden Bautypen urindisch?. Und man 
braucht auch durchaus nicht anzunehmen, daß solch ein Vihära gerade aus Gand- 
hära nach dem Osten eingeführt wurde. Wie dem auch sei, ein ähnlicher Kuppelbau 
wurde in Ostasien wohl bislang noch nicht festgestellt. Die planmäßige symme- 





1 Leider können diese Skulpturen zum Vergleich nicht herangezogen werden, da die 
Aufnahme nicht genügt. Vergl. oben. 
2 A. Foucher, L’art gréco-bouddhique du Gandhära (Paris 1905). I S. Gott, 
3 Op. cit. S. 125. Es ist aber keineswegs ausgeschlossen, daß gerade der Kuppelbau aus 
Persien nach Indien kam. 
12 
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trische und einheitliche Verteilung des Skulpturenschmuckes und sein fein abge- 
wogenes Verhältnis zum Raumganzen erscheint ebenso einzigartig. In dieser Hin- 
sicht sind die chinesischen Höhlen das gerade Gegenteil. 

Frau Gottsche spricht einerseits von einem Rundbau, andererseits von einer 
Grotte und unmittelbar aus dem Felsen gehauenen Figuren. Die letzte Angabe 
kann schwerlich stimmen. Denn deutlich sind die einzelnen Steinplatten, die mit 
Reliefs versehen wurden, erkennbar; ebenso die Steinblöcke, die den ganzen Bau 
und vor allem die Kuppel zusammensetzen (vergl. Abb. 6). Alles wurde offenbar 
ohne Mörtel einfach übereinandergeschichtet, wie das auch in Indien allgemein 
geschah. Dennoch ist der Ausdruck Grotte nicht ganz unberechtigt, da das Erd. 
reich den Bau beinahe eindeckt. Das Ganze wirkt in der Tat wie eine mit Stein- 
tafeln ausgekleidete Höhle. 

Die ikonographische Bedeutung der einzelnen Bildwerke, die das Innere des 
Vihära schmücken, ist im großen und ganzen klar. In der Mitte des Frieses Kwan- 
yin mit elf Köpfen und ihrem Dhyänibuddha, das Fläschchen mit der Lotosblüte in 
der Hand (Abb. 8). In schärfstem Gegensatz zu ihrer überirdischen Lieblichkeit 
rechts und links die zehn großen Schüler Buddhas + K of in ihrer irdischen 
Individualisiertheit und Häßlichkeit, alle mit Heiligenscheinen. Ihr strenges, 
frommes Leben hat ihnen diese scharfen Züge aufgeprägt, diese knochigen Körper 
verliehen. Sie sind nicht (vielleicht noch nicht) so klar durch Attribute und Gesten 
gekennzeichnet, daß man sie alle im einzelnen benennen könnte, wie das sonst 
möglich ist (Abb. 16)!. Ihnen schließen sich rechts und links je zwei Bodhisattvas 
an, erkennbar durch ihre betontere Menschlichkeit, zumal durch ihr Schreiten, das 
sie gleichsam in diese Welt verstrickt. Welche Bodhisattvas sie darstellen, wissen 
wir trotz ihrer zum Teil deutlichen Attribute, Vajra, Almosenschale, Fliegenwedel, 
nicht. Der Vajra weist zumeist auf Heilige aus dem Pantheon der Shen-yen-M 3 
Sekte (Shingon-shü) hin. Käme diese Sekte wirklich in Frage, so wäre die in der 
Mitte thronende Gestalt vielleicht nicht der historische Buddha, sondern Roshana 
KH (Vairocana). In der Tat erscheint zum Beispiel in der japanischen Kunst 
gerade Vairocana (Dainichi) mit unbedeckter rechter Schulter. Doch die Bhumis- 
parca-Mudrä (Gestus der Zeugnisanrufung) paßt wieder nicht für diese Haupt- 
gestalt der mystischen Sekte. Neben den Bodhisattvas stehen je zwei Welten- 
hiiter P K E auf Dämonen und je ein Tempelwächter {2 £. Ihnen schließen 
sich je sechs Kriegerfiguren (Abb. 5 No. 1—3, 25—27) an, wie sie ähnlich zum Bei- 
spiel die Alleen der kaiserlichen Grabanlagen umsäumen?. Die acht hockenden 








! Vergi. Butsu zo zui IV. S. 18f. und vor allem die beiden schönen Kakemono der Zen- 
rinji in Kyöto, die einem chinesischen Meister des XII. oder XIII. Jahrh. zugeschrieben werden 
(Abb. Sel. Rel. Bd. XIX., Kokka No. 124), wo fast jeder Schüler durch Attribut und Hautfarbe 
außerdem durch ein Namentäfelchen unterschiedenist, (Abb.16). Außerdem dieseNummer S.229f. 

2 Die sechs Kriegergestalten weichen am meisten von dem gewöhnlichen Typenvorrat 
ab. Sie sind stärker individualisiert und lebhafter bewegt, als die bekannten Grabfiguren. 
Möglich, daß sie hier besondere Funktionen zu erfüllen haben. 





Abb. 16. Die zehn großen Schüler Buddhas. Eins von zwei Kakemonos 
auf Seide in Farben. Einem chinesischen Meister des 12. oder 13. Jahr- 
hunderts zugeschrieben. Zenrinji, Kyöto. 
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schwer zu erkennenden Skulpturen in den Nischen tiber dem Fries (Abb. 5 No. 28 
bis 31) dürften ebenfalls Bodhisattvas sein. So weit vermögen wir in der Deutung 
dieser heiligen Welt, in der alle religiösen Sphären vertreten sind, zu gelangen. Die 
hier vorhandene ganz bestimmte Zusammenstellung, vor allem in Verbindung mit 
den sechs Kriegergestalten und der Kwanyin in einem Kuppelbau ist jedoch für 
uns neu und bedarf noch weiterer Aufklärung. 

Das koreanische Denkmal vermehrt unsere Anschauung von der chinesischen 
Bildnerei der T’angzeit um ein Bedeutendes, sowohl durch Bekanntschaft mit neuen 
Motiven wie durch die hohe Qualität der Werke. Frau Gottsche verweist vor diesen 
Skulpturen einerseits auf ‚‚griechisch-indische‘‘ Vorbilder der Gandhära-Kunst, 
andererseits auf den semitischen Typus der Priester. Wie sich von selbst versteht, 
atmen die buddhistischen Figuren von Sök-kul-am irgendwie indischen Geist — 
übrigens sicherlich nicht alle. Die sechs Kriegergestalten haben gar nichts In- 
disches. Wie man aber hier das Wort ,,griechisch‘‘ aussprechen kann, ist schwer 
zu fassen. Vielleicht klingen in den Faltenmotiven einige ferne der Gandhära- 
Kunst entlehnte hellenistische Züge nach. Sonst stammen die Skulpturen aus einer 
Welt so unantik wie möglich. Und der Typus der Priestergestalten erscheint teils 
ausgesprochen indisch, teils chinesisch, so wie die Arhats und Schüler Buddhas 
immer in der chinesisch-koreanisch-japanischen Kunst gebildet wurden, aber nicht 
semitisch, wenn auch einige Nasen etwas gebogen sind. Ähnliche Köpfe trifft man 
noch heute allenthalben gerade unter den hochkastigen Indern. Übrigens ist man 
sich über die Entstehung der Gruppe der zehn Schüler Buddhas noch nicht recht 
im klaren. 

Wir haben Frau Gottsche für ihre schöne Veröffentlichung ganz besonders 
dankbar zu sein. Sie hat unsere Kenntnis von der ostasiatischen Kunst um ein 
Glied von höchstem künstlerischem Wert bereichert. Immer wieder zeigt es sich, 
daß China mit seinen Nebenländern noch ungeahnte Schätze birgt. Vielleicht wird 
es doch einmal gelingen, wenigstens auf dem Gebiete der älteren Bildnerei eine 
nicht zu lückenhafte Übersicht zu gewinnen. 








HEILIGE FUSSABDRUCKE IN INDIEN, 
Von JARL CHARPENTIER. 


III. DER APOSTEL THOMAS IM VERHALTNIS ZUR ELEPHANTIASIS 
UND ZUM HEILIGENFUSSE. 


ie Portugiesen — oder allenfalls die Portugiesen Indiens — nennen oder 
ea die Elephantiasis Arabum mit einem Namen, der beim ersten Anblick 
sehr sonderbar aussieht: pejo do S. Tomé. Denn man wird kaum auf einmal den 
Zusammenhang zwischen dem ersten Apostel Indiens und jener ekelhaften Krank- 
heit fassen können. 

Die Portugiesen waren ja die ersten Europäer, die sich dauerhaft in Südindien 
festsetzten; sie wurden dort zu ihrer nicht geringen Verwunderung mit nicht unbe- 
deutenden Gemeinden von Christen bekannt, die den Apostel Thomas als Urheber 
ihres Glaubens bezeichneten.? Die Portugiesen setzten also diese Krankheit mit 
dem heiligen Thomas irgendwie in Verbindung — aber in welcher Weise? Hören 
wir dann zuerst, was ein ganz moderner Verfasser? darüber zu sagen hat: „It is 
recorded, in connection with the disease called elephantiasis, that the old Roman 
legendaries impute the cause of these great swelled legs to a curse St. Thomas laid 
upon his murderers and their posterity.‘ Die Elephantiasis wäre also von den Be- 
wohnern des Landes — und infolgedessen auch von den Portugiesen — als eine 
Strafe dafür, daß ihreVorväter den heiligen Apostel getötet hätten, aufgefaßt worden. 
Wir werden in aller Kürze untersuchen, wie es sich in Wirklichkeit damit verhält. 

Ich muß gestehen, daß es mir völlig unklar ist, was Thurston unter ,,the 
old Roman legendaries‘‘ verstehen will. Das Martyrologium Romanum von Baro- 
nius (Antwerpen 1613) weiß weder auf p. 527f. (20. und 21. Dezember, vigiliae 
et passio S. Thomae) noch auf p. 279 (3. Juli, translatio S. Thomae) irgendwas davon 
zu sagen; die Acta Sanctorum der Bollandisten sind noch nicht über den Monat 
November hinausgekommen?; auch in anderen Legendensammlungen ist m. W. 


1 Ich mache diese Reservation, weil ich den Namen in einigen modernen Wörterbüchern 
nicht finde. Ein Wörterbuch des Indisch-Portugiesischen ist mir nicht bekannt. 

2 Vasco da Gama und seine Gefährten glaubten sonderbarerweise, daß die Hindus im all- 
gemeinen — die Muhammedaner natürlich ausgenommen —- Christen waren und knieten vor 
den Götzenbildern in einer Pagode, vgl. Ravenstein, A Journal of the First Voyage of 
Vasco da Gama 1497/99 (London, Hakluyt Soc., 1898), p. 52ff.; Whiteway, The rise of 
Portuguese power in India 1497—1550, p. 79f.; Hümmerich Vasco da Gama p. 171 A. 5. 
Nur einer, Jodo de Sa, hegte dabei nicht ganz leise Zweifel, vgl. Castanheda, Historia do 
Descobrimento e Conquista da India, I, p. 57. 

3 Thurston, The Madras Presidency (Cambridge 1913), p. 271. 

4 In den Acta Sanctorum wird unter dem 3. Juli ausschließlich auf den 21. Dezember hin- 
gewiesen, 
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nichts darüber zu finden. Überhaupt wäre es sehr sonderbar, falls sich in mittel- 
alterlichen Texten irgendwas von dieser Geschichte fande, denn bekanntlich existierte 
eigentlich, ehe die Portugiesen mit den Thomas-Christen Südindiens in Verbindung 
traten, in Europa nur eine Form der Thomas-Legende, die durch die apokryphen 
Acta S. Thomae (etwas vor 250 verfaßt) endgültig festgelegt worden war. Und diese 
Legende knüpft offenbar die Wirksamkeit des heil. Thomas an dem Reiche des Gun- 
daphara in Nordindien an und weiß von seiner Tätigkeit in Südindien überhaupt 
nichts zu berichten. Bemerkenswert ist ja auch, daß die ältesten christlichen Zeug- 
nisse über die Missionstätigkeit des heil. Thomas ihn am ehesten mit den Parthern 
in Verbindung zu setzen scheinen.! 

Diese „nördliche“ Tradition hat für uns hier gar kein Interesse; dagegen mag 
das, was die Portugiesen bei ihrer Ankunft in Südindien über den heil. Thomas er- 
fuhren, ganz kurz berücksichtigt werden.? 

Die Geschichte, auf die Thurston anspielt, finde ich am besten bei dem berühm- 
ten holländischen Seefahrer Jan Huyghen van Linschoten (1563—1611) 
wiedergegeben;? Linschoten, der die Jahre 1583—1589 in Indien, und vornehm- 
lich in Goa am Hofe des Erzbischofs Vicente da Fonseca (f 1586), verbrachte, mag 
aus älteren portugiesischen Quellen und mündlichen Berichten geschöpft haben. 
Bei ihm lautet die Geschichte, nachdem er zuerst die Lebensgeschichte und das 
Martyrium des heil. Thomas gegeben hat, folgendermaßen‘: ,,Ende willen seggen 
dat die afcomste van die gheen die hem ghedoot hebben, souden van Godt vervloeckt 
wesen met een maledictie, als datse gheberen worden met een been ende voet, te 
weten, vande knie nederwaerts, soo dick als een Olyfants been; ende het ander Been, 
ende voorts het gheheele lijf sonder ernighe letsel wel gheproportioneert, als ander 

1 Vgl. Phillipps, I. A. XXXII, ıff., 145ff.; Fleet, JRAS. 1905, p. 223ff.; Manual 
of Travancore II, 136ff.; Roe, The Syrian Church in India p. rett und besonders Dahl- 
mann, Die Thomaslegende und die ältesten historischen Beziehungen des Christentums 
zum fernen Osten. Freiburg i. Br. 1912. Die Kritik, die Garbe, Indien und das Christentum, 
p. 128ff. gegen Dahlmann gerichtet hat, und der ich früher, ZDMG. LXIX, 444, völlig 
beistimmte, ist, wie ich allmählich eingesehen habe, nur zum Teil berechtigt und geht mit 
dem schwierigen Probleme viel zu oberflächlich herum. Man vergleiche auch Vincent 
Smith, Early History of India®?, pp. 231ff., 245ff. Hier kann natürlich nicht weiter auf die 
Thomaslegende eingegangen werden; vielleicht darf ich aber hoffen, einmal in kommender Zeit 
das Problem der Thomaschristen in seiner ganzen Tragweite aufnehmen zu können. 

2 Leider ist mir die Arbeit von Medlycott, India and the Apostle Thomas, London 
1905, nicht zugänglich; sonst wäre vielleicht hier nur ein Hinweis auf das, was der gelehrte 
Bischof von Mailapur ausgeführt hat, vonnöten gewesen. Ein Buch von Broadby Howard, 
Christians of St. Thomas kenne ich nur dem Namen nach (zitiert bei Yule, Cathay and the 
way thither? III, 219 n.). 

3 Nach Linschoten zitiert von Purchas, Pilgrimage (1626), p. 562. 

1 Itinerario Voyage ofte Schipvaert von Jan Huygen van Linschoten naar Oost ofte Portu- 
gaels Indien 1579—1592. Uitgegeben door Prof. Dr. H. Kern, Haag 1910, I, 61f. Die beste 
Ubersetzung ist die alte englische von 1598 in der neuen Ausgabe der Hakluyt Society von 1885, 


I--II, von Burnell und Tiele; die Anmerkungen von Burnell zu Band I sind von hohem 
Wert (die Stelle findet sich dort auf p. 88f.). 
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menschen, welcker ick veel ghesien hebbe, so Mannen als Vrouwen: want zijnder 
by gheheele geslachter ende Dorpen vol, (ende veel van haer Christenen op haer 
manier) voortghesproten uyt het Landt von S. Thomas, alwaerse noch in groote 
menichte woonen, oft dit die selfde oorsaeck is von haerder gheboorten, dat laet 
ick Godt oordeelen, ick hebt haer wel mondelick gevraecht d’oorsaeck: maer sy 
segghen dat zijt niet en weten, dan alleenlick datmen haer diestmaeckt die boven ver- 
haelde oorsake: ende oock en hebbender geen letsel af in’t gaen, dan alleenelick die 
leelickheyt ende quade ghedaente, wiens Figuren ende afmaellsel men sal vinden op 
een ander plaets by d’ander conterfeytsels van Indien!). Es wird also hier die Ele- 
phantiasis direkt als Folge des Fluches, den der heil. Thomas über seine Mörder aus- 
gesprochen haben soll, dargestellt; und zwar soll sie nur die Nachkommen jener 
Mörder treffen, aber von ihnen auch nicht entgangen werden können. Ein Reisender, 
der sich kurz nach Linschoten in Indien aufhielt, der Engländer Edward Terry, 
der als Prediger bei der Ambassade von Sir Thomas Roe am Hofe des Jahängir 
in den Jahren 1615/18 tätig war, scheint die ganze Geschichte bezweifelt zu haben). 
Andere wiederum, wie John Fryer’, ein englischer Arzt, und Alex. Hamil- 
ton,* schreiben die Ursache der Krankheit dem Wasser zu‘, was allenfalls vernünf- 


1 Das hier erwähnte Bild findet sich in der neuen Ausgabe des Itinerario, wo überhaupt 
nur wenige der Originalabbildungen aufgenommen worden sind, nicht. Ich kenne es aus der 
ursprünglichen Ausgabe des Itinerario (1596), p. 64—65, aus der französischen Übersetzung 
von 1638, p. 81, sowie aus De Bry, India Orientalis (1628) pars II, p.42; man sieht dort einen 
Mann und eine Frau, die das linke Bein aufgedunsen und etwa von der doppelten Größe des 
rechten haben mit der Unterschrift: ,,Penequais familiae a Divo Thoma execratae, in totam 
(ut Indi referunt) progeniem. 

2 A Voyage to East India &c., London 1777 (reprint of the ed. of 1655), p. 424. 

3 A New Account of East India and Persia, in 8 Letters; being nine years Travels. Begun 
1672. And Finished 1681, London 1698, p. 53 (ed. Crooke, Hakluyt Soc. 1909, I, 116, 139). 
Fryer referiert aber kurz die Geschichte von den Mördern des heil. Thomas (p. 116). 

4 A New Account of the East Indies, 24 ed., London 1744, I, 238. Fernere Stellen über die 
Elephantiasis in Südindien bei Pyrard de Laval (Gray) I, 392; Tavernier (Ball) II, 395; 
Ives, Voyage, p. 194; Buchanan, Journey I, 42; Bowrey, A geographical Account of 
Countries round the Bay of Bengal (Temple), p. 50. W. Schouten (engl. Übers.) I, 466, 
468f. gibt die Tradition über den heil. Thomas wieder, wohl nach Linschoten. Über Ele- 
phantiasis in Ceylon vgl. Cordiner, A Description of Ceylon I, 182f.; Davy, An Account 
of the interior of Ceylon, p. 485ff.; Pridham, Ceylon and its Dependencies, p. 690. 

5 Die älteste mir bekannte Quelle, die als Ursache der Elephantiasis das Wasser angibt, 
ist der „Sommario di tutti li regni, città, e popoli Orientali... tradotto dalla lingua Portoghese 
nella Italiana“ (Ramusio I (1613), fol. 324fff.), die zum ersten Male in der zweiten Auflage 
von den ,,Navigationi et Viaggi“ I (1554) gedruckt wurde — das portugiesische Original findet 
sich leider nicht mehr. Dort lesen wir auf fol. 331: „Molte persone in Malabar, cosi Bramini 
come Nairi, et anco le donne, e gente bassa, communamente la quarta parte di loro hanno le 
gambe molto grosse enfiate di gran grossezza, e muoiono da questo: è cosa molto brutta da ve- 
dere: dicono che procede delle acque, cioè dal luogo doue elle passano, perche la terra è molto 
paludosa: costoro nelle lor lingua sono chiamati Penicaes (vgl. Penequais bei De Bry oben; 
offenbar ein portugies. Plural zu Penical = Panikkar. vgl. Yule-Burnell, Hobson- Jobson’, 
p. 669; Thurston, Castes and tribes VI, 54f.). E tutta questa enfiatura è generalmente 
dalle ginocchie in giu, e non sentono dolore alcuno di tal infermità.“ 
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tiger zu sein scheint. Auf die medizinischen Ansichten über die Elephantiasis 
Arabum einzugehen, liegt natürlich hier nicht der geringste Anlaß vor. 

Nun weiß aber schon Marco Polo, daß es mit den Nachkommen der Mörder 
des heil. Thomas eine besondere Bewandtnis hat, obwohl er von der Geschichte 
über die Elephantiasis nichts kennt. Er spricht in dem Buch III, Kap. XVII (des 
Yuleschen Textes) über die Provinz von Ma‘abar (Coromandel) und sagt dabei 
u. a. folgendes!: „The people are Idolaters, and many of them worship the ox, because 
(say they), it is a creature of such excellence. They would not eat beef for anything 
in the world, nor would they on any account killan ox. But there is another class 
of people who are called Govy, and these are very glad to eat beef, though they 
dare not kill the animal. Howbeit if an ox dies, naturally or otherwise, then they 
eath him... And about that race of Govis, I should tell you that nothing on earth 
would enduce them to enter the place where Messer St. Thomas is — I mean where 
his body is, which is a certain city of the province of Maabar. Indeed were even 20 
or 30 men to lay hold of one of these Govis and try to hold him in the place where 
the Body of the Blessed Apostle of Jesus Christ lies buried they could not do it! Such 
is the influence of the Saint: for it was by people of this generation that he was 
slain as you shall presently hear.“ Nach einer Vermutung des Bischof Caldwell 
bei Yule? wären die Gavi oder Govt des Marco Polo mit den Paraiyan? identisch, 
deren jetziger Name wohl erst im ıı. Jahrhundert belegt ist, und die nach Cald- 
well früher Kavavar hießen?; weil sie jede Art von Nahrung zu sich nehmen, 
werden sie öfter verächtlich pers. Haldl-Khor oder hind. Sav-khaud (,,Allesser‘‘) 
genannt. Ob dies richtig ist oder ob Govt eher mit go- „Kuh“ zusammenhängt, ver- 
mag ich nicht zu entscheiden. 

Marco Polo kommt im nächsten Kapitel (III, 18)° darauf zu erzählen, was 
er weiter von dem heil. Thomas gehört hatte: wie der Apostel in einem kleinen 
Flecken der Maabarküste ruhte, der von Christen und Sarazenen gleich besucht 
und verehrt wurde; wie sogar die Erde dort die Fähigkeit besaß, Krankheiten und 





1 Yule, Marco Polo II, 277f. Der Text bei Ramusio, Navigationi et viaggi II (1573), 
fol. 54r ist etwas kürzer: Quelli del regno adorano gl’Idoli, et par la maggior parte adorano 
buoi, perche dicono ch'il bue è cosa santa, et niun mangerebbe delle carni del bue, per alcuna 
causa del mondo. Ma v’é una sorte d’huomini, che si chiamano Gavi, i quali benche mangino 
carne di bue, non pero ardiscono d’ucciderli. Ma quando alcun bue muore di propria morte, 
overo altrimenti, essi Gavi ne mangiano... Et questi Gavi, et tutti della loro progenie sono 
di quelli, i predecessori de’ quali ammazarono San Tommaso apostolo, et niuno de detti potria 
entrare nel luogo dov’é il corpo del beato apostolo, anchor che vi fosse portato per dieci huomini, 
perche detto luogo non riceve alcuno di loro per la virtù di quel corpo santo.‘ 

2 L. c. II, 286. 

® Vgl. Baines, Ethnography (= GIAPh. II, 5), p. 75f.; Yule-Burnell, Hobson- 
Jobson?, p. 678ff. 

t Baines gibt als früheren Namen Eyınan an; Caldwell scheint sich aber auf alte 
tamulische Lieder zu stützen. Vgl. auch Thurston, Tribes and Castes of S. India, VI, 77ff. 

§ Yule, 1. c. II, 290ff. 
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Gebrechen zu heilen; wie der Heilige sich im Jahre 1288 dort geoffenbart und ein 
Wunder verrichtet hatte. Endlich teilt er auch über seinen Tod folgendes mit: 
„Now I will tell you the manner in which the Christian brethren who keep the Church 
relate the story of the Saint’s death. They tell that the Saint was in the wood out- 
side the hermitage saying his prayers; and round about him were many peacocks, 
for these are more plentiful in that country than anywhere else. And one of the 
idolaters of that country, being of the lineage of those called Govt that I told you of, 
having gone with his bow and arrow to shoot peafowl, not seeing the Saint, let fly 
an arrow at one of the peacocks; and this arrow struck the holy man in the right 
side, insomuch that he died of the wound, sweetly adressing himself to his Creator. 
Before he came to that place where he thus died he had been in Nubia!, where he 
converted much peopie to the falth of Jesus Christ?. 

Der nächste in Betracht kommende Verfasser ist Giovanni de’ Marignolli, 
den ich schon oben? in anderem Zusammenhang angeführt habe. Da mir der 
lateinische Text bei Dobner‘ ja nicht zugänglich ist, gebe ich die englische Ü ber- 
setzung der Stelle aus Yule®; an dieser Stelle berichtet Marignolli auch über 
das Wunder des heil. Thomas mit dem Baumstamm, worüber ich unten weiter 
handeln werde® — es ist dies die früheste Stelle, wo ich diese Wundergeschichte 
erwähnt gefunden habe. 

Der Bericht lautet also folgendermaßen: ,,The third province of India is called 
Maabar, and the church of St. Thomas which he built with his own hands is there 
besides another which he built with the agency of workmen. These he paid with 
certain very great stones which I have seen there, and with a log cut down on Adam’s 
Mount in Seyllan, which he caused to be sawn up, and from its sawdust other trees 
were sown. Now that log, huge as it was, was cut down by two slaves of his and 
drawn to the seaside by the saint’s own girdle. When the log reached the sea he 
said to it: ‘go now and tarry for us in the haven of the city of Mirapolis.’ It arrived 
there accordingly, whereupon the king of that place with his whole army endea- 
voured to draw it ashore, but ten thousand men were not able to make it stir. Then 
St. Thomas the Apostle himself came on the ground, riding on an ass, wearing a 


1 Dies bezieht sich offenbar auf die Tradition, nach der Thomas, ehe er nach Südindien 
kam, in Socotra und sogar in Abessinien die Lehre seines Meisters verkündigt hatte. 

2 Der Text bei Ramusio II, fol. 55r, lautet so: ,,dicono, che quel santissimo apostolo fu 
morto in questo modo, ch’essendo lui in romitorio in oratione, v’erano intorno molto Pavoni, de’ 
quali quelle contrade sono tutte ripiene, un’ Idolatro della generatione di Gavi, detti di sopra, 
passando di quivi, ne vedendo detto santo tirò con una saetta ad un Pavone. Laqual andö a 
ferire nel costato di quel santissimo apostolo, qual sentendosi ferito, referendo gratie al nostro 
Signor’ Iddio, rese l'anima a quello.‘ 

3 Vgl. p. 7. 

t Monumenta historica Bohemiae nusquam antehac edita etc. I—II, Prag 1764/68. 

5 Cathay and the way thither ? III 249ff. 


° Vgl. p. 193f. 
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shirt, a stole and a mantle of peacock’s feathers, and attended by those two slaves 
and by two great lions, just as he is painted! and called out: ‘Touch not the log, for 
it is mine!’ — ‘How,’ quoth the king, ‘dost thou make it out to be thine?’ So the 
Apostle lossing the cord wherewith he was girt, ordered his slaves to tie it to the log 
and draw it ashore. And this being accomplished with the greatest ease, the king 
was converted, and bestowed upon the saint as much land as he could ride round 
upon his ass. So during the day-time he used to go on building his churches in the 
city, but at night he retired to a distance of three Italian miles, where there were 
numberless peacocks...” and thus being shot in the side with an arrow such as 
is called /riccia, (so that his wound was like that in the side of Christ into which he 
had thrust his hand), he lay there before the oratory from the hour of complines, 
continuing throughout the night to preach, whilst all his blessed blood was welling ` 
from his side; and in the morning he gave up his soul to God. The priest gathered 
up the earth with which his blood had mingled, and buried it with him. By means 
of this I experienced a distinct miracle twice over in my own person, which I shall 
relate elsewhere’. | 

Standing miracles are, however, to be seen there, in respect both of the opening 
of the sea, and the oeacocksi Moreover whatever quantity of that earth be re- 
moved from the grave one day, just as much is replaced spontaneously again the 
next. And when this earth is taken in a potion it cures diseases, and in this manner 
open miracles are wrought both among Christians and among Tartars and Pagans.”’ 

Dieselbe sonderbare Geschichte gibt in ausführlicher Form der frühe portu- 
giesische Indienfahrer Duarte Barbosa, dessen Bekanntschaft wir schon oben 
gemacht haben. Ich gebe auch hier den Text des Ramusio®, der folgendermaßen 
lautet: ‘Avanti per la costa, passata la costa di Coromandel, vi si trova una cittä 
quasi dishab itata molto anticha, che si chiama Malepur, che nel tempo passato fu 
citta grande del Re di Narsinga: quivi é sepolto il corpo del glorioso Apostolo Santo 
Tommaso, in una picciola chiesa vicina al mare. Li Christiani di Coulan, che segui- 
tano la sua dottrina, dicono havere nelle lor memorie, che essendo il detto glorioso 
apostolo perseguitato dalli gentili se ne venne in Coulan ad habitar in questa città 
con li suoi compagni. La qual in quel tempo era lontana dal mare circa sei miglia, 
ma pure poi che il mare sia andata rodendo il paese, che si é fatto vicino come egli € 
hora. In questa citta havendo egli cominciato a predicare del nostro Signore Giesü 
Christo, convertiva molti alla fede Christiana, per il che alcuni gentili lo cominciarono 
a perseguitare, cercando lo far morire, et per questa causa il detto allontanandosi 





1 Worauf sich dies bezieht, weiß ich leider nicht; Yule gibt das nicht an. 

2 Eine Lücke im Texte. 

3 Diese Stelle findet sich nicht in seiner böhmischen Chronik. 

4 Es ist leider ganz unverständlich, worauf sich dieser Satz bezieht. 

5 Navigationi et viaggi I (1613), fol. 315r. Übersetzt bei Stanley, The Coasts of East 
Africa and Malabar, p. 174ff. 
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delle genti se ne andava per li boschi, et monti facendo vita solitaria: pur che un 
giorno un gentile andando alla caccia con un’arco, vide sopra un monte, che erano 
posti insieme molti pavoni, e nel mezzo vi era una cosa alta tutta splendente, posta 
sopra una pietra piana,ma per lo splendore non poteva discerner cio che fosse: qui 
fatto animo tirö con una frezza nel mezzo, et li pavoni si levarono a volo, ma egli 
senti si haver dato come nel corpo di un’ huomo per la qual cosa corse subito, et 
lo vide cadere in terra morto: et venuto nella citta, raccontato per ordine alli gover- 
natori, cio che gli era avvenuto, quelli andarono a vedere, e conobbero essere il corpo 
del glorioso apostolo, e che sopra la pietra dove ei cadde, era restata la forma delli 
piedi impressa nel sasso, et com ponti nel core dissero costui era huomo santo, et 
noi non lo credevamo: e lo volsero sepellire nella chiesa dove hora sta, e posero la 
pietra con la forma di piedi appresso la sepoltura. Dicono chel nel sepellirlo, mai 
poterono coprirgli il braccio destro, che sempre restava di fuori, et se gli coprivano 
tutto il corpo, il giorno seguente ritrovavano il braccio fuori, e cosi lo lasciarono 
stare: li Christiani suoi discepoli, gli edificarono quella Chiesa: e li gentili 1’hebbero 
in somma veneratione, e si dice, che egli stette col braccio fuori per grande spatio 
di tempo, e che venevano genti da diverse parti in peregrinaggio a visitarlo per devo- 
tione, e che alla fine vi vennero dei popoli dalla China, li quali volsero levargli via 
quel braccio, e portarselo per reliquia, e volendolo tagliar, dicono che se lo tirö dentro, 
e che piu non si è veduto.” 

Was es mit dem heil. Thomas und den Pfauen ftir eine Bewandtnis hat, ist 
mir völlig unklar!; nur mag in diesem Zusammenhang hervorgehoben werden, daß 
De Barros, Decada III, 7, 11? — übrigens wohl ohne Grund — den Namen der 
Stadt Mailapur, Meliapur mit dem Pfau in Verbindung bringt (Meliapör, que he 
nome que tem os pavoens, por ser a maes fermosa das aves), und daß die Abbildung 
des Vogels, den man über das wunderbare Kreuz des heil. Thomas herunterschwebend 
sieht, die sich bei Do Couto, Decada VII, 10, 5 (p. 293; Gesamtausgabe XVII, 
472) und Ath. Kircher, China illustrata (1667), p. 54, findet, ganz sicher keine 
Taube’, sondern einen Pfauen darstellen soll. Hier weiter dieses schwierige Thema 
zu verfolgen, ist mir aus leicht ersichtlichen Gründen nicht möglich. 

Diese Geschichte, wie der Heilige durch einen fahrlässigen Pfeilschuß getötet 
wurde, erinnert lebhaft an gewisse indische Heiligensagen, die sich im Epos und 
in der buddhistischen Literatur? finden, und ist vielleicht am Ende nur ein Abklatsch 





1 Die Anmerkung bei Stanley, The coasts of East Africa and Malabar, p. 175, ist wie 
die allermeisten in jenem Werke wertlos. 2 Ed. 1563, fol. 198a. 

3 So Do Couto: „huma cruz... e em cima na cabeça huma Pomba, assim como se pinta 
quando o Espirito Santo appareceo a Senhora, e aos Apostolos.‘ Die Erklärung seiner Irrung 
hat er mit diesen Worten selbst gegeben. Dagegen erwahnt, wie ich nachtraglich sehe, Correa, 
Lendas II, 722, „figuras de pavöens“. 

4 Ich erinnere z. B. an das Samajataka (Jat. 540, ed. Fausbøll VI, 48ff.) und die damit 
zusammenhängenden Texte, vgl. Verf. WZKM. XXIV, 397 A. 2. 
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einer solchen. Jedenfalls weicht sie von der gewöhnlichen südindischen Tradition 
über den Tod des Apostels, auf die wir jetzt kommen, vollständig ab. 

De Barros, Decada III!, 1. 7, cap. 11, handelt "Das cousas que em diversos 
tempos os nostros poderão saber por mandado d’E! Rey do corpo do benaventurado 
Säo Thome, que pregou e converteo a gente do Malabar e terra de Choromandel, 
onde estava sua sepultura.” Er erzählt zuerst, daß sowohl D Manuel (1495 — 1521) 
wie D. Joao III (1521—1557) es sehr eifrig wünschten, die einheimischen Ü ber- 
lieferungen über den heil. Thomas kennen zu lernen, und daß sie zu verschiedenen 
Zeiten die Statthalter von Indien beauftragten, an Ort und Stelle genaue Unter- 
suchungen veranstalten zu lassen. Schon im Jahre 1517 wären einige Portugiesen 
mit einem Armenier Coje Escander? zusammen aus Malacca nach Meliapur ge- 
kommen; dort hätte ihnen der Armenier große Ruinen von Kirchenbauten gezeigt 
und ihnen erzählt, hier wäre der heil. Thomas bestattet worden, auch hätten sie 
dort einen blinden „Mouro“ vorgefunden, der von dem Heiligen seine Heilung er- 
wartete. Im Jahre 1519 kamen wieder einige Portugiesen dahin. Der Statthalter 
D. Duarte de Menezes’ (1521—1524), dessen Interesse durch diese Nachrichten 
erweckt wurde, sandte im Jahre 1522 Manuel de Frias als „capitão da costa de Choro- 
mandel‘‘, um sich näher über die Verhältnisse in Meliapur zu erkundigen, und im 
folgenden Jahre (1523) wurde die alte Grabkirche genau untersucht, wobei gewisse 
Gebeine u. a. zutage kamen, die man natürlich für diejenigen des Thomas, seiner 
zwei Schüler und seines Wohltäters, des Königs Sagama,? hielt und in kostbaren 
Särgen eingeschlossen unter dem Altar begrub. Dann setzt De Barros (fol. 198a) 
folgendermaßen fort, indem er die Resultate der Untersuchung von 1523—1525 
hervorlegt: ,,Sie sagten, es wären mehr als 1500 Jahre,’ seitdem dorthin kam jener 
Heilige, wo sich diese jetzt im Grunde verfallene Stadt in solcher Herrlichkeit befand, 
daß man sie ihrer Schönheit wegen Meliapur nannte; das ist der Name, den die 


1 Im Jahre 1563 veröffentlicht. Die ältesten Nachrichten finden sich bei Correa, Lendas 
da India (I--IV, Lisboa 1858/64) II, 721ff., die mir leider nicht zugänglich sind; die „Lendas‘' 
wurden etwa zwischen 1515/61 geschrieben. Den hier gegebenen Auszug aus De Barros 
und die Decada VII, 10, 5 des Do Couto, die im folgenden zitiert wird, verdanke ich der 
Güte des Herrn Dr. Poul Tuxen an der Kgl. Bibliothek in Kopenhagen, da sich hier leider 
nur die Decada V befindet. (Erst nachdem dies schon fertiggeschrieben war, ist mir die Ge- 
samtausgabe der Decadas von 1778/88 zugänglich geworden.) 

2 Khwaja Iskander. 

3 Whiteway, The rise of Portuguese power in India 1497—1550, p. 199 ff. 

4 Nicht an dieser Stelle von De Barros mit Namen genannt (vgl. aber Do Couto VII, 
10, 5 (p. 295) u.a.). Er ist eigentlich mit dem am Anfang des 14. Jahrhunderts lebenden San- 
gama, dem vorgegebenen Griinder der Vijayanagar-Dynastie identisch, vgl. Burnell, Elements 
of S. Indian Palaeography, p. 54n.; Smith, The Oxford history of India p. 301. 

5 De Barros scheint hier von der Zeit aus, wo er selbst seine Dekaden veröffentlichte, 
gerechnet zu haben. Denn von 1525 aus würden ,,maes de mil e quinhentos annos‘‘ in eine 
Zeit führen, wo Christus noch gar nicht seine Lehre verkiindigt hatte. Nach südindischer Tra- 
dition kam der heil. Thomas im Jahre 52 n. Chr, aus Socotra nach Malabar, und erlitt im Jahre 
68 den Märtyrertod, 
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Pfauen haben, weil sie die schönsten der Vögelsind. Denn außerdem, daß ihr Bezirk 
sehr fruchtbar und mit allen Dingen reichlich versehen war, kamen dort des Handels- 
verkehrs wegen alle Nationen, sowohl des Ostens wie des Westens zusammen; und 
jede dieser Nationen, weil (die Stadt) von ihnen häufig besucht wurde, hatte dort 
viele Tempel ihrer Religion. Und sie sagen, es seien in ihr 3300 Tempel,! von denen 
die Ruinen zu sehen sind, zierlich gearbeitet, wie man sie sieht, und von so feiner 
Arbeit, daß man sie in Silber nicht besser machen könnte. Diese Stadt stand zu jener 
Zeit vom Meere (198b) sechs Grade entfernt... was in unserem Maße zwölf Meilen 
ausmacht, und das Meer ist in so langer Zeit dahingekommen, nur einen Steinwurf 
von jener Kirche entfernt zu sein. Und (sie sagen), daß jener Heiliger gesagt hätte, 
wenn das Meer nach seinem Hause gelange, würden Menschen aus dem Westen 
kommen, die den Glauben seines Gottes bekannten; sie würden kommen, um den- 
selben Gott in ihren Gottesdiensten zu verehren. Derselbe Heilige hätte den König 
dieser Stadt zur Verehrung seines Gottes bekehrt; und er wurde mit seiner ganzen 
Familie zusammen ein Christ; und dies geschah wegen zwei großen Taten, die er 
zu großer Verwunderung vollbrachte. Die erste war die, daß ein sehr großer Baum- 
stamm an die Küste des Meeres gelangte; der König wünschte, ihn aufs Land zu 
schleppen, um damit ein wenig Arbeit an einem seiner Paläste zu vollbringen, und 
versammelte viel Volkes und dazu eine große Menge von Elephanten, aber nicht ver- 
mochte er ihn von dem Platze, wo er sich befand, zu verrücken. Und wie der Heilige 
sah, was sich ereignete, bat er den König, daß er ihn ihm gäbe und ihm erlaube, 
an dem Orte, wohin er ihn führte, daraus einen Tempel des Gottes, den er verkündete, 
zu machen; was ihm der König mit Spott gestattete, weil er es für unmöglich hielt. 
Aber der Heilige band einen Strick, mit dem er sich gürtete, los, befestigte ihn an 
einem Aste des Baumes, und, indem er das Kreuzzeichen machte, schleppte er ihn 
bis zu dem Orte, wo er die Kirche baute. | 

Und die zweite Begebenheit, die ganz und gar seine Heiligkeit bestätigte, war 
die, daß ein Brahmane,? der der höchste Priester des Königs war’, aus Eifersucht 
wegen der Taten, die der Heilige verrichtete, einen seiner Söhne tötete, und bei 
dem Könige den Thomas verklagen ließ, daß er ihn getötet hätte, weil er ihm viel 
Übles wollte; und auf diese Weise wollte er es erreichen, daß sie ihn töteten. Der 
Heilige wurde von dem König gerufen, der über ihn zürnte, als hätte er in dieser 
Sache ein Verbrechen begangen; endlich ging die Sache dahin, daß der Apostel sagte, 
sie sollten den toten Knaben holen — er würde ihnen sagen, wer ihn getötet hatte, 








1 Schwebte hier dem Verfasser irgendeine miBverstandene Nachricht über die hohen Drei- 
zahlen der hinduischen Götter vor? 

2 Bemerkenswert ist jedenfalls, daß Thomas auch hier in der südindischen Tradition als 
Baumeister auftritt; in den Acta S. Thomae kommt er ja zum König Gundaphara, gerade um 
einen Palast zu bauen, vgl. Dahlmann, p. 77ff. 

3 Brammane oder Bramane geschrieben. 

‘ Also sein purohita. 
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und so geschah es. Wie nun dieser aufgefordert wurde, er möchte auf Befehl jenes 
Gottes, den er (der Apostel) verkündigte, sagen, wer ihn getötet hätte, so antwortete 
er, sein Vater (hätte es getan) des Hasses wegen, den er gegen diesen Apostel des 
Christus, wahren Gottes, hegte. Diese Sache verursachte so große Verwunderung, 
daß der König sich bekehrte, und mit ihm zusammen ließen sich viele Menschen 
taufen; und der Brahmane, der dies getan, wurde von dort verbannt. 

Und bei jener Untersuchung, die Nuno da Cunha! ganz besonders halten ließ, 
legte auch ein armenischer Bischof Zeugnis ab; dieser schwur bei seiner Weihe, 
daß er vor zwanzig Jahren? nach jener Gegend gekommen war, und daß er durch 
das Binnenland gegangen war, um eine Gemeinde von Christen jenes Apostels zu 
visitieren, die die Gegenden unter Coulam? bewohnte. Und was er von dem heiligen 
Apostel, dem gemäß das in ihren Schriften steht, wußte, war, daß, wenn sich die 
Apostel über die Welt verteilten, um das Evangelium zu verkündigen, gingen drei 
zusammen fort; der heil. Thomas, der heil. Bartholomäus und der heil. Judas Thad- 
däus; sie begaben sich nach Babylonien, und dort schieden sie voneinander. Der 
heil. Judas ging nach einem Lande im Norden, genannt ,,Cabecada despone“ ( ?), 
wo er viel Volks bekehrte und Kirchen baute — es ist jetzt alles in der Gewalt der 
Mohammedaner; (199a) der heil. Bartholomäus ging gegen Persien, wo er ebenfalls 
das alles getan hat, und liegt bestattet an einem Ort, genannt Tarom, in einem 
Kloster der armenischen Brüder, das neben der Stadt Tabris? liegt; und der Apostel 
Thomas schiffte sich in der Stadt Bascora, die neben dem Euphrat liegt, ein, reiste 
durch das Persische Meer und kam nach der Insel Socotora, wo er das Evangelium 
predigte; und nachdem er viele Christen gemacht hatte, begab er sich von dort nach 
Indien nach der Stadt Meliapor, die zu jener Zeit zu den bedeutendsten von ganz 
Indien zählte. Und nachdem er dort das Christentum stark verbreitet hatte, schiffte 
er sich nach China in chinesischen Schiffen ein und kam nach einer Stadt namens 
Cambalia®, wo er viel Volks bekehrte und Tempel baute zur Ehre Christi; dann kehrte 
er nach dieser selben Stadt Meliapor um, wo er jene zwei gelieferten Wunder ver- 
richtete, die das Volk des Landes viel rühmte, dasjenige mit dem Baume und das- 








1 Er war Statthalter von Indien zwischen 1529 --1538 (Whiteway, 1. c. 22ıff.) Die 
Untersuchung fand im Jahre 1533 statt. 

2 Also um 1513. 

3 Coulam == Quilon, vgl. Yule-Burnell, Hobson- Jobson?, p. 751ff. Der Bischof war 
wohl dort ans Land gegangen und setzte seine Fahrt durch das Hinterland fort; denn die 
Meinung ist wohl doch kaum, er ware von Meliapur aus quer durch die Halbinsel bis Quilon 
gegangen. 

4 Nach Wilhelm von Ruysbroeck (ed. Michel, p. 189; übersetzt von Rockhill 
London 1900, p. 268) wären sowohl Bartholomäus wie Judas Thaddäus an einem Orte zwischen 
Tabriz und Nachidjevan gemärtyrt worden, nach Jordanus, Mirabilia, p.4 ( Yule), sogar 
auch Simon. Der Tradition gemäß wurde Judas in Urania getötet -- ob Tarom in unserem Texte 
eine Verdrehung dieses Namens sein soll ? 

5 Cambalia soll wohl doch mit Cambalec oder Cambaluc (Khan balog -= Peking, über die 
verschiedenen Namensformen vgl. Yule, Cathay and the way thither? IV, 285) identisch sein. 
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jenige, wo er dem Sohne des Brahmanen das Leben gab. Und nachher erlitt er den 
Märtyrertod in dieser Weise. Eines Tages predigte er dem Volke in der Nähe eines 
Teiches, der damals dort war; er war aber den Brahmanen des Landes so verhaßt, 
weil sie das Ansehen ihrer falschen Religion verloren, daß sie durch einige ihrer An- 
hänger einen Tumult veranstalteten, und während der Verwirrung wurde der Heilige 
gesteinigt. Und wie er auf dem Boden lag, gleich wie tot von den Steinwürfen, kam 
von hinten einer der Brahmanen her und durchbohrte ihn mit einer Lanze. So 
starb der Apostel ganz und gar und wurde sogleich von seinen Schülern in jener 
Kirche bestattet. 

Wenngleich nun die ganze Christenheit von Indien meint, daß der Apostel hier 
starb, und daß er diese Kirche baute, so wohnten doch zu der Zeit, wo wir in Indien 
eindrangen, mehr Leute jener Christenheit in Malabar in der Gegend von Cranganor 
und (an dem Ort), den man Diamper! nennt, Nachbarorte zu Cochin, als in Palea- 
cate,2 obwohl dort der Leichnam des heil. Thomas war. Und die Ursache war, daß 
die Christen von dort durch Krieg ausgetrieben waren zu der Zeit, wo die Stadt 
Meliapur zerstört wurde; und in jenen Gegenden von Cranganor und Diamper waren 
sie mehr begünstigt von den vielen Christen, die sich dort fanden, ehe sie von dort 
vertrieben wurden.’ Deswegen ist es wie eine allgemeine Redensart, daß sie den 
Fürsten von Diamper ‚König der Christen‘, den König von Cochin „König der 
Juden‘ und den König von Calecut® „den König der Muslimen ( Mouros)“ nennen 
wegen der großen Menge dieser drei Nationen, die es in jedem dieser Reiche gibt. 
Und die Ursache, daß es viele Christen in Cranganor und Diamper und in allen 
Gegenden von Malabar in der Nachbarschaft von Coulam gibt, ist diejenige, daß 
sich in ihnen Kirchen finden, die zur Zeit des Apostels gebaut sind in dieser Weise.“ 
Es folgt dann die Erzählung eines Thomas-Christen, der nach Coulam gekommen 
wäre, um Latein zu lernen: er sprach darüber, daß die Kirchen in Malabar von Schü- 
lern des Apostels gebaut wären, von den Visitationen und der Geizigkeit des arme- 








1 Udayampura im Gebiete des Königreiches Cochin, bekannt durch die Synode, die dort 
im Jahre 1599 unter Präsidium des Erzbischofs von Goa, D. Aleixo de Menezes, abgehalten 
wurde, vgl. De Sousa, Oriente conquistado a Jesus Christo pelos Padres da Companhia de 
Jesus, Lisboa 1710, II, ııgff.,; La Croze, Abbildung des Indianischen Christenstaats, Berlin 
1727, p. 327ff.; Paulinus a S. Bartholomaeo, India orientalis Christiana, Rom 1794, 
p. 35; Müllbauer, Geschichte der kathol. Missionen in Ostindien, p. 164ff. u. a. (die Sy- 
nodalakten von Diamper in Archivo portugues oriental IV, Nova Goa 1862, und in History 
of the Church of Malabar etc. Out of Portuguese by M. Gedds, London 1694). 

2 Pulicat, vgl. Yule-Burnell, Hobson- Jobson’, p. 736f. 

3 Der Ausdruck ist nicht völlig klar. 

4 Die Kolonie der Juden in Cochin ist jedenfalls sehr alt; selbst geben sie an, sie wären 
im Jahre 68 n. Chr. dahin gekommen, was wohl Unsinn sein mag, vgl. Garbe, Indien und das 
Christentum, p. 149f. Die Quellen für diese Behauptung, die Garbe vergebens sucht, findet 
man z. B. bei Tennent, Ceylon’ I, 396 n. 3. 518 n. 525 n. Vgl. auch Thurston, Castes and 
Tribes of S. India II, 46off. 

5 Sonst gewöhnlich der Zamorin (raja samudri) genannt, vgl. Yule-Burnell, Hobson- 
Jobson?, p. 977f.; Thurston, 1. c. VI, 292; VII, 6ff. 
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nischen Klerus usw.; nach ihm wäre endlich (p. 199b) die Kirche in Coulon früher 
die Wohnung der Sibylla Indica gewesen, die die Geburt Christi geweissagt hätte — 
es wäre infolgedessen der König Pirimal! von Ceylon mit zwei arabischen Königen? 
zusammen nach Bethlehem gegangen, um das Kind anzubeten. De Barros endet 
das Kapitel mit einer Jeremiade über die Falschheit und den Betrug der damaligen 
Thomas-Christen.? 

Als eine Art Zusammenfassung des eben referierten Kapitels lasse ich hier die 
Thomas-Legende aus der auf De Barros sich gründenden Darstellung bei Ca- 
möes folgen, Os Lusiadas X, 108ff.: 

108. As provincias, que entre hum e o outro rio 
ves com varias nacöes, säo infinitas: 
hum reino Mahometa, outro Gentio, 

a quem tem o Demonio leis escritas. 
Olha que de Narsinga o senhorio 

tem as reliquias sanctas e bemditas 

do corpo de Thome, baräo sagrado, 
que a Jesu Christo teve a mäo no lado. 

109. Aqui a cidade foi, que se chamava 
Meliapör, formosa, grande e rica: 
os idolos antiguos adorava, 
como inda agora faz a gente inica: 
longe do mar naquelle tempo estava, 
quando a Fé, que no mundo se publica, 
Thomé vinha prégando, e ja passara 
provincias mil do mundo, que ensinara. 

110. Chegado aqui prégando, e junto dando 
a doentes saude, a mortos vida, 

a caso traz hum dia o mar vagando 

hum lenho de grandeza desmedida: 

deseja o Rei, que andava edificando, 

fazer delle madeira, e nao duvida 

poder tira-lo a terra com possantes 

forcas d’homens, de engenhos, de elephantes. 








1 Offenbar Perumal. der tamulische Name des höchsten Gottes Visnu. 

2 In bezug auf diese zwei verweist De Barros auf sein leider verloren gegangenes geo- 
graphisches Werk (vgl. oben p. 11). 

3 Es mag nebenbei erwähnt werden, daß ein Verfasser, der selbst ein Thomaschrist war, 
der Presbyter Josephus Indus (Joseph von Cranganore), sehr wenig über den heil. 
Thomas zu sagen weiß, vgl. Itinerarium Portugallensium (1508), fol. LXXXVIII; Grynaeus, 
Novus orbis, Nürnberg 1555, p. 205. Dieser Joseph ging im Jahre 1501 mit der portugiesischen 
Flotte nach Europa, um in Rom den Papst zu besuchen. 
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Era täo grande o pezo do madeiro, 

que, só para abalar-se, nada abasta; 

mas o nuncio de Christo verdadeiro 

menos trabalho em tal negocio gasta: 

ata o cordäo, que traz, por derradeiro 

no tronco, e facilmente o leva, e arrasta 
para onde faca hum sumptuoso templo, 
que ficasse aos futuros por exemplo. 

Sabia bem, que se com fé formada 
mandar a hum monte surdo, que se mova, 
que obedecerä logo ä voz sagrada; 

que assi lho ensinou Christo, e elle o prova: 
a gente ficou disto lavorocada, 

os Brähmenes o tem por cousa nova: 
vendo os milagres, vendo a sanctidade, 
häo medo de perder autoridade. 

São estes sacerdotes dos Gentios, 

em quem mais penetrado tinha inveja, 
buscam maneiras mil, buscam desvios, 
com que Thomé não se ouça, ou morto seja: 
o principal, que ao peito traz os fios, 
hum caso horrendo faz, que o mundo veja; 
que inimiga não ha a tão dura, e fera 
como a virtude falsa da sincera. 

Hum filho proprio mata, logo accusa 

de homicidio Thomé, que era innocente: 
dá falsas testemunhas, como se usa, 
comdemnaram-no á morte brevemente: 

o Sancto, que não vê melhor escusa, 

que appellar para o Padre Omnipotente, 
quer diante do Rei, e dos senhores, 

que se faça hum milagre dos maiores. 

O corpo morto manda ser trazido, 

que resuscite, e seja perguntado 

quem foi seu matador, e será crido 

per testemunho o seu mais approvado: 
viram todos o moço vivo erguido 

em nome de Jesu crucificado: 

dá graça a Thomé, que lhe deo vida, 

e descobre seu pai ser homicida. 


or 
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116. Este milagre fez tamanho espanto, 
que o Rei se banha logo na agua santa, 
e muitos após elle: hum beija o manto, 
outro louvor do Deos de Thomé canta. 
Os Brähmenes se encheram de odio tanto, 
com seu veneno os morde inveja tanta, 
que, persuadindo a isso o povo rudo, 
determinam mata-lo em fim de tudo. 

117. Hum dia, que prégando ao povo estava, 
fingiram entre a gente hum arruido: 
já Christo neste tempo lhe ordenava, 
que, padecendo, fosse ao ceo subido. 
A multidão das pedras, que voava, 
no Sancto dá, já a tudo offerecido: 
hum dos maos, por fartar-se mais depressa, 
com crua lança o peito lhe atravessa. 


„Die Provinzen, die du zwischen dem einen und dem anderen Strome! mit 
verschiedenen Völkern (erfüllt) siehst, sind unzählig — ein König ein Muslim, ein 
anderer ein Heide, denen der Teufel Gesetze geschrieben hat. Siehe, daß die Herr- 
schaft von Narsinga? die heiligen und gesegneten Reliquien des Körpers des Thomas 
innehat, des heiligen Helden, der die Hand in die Seite des Jesus Christ steckte (108). 

Dort lag die Stadt, namens Melia pôr, schön, groß und reich; sie betete die alten 
Abgötter an, wie es die frevlerischen Leute noch immer tun. Weit entfernt vom 
Meere lag sie zu jener Zeit, als Thomas dahin kam, den Glauben, der sich über die 
Welt verbreitete, verkündend — und schon hatte er Tausende von Landschaften der 
Erde überfahren, die er unterrichtet hatte. (109.) 

Er gelangte dorthin predigend, und zugleich gab-er den Kranken Heilung, 
den Toten Leben — dann trug zufällig eines Tages das wellende Meer einen Baum 
von übermäßiger Größe mit sich; der König, der eben beim Bauen war, wünschte 
es, daraus Bauholz zu machen, und zweifelte nicht daran, (den Baum) ans Land 
tragen zu können durch starke Kräfte von Menschen, Maschinen und Elefanten. 
(110.) 

So groB war aber die Schwere des Holzes, daB sie nicht ausreichten, um es nur 
zu bewegen, aber der Bote des wahren Christus brauchte wenig Mühe bei diesem 
Unternehmen; er band den Gürtel, den er trug, an den Baumstamm und hob ihn mit 
Leichtigkeit und zog ihn dahin, wo er einen kostbaren Tempel bauen möchte, damit 
er den Nachkommen zum Exempel stehen bleibe. (111.) 





1 Die Mündungen des Indus und des Ganges. 

2 So nennen die Portugiesen — und nach ihnen andere Europäer - - das Königreich Vija- 
yanagara (Bisnayar) nach dem Könige Narasimha (nach 1486), der bei ihrer Ankunft in 
Indien das Reich beherrschte ( Yule-Burnell, Hobson- Jobson’, p. 618 f.). 
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Er wußte wohl, daß, wenn man mit festem Glauben einem tauben Berge zuruft, 
daß er sich erhebe, er sofort dem heiligen Worte Gehorsam spendet — so hatte ihn 
Christus belehrt, und er beweist es. Das Volk wurde darüber erregt, die Brahmanen 
halten es für eine neue Sache; wie sie die Wunder, die Heiligkeit sehen, fürchten 
sie ihre Aurorität zu verlieren. (112.) 

Jene sind die Priester der Heiden; diejenigen, bei denen die Eifersucht stärker 
durchdrungen war, suchen nach tausend Arten, suchen nach Umwegen, damit 
Thomas sich nicht hören lasse oder sterbe; der vornehmste, der auf seiner Brust 
die Fäden! trug, beging eine abscheuliche Tat, damit die Welt sehe, daß es keinen 
derart harten und wilden Feind gibt, wie es die falsche Tugend der wahren ist. (113.) 

Er tötet einen seiner Söhne und verklagt sofort Thomas, der unschuldig war, 
wegen Mord; er legt falsche Zeugnisse ab, wie es gebräuchlich ist, dann verurteilen 
sie ihn in Kürze zum Tode; der Heilige, der keine bessere Befreiung sieht, als sich 
zu dem allmächtigen Vater zu wenden, will, daß vor dem Könige und den großen 
Herren eins der größten Wunder sich zutrage. (114.) 

Er verordnet, daß man den toten Körper hole, damit er aufstehe und gefragt 
werde, wer sein Mörder sei, und daß man ihm als seinem am besten genehmigten 
Zeugen glaube; alle sahen den Knaben sich lebendig aufrichten im Namen des ge- 
kreuzigten Jesus — er dankt Thomas, der ihm das Leben gab, und enthüllt seinen 
Vater als den Mörder. (115.) 

Dieses Wunder verursachte so große Bestürzung, daß der König sich sofort in 
dem heiligen Wasser badete, und viele nach ihm; einer küßt den Mantel des Thomas, 
ein anderer singt das Lob seines Gottes. Die Brahmanen wurden von solchem Haß 
erfüllt, der Neid beißt sie mit seinem Gifte derart, daß sie beschließen — indem sie da- 
zu das unwissende Volk überreden — ihn doch schließlich kurz und gut zu töten. (117.) 

Eines Tages, wie er dem Volke predigte, brachten sie unter den Leuten einen 
Tumult zustande; schon hatte ihm Christus zu jener Zeit befohlen, daß er, den Tod 
leidend, zum Himmel hinaufsteige. Die vielen Steine, die herumflogen, trafen den 
Heiligen, der schon für alles bereit war; einer der Bösewichte, um eiliger befriedigt 
zu werden, durchbohrte ihm mit einer harten Lanze die Brust. (118.)‘ 

Es ist zu bemerken, daß schon Duarte Barbosa an der Stelle, wo er von 
der Stadt Coulan ( Quilon) handelt, über das Wunder mit dem Baumstamme zu 
berichten weiß, daß er es also dahin lokalisiert”. Er weiß darüber folgendes zu er- 
zählen®: ,,Allontanandosi un poco dalle città si distende una punta in mare, sopra la 











1 D. h. die Brahmanenschnur. So nach Wollheim da Fonseca; sonst hat man wohl 
gewöhnlich die Stelle etwa ,,der in seiner Brust die Fäden (= Intrigen) trug‘ aufgefaBt. 

2 Barbosa meint, die Kirche von dem heil. Thomas stamme von dem heil. Thomas 
selbst her, während sie nach De Barros von seinen Schülern aufgebaut ist. 

3 Ramusio, Navigationi et viaggi I (1613), fol. 312”. Übersetzt bei Stanley, The 
coasts of East Africa and Malabar, p. 158ff. Was früher Marignolli über dieses Wunder 


zu berichten wuBte, ist schon oben (p. 183) gegeben worden. 
* 
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qual e posta una chiesa grande del glorioso san Tommaso, fatta per causa d'un 
miracolo che egli fece avanti che morisse: (il quale li Christiani del paese mi affer- 
marono haverlo descritto nelli lor libri, che tengono con somma veneratione)!: e fu 
in questo modo, che ritrovandosi il prefato nella citta di Coulan, dove tutti erano 
gentili, andando in habito povero, convertendosi le genti alla nostra fede menava 
seco alcuni pochi compagni naturali del paese, e quivi una mattina apparve nel detto 
porto un legno grande, che andava sopra l’acqua, il qual venne poi a dar in terra: la 
qual cosa intesa dal Re, mando subito molte genti, et elefanti per tirarlo in terra, 
ma non fu possibile, che lo movessero, venuto poi il Re in persona, manco lo poté 
far movere: della qual cosa veggendo san Thomaso che il Re si desperava, gli disse 
s’io lo cavo dell’acqua sarete voi contento di darmi tanta terra, dove io possa far 
una chiesa in nome del nostro signore Iddio, que qui mi ci ha mandato? Il Re alzati 
gli occhi verso di lui con maraviglia gli rispose, se tu vedi ch’io con tutto il mio potere 
non lo posso cavar, come hai tu speranza di farlo? Io lo cavero disse san Tomaso, 
con l’aiuto del mio vero Iddio, il qual ha maior possanza di voi. Allhora il Re gli 
fece consegnare il terreno dimandato: e san Tomaso accostatosi al legno lo lego 
con un cordone, e lo tirö in terra, dove haveva determinato di far la chiesa: del 
qual miracolo rimasto stupefatto, et attonito il Re con tutto il popolo che era con- 
corso a veder tal cosa, ma non gia per questo si volse far Christiano, ma molta gente 
si converti. Il glorioso apostolo fatti venir molti marangoni, e segatori, cominciò a 
far lavorare in diverse parti il detto legno, il qual solo fu bastante a compir tutta 
l’opra della detta chiesa, e perche è costume fra gl’Indiani di dare alli maestri, et 
altri lavoranti nell’hora del mezzo giorno una scodella di riso per mangiare, e come 
è sera una moneta d’oro basso, che chiamano fanan?. Il detto apostolo, com’ era 
il mezzo giorno, pigliava una misura d’arena, la qual diventava subito riso, e lo 
dava alli maestri, la sera poi un pezzetto del detto legno, che si convertiva in un 
fanan, di sorte che si partivano tutti allegri e contenti: et a questo modo fu fatta 
la chiesa in Coulan, et il Re la dotö di certa intrata, che le paga tutto il pepe, che 
nasce nel paese, che ancora sino al di d’hoggi la riscuote: questi miracoli accrebero 
molti la fama delle santita sua, di sorte che molti popoli si convertirono alla fede 
Christiana, et ancora in questo regno di Coulan, il qual si estende fino alla fronte dell’ 
isola di Zeilam, se ne trovano piu di diecisette mila case di detti Christiani, che hanno 
molte chiese sparse per il paese, ma la maggior parte di costoro mancano di 
dottrina, et alcuni anco del battesimo. Il Re veggendo questa novitä di 
tanti, che si facevano Christiani, e dubitando che non gli facessero ribellare tutto 
il paese, cominciö a perseguitare il detto glorioso apostolo, il qual si ritiro in Coro- 
mandel, nella citta di Malepur dove dapoi recevuto il martirio, fu sepolto, come si 


' Die eingeklammerten Wörter finden sich nur bei Ramusio. 
= Yule-Burnell, Hobson- Jobson’, p. 348f.; Dalgado, Glossario luso-asiätico I, 386 f. 
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dirà qui di sotto!.““ Das Ende des Abschnittes spricht von der Verbindung der mala- 
barischen Kirche mit der armenischen und von den Riten des armenischen Klerus, 
was hier nicht angeht. 

Bemerkenswert ist die nahe Übereinstimmung in der Darstellung des Wunders 
mit dem Baumstamme, der zwischen Barbosa und De Barros waltet; es scheint 
fast, als hätte letzterer den ersteren benutzt?, oder sie gehen beide auf genau die- 
selbe Quelle zurück. Nur bezeichnet Barbosa Coulam — und nicht Meliapur — 
als Schauplatz des Wunders und erzählt noch dazu eine andere Wundertat des 
Apostels — wie sich Kies in Reis und Holzspänchen in Geld unter seinen Händen 
verwandelten. 

Hören wir endlich, was Do Couto, Decada VII, 1. 10, cap. 5 (p. 291 ff.) über 
das Martyrium des heiligen Thomas zu berichten weiß. Das Kapitel trägt die 
Überschrift ,,de huma breve relacäo das cousas do Bemaventurado Apostolo S. 
Thomé, de sua morte e milagres. E das grandes maravilhas de huma pedra que se 
achou no lugar em que o mataräo. E de huns padroens, que os Reys daquelle tempo 
passarão de rendas pera a Igreja que alli fez.‘ Ich brauche keinen Teil des Kapitels 
in extenso anzuführen. Erstens handelt Do Couto von dem Tode des Apostels: 
er hatte sich etwa eine Meile von der Stadt an zwei Stellen, die die Portugiesen 
„Monte pequeno“ und ,,Monte grande“ nannten, und wo sich zur Zeit des Verfassers 
das Jesuitenkolleg und die Kirche ,,de nossa Senhora‘‘ befanden, Gebetszellen ge- 
macht; eines Tages befand er sich in derjenigen auf dem Monte pequeno, als einige 
Brahmanen, die ihn herzlich haßten, durch ein Loch eine Lanze schleuderten, die 
ihn durchbohrte. Er stürzte heraus, um seine Schüler auf dem ,,Monte grande‘ 
zu suchen, fiel aber auf dem Wege um und starb. Seine Schüler beerdigten ihn in 
der Kirche, die aus dem wunderbaren Baumstamme — davon spricht Do Couto 
als von einer schon längst erledigten Sache — gebaut worden war. Do Couto weist 
dann in bezug auf die Untersuchung von 1523 auf De Barros? hin. 

Weiter spricht er aber über einen Stein mit einem Kreuz und einer Inschrift, 
der im Jahre 1547° aufgefunden wurde, und dessen Abbildung man bei ihm selbst 
Decada VII, p. 293; Ath. Kircher, China illustrata (1667), p. 54, u. a. findet. 
Die Inschrift, die in Wirklichkeit ein nestorianisches, in Pahlawi abgefaßtes Glau- 


' Vgl. oben, p. 184 f. 

2 In Dec. IV, 4, 3 (Gesamtausgabe VII, 334f.) rühmt De Barros einen Duarte Bar- 
bosa wegen seiner Vertrautheit mit den Sitten und der Sprache von Malabar; sonderbarer- 
weise nimmt Barbosa Machado, Bibl. Lusitana I, 727, diesen als den Verfasser an, der 
doch im Jahre 1521 gestorben sein soll, während es sich doch hier um Ereignisse der Jahre 
1529/30 handelt. 

* Unter dem Jahre 1562. 

4 III, 7, 11 (s. oben p. 186ff.). 

5 Während der Zeit des Vizekönigs D Jodo de Castro (1545;48), vgl. Whiteway, The 
rise of Portuguese power in India 1497—1550, p. 299ff. 
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bensbekenntnis aus dem 8. Jahrhundert ist,! enthielt nach der Interpretation eines 
alten Brahmanen einen Bericht von der Sendung des Thomas, dem Baumwunder 
und seinem Tode aus der Zeit kurz nach dem letzgenannten Ereignisse”. Am 
18. Dezember, dem Festtage des Apostels, schwitzte der Stein während der Messe 
Blut3, was nach Burnell‘ sich vielleicht in natürlicher Weise ganz glatt erklären 
läßt. Endlich handelt Do Couto (p. 296ff.) über drei Kupfertafeln, die im Jahre 
1552 ein Brahmane an den Vicarius der Casa do S. Thomé, P Antonio Penteado, 
verkaufte, die Schenkungsurkunden lokaler Rajahs an die Kirche enthalten sollen; 
die Inschriften werden auf p. 297f. angeführt, ich kenne aber leider keine neuere 
Behandlung derselben und muß es mir aus ersichtlichen Gründen versagen, mich 
näher darüber zu äußern. 

In den hier angeführten alten Quellen — Barbosa, De Barros, Camöes 
und Do Couto — die über das Martyrium des heil. Thomas handeln, war davon 
keine Rede, daß die Nachkommen seiner Mörder — die übrigens als Brahmanen und 
gar nicht als ‚lowcasts‘‘ dargestellt werden — durch Elephantiasis des einen Beines 
ausgezeichnet seien. Und doch hätten diese Verfasser, falls sie die Tradition gekannt 
hätten, es kaum unterlassen, sie ad majorem S. Apostoli gloriam anzuführen. Es 
fragt sich demnach, ob es nicht am Ende mit dem ‚‚dejo do S. Thomé“ eigentlich eine 
andere Bewandtnis habe. Wir werden es versuchen, hier der Sache etwas näher 
nachzugehen. 

Eine schon zitierte Stelle aus Barbosa mag hier als Ausgangspunkt genom- 
men werden, diejenige, wo er von dem Tode des Apostels spricht’. Es heißt näm- 
lich dort: „E venuto® nella città, e raccontata per ordine alli governatori, cio che 
gli era avvenuto, quelli andarono ä vedere, e conobbero essere il corpo del glorioso 
apostolo, e che sopra la pietra dove ei cadde, era restante la forma delli piedi impressa 
nel sasso... e lo volsero sepellire nelle chiesa dove hora sta, e posero la pietra con 
la forma di piedi apresso la sepoltura.“ Der Stein, auf dem der Heilige stand, wie 
er totgeschossen wurde, trug also nach dieser Version der Legende den Abdruck seiner 





-—- — 


1 Burnell,. On some Pahlaviinscriptions in S. India, Mangalore 1873; Haug, Allg. 
Zeit. 29. 1. 1874. 

2 Do Couto, l. c. p. 295; Lucena, Historia da Vida do P. Francisco de Xavier, Lis- 
boa 1600, p. 171; Ath. Kircher, Prodromus coptus, Rom 1636, p. 106ff. u. a. 

3 Do Couto, l. c.; Barretto, Relation de la Province de Malabar, Paris 1646, p. 289; 
Lucena, l. c. p. 169ff.; Maffei, Hist. Ind. I. XVI, Florenz 1588, p. 252; Vincenzo Maria 
de S. Catharina de Siena, Viaggio all Indie Orientali, Rom 1672, p. 135; De Sousa, 
Oriente conquistado, Lisboa 1710, I, 254 f. 

4 The voyage of J. H. van Linschoten to the East Indies, I, 85 n. 1. 

5 Der Inhalt derselben wird bei Osorio, De rebus Emmanuelis (Köln 1580), fol. 1o8aff., 
kurz angeführt ebenso wie das Wunder des blutschwitzenden Kreuzes; Damiäo de Goes, 
der mir nicht zugänglich ist, hat wohl deswegen kaum Weiteres darüber zu berichten. 

® Vgl. oben p. 185. 

* Ramusio, I, fol. 315". 

8 Sc. il uccisore. 
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Füße, genau wie die Steinplatte auf dem Adamsberge den FuBtritt des Buddha — 
oder des Adam — erhalten hat. 

Fast genau gleichzeitig mit Barbosa schrieb der Florentiner Kaufmann 
Andrea Corsali aus Cochin seine beiden Briefe ,,allo illustrissimo Signor Giu- 
liano de Medici, Duca di Fiorenza‘‘! und ,,allo illustriss. Principe, et eccellen. Signor 
il Signor Duca Lorenzo de Medici‘, die man bei Ramusio? abgedruckt findet. 
Der erste Brief trägt die Datierung: ,,nell’ anno MDXV. alli VI. di Gennaio‘; 
dieses Datum ist aber deswegen unrichtig, weil auf p. 180” am Ende des Briefes von 
dem Tode des groBen Affonso d’Alboquerque gesprochen wird, der am 16. Dezember 
1515 bei der Einfahrt im Hafen von Goa starb — das einfachste wird wohl also sein, 
anzunehmen, daß wir ,,nell’ anno MDXVI. alli VI. di Gennaio‘ zu lesen haben. 
Der zweite Brief trägt das Datum „alli XVIII. di Settembre. MDXVII“, und soviel 
ich ihn recht verstehe, spielt Corsali dort auf den ersten Brief an, der,, giä due 
anni passati‘‘ geschrieben sein soll, was ja ungefähr zu einer Datierung Anfang 1516 
stimmen würde? Dem sei jedoch, wie ihm wolle. Die einzige Stelle, die uns in 
diesem Zusammenhang interessiert, findet sich auf fol. 179 v; nachdem er erwähnt 
hat, daß in Cochin und Colon ( Quilon) sich Kirchen der Thomaschristen finden, „che 
dicono esser fatte maravigliosamente*‘, fährt er so fort: ,,L’altra èin Coromandel 
principale di tutte, dove l’anno passato fu Pietro d'Andrea Strozzi, che dice in essa 
esservi sepolto S. Thomaso, e che ancor si vede un sepolchro antico di pietra, et 
appresso d’esso esservi un sepolchro d'un Ethiope Christiano® delle terre del Prete 
Janni che andava in sua compagnia. Et che nelle parti della chiesa ci sono certi 
intagli con lettere, lequali egli non pote intendere. Dice anche esservi una forma d'un 
piede incavato, in una pietra di mirabil grandezza, e fuori della natural moderna, 
che dicono essere stata fatta per San Thomaso miracolosamente. Piacendo a nostro 
Signor egli tornarà costa fra un mese, e levarammi secco, e però mi riserbo a un’ altra 
volta a dire di ciò meglio il particolare a V. S., e anche ogn’ altra cosa piu chiara" 
Corsali fügt also zu, der Stein mit dem Fußabdrucke wäre ,,di mirabil grandezza‘. 
also wohl auch der Fuß selbst; es handelt sich also hier um ein wirkliches s’r7pada 
im indischen Sinne. 

Bei Purchas, His Pilgrims IV: VI, 1219 (new ed. XVI, 227) steht in der 





1 Giuliano de’ Medici war der Bruder des Papstes Leo X. 

2 Navigationi et viaggi I (1613), fol. 177Y—ı88v; der ,, Discorso di M. Gio. Battista Ramusio 
sopra la prima, et seconda lettera di Andrea Corsali Fiorentino‘ steht auf fol. 176'-- 177". 

3 D.e Sache wird aber noch verwickelter dadurch, daß am Anfang des zweiten Briefes die 
Expedition des Statthalters Lopo Soares (1515/18) nach Socotra und dem Roten Meere erwähnt 
wird; dort heißt es: ,,partimmo poi delle città, et isola di Goa alli 8. di Febraio 1526‘, offenbar 
ein Druckfehler für 1516. Nach Whiteway, p. 182, der portugiesischen Quellen folgt (Cor- 
rea, De Barros), fand aber die Expedition im Febr. 1517 statt. Whiteway scheint Cor- 
sali gar nicht gekannt zu haben. 

4 Mit diesen Worten wird wohl auf das Baumwunder angespielt. 

5 Wohl der Eunuch der Königin Candace, worüber weiter unten. 
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„Voyage of Anthonie Knivet with Thomas Candish, 1591“, nachdem über 
den Ort, wo der heil. Thomas gepredigt hatte, gesprochen worden ist, folgendes: 
“Likewise by the Seaside there are great Rockes, upon them I saw great storc of prints 
of the footing of the bare feete; all which prints were of one bignesse.”’ 

Wir kommen demnach zu Do Couto, Decada V, 1. 6, cap. 2!, zurück, von 
welchem Kapitel oben? der erste Teil übersetzt worden ist. Er fährt in der folgenden 
Weise fort: „Und indem wir mit der Fußstapfe aufdem Gipfel fortsetzten und viel 
gearbeitet haben, um darüber irgendwelche Sicherheit zu erlangen, viele Altertümer 
Indiens durchgehend, schien es uns, sie könnte von dem seligen Apostel Thomas 
herrühren, und ebenso einige Abdrücke von Knien, die bis zum heutigen Tage auf 
einem großen Steine im Steinbruch zu Columbo eingedrückt sich finden, worüber 
uns ein Vikar in jener Festung sagte, er habe sie vielmals genau beobachtet, und sie 
schienen ihm nicht absichtlich gemacht zu sein; und dies sagen wir wegen anderer 
Exemplare, die sich in der Stadt Meliapor finden, wo jener Apostel seine Kirche baute 
Denn obwohl seine Legende nicht erklärt, er wäre auf dieser Insel gewesen, könnte 
er doch möglicherweise da gewesen sein, da ja das Andenken sich nicht erhalten hat 
von allen Gegenden, wo er hinging, wie wir schon in dem ersten Kapitel des zehnten 
Buches der vierten Decade? sagten, in bezug auf die Zeit, zu welcher die Tataren 
und Mongolen den Glauben an Christus empfingen.‘ 

Dann folgt eine kurze Notiz über die Untersuchung von 1523$, wo Diego Fer- 
nandez über seine Erfahrungen von 1517 erzählte; er hatte dabei von einem alten 
„Mouro“ über das Leben des Apostels Verschiedenes erfahren. Dann heißt es: . 
„Und daß er° ihnen eine FuBstapfe in einem Stein abgedruckt zeigt, so neu, als wäre 
er eben in jener Stunde damit fertig geworden, seinen Fuß dort zu setzen, und jenes 
war Lehm, und dann ein anderer Stein, auf dem sich eine Kniescheibe befand, und 
daß es unter den Eingeborenen als gut bewiesen galt, daß jene zwei Zeichen von 
dem heiligen Apostel dageblieben waren; und wie sie ihn totschlugen, kniete er auf 
jenem Felsen und ließ dort jenes Zeichen nach. 

Er sagte ferner, daß im Jahre (1519) drei Portugiesen aus Malakka da waren, 
namens Antonio Lobo Falcäo, Manoel Falcäo und Joäo Moreno; sie nahmen den 
Stein mit der Kniescheibe und zerbrachen ihn (124a) und verteilten ihn unter sich, 
ihn als große Reliquie mit sich führend, und daß sie nachher viele Wunder verrichtete, 
was wir an anderer Stelle’ sagen werden. Dies alles ist ein genügender Beweisgrund 
für unsere Vermutung über den Fußtritt auf dem Adamsberge und über die Knie- 
scheiben im Steinbruche, daß sie von dem heiligen Apostel herrühren, der ganz 














Ed. 1612, fol. 123bff. 
Vgl. p. ı9ff. 
Die Stelle findet sich in der Gesamtausgabe der Decaden XI, 390ff. 
De Barros III, 7, ıı (oben, p. 186). 
Sc. o Mouro. 
Wo, weiß ich leider nicht. 
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Indien mit Wundern und Wundertaten erfüllte, von denen wir den kleineren Teil 
in seiner Legende haben.‘ 

Als Parallelen zu jenen Erscheinungen führt dann Do Couto folgendes an: 
1. der Abdruck zweier Füße auf einer Steinplatte in der Kirche des heiligen Grabes 
in Jerusalem, von einem Abessinier herrührend, der dort gemärtyrt wurde; 2. einen 
Fußtritt von Jesus in der Himmelfahrtskirche auf dem Ölberge; 3. Abdrücke der 
Körper der drei Apostel im Garten von Gethsemane an der Stelle, wo sie schliefen, 
während Jesus betete. Endlich polemisiert er gegen die von Dorotheus, Bischof 
von Tyrus, und von Maffei verteidigte Ansicht, der Fuß auf dem Adamsberge 
könne von dem Eunuchen der Königin Candace von Äthiopien herrühren, der in 
Arabia Felix und Taprobana den Glauben verkündigt hätte; kein anderer als der 
Apostel Thomas hätte zu jener Zeit die wunderbaren Fußtritte und Abdrücke der 
Kniescheiben nachlassen können. 

Der Vollständigkeit wegen mag auch die Stelle aus Maffei, auf die Do Couto 
hier anspielt, angeführt werden; sie findet sich im dritten Buche der ,,Historiarum 
Indicarum 1. XVI!“ und lautet folgendermaßen?: „ad haec, vel in primis iucundo 
spectaculo sylvosi montes ad effigiem theatralem inflexi, vastam planitiem oblongo 
circuitu in caveae formam includunt: quorum unus in arduum et subrectam alti- 
tudinem paene septem leucarum? exsurgit; habetque in summo aequatam agri 
planitiem, ex cuius medio bicubitale saxum eminens ad instar mensae, vestigium 
demonstrat impressum inclyti sanctitate viri quem ex Indiae regno Deli? quondam 
in ea loca venisse tradunt, ut gentem superstitionibus deditam fabulosis ad unius 
Dei cultum religionemque traduceret. Ergo tantae venerationis est locus, ut a leucis 
amplius mille omnium ordinum peregrini, ac praesertim Jogues, illuc pietatis causa 
contendant ingenti labore; siquidem praeter ceteras itineris difficultates atque peri- 
cula, in eius etiam montis cacumen, non nisi per adactos clavos ferreasque catenas 
ascensus est. Haud absimile vero videtur quod aiunt quidam, in eo, quod dixi, 
vestigio, quamquam extincta iam nominis antiqui et peregrini memoria, coli Eu- 
nuchum Candaces Ethiopum Reginae, quem cum alii scriptores, tum vero Dorotheus 
Tyri Episcopus (qui Constantino Magno (55) imperante et sanctitatis et doctrinae 
laude praecelluit) in Arabia Felice, totaque Erythra, et in EE Christi Evan- 
gelium promulgasse testatur.‘ 

Während also die Buddhisten den Buddha, die Hindus den S’iva, die Moham- 
medaner den Adam als Urheber des heiligen Fußabdruckes betrachteten, scheinen 
die Christen zwischen dem Apostel Thomas und dem Eunuchen der äthiopischen 


! Ed. Köln 1593, p. 54f. 
2 Es ist vorher über Ceylon gesprochen worden. 
3 Port. légua. 
4 Monte d’Eli (Mount Delly) auf der Malabarküste, vgl. Yule-Burnell, Hobson- Jobson? , 
p. 303f. Vgl. auch Purchas, Pilgrimage (1626), p. 616. 
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Königin Candace geschwankt zu haben, obwohl letzterer doch offenbar nicht be- 
sonders viele Fürsprecher gehabt haben kann!. 

Die Form der Legende, nach welcher die Nachkommen der Mörder des heil. 
Thomas mit Elephantiasis behaftet wären, mag alt sein — ich kann das weder 
bestätigen noch verneinen. Soviel geht aber schon aus dem oben Gesagten deutlich 
hervor, daß es eine weitverbreitete Tradition gab, nach der an verschiedenen Stellen 
Indiens s‘vipada‘s, heilige Fußabdrücke, dem Apostel zugeschrieben wurden, und 
Do Couto unter anderen geht jedenfalls so weit, ihn auch als Urheber des heiligen 
Fußes par preference, dessen auf dem Pico de Adam, zu bezeichnen?. Es mag dem- 
nach zweifelhaft sein, ob nicht dem portugiesischen Namen der Elephantiasis ,,pcjo 
de São Thomé“ eigentlich dieselbe Vorstellung zugrunde liegt, wie dem indischen 
s’lipada — diejenige nämlich, daß die Krankheit nach der Ähnlichkeit der kranken 
Füße mit den übernatürlich großen Fußabdrücken des Heiligen ihren Namen emp- 
fangen hat. Es fragt sich auch, wie alt die Vorstellung von den Fußabdrücken des 
heil. Thomas sein mag; würde sie schon in sehr alter Zeit unter den Thomas- 
christen, deren Existenz jedenfalls zur Zeit des Cosmas Indicopleustes (um 530 
n. Chr.) außer Zweifel gestellt ist, und die wahrscheinlich viel früher in Indien zu 
Hause waren, verbreitet gewesen sein, dann mag man sich auch fragen, inwieweit 
nicht auch in ihren Kreisen der Name s’ripada, „heiliger Fuß‘, sich ausgebildet 
hätte, und ferner inwieweit nicht auch diese Leute zur Ausbreitung der Benennung 
slipada für Elephantisais mitgewirkt haben. Doch das bleibt ein Rätsel, das ich 
nicht zu lösen vermag. 





1 Nach Purchas, Pilgrimage (1626), p. 616, hegte Boterus dieselbe Meinung wie Maffei 
(näheres über die Stelle gibt er nicht an). 

2 Es ist in diesem Zusammenhang bemerkenswert, daß in dem oben angeführten 
Bericht des Marignolli über das Baumwunder angegeben wird, der große Baumstamm 
wäre auf dem Adamsberge gehauen worden. Das scheint unzweifelhaft auf eine legendarische 
Verbindung des Apostels mit diesem Berge hinzudeuten. 








EIN CHINESISCHER 
BAEDEKER AUS DEM 13. JAHRHUNDERT. 


Von ERICH HANISCH. 


er Nachtrag zu dem chinesischen Kaiserlichen Katalog führt in Buch V S. 71 unter 
Der Titel Yü-ti ki-scheng! Bil Hb X BF ein Werk auf, das er als die beste 
Geographie der Sung-Zeit bezeichnet. Der Titel wäre in Übersetzung wiederzugeben 
als „Aufgezählte Sehenswürdigkeiten aus der Landeskunde“. Das Zeichen scheng 
mit der Grundbedeutung ‚siegen, übertreffen‘ ist hier als eine Verkürzung des 
Doppelwortes hing-scheng JE RS oder ming-scheng % | zu verstehen d. h. „durch 
äußere Gestalt oder durch Überlieferung bemerkenswerte Plätze‘. Das Buch hat 
eine Geschichte. Verfaßt von einem Gelehrten der Sung-Zeit Wang Siang-tschi 
EX aus Tung-yang SS in der heutigen Provinz Tschekiang, war es lange 
Zeit verloren und wurde erst unter der Regierung Tao-kuang des Mandschuhauses 
von einem Kantoner Bücherfreunde Wu Tsch‘ung-yao fli 3k W in einer lücken- 
haften Handschrift aufgefunden und in Druck gegeben, in einer Ausgabe v. J. 
1855 mit Vorreden des Herausgebers v. J. 1851, des Verfassers v. J. 1200 und 
eines gewissen Li Tschi Æ jfi aus Mei-schan JA ılı, Provinz Szetschuan, (des 
vermutlichen alten Herausgebers) v. J. 1220. Von einem Gelehrten Namens Tschang 
Kien SES ist das Werk einer genauen Durchsicht unterzogen worden, und zwei 
Gelehrte aus I-tsch‘eng f& @ in der Provinz Kiangsu, Liu Wen-k‘'i 2] X iji: und 
sein Sohn Yü-sung $ $£, haben eine Kritik, kiao-k‘an-ki Er # #2, in 52 Büchern 
dazu geschrieben. | 

Die Quellen, auf die sich unser Buch stützt, sind zunächst amtliche und einige 
andere Geschichtswerke wie die Geschichte der Teilstaaten Wu und Yüeh, Wu-Yüeh 
tsch‘un-ts‘iu 32 Së Z Fk, weiter ältere und zeitgenössische geographische Werke, 
vor allem die „Aufzeichnungen über die Welt“ Huan-yü-ki Sr Al, die Sammel- 
handbücher für die Verwaltungsbezirke des Sung-Reiches, Huang-tsch‘ao kiün- 
hien tschi AS SIS JE, und eines aus der Regierung Yüan-ho der T’ang-Zeit 
(807—21), sodann die Einzelhandbücher der Bezirke wie z. B. das von Hang- 
tschou, Lin-an tschi Rz schließlich eine Reihe von Einzelwerken, vor allem 
die Dichtungen der T’ang-Zeit. 

Das Buch ist, wie gesagt, Jahrhunderte lang wenn auch nicht unbekannt, so 
doch verschollen gewesen. Durch die Provinzial- und Bezirkshandbücher sind 
zwar viele aus ihm angeführte Stellen erhalten geblieben und so auch in die große 





1 Zitiert Y, vorhanden, außer im Besitz des Verfassers, in den Beständen der K. B. 
Berlin, Sig. Hirth 133. 
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Reichsgeographie der Mandschu-Zeit übergegangen, Ta-Tsiing I-tung tschi X j¥ 
— RS Aber da das Buch im großen Kaiserlichen Katalog selbst noch nicht 
verzeichnet ist, so ist es auch nicht in Wylie’s notes on Chinese Literature und Cor- 
dier’s bibliotheca Sinica übernommen worden und daher der Sinologie im allge- 
meinen wohl noch fremd geblieben. 

Da es immer von Wert ist, Lücken in der Literaturkunde auszugleichen und 
dabei auf den Reichtum des chinesischen Schrifttums hinzuweisen, so wird sich 
eine Besprechung an dieser Stelle rechtfertigen. 

Das Werk zählt 200 Bücher, von denen 32 völlig verloren, 16 mit meist geringen 
Lücken und 156 vollständig erhalten sind. Behandelt ist das Gebiet des Süd- 
Sung-Reiches (aus der Zeit 1127—1279), das nur Süd- und Mittelchina umfaBte: 
die Landesteile südlich des Yangtse, zwischen Yangtse und Han-Fluß sowie die 
heutige Provinz Szetschuan. So bleibt schließlich nur die Hälfte des eigentlichen 
China von heute in den Beschreibungen vertreten, und auch aus diesem Gebiete 
fallen mit den verlorenen Heften wieder wichtige Teile heraus, wie Tsch’eng-tu, 
K’uei-tschou gf #{, und Tschung-tschou X in Szetschuan, Schi-tschou $ | 
in Hupei, T’an-tschou Zë | mit Tsch’ang-scha in Hunan und Wen-tschou in Tsche- 
kiang. Aber der Rest ist immer noch betrachtlich genug. 

An der Spitze steht die Kaiserliche Residenz, dann folgt der Bezirk der Landes- 
hauptstadt Lin-an, das heutige Hang-tschou, danach kommen die anderen Gebiete 
des Sung-Reiches, in die damaligen Provinzen, lu ES. eingeteilt: die beiden Tsché 
West und Ost, Kiang-nan Ost und West, Huai-nan Ost und West, King-Hu A X} 
Süd und Nord, King-si 3% 74 Süd, Kuang-nan Ost und West, Fukien, Tsch eng-tu-fu, 
T’ung-tschu’an-fu jf Jil, K’uei-tschou, Li-tschou SN und Li-si Fj pq. 

Die innere Anordnung des Buches bringt innerhalb eines jeden Bezirkes zu- 
nächst einen kurzen Abriß der Verwaltungsgeschichte, yen-ko X% $, wörtlich die 
aufeinanderfolgenden Veränderungen, danach eine Abteilung feng-su hing-scheng 
WS JG BR wörtlich Gebräuche und bemerkenswerte Punkte, dem Inhalt nach auf- 
zufassen etwa als „auf das Gebiet und seine Sonderheiten bezügliche Sentenzen‘. 
Darauf folgt der Hauptabschnitt in 2 Teilen, king-wu S W genannt, Sehens- 
würdigkeiten, danach ku-tsi # bk Altertümer, vor allem Archäologisches, danach 
bedeutende Männer aus der Gegend, nämlich kuan-li SE Beamte, jen-wu A W 
Privatpersonen, sien-schi II FR taoistische Einsiedler und Buddhistenmönche, da- 
nach kommen pei-ki Rei Steininschriften und zuletzt schi ag, auf das Gebiet 
bezügliche Stellen aus der Dichtung. 

Die Ähnlichkeit mit den geographischen Handbüchern, den tschi-schu $ &, 
fällt in die Augen, aber auch der Unterschied. Das obenerwähnte große geographische 
Reichshandbuch der Mandschu-Dynastie, die Reichsgeographie (Ta-Ts‘ing I-t'ung- 
tschi, zitiert T. I.) enthält folgende Unterabteilungen: Verwaltungsgeschichtlicher 
Abriß, Bodengestalt, Kultur, Stadtmauer, Schulwesen, Zensus, Kataster, Geographie, 
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Archäologisches, strategische Punkte, Furten und Brücken, Grabanlagen, Gedächt- 
nistempel und Mönchsklöster, bedeutende Persönlichkeiten wie oben, und schlieB- 
lich Landeserzeugnisse. Die Einteilung der Einzelhandbücher ist im allgemeinen 
dieselbe. Wir sehen, daß das Tschi in erster Linie ein Verwaltungshandbuch, 
das Y aber mehr ein literarisches Werk ist. Das zeigt sich besonders in seinem 
Abschnitt ‚„Sehenswürdigkeiten‘‘. Nicht daß dieser Stoff in den Handbüchern 
gänzlich fehlte, aber er ist in den einzelnen Abschnitten verteilt und längst nicht 
so reich wie im Y, in dem er schätzungsweise 15000 Nummern zählen mag und 
eine Fülle von kulturgeschichtlichen, volkskundlichen, mythologischen, etymo- 
logischen und literarischen Angaben enthält. Von seiner Reichhaltigkeit zeugen 
die vielen behandelten Einzelgegenstände. Neben den natürlichen Sehenswürdig- 
keiten wie Bergen, Tälern, Höhlen, Wäldern, Einzelbäumen, Flüssen, Seen, Quellen 
und Furten werden auch Bauwerke und Anlagen aller Art aufgeführt, wie Tempel, 
Pagoden, Klöster, Türme, Pavillons, Gedarhtnishallen, Brücken und Brunnen, 
aber auch berühmte Standbilder, Glocken, Altertums- und Sammlungsgegenstände 
u. dergl., auch eigentümliche Pflanzen und Tiere. In vielen Fällen findet sich 
außer der Ortsangabe auch eine etymologische Erklärung des Namens mit der dazu 
gehörigen Sage oder Geschichte. Da diese ‚„Sehenswürdigkeiten‘‘ den Haupt- 
abschnitt des Buches bilden, können wir es nicht als eine einfache Geographie an- 
sprechen, glauben vielmehr mit dem in der Überschrift gewählten Namen ,, Baedeker‘ 
es am treffendsten gekennzeichnet zu haben. Es ist zwar kein Reisebuch, ihm 
fehlt der Abschnitt Reisewege tsch‘eng-tschan Ra: mit Verbindungen, Angaben 
über Entfernungen und Unterkunft, vgl. etwa die Handbücher für Tibet Si-Tsang 
tung-tschi Ga Zu a. Aber auch der Baedeker dient ja nicht allein Reise- 
zwecken. 

In seiner Benutzung stellt sich dasWerk als eine literarische und mythologische, 
archäologische Landeskunde dar, ein Nachschlagebuch für den chinesischen Lite- 
raten, teils zur Fesistellung der von den Sung-Dichtern besungenen Plätze und 
Naturschönheiten, teils wohl auch als Hilfsmittel dienend, eine Stoffsammlung 
für eigene Dichtung. Hier findet der Dichter die Angaben über die Landschaften 
oder Bauwerke, die er zum Gegenstand seiner Verse wählt. Den Mangel eines Index, 
der diesen Gebrauch des Buches nach unserem Dafürhalten sehr beeinträchtigen 
muß, scheint der Chinese ja in seinen Stoffsammlungen nie so sehr zu empfinden. 
Für den europäischen Forscher stellt nun das Buch eine Fundgrube bei selbständigen 
Arbeiten kulturgeschichtlicher, archäologischer und mythologischer Art dar, wie 
sie reichhaltiger kaum zu denken ist, mag sich auch bei genauerer Durcharbeitung 
etwa herausstellen, daß der eine oder andere Abschnitt nicht so ergiebig ist wie 
erwartet. Für eine Beschreibung bestimmter Örtlichkeiten, Städte, heiliger Berge, 
Klöster u. dergl. werden wir natürlich die betr. Sonderhandbücher vorziehen, für 
monographische Arbeiten, die sich bis auf die neuere Zeit erstrecken, die große 

















204 + EIN CHINESISCHER BAEDEKER AUS DEM 13. JAHRHUNDERT. 











illustrierte Encyklopädie der K’ang-hi-Periode, 
T‘u-schu tsi-tsch‘eng fii] {¥ 46 Wk zu Rate nehmen. 
Diesen Quellen gegenüber behauptet das Y seinen 
besonderen Wert. Es gibt einen Querschnitt durch 
die Heimatkunde des chinesischen Reiches vor 600 
Jahren, also 4 Jahrhunderte vor der Darstellung 
der Encyklopädie, ein Bild von allem, was man 
im damaligen China an bedeutenden Plätzen 
und Anlagen um sich sah, und teilt uns mit, was 
die Volksüberlieferung damals davon erzählte. 
Mancher Berg hat seitdem seinen Namen gewech- 
selt, manches Bauwerk ist verfallen und ver- 
gangen und manche Sage verschollen, über die 
wir nur aus diesem Werke Aufschluß erwarten 
dürfen. So hat es auch in der Literatur stets in 
hohem Ansehen gestanden und findet sich in 
den landeskundlichen Büchern schon seit alter 
Zeit als Hauptquelle herangezogen. 

Eine Bearbeitung des Werkes wäre in drei- 
facher Richtung denkbar: nach Gebieten, nach 
Gegenständen, nach kulturgeschichtlichen Ge- 
sichtspunkten. Man könnte einen bestimmten 
Platz, etwa die Stadt Hang-tschou, so darzu- 
Abb. 1. Gelbe Bergwand (unten). stellen suchen, wie er vor 600 Jahren aussah, 

2. Kleiner Waisenberg (oben). unter Bezeichnung der noch heute erhaltenen 

3. Neunklösterberg (Mitte). Denkmäler nach Augenschein, Bild oder neuerer 

Beschreibung. Oder man nähme sich eine mono- 

graphische Arbeit vor, vielleicht die Gedächtnishallen im China der Sung-Zeit. 

Schließlich könnte man etwa den mythologischen oder volkskundlichen Stoff 
herausziehen.! 

Vorliegende Arbeit will einen Versuch in den beiden letzten Richtungen bringen. 
Sie kann dabei keineswegs als erschöpfende Abhandlung, sondern nur als Skizze 
gewertet werden. Eine genaue Darstellung eines bestimmten Platzes in allen 
seinen Einzelheiten verbietet der kleine Rahmen des Aufsatzes. Statt dessen seien 
einige typische Beispiele für king-wu ‚Sehenswürdigkeiten‘‘ im Bilde gebracht. 
Abbildung 1 zeigt eine Landschaft, geheißen Huang-yen bé Gelbe Bergwand. 
Rechts der steile Abhang mit dem gelben Gestein und dem weißen Faden eines 
Wassersturzes, dahinter Bambus- und Föhren-Wald, in der Ferne hochragende 














1 Allein die Darstellung der örtlichen Gebräuche, die man zur Herbeiziehung des Regens 
anwendet, wird manches Neue ergeben. 
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Bergesspitzen und links auf schroffer Klippe eine Pagode!: ein ausgesprochenes 
king-wu. Dasselbe gilt von Abb. 2, dem Kleinen Waisenberge, siao ku-schan Adr. 
Dies ist ein besonders berühmtes king-wu, über das sich mehr sagen läßt.? Es sind 
zwei Brüder, der Kleine und der Große Waisenberg, mächtige einzelstehende Felsen, 
wie hingeworfene Blöcke schroff aus dem Wasser aufragend. Der erste, hier im 
Bilde gebracht, mit Tempelanlagen bedeckt, auf der Strecke zwischen An-k‘ing 
und Kiu-kiang nahe der Stadt P‘eng-tse 3% & im Strom gelegen und allen Yangtse- 
reisenden wohl vertraut, der andere, wegen seiner Form auch Schuhberg, hieh- 
schan oder hai-schan KE ||; genannt, mit einem kleinen Tempel und einer schlanken 
weithin sichtbaren Pagode geschmückt, reich bewaldet, ein herrlicher Erfrischungs- 
aufenthalt während des in dieser Gegend besonders drückenden Sommers. Der 
Fels fällt unten scharf ins Wasser ab, das an der glatten Fläche brandet und bei 
Wellengang eine Landung unmöglich macht. Der Felsenwald ist ein Horst für 
wilde Tauben. Wer dort während des Pilgermonats im Tempel weilt, hört des 
Nachts die Boote über das Wasser rauschen, welche die Wallfahrer zu dem Bildnis 
der Kuan-yin bringen und noch vor Tagesanbruch wieder entführen. 

Das Handbuch der Provinz Kiangsi? sagt von dem erstgenannten, hier abge- 
bildeten Felsen, daß er in seiner Form einer Frauenfrisur ki gleiche und daher 
auch den Namen Ki-schan KE ılı führe. Die Reichsgeographie* berichtet dazu 
noch, daß man in dem Namen Ku-schan das Zeichen ,,Waise‘‘ im Laufe der Zeit 
in das gleichlautende Zeichen für ,, Fraulein’ A geändert habe, daß aber der Tempel 
siao-ku-miao ‚kleiner-Fräulein- Tempel‘ amtlich den Namen sheng-mu-miao,, Tempel 
der Heiligen Mutter‘‘ trage. Also hat jedenfalls das Kuan-yin-Bild im Tempel die 
Ursache zur Umbenennung des Berges gegeben. | 

Von dem anderen Felsen, dem Großen Waisenberg oder Schuhberg, sagt das 
Y 30, 7a: Er liegt im SO. von Te-hua, d. i. der Kreis der Stadt Kiu-kiang, auf der 
Grenze des Kreises Tu-tsch‘ang #8 BH... Danach bringt es ein Zitat: DerP‘eng-li- 
See 7 a W) beträgt 450 Meilen im Umkreise. Darin liegt ein Felsen, mehrere 
100 Fuß hoch, berühmt dadurch, daß der große Yü hier eine Inschrift auf einem 
Steine hinterlassen hat.... Das Handbuch der Provinz Kiangsi® weiß dann aus 
neuerer Zeit noch zu berichten, daß in der Regierung Kia-tsing der Ming-Dynastie 
(1522—67) ein Mönch Wan kung o 3% die Pagode auf dem Felsen errichtet habe, 
die aber danach eingestürzt und erst kürzlich®, d. h. im Beginne der Mandschu- 
Dynastie, wieder aufgebaut worden sei. 


1 Auf dem Bilde tritt sie leider nicht sehr scharf hervor. 
2 Die Ansicht ist sehr bekannt. 

3 Buch 6 unter Kiu-kiang-fu. 

4 Buch 244. 

5 Buch 6 unter Kiu-kiang-fu. 

6 Die Ausgabe der KB. Berlin ist v. J. 1683. 
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Abb. 3 zeigt uns eine Ansicht von dem an der Hupei-Kiangsi- Grenze 
gelegenen Neunklösterberg Kiu-kung-schan Jl & ilı. Das ist ein abgelegenes 
Gebirge, fast 400 Meilen südlich von der Stadt Wu-tsch’ang. An seinem Nord- 
abhange dicht bestanden mit den Bambuswäldern der Provinz Hupei, fällt es im 
Süden sanft ab zu den Teebergen des Bezirks Ning-tschou in Kiangsi. Es bildet 
die Wasserscheide zwischen dem in den Yangtse abfließenden Fu-Flusse $ 7k mit 
seinen Nebengewässern und dem in den Poyang-See mündenden Wu-ning-Fluß!. 
Von der an klarem grünen Wasser lieblich gelegenen Stadt T’ung-schan 8 d 
geht es an einem pagodengekrönten Hügel vorbei zum Fuße des Gebirges, an dem 
man steil emporsteigen muß, bis sich von der Paßhöhe I-tien-men — K FY eine 
wundervolle Fernsicht eröffnet. Hier findet sich ein kleiner Tempel mit Opfetaltar 
davor. Westwärts der Blick auf eine Mulde mit einem Kratersee, einem t‘ien-tsch‘i 
K 4, Himmelsteich, Wunderteich, an dem sich die taoistische Klosterstadt an- 
gebaut zeigt. Sonst ist das Gebirge wüst und unbewohnt, mit hochragenden 
Spitzen und steilabfallenden Hängen. Der Trägerverkehr über den Paß ist gering, 
seitdem die Dampfschiffahrt auf dem Yangtse den Wasserweg zu der kürzesten 
oder wenigstens billigsten Verbindung zwischen Ning-tschou und Hankou ge- 
macht hat. Der Berg hat im Beginne der Mandschu-Geschichte eine Rolle ge- 
spielt. Hierher hatte sich der berüchtigte Bandenführer Li Tze-tsch'eng # É k 
schließlich geflüchtet, als er von den unter Mandschubanner fechtenden Generalen 
Wu San-kuei R. = #E und K’ung Yu-te JL 4f 1 von Peking nach dem Westen 
getrieben, nach dem Han-Fluß und dem Yangtse durchgebrochen war. Das war 
der Mann gewesen, der während das Heer an der Grenze im harten Kampfe mit 
dem andrängenden mandschurischen Eroberer stand, dem Kaiser in den Rücken 
fiel, worauf das Reich zusammengebrochen und der Fremdherrschaft anheim- 
gefallen war. Hier, am Kiu-kung-schan hauste der Bandit, zuletzt von allen Ge- 
fährten verlassen, bis er auf einem Beutezuge von den Landleuten erschlagen 
wurde. Der Mann, der aus Machthunger, um noch 3 Tage in Peking den Herrn 
zu spielen, das Land um sein angestammtes Herrscherhaus gebracht hatte, endete 
hier unrühmlich und unerkannt unter der Hacke eines Bauern. — Das Y 33,4° 
macht zu dem Berge folgende Angaben: nach dem Huan-yü-ki hatte der König 
An der Tsin-Dynastie? hier mit 8 Brüdern 9 Klöster gebaut. In dem Handbuche 
des Bezirks Fu-tsch’uan gll heiße es: der Kiu-kung-schan ist der Tao-Platz des 
Priesters von der Dhyäna-Sekte Fuhu {X } fai fifi. Der Berg hat von unten bis 


oben 9 Schichten hohe Gipfel, daher der Name.... 
In dem Handbuche der Provinz Kiangsi® steht, der Name rühre von einer 














1 Nach der Teestadt Wuning in Kiangsi benannt. 
2 Auf dem Bilde hinter den Bäumen als dunkler Streifen erkennbar. 
3 264—65. 

4 P‘ing-lo in Kuangsi. 

5 Buch 6 unter Nan-tsch‘ang. 
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Sage her, nach der sich 9 Drachen auf dem Teiche niedergelassen hätten. Daneben 
wird die Erzählung von den 9 Brüdern berichtet. Das Handbuch des Kreises 
T’ung-schan! ist ausführlicher. Es bemerkt nach der Anführung der Stelle aus 
dem Y, daß das Buch der berühmten Berge auch die Sage von den 9 Drachen 
berichte. Es sagt dann weiter, die Spuren der Menschen der Vorzeit hätten selten 
hierher geführt. Erst seitdem der Taoist Tschang Ta-tsiing SES in das Gebirge 
gekommen sei, um das Tao zu pflegen, seien Spuren von Heiligen dort zu finden. 
Dann heißt es: Unter der Regierung Ning-tsung der Sung-Dynastie (1195—1224) 
wurde auf Kaiserlichen Befehl der Tempel K‘in-t‘ien jui-k‘ing kung & R Fg BE 
errichtet. Unter der Regierung Tschi-tscheng (1327—68) des Mongolenreiches 
baute man dann die Halle Miao-ying-tien X) Si Die Leute, die zur Audienz 
zu Hofe gingen, benutzten diesen Weg als Verbindung zwischen Kiangsi und Hupei 
(Hunan?). Er zweigt sich am Föhren-Passe Sung-kuan des Zehntausendbambus- 
Berges Wan-tschu schan ab. An der Kuei-yün Bes Brücke bei Yiin-ts‘ang Æ X 
geht es in Windungen in die Höhe bis zum I-tien-men. Dort steigt man zur Ter- 
rasse der flachen Kanne P*‘ing-hu-t'ai 4 7 4, die eben ist wie eine Handfläche. 
Dort steht der Jui-k‘ing-tien.... Es folgt dann eine Aufzählung der einzelnen 
Landschaftspunkte im Gebirge. Die Reichsgeographie bringt nichts Besonderes 
dazu. 

Nicht zu weit von diesem Berge, im Westen des großen Binnensees Poyang, liegt 
der Hüttenberg Lü-schan oder Lu-schan j ılı, einer der berühmtesten Berge Chinas. 
Das Yerwähnt ihn an zwei Stellen, bei den Bezirken Nan-k‘ang und Kiu-kiang: Zur Zeit 
des Kaisers Wu von der Tschou-Dynastie war ein Mann Namens K‘ang-su ES JI 
mit 6 Brüdern, alle mit taoistischen Zauberkräften begabt, die sich auf diesem 
Berge Hütten flochten. Nachdem sie als Geister entschwunden waren, blieben die 
Hütten zurück, wovon der Berg den Namen erhielt.. Die Reichsgeographie be- 
merkt dazu, das sei ein überkommenes Gerede, keine einleuchtende Etymologie, 
was wir nur unterschreiben können. Am Fuße dieses Berges, der ja seit längerer 
Zeit der beliebte Sommeraufenthalt der in Mittelchina wohnenden Fremden ge- 
worden ist, liegt nun eine der berühmten klassischen Schulen, genannt Schule von 
der Grotte des weißen Hirsches Pai-lu-tung-schu-yiian H Æ W # pe. Das Y 25, 8b 
erzählt uns hierzu: Li Po und sein älterer Bruder Sché ka, GE aus der T'ang- 
Zeit hatten sich beide an den Lü-schan zurückgezogen und hielten dort einen 
weißen Hirsch, nach welchem die Höhle benannt ist. Unter der Regierung Scheng- 
yuan (937—43) erbaute man die Schule und setzte den Li Schan-tao Ze # 8 zum 
Herrn der Grotte (also Leiter der Schule) ein.... Danach wird eine Meldung des 
Präfekten von Kiang-tschou (Kiu-kiang) vom Jahre 967 erwähnt, daß die Schule 
der Grotte des weißen Hirsches durchweg einige Tausend Studenten und Hörer 
zähle. Er beantragte, der Schule zu ihren Übungen die 9 Klassiker zu stiften, 








1 Buch 2 unter ‚‚Berge‘‘. 
14 
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worauf der Kaiser die Prinzen anwies, ein Kapital zu stiften und es jenen dorthin 
zu senden.... Diese berühmte Schule, heute umgewandelt in eine moderne Mittel- 
schule der Präfektur Nan-k‘ang, besitzt ihre eigene Chronik, aus der ausführliche 
Nachrichten zu erfahren sind. 

Es soll jetzt zur Frage der monographischen Behandlung des Y geschritten 
und als Beispiel die Pagode gewählt werden. Die Pagoden, als Reliquienbehälter 
oder über den Reliquien errichtete Wahrzeichen ursprünglich rein buddhistische 
Bauten, haben in China unter dem Einfluß des taoistischen Gedankens esoterische 
und geomantische Bedeutung bekommen, wie es de Groot in seiner Abhandlung, 
der Thüpa!, überzeugend darlegt.” Diese Gebäude, die sich in China heute in jeder 
Landschaft finden und als Richtpunkte fast die Stelle unserer Kirchtürme ver- 
treten können, sind einmal gedacht sozusagen als buddhistische Kraftstationen, 
als Sender von Wellen der Glückseligkeit und Erleuchtung. Dann aber dienen sie 
auch als eine Art geomantische Blitzableiter, zum Schutze der Gegend gegen un- 
heilvolle Natureinflüsse. Diener des ersten Gedankens wird man im allgemeinen 
in den Pagoden zu erblicken haben, die auf besonders erhöhtem Standpunkt er- 
richtet sind, der ihnen einen weiteren Aktionsradius gibt. Vertreter der zweiten Art 
werden oft solche Pagoden sein, die gerade an nicht hervorragenden, auffälligen 
Plätzen stehen, nämlich an geomantischen Punkten, die von den Fachgelehrten 
ausgesucht worden sind. In diesem Falle kann es oft so liegen, daß eine Pagode 
erst eigens zu diesem Zwecke erbaut worden ist d. h. daß eine besorgte Gemeinde 
das Geld aufgebracht und den Bau einer Pagode mit Tempel in Auftrag gegeben bat? 

In der Sung-Zeit kann die Zahl der Pagoden noch nicht so groß gewesen sein 
wie heute. Jedenfalls werden im Y. nur 19 Pagoden mit einer Beschreibung, 
9 mit dem bloßen Standort aufgeführt. Wohl nur wenige von diesen werden sich 
in die Jetztzeit hinübergerettet haben, außer im Falle mehrmaligen Neuaufbaus. 
Ein Gebäude aus der Sung-Zeit ist in China schon eine Seltenheit, und gerade 
das obige Beispiel der Pagode auf dem Schuhberge hat uns gezeigt, von wie kurzer 
Dauer solche Anlagen sind. 

Die nur dem Namen und Standort nach erwähnten Pagoden sind folgende: 
die Pao-schu Feb Pagode am Westsee bei Hang-tschou; Pagode mit langem 
Stamm Tsch‘ang-kan ta & T in Nanking; Pagode der Heiligen Frau Sien-nü ta 
{lj & im Kreise Sin-kan ri Provinz Kiangsi; Tausendbuddha- Pagode 
Ts‘ien-fo ta T- ff, auf dem Lang-ya jf IR Berg in Tsch’u-tschou Es, Anhui; 
wachhaltende Elefanten-Pagode Tschen-siang Ca a s. von der Kreisstadt 
Tung-kuan, Kantonprovinz; Götterglanz- Pagode Schen-kuang ta mli X 
in Fu-tschou; wieder eine Tausendbuddha-Pagode in Kien-tschou fifj, Sze- 














1 Berlin Abh. d. A. d. W. 1919. 
2 1. c. Kap. 3 u. 6. 
3 dic. S. 85. 
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tschuan, auf dem Wasserdammberge 3 Meilen s. das Präfekturamtes, am Tempel der 
heiligen Tugenden; Hühnerknochen-Pagode Ki-ku ta % $ auf dem Weih- 
rauchhaufenberg in Yung-k‘ang x ES, Szetschuan; Wildgans-Pagode Yen Ca Jf 
in der Präfekturschule der Stadt Lu-tschou, Szetschuan; Weiße Pagode Pai Ca 
in T’ai-ning ALS, Szetschuan, auf dem Phönixgipfel. 


PAGODEN MIT NAHEREN ANGABEN: 

I. Donnergipfel-Pagode Lei-feng ta d Æ 2, ıob befindet sich in dem 
„Gelben-Haut-Garten‘‘ fy E Ri? auf den Bergen s. das Westsees (bei Hang-tschou). 
Ein König von Wu-Yüeh, aus der Familie Ts‘ien, hat sie erbaut. Sie ist sehr hoch. 

2. Sechs-Harmonien-Pagode Liu-ho >< fl t'a 2, rra. Sie wurde unter 
der Regierung K’ai-yüan (713—43) gebaut. Sie steht auf dem Mondradgipfel des 
Drachenberges in dem Tempel K‘ai-hua-sze BBI # bei Hang-tschou. Zuerst 
zählte sie 9 Stockwerke mit einer Höhe von mehr als 50 Klaftern. Später zerfiel 
sie und wurde erst unter der Regierung Schao-hing (1131—63) wieder aufgebaut, 
aber mit nur 7 Stockwerken. 

3. Gesetzesblumen-Pagode Fa-hua ta j& # 2, 14b. Beim Siang-fu ff 4T- 
Tempel! in der Stadt Hang-tschou ist diese Pagode erbaut. Sie ist aus einem 
Lack hergestellt, der aus den zu Staub gestoßenen 7 Kostbarkeiten gemischt wurde. 
Mit einer Nadel und mit Blut hat man das Gesetzesblumen-Sutra geschrieben, die 
innen und außen befindlichen Buddhafiguren, über 10000, sind alle aus den 7 Kost- 
barkeiten verfertigt. 

4. Schakya-Pagode Schi-kia ta 2, 16a. Sie befindet sich im Brahma- 
loka-Tempel, Fan-t‘ien yüan $ X BZ, in Hang-tschou. Ts‘ien Tschung-i # i 3% 
hatte echte persönliche Reliquien des Schäkyamuni Buddha erhalten und baute 
darüber die Pagode. Im Jahre 1116 schrieb der Kaiser ihr eigenhändig den Namen 
(das Namensschild) ‚Pagode der heiligen Kostbarkeiten des Gebets vom himm- 
lischen Frieden“ T’ien-ning-tschu scheng-p Ca K $% pmi He FE HK. | 

5. Pagode der fünf goldenen Kostbarkeiten Wu-kin-pao t'a 2, 16a, 
ebenfalls in Hang-tschou. Der König Ts‘ien Tschung-i hat im Ganzen 84000 Stück 
angefertigt. Er schickte Gesandte zur Stiftung von 500 Stück nach Japan und 
anderen Orten. 

6. Pagode des Tao-Pflegers Siu-tao-tsche % jt # ta 3, 9a. Sie befindet 
sich auf dem Pflaumenberge in Kia-hing, Tschekiang. In alter Zeit war eine Hütte 
auf diesem Berge errichtet, die stets von zwei Tigern bewacht wurde. Danach 
bauten diese selbst eine Pagode auf dem Paßübergange. Nach Vollendung des 
Werkes häuften sie Reisig auf und verbrannten sich. Jetzt ist noch eine In- 
schrifttafel zu sehen. 

1 Er ist jedenfalls in der Regierungszeit Siang-fu (1008—17) gebaut worden. 

Ka 
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7. Reliquien-Pagode Sché-li & Aj t'a 4, 11a. Sie befindet sich in An-ki-fu 
(Hu-tschou, Tschekiang). Ihr Bau wurde im Jahre 884 begonnen und 894 vollendet. 
Sie zählte im ganzen 37 Stockwerke bei 65 Klafter Höhe. Im Jahre 1150 durch 
einen Blitzschlag in Asche gelegt, ist sie jetzt von dem Präfekten Tsch’ang T’ung 
= If] wieder aufgebaut worden. 

8. Die Eiserne Pagode vom Dankestempel Pao-en-sze # FA 5 t'ieh-t‘a 
11,9a. Sie liegt 100 Schritt w. des Präfekturgebäudes von K’ing-yüan (d. i. Ning-p‘o) 
Die eiserne Pagode ist in der Regierungszeit Kien-lung (960—62) des Königs Ts’ien 
Kung-i errichtet worden. 

9. Pagode mit den echten Reliquien des Schakyamuni Tathagata 
Schi-kia ju-lai tschen-schen sché-li Ca RM my HK A $ @ A I, 11, oa, 
Ebenfalls in K‘ing-yiian. Die Tempelinschrift besagt: Im Anfange der Regierung I-hi 
der östlichen Tsin-Dynastie (405—ı8) hat man wegen der Erscheinung der Pagode 
diesen Tempel gebaut. Der Kaiser Wu Ti von der Liang-Dynastie hat der Pagode 
den Namen gegeben: Pagode des Königs der Asura. In der Kategoriensammlung 
der gegenwärtigen Dynastie ASN ¥ 2p, heißt es: die Pagode mit den Reliquien 
des Schäkyamuni Tathägata, die in Yin-hien $h in Ming-tschou, Ning-p’o, er- 
schienen ist, gehört zu den 84000 vom Asura-König gebauten. Tsien Liu Së Ae 
baute dann die Südpagode.... Verschiedentlich ist sie durch Feuer niederge- 
brannt. Ein Mönch rettete sich (bei einer solchen Gelegenheit) durch die Flammen 
hinauf zum dritten Stockwerk, griff mit der Hand danach (nach der Brüstung) 
und ließ sich herunterfallen. Seine Kleidung, Haut und Körper hatten durch 
Brand gelitten. — Im Anfange der Regierung T’ai-ping hing-kuo (976—83) ver- 
ehrte man den Platz dem Kaiser. T’ai-tsung befahl die Pagode (ihre Trümmer ?) 
in Besitz zu nehmen und auf ihrem Bannkreise einen Tempel zur Ausstellung 
der Reliquien anzulegen. Im Nordosten auf dem freien Gelände am Torweg baute 
man eine Pagode mit 11 Stockwerken. Darunter erbaute man einen T‘ien-kung 
KS, in dem man die Reliquien bestattete. 

10. Pagode des Herrn Pao, Pao-kung ta Ñ ZS 17, 20b in Nanking. Der 
Herr Pao heißt mit Rufnamen Pao-tschi | ik und hat im Nan-schi eine Biographie!. 
Nach der Kien-k‘ang-Chronik steht die Pagode auf dem Grat des Tsiang-# schan. 
Im 13. Jahre der Regierung T’ien-kien der Liang-Dynastie 570 baute man, weil 
auf dem Bergrücken vor dem Ting-lin eg Tempel der Herr Tschi begraben war, 
darüber eine Pagode, 5 Stockwerke. Davor errichtete man einen Tempel ,,Offen- 
barung des Guten" K‘ai-schan-szé BW # 3. 

11. Pagode der Wolken von Güte, T’ze-yiin ta SZ 47, 6b. Im Huan- 
yü-ki heißt es: sie steht am Fuße des Doppelgipfelberges Schuang-feng-schan, 
40 Meilen n. w. von Huang-mei hien (Hupei) e Es ist der Ort, wo der vierte 
Patriarch Sin ta-schi {7 k W? als Eremit lebte und ins Nirvana einging, dem im 


1 Nan-schi 76. 2 Lehrer der Dhyäna-Sekte. 
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9. Jahre der Regierung Ta-li 774 der Kaiser den posthumen Titel ,,GroBer Arzt- 
Priester‘‘ verlieh. Die Pagode erhielt den Namen ,,Wolke der Güte“. 

ı2. Pagode vom Regen des Gesetzes, Fa-yü j& fj ta 47, 6b. Im Huan- 
yü-ki heißt es: sie steht auf dem Berge Feng-mou-schan X J$ ılı, 26 Meilen n. o von 
Huang-mei hien. Es ist der Ort, wo der fünfte Patriarch Jen ta-schi % xX f# als 
Eremit lebte und ins Nirväna einging, dem im ı. Jahre der Regierung Ta-li 766 
der Kaiser den posthumen Titel ‚Priester der großen Fülle‘‘ verlieh. Die Pagode 
erhielt den Namen ,,Regen des Gesetzes‘. 

13. Tausend-Buddha-Pagode, Ts‘ien-Fo t'a 89, ga. Sie steht am Fuße 
des Allreiniger-Tempels Tsing-p'u-sze ff % 4 westlich von Kanton. Unter der 
Regierung Tuan-kung (988--90) von einem Ortsangesessenen Liu erbaut. Neun 
alte Brunnen reihen sich um ihren Standort. In der Mitte steht ein riesiger Drei- 
fuß, der zwei Schwerter birgt. Ein Opferbuddha steht darunter, das ist der ,, Tempel 
des Langen Lebens‘‘ der Frau Liu. Eine Frau aus der Sippe Liu hat ihn als Nonne 
bewohnt. Die Pagode ist 27 Klafter hoch. 

14. Pagode vom Weißen Rind, Pai-niu t'a 91, 4a. Sie steht vor dem 
„Gipfel des Wanderheiligen‘‘ Yu-sien-feng $F {lj 4 auf dem ‚‚Höhenberge‘“‘ in Lung- 
tsch'uan (Sün-tschou, Kanton-Provinz). Ein Buddhabild aus Sandelholz ist auf 
einem weißen Rinde reitend hergekommen und hat sich hier in einen Felsen ver- 
wandelt. i 

15. Nephrit-Pagode, Yü t'a 95, 3a. Sie steht am K’ai-yüan-Tempel von 
Han-kuang }4> % in der Präfektur Ying-te & #&, Kanton-Provinz, errichtet von 
dem Mönch Kien ff. Spitze und Fuß sind aus unbehauenem Stein, aber der Rumpf 
der Pagode glänzt, daß mancher meint, er sei aus Nephrit. 

16. Papageien-Pagode, Ying-wu 34g K É-t'a 95, 5b. Unter der Regierung 
Hien-t‘ung der T’ang-Dynastie (860—74) hielt sich ein Mönch Kien im Tempel 
K‘ai-yiian im Kreise Han-kuang einen Papagei!, der das Vajra- Sutra hersagen konnte. 
Immer wenn der diẹ Zweistundenuhr hörte, sagte er es auf und machte es so zur 
täglichen Gewohnheit. Als der Papagei starb, begrub ihn Kien zur Seite des Buddha. 
Man nannte die Pagode Ying-wu-t'a. 

17. eine andere Papageien-Pagode, 164, 4a. Siesteht auf dem Drei-Schulen- 
Berg im Kreise Kin-schui?. Im 17. Jahre der Regierung Tscheng-yiian der T'ang- 
Dynastie? war ein Mann Namens Wei Nankang Sg Bf, der hielt sich einen 
Papagei, der das Wort Amitäbha sprechen konnte. Er schenkte ihn an einen 
Tempel. Plötzlich eines Tages wurde das Tierkrank. Sein Wärter schlug darum an den 
Klangstein, worauf es bei jedem Tone einmal (den Namen Amitäbha) aussprach. 
Beim zehnten Tone sprach es ihn zum zehnten Male, zog danach seine Flügel ein 


I vgl. Nr. ı5. 
? Stadtkreis des alten Militärdistriktes Huai-an $ & in der Präfektur T’ung-tsch’uan 
Szetschuan. 


212 EIN CHINESISCHER BAEDEKER AUS DEM 13. JAHRHUNDERT. 


und starb. Man verbrannte es dann nach Art des Buddha, wobei es zehn Korner 
Sarira’s gab. Der Monch baute einen Stupa dazu, und danach versammelten sich 
jedes Jahr am dritten Tage des dritten Monats Schwärme von Papageien und 
schrien um die Pagode herum. 

19. Pagode vom Kriegsgrafen!, Wu-hou-ta Jk, 166, 5a. Sie steht 
unterhalb der Schlucht von der Burgsteigschnelle in Ning-yüan, Kien-tsch‘ang, 
Szetschuan. Nach einer alten Sage ist sie von dem Kriegsgrafen Tschu-ko errichtet 
als ein Wahrzeichen für das Unterwerfungsgelöbnis der Man und I. 


Auch unter anderen Abteilungen mögen sich Pagoden erwähnt finden, etwa 
unter „Archäologisches‘‘. So führt der Abschnitt ,, Taoisten und Buddhistenmönche“ 
von Hangtschou 2, 21a eine Pagode an, die Pagode des Dhyäna-Lehrers vom 
großen Erwachen Ta-kiao tsch‘an-schi Ca Sie findet sich am Siang-fu- 
Tempel. Der Lehrer war im 8. Jahre der Regierung Tscheng-yüan ins Nirwäna 
eingegangen und hier begraben worden. Als man während der Unruhen zur Zeit 
der Regierung T’ien-fu (901—03) sein Grab öffnete, war sein Fleisch noch nicht 
zerstört, und seine Haare hingen ihm lang ins Gesicht. 


Schließlich wird man auch unter anderen Gegenständen von Pagoden lesen 
können und bei genauerer Durchsuchung des Buches vielleicht noch mancherlei 
Angaben finden. So wird von dem Riesenfelsberge Kiü-schi-schan, 3 Meilen 
südlich von Hangtschou berichtet (2, 11a), daß nach dem Kiün-kuo-tschi #5 fj 5 
darauf eine Pagode aus Felssteinen mit 7 Stockwerken gestanden habe. Nördlich 
des Berges lägen zwei große Findlinge. — Das soll also heißen, daß der Name des 
Berges entweder von diesen beiden Felsblöcken oder von Trümmern der Stein- 
pagode herzuleiten sei. 

Die hier aufgeführten Pagoden stammen durchweg aus der T’ang-Zeit. Das 
älteste feststehende Gründungsdatum reicht bis in die erste Hälfte des achten 
Jahrhunderts hinauf. Es bliebe die Aufgabe, an der Hand der Reichsgeographie 
und der einzelnen Chroniken die Geschichte der Bauwerke bis in die Gegenwart 
hinein zu verfolgen, eine Arbeit, die in der vorliegenden Skizze nicht unternommen 
werden soll? Nur auf die älteste Pagode soll beispielsweise eingegangen werden, 
da wir zufällig im Besitze eines Bildes (Abb. 4) sind, das als ‚‚the great six harmony 
Pagoda near Hang-chau‘‘ bezeichnet ist. Es ist kaum zweifelhaft, daß wir es 
hier mit der oben an zweiter Stelle erwähnten Pagode zu tun haben, wenn 
auch mit einer späteren Nachbildung. Denn auf dem Bilde erscheint sie mit 13 Stock- 











1 d. i. der berühmte General Tschu-ko Liang der Han-Zeit. 

2 Die große Enzyklopädie T’u-schu tsi-tsch‘eng zählt im Abschnitt schen-i ## S Buch 
120—123 eine ganze Reihe von Pagoden auf, unter denen jedoch die hier aufgeführten nicht 
vertreten sind, 
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werken, während der im Y erwähnte Neu- 
bau aus der Zeit Schao-hing (1131-—63) nur 
7 Stockwerke gezählt haben soll Wenn 
wir zur Ergänzung die Nachrichten der 
Reichsgeographie heranziehen!, so finden 
wir unter Hang-tschou fu beim Drachenberg, 
auch Berg vom liegenden Drachen? genannt, 
5 Meilen südl. der Stadt zwar merkwürdiger- 
weise keinen Hinweis auf eine Pagode, da- 
gegen wird sie bei dem Tempel K‘ai-hua 
-sze BN ff. aufgefiihrt®; allerdings mit etwas 
abweichenden Daten. Der Text heiBt: Der 
Tempel liegt südlich der Stadt, unterhalb 
eines hohen Gipfels,* südlich des Berges 
Li-tsch‘i-schan BR Zut, der alte Name ist 
Sechs-Harmonien-Tempel. Unter der Re- 
gierung K’ai-pao(967— 75) der Sung-Dynastie 
wurde eine Pagode errichtet zur Beherr- 
schung des Stromes und der Flutwelle. 
Unter der Regierung T’ai-ping hing-kuo 
(976—83) erhielt der Tempel den neuen 
Namen. Die Pagode ist im 13. Jahre der 
Regierung Yung-tscheng (1735) neu aufgebaut worden. Die Reichsgeographie 
hat in diesem Falle das Y nicht herangezogen. Sie legt (daher) die Errichtung 
der Pagode 250 Jahre zu spät und gedenkt des Neubaues im 12. Jahrh. gar nicht. 
Andererseits erfahren wir von ihr, daß die Pagode in ihrer jetzigen Gestalt, so wie 
sie auf dem Bilde erscheint, noch keine 200 Jahre alt ist. — 

Die Verteilung der Pagoden auf die Gebiete des Reiches ergibt, unter der 
Voraussetzung, daß die Liste vollständig ist, folgendes Bild: 





Abb. 4. Sechs-Harmonien-Pagode 
bei Hang-tschou. 








Tschekiang = 10 Pagoden (davon 6 in Hangtschou und Umgebung, die andern 
in Kia-hing, Tsch’u-tschou und Hu-tschou. 

Kiangsu = 2 (Nanking). Hupei — 2 (Huang-mei). 

Kiangsi = I (Sin-kan). Anhui = 1 (Ts‘tian-tsiao). 

Fukien = 1 (Futschou). 

Kuangtung = 5 (Kanton, Ying-te, Tung-kuan, Stin-tschou). 

Szetschuan = 6 (Tsch‘eng-tu, Lii-tschou, Kin-schui, Ning-yüan und K’uei-tschou. 

ZE 216. 2 BA Hi ılı O-lung-schan, vgl. auch Y 2, 7b. ST 1.217: 


4 Dieser Gipfel muß rechter Hand aufsteigen. Nach der Natur des Geländes auf dem 
Bilde würde man ihn nicht vermuten. ` 
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Für die anderen Gegenstände aus dieser Abteilung oder aus der der Alter- 
tümer seien nur Einzelbeispiele in Auswahl gebracht: 

a) Glocken: 

1. Die Glocke vom 2. Jahre Tsch’ui-kung der T’ang-Dynastie (686) 
Y 179, 4a. In dem Tempel „Versammlung der Leere“ Tsi-hii-kuan 4f i $ im 
Norden des Marktes Kuei-k‘i £ ¥ (30 Meilen n. 6. von Tien-kiang ST, nicht 
weit von Tschung-tschou, Szetschuan) befindet sich eine Glocke von dem 2. Jahre 
Tsch‘ui-kung der T’ang Wu-hou. Diese Glocke ist von Riesengestalt, und ihr 
Klang dröhnt über 15 Meilen weit. Weiter gibt es da ein Riesen-Eisen, braun von 
Farbe. Wenn man bei einer Dürre um Regen betet, dann brennt man es mit einem 
(glühenden ?) Stein. Wenn es dann schwitzt, als sei es von Wasser benetzt, so gibt 
es Regen. Trocknet es und blakt an, so bleibt die Dürre bei. 

2. Die Glocke aus dem K’ai-yüan-Tempel 188, 6a. Diese Glocke gehört 
eigentlich zum Antiquarium des Tsin-Tempels ¥ WR In Ying-schan-hien $$ ılı 
(Schun-k‘ing-fu, Szetschuan) gab es eine Glocke von 15 Zentner Gewicht, auf der 
die Zeichen eingegossen waren: 9. Jahr K’ai-yüan (721). Bei Gelegenheit von 
Räuberunruhen hatte die Bevölkerung sie in einen Pfuhl versenkt, wo man sie 
immer, wenn Unheil drohte, unten in tiefem Grunde schimmern sah. In der Re- 
gierungszeit Yüan-feng (1078—86) kam plötzlich mit einem Geräusch wie 
Donnerrollen die Glocke auf die sandige Bank heraufgesprungen. Danach brachte 
man sie in den K’ai-yüan-Tempel. 

b) Bildnisse: 

1. Die Bronzebildnisse der Familie Liu 189, ııb. Sie stehen in der Ost- 
Verandah des Himmelsglückwunsch- Tempels T’ien-k'ing-kuan K Ruin Kanton). 
In alten Zeiten war ein gewisser Liu Tsch’ang 7 35 mit seinem Sohn, die ließen sich beide 
ihre Bilder in Bronze gießen. Wenn diese auch im geringsten unähnlich ausfielen, 
töteten sie den Gießer. Das geschah dreimal, und danach erst gelang das Werk. 

2. Das Konterfei des Tschang Kiu-ling 5& Ju (in Schao-tschou) 90, 8b. 
Die „Langen Aufzeichnungen“ RS besagen: Im 3. Jahre T’ai-ping Hing-kuo 
(978) stellte ein gewisser Yen Tschun-tschao 3 #£ #3 aus Schao-tschou Stu- 
dien an über den Minister aus der T’ang-Zeit Tschang Kiu-ling. Bei seinen For- 
schungen gelang es ihm, ein gemaltes Porträt von demselben sowie 9 Bücher seiner 
Schriften aufzufinden, die er dem Kaiser überreichte. 

3. Kopfeineseisernen Buddhastandbildes(in Hui-tschou, Kanton-Provinz) 
99, 6b. Unter der Regierung K’ai-yüan der T’ang-Zeit (713—41) hatte ein indischer 
Buddhistenmönch K‘ien-mo-to-lo EX SÉ ein eisernes Schäkya-Bild über das 
Meer gebracht. Bei P‘an-yii Së 5} war er (d. h. sein Schiff) nicht weitergekommen 
und hatte so die Statue auf dem Lo-fou # y$ -Berge aufgestellt. Doch wurde das 
Standbild von der Bevölkerung zerstört und zu Ackergerät eingeschmolzen. Nur der 
Kopf findet sich heute noch im Yen-siang-Tempel XE #£ 5 (dem zum Glück 
führenden Tempel). | 
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4. Eiserne Buddhastatuen (in Lin-kiang, Kiangsi) 34, 8b. Unter der Regierung 
Hien-t'ung des Kaisers I-tsung der T’ang-Dynastie (860— 73) war der Gouverneur 
von Ling-nan 4 fj namens Wei Tschou # H auf einem Zuge gegen die Süd-Man auf 
dem Wege über Siao-t'an @ # kommend bei dem Tempel Hing-hua R {£ Ze vor 
Anker gegangen. Da sah er in der Nacht einen Schein: ein Fischer fischte aus dem 
Eise 5 eiserne Buddhastatuen. Er gelobte, an dem Tage seiner siegreichen Heim- 
kehr einen Tempel zu bauen und ihnen (den Statuen) zu weihen. Und kaum nach 
dem Siege zurückgekehrt, berichtete er dem Kaiser, der an dem Tempel ein Schild 
anbringen ließ: Hing-hua-sze. Der heutige Name ist Pao-en kuang-hiao-sze. 

5. Nephritfigur-Heiliger ¥ (@ tt & 32, 9b. Die Figur befindet sich im Tempel 
der beiden Heiligen Örh-scheng-yüan in Ning-tu, Kiangsi, wo sie im 4. Jahre der 
Regierung K’ai-tsch’eng der T’ang-Dynastie (839) bei Ausbaggerung eines Teiches 
gefunden wurde. Darüber befand sich ein Stein mit eingehauener Inschrift, der 
zufolge das Bild im 5. Jahre (des Kaisers) Ts‘in Schi (d. i. 242 v. Chr.) angefertigt 
worden war. In dem Tempel der alten (früheren) Stadt Schi-tsch’eng 4 3x gibt 
es auch eine Nephritfigur. 

c. Gräber. 

Grab des Man-Konigs @ E e, 179, 4a. Es liegt etwas über 3 Meilen west, 
des Amtsgebäudes (von Liang-sehan 3% ılı K’uei-tschou, Szetschuan). Dort gibt 
es seit alters einen alten Hügel, den die Überlieferung als Grab eines Man!-Königs 
bezeichnet. Vielleicht daß man damit sqine äußere Form meint. Links und rechts 
hat er die Zeichen der 8 Diagramme. Darüber nachzusehen im ,,Geographiebuch‘. 

Grab des Königs von Pa B = & 175, 5b. Es liegt 5 Meilen n. w. von 
Pa-hien (dem heutigen Tsch‘ung-k‘ing in Szetschuan). Davor und dahinter stehen 
je zwei steinerne Vierfüßler und Schildkröten und je ein steinernes Einhorn und 
ein Tiger. Das war der Fürst des alten Pa-Reiches. 

In der Abteilung ‚Antiquitäten‘ ku-tsi werden auch einzelne Sammlungs- 
gegenstände aufgeführt. So heißt es 111, 4b: Ein Landbewohner (aus Kuei-tschou 
MM) Herr? besitzt ein Bronze-Tiger-Siegel und ein Bambus-Gesandten- Siegel, 
von denen gesagt wird, sie seien in der Han-Zeit verliehen worden und bis jetzt 
erhalten geblieben. 


Beispiele zur Etymologischen Untersuchung. 


Benennungen: 
ı. nach der äußeren Form: reich vertreten sind Namen wie Ma-an-schan 
Sattelberg, P'an-schan Tafelberg, Fang-schan viereckiger Berg, Pi-schan Nasen- 
berg, P‘ing-schan Wandschirmberg, Pa-kio-tsing viereckiger Brunnen, Ta-p’en-schan 
großer Berg von der Form einer (umgekehrten) Schüssel, P‘i-pa-schan Berg von der 


1 Die Ureinwohner der Südgebiete. 
* Name fehlt, 
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Form einer Laute. Weiter sind häufig, Benennungen nach Tieren wie Niu-t'ou- 
schan und Hu-t‘ou-schan Rindskopf- und Tigerkopfberg, Siang-pi-yen Elefanten- 
rüsselabhang, Lung-wei-schan und Lung-örh-schan Drachenschwanz- und Drachen- 
ohrberg. Auch einfach Schi-tze-schan Lowenberg, Lung-schan und Kuei-schan 
sowie O-lung-schan und O-kuei-schan Berg des Drachen oder der Schildkröte 
bezw. des kauernden Drachen und entsprechend. Namen wie San-t'ung-yen 
Dreiknabenberg kommen vor. Hung-schan ft ılı ist der höchste Berg in einer Kette. 

2. nach der Farbe: Hier ist bei Bergen wohl der häufigste Name der azur- 
blaue Berg Tsiing-schan fi; ılı. Aber auch alle anderen Farben kommen vor. 
Kin-schan deutet wohl meist auf die goldschimmernde Farbe, nicht auf das Metall- 
vorkommen, Huang-schan ist der mit Gras und Kraut bestandene unfruchtbare 
Berg im Winterkleide, Pai-yün-feng ein Gipfel, der in weiße Wolken eingehüllt ist. 
Bekannt und viel besungen in der Literatur ist die Rote Wand Tsch‘i-pi FR BF, 
an der der berühmte General Ts’ao Ts‘ao von Tschu-ko Liang eine schwere Niederlage 
erlitt, eine der Begebenheiten aus der sogenannten Zeit der drei Reiche (drittes 
nachchristliches Jahrhundert). — Tze-ki-schui SS 8 J/K ist ein Bergwasser von röt- 
licher Farbe, Tsch‘i-lan-k‘iao eine Brücke mit rotem Geländer. 

3. nach dem Klange: Lei-feng d & Donnergipfel, in Bergen, wo es viel gewittert. 
Wenn ein Gebäude Lautenpavillon genannt wird, so kann das bedeuten, daß man 
dort in eine Stimmung gerät, in der man Lautenspiel hören möchte oder in der 
einem das vorüberrauschende Wasser Lautenklänge vortäuscht. Lung-yin-schui ist 
ein Bergwasser, das wie das Brüllen des Drachen {fi m dröhnt. Die Bezeichnung Yü § 
Nephrit findet sich ott in Namen von Quellen und Höhlen. Sie bedeutet dann 
durchaus nicht, daß die Quelle wie Nephrit schimmert oder daß in der Höhle dieser 
kostbare Stein zu finden sei, — dieser kommt, wie bekannt, vom K’un-lun- Gebirge 
in Innerasien. — Vielmehr hat der Name den Sinn, daß das Perlen der Quellen oder 
das Tropfen des Wassers in der Höhle dem feinen Klange aufeinanderschlagender 
Nephritstücke vergleichbar sei. 

4. nach einem Zahlbegriff: Ts‘i-feng-schan ein Berg mit sieben Gipfeln, Wu-tu- 
schui J. Y 7K ein Fluß mit fünf Fähren. Der Pa-fen-schan Acht-Teile-Berg bei 
Wu-tsch‘ang soll nach zwei Bächen benannt sein, die von ihm herabrinnen und die 
Form des chinesischen Schriftzeichens für acht ,‚\ bilden. Überhaupt spielt 
das chinesische Schriftzeichen in diesem Sinne eine bedeutende Rolle in der 
Etymologie. 

Die Stadt Kiu-kiang soll ihren Namen von den 9 Flußläufen herleiten, die sich 
bei ihr zusammenfinden. — Einzelnstehende Berge heißen, wie wir oben sahen, 
Waisenberge Ku-schan. 

5. nach der Himmelsrichtung: Si-hu Westsee d. h. westlich von der Stadt ge- 
legen, Tung-sze Ost-Tempel. Namen wie Wang-hai-ko lee |) Balkon mit Aus- 
sicht auf das Meer, Wang-hu-lou Turm mit Blick auf im See, Wang-yün-tai Ter- 
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rasse, auf der man 
zu den Wolken em- 
porschaut, und 
Wang - schan - men 
Stadttor, das auf 
die Berge gerichtet 
ist, sind ohne weite- 
res verstandlich. 

6. nach dem 
Stoffe: Schi-k‘iao 
Steinbrücke, T‘ieh- 
schan und T’ung- 
schan, auch T’ung- 
scha-schan Berge, 

an denen Eisen, 
Kupfer und Kup- 
fersand(erz) vor- 


kommt. 
7. nach beson- Abb. 5. Ai-wan-t‘ing Pavillon. 





deren Merkmalen: T’a-schan Berg mit einer Pagode, Meng-schan 4% ılı (von 
Wolken) verhüllter Berg, Sien-hing-schan Berg mit Pfirsichhain, wo sich die Fuß- 
spur eines Heiligen findet, Tu-sung-ling 4i) Pi 34 Bergzug mit einer einzel- 
stehenden Föhre. Ming-schan WW ılı tönender Berg (in Huang-mei-hien p Bi: 
Daneben liegt ein Drachenpfuhl. Wenn man bei Trockenheit dort betet, hört 
man einen Ton wie rauschenden Wind und Sturzregen. — Ling-schan Ur ver- 
zauberter Berg, weil sich dort keine Tiere und Vögel niederlassen; Hao-schan #f ||| 
Berg, wo die Kraniche herkommen sollen; Jé-schi #171 heißer Stein: legt man 
Gegenstände darauf, so fangen sie an zu sengen; Tuan-k’iao [iff {2 Brücke mit einem 
in der Mitte durchgebrochenen Quader; Hu-yüan-tung If 3 if) Höhle, in der die 
Affen auf Rufen herbeikommen; Schi-yü-hu 4 ff NI See, aus dem ein Block auf- 
ragt, der wie ein schwimmender Fisch aussieht; Tsch’ui-hiang-ting Dir zz Pa- 
villon, zu dem der Wind den Duft des nahegelegenen Waldes herüberweht; Ai- 
wan-ting Pavillon, in dem man sich des Sonnenunterganges erfreut s. Abb. 5. 

8. nach Fabeltieren: Feng-huang-schan Phönixberg, Lung-schan Drachen- 
berg, Lung-t'an Drachenpfuhl, Ao-t‘ing Riesenschildkrötenpavillon: der wie eine 
Schildkröte mitten aus dem Wasser aufragt, Kin-niu-schan Berg, auf dem sich ein 
goldenes Rind gezeigt hat. 

o nach Volkssagen: Meng-tsüan Traumquelle, 2, 8a die ein Mönch durch 
Nachgraben an einer ihm im Traum bezeichneten Stelle gefunden haben soll, Schi- 
ku-schan Berg mit einem Stein in Trommelform: wenn es Krieg gibt, fängt der 
Stein an zu tönen. 
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10. nach geschichtlichen Begebenheiten und geschichtlichen Personen: 
Tsch’eng-siang-ling Ministergebirge: ein berühmter Minister der T’ang-Zeit soll es 
überschritten haben. Vgl. hierzu die oben besprochenen Pagoden 10 und 1g. Die 
Benennungen nach Personennamen sind sehr häufig und oft schwer zu erkennen. 
— Wer an den Westgrenzen des Reiches entlang wandert findet viele Berge, Brücken, 
Türme und sonstige Gebäude nach dem berühmten General der Han-Zeit Tschuko- 
Liang mit dem TitelWu-hou, Kriegsgraf, benannt, der in jenen Gebieten gegen die 
Eingeborenen zu Felde zog!. 

Ir. nach berühmten anderen Plätzen wie K’un-schan nach dem K‘un- 
lun- Gebirge. 

12. religiöse Benennungen: diese finden sich zunächst bei den Tempeln und 
Pagoden, sodann aber auch bei den Bergen, die ja meist von den Klöstern in Besitz 
genommen sind und dabei oft den Namen des Tempels angenommen haben. Hier 
wird die Etymologie taoistisch und buddhistisch d. h. oft indisch, bildet damit 
ebenso wie die der literarischen Benennungen ein ganz besonderes Gebiet für sich, 
das in dieser Skizze nur bei wenigen Beispielen betreten werden soll: Ts’i-pao-schan 
Berg der Sieben-Kostbarkeiten, ist nach einem Tempel benannt, der auf seinem 
Altar die saptaratnäni stehen hat?. Lo-han-yen ist die Felswand der 18 Arhat 
(Heiligen), Lo-tscha-schi der Stein der Rackschas (buddhistischen Unholde), der 
Schiffsunfälle verursacht. T’ieh-schi-ting der ,, Bergkamm mit dem eisernen Löwen‘, 
das Zeichen 3%% hat hier nichts mit dem Löwen zu tun, sondern steht hier laut- 
angebend als eine Verkürzung aus Wen-tschu-schi-tze siang X 4 Hh Të (alte 
Aussprache Man-tschu-schi...) — Bild des Mafijusri, nach einer im Tempel be- 
findlichen eisengegossenen Statue. 

Unzählig sind schließlich die Berge, die auf taoistische Heilige sien {lj hin- 
weisen. 

13. Nicht selten sind besondere Namensbildungen wie etwa die folgende: 
der Kan-Fluß in Kiangsi wird mit dem Zeichen #% geschrieben, wie es heißt, 
nach seinen Quellflüssen Tschang & und Kung fi oder §. In der Regel wird man 
bei allen den Zeichen, die nur als Ortsnamen vorkommen, eine ähnliche Bildung 
oder aber einen zugrunde liegenden Fremdnamen vermuten müssen. 

14. Zum Schlusse sei der Volksetymologie gedacht, die auch in der chine- 
sischen Erdkunde eine bedeutende Rolle spielt und viel Verwirrung geschaffen hat. 
Der kurz vorher erwähnte T‘ieh-schi-ting wird, wenn der Tempel des Maäjusri 
vergangen, als Berg vom eisernen Löwen fortleben und der Volksmund wird eine 
Sage zu diesem Namen erfinden. Vielleicht ist dieser Fall hier längst eingetreten. 
So gibt es einen Steinspiegelberg, Schi-king-schan, dessen Namen man aus der 





er, e aea LE m nn E le 


1 Er lebte von 181—234. vgl. o Pagode 19. 
* die buddhistischen Embleme. 
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Schreibung nicht recht erklären kann. Und doch hat er eine ganz natiirliche 
Lösung: Das mittlere Wort king Së Spiegel beruht auf einer Zeichenverwechselung. 
Es ist für das gleichlautende Zeichen 7% eingetreten. Es handelte sich hier also 
um einen „Berg mit einem steingepflasterten Abkürzungsweg‘‘. Besonders oft 
können wir Volksetymologien in den fremdsprachlichen Gebieten vermuten, wo 
die Chinesen die einheimischen Ortsnamen nicht verstanden haben, so an den 
Grenzen und in den Bezirken mit noch heute oder früher vorhandener Urbevölke- 
rung. Als Beispiel sei der altberühmte Berg Kiu-i-schan Su gebracht, ab- 
gelegen im Süden der Provinz Hunan, mit wilden Schluchten und Höhlen, Bambus- 
wäldern und Sturzbächen, der Platz der sagenhaften Grabstätte des Kaisers Schun. 
Sein Name bedeutet in wörtlicher Übersetzung ‚Berg der 9 Zweifel“ und wird 
Y 58, 4b folgendermaßen erklärt: Er zähle neun Bergspitzen, einander zum Ver- 
wechseln ähnlich, so daß man neunmal in Zweifel gerate. Das Gesuchte dieser Er- 
klärung erkennen wir sofort. Außerdem fallen auch dem Reisenden, der sich dem 
Gebirge nähert, durchaus keine 9 gleichen Berge in die Augen wie die Stelle be- 
hauptet. Wollte man das Gebirge nach einer Äußerlichkeit benennen, dann mußte 
man dazu die eine scharf und kahl aufragende Einzelklippe wählen. Viel näher 
liegt es, hier einen Namen aus der Sprache der Ureinwohner, Yao, zu vermuten, 
die noch heute in diesem Gebirge sitzen. 

Nachdem wir diese allgemeinen Richtlinien für die etymologische Betrachtung 
gegeben haben, wollen wir hirunter noch einige besonders ausgewählte Beispiele 
dafür aus dem Y beibringen: 

1. der Berg der guten Erlösung Schan-tsi-schan Su 68,5b. Er liegt 
im W. von Wu-ling SES (Tsch’ang-te in Hunan). Vor Alters war da ein Hexen- 
Tempel und ein Standbild in prächtiger Ausführung errichtet, um den Wald 
und Bambus wie eine Hecke wucherten. Unter der Regierung K’ai-yüan (713—41) 
ließ ein Präfekt Yüan Yang ¥ Wk den Tempel mit Feuer niederbrennen, die Bäume 
abschlagen und eine Straße hindurchlegen, so daß der Zauber nicht mehr schaden 
konnte. Die Leute der späteren Zeit nannten den Berg den ‚Berg der guten Er- 
losung“ und errichteten darauf eine Halle mit einem Verzeichnis patriotischer Männer 
AL. 

2. Der Berg mit der Felsdurchbohrung, Tsch’uan-schi-schan SS Du 
68, 5b. Er liegt 120 Meilen sw. von T‘ao-yiian Wk Y (Tsch’ang-te in Hunan). Unten 
befindet sich eine große Höhle, die von Ost nach West hindurchführt. Die Pilger 
gehen hier aus und ein zum Atemanhalten (Samadhi). Die Höhle faBt 100 Personen. 

3. Glockenberg, Tschung-schan, 34, 3a. Er liegt 40 Meilen w. von Sin-yü 
KH, Lin-kiang, Kiangsi, im P’ei-tze-Feld # -F Bf!. In dem Geschichtsabriß der 
Sung-Zeit heißt es: Im ı. Jahre der Regierung Yung-kia wurde von der Flut eine 
große Glocke aus dem Berge herausgespült. Die Leute von damals prüften die 


1 Das Zeichen p ei bedeutet „in lange und prächtige Gewänder gekleidet“. Leider finden 
wir bei Y eben diesen Namen nicht erklärt. 
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Inschrift, die das Stück als ein Musikinstrument der Ts in-Zeit auswies. Davon 
erhielt der Berg den Namen. 

4. Steintrommelberg, Schi-ku-schan, 33,4a. Er liegt im Kreise Yung- 
hing jk #1, Tsch’en-tschou, Hunan. In dem geographischen Handbuch der Re- 
gierung Yüan-ho (806—21) heißt es: Oben auf dem Berge liegt eine Steintrommel. 
Klingt sie, so gibt es Regen. 

Weitere Beispiele: 

5. die Drachenquelle, Lung-tsiian ff } 30, 5a in Te-hua, Kiangsi (Kiu- 
kiang). Sie liegt 5 Meilen n. von dem S.ang-fu p Jf Tempel. Als vor Zeiten 
(der Mönch) Hui voan ZS nach dem Lü-schan kam und sein Kloster baute, 
hatte der Ort kein fließendes Wasser. Der Meister stieß einen Stab in die Erde, 
und sogleich kam ein Quell hervorgesprudelt, der einen Bachlauf bildete. Als 
danach eine Trockenheit einsetzte, rezitierte der Meister Yüan das Sutra vom 
Drachenkönig an dem Teich (der Quelle), worauf sich plötzlich ein Drache daraus 
erhob und zum Himmel fuhr und ein reichlicher Regen fiel. Daher der Name. — 
Westlich vom Ost-Wald-Tempel steht die Pagode des Großmeisters Yüan. 

6. Der Lautenpavillon P’i-pa-ting {E Œ 72, 30, 6b liegt vor dem Westtore 
der Stadt Kiu-kang, nach dem Strome zu gerichtet. Als Po Kiü-i Q ER Gouver- 
neur von Kiang-tschou (Kiu-kiang) war, geleitete er einmal des Nachts einen Gast 
nach P‘an-p‘o-k‘ou zt jf LI (der Mündung eines Flüßchens westl. der Stadt). Da 
vernahm er von einem nahen Boote den Ton einer Laute. Danach begegnete er 
einer Kaufmannsfrau. Weil er an diesem Orte die Lautenmusik gehört hatte, 
benannte er den Platz danach. | 

7. Die RoBtrappe, Ma-tii-tsi FE ki Wh 2, 13a. Nach den ,,stofflich geordneten 
wichtigen Aufzeichnungen des Yen-kung & 7% $ befindet sie sich 7 Meilen 
westl. von Lin-an (Hang-tschou). Nach dem ‚alten Klassiker‘ ZS & soll sie eine 
vom Kaiser Ts‘in-Schi Huang-ti (246—210 v. Chr.) herrührende Spur sein. 

8. Die Buddhafüße in Fou-tschou 7% Szetschuan, 174, 3b. 65 Meilen von 
der Stadt, östl. vom Tempel „Sammlung des Gesetzes" Fa-yiian-sze (Eë +} 
finden sich auf einem Stein zwei riesige Fußabdrücke. Eine Inschrift besagt, 
es sei die Spur Schäkyamuni Buddha’s. 

Die Steintrommel (bei Nanking) 17, ob, Am Rindskopfberge befindet 
sich eine Felsenhöhle, darin eine steinerne Trommel. Wenn es regnen will, ertönt 
sie von selbst. ee l 

Hiermit sei die Untersuchung abgeschlossen. Die Zahl der Beispiele ließe sich 
ins Hundertfache vermehren, und zweifellos würde eine genauere Durcharbeitung 
des Werkes noch eine Fülle neuer, wichtiger Einzelheiten fördern. Vielleicht gibt 
diese Skizze Anregung zu einer weiteren Beschäftigung mit dem bedeutsamen Buche. 


1 Der berühmte Dichter der T‘ang-Zeit (772—836). 


























THE ARHATS IN CHINA AND JAPAN. 
By M. W. DE VISSER. 


Chapter II. 
THE FIVE HUNDRED ARHATS. 
A. In India. 
Sr Mahäkägyapa’s First general Council, held at Räjagrha. 

Part V of Professor KERN’s Manual of Indian Buddhism (Outlines of Eccle- 
siastical History, pp. 101sqq.) gives us many interesting details about the general 
Councils of the Buddhists in India. There the narrative of the first Council, found 
in the Pali canon, is given. “In order to obviate the dangerous effects of unbesee- 
ming utterances (of a certain Subhadda, who after the Master’s death said that they 
now could do what they liked), Kāçyapa the Great, whom the Master had designed 
as his successor, made the proposal that the brethern should assemble to rehearse 
the Lord’s precepts. The proposal was adopted, and Kacyapa was now entreated 
to select 500 Arhats. This being done, it was decided that Rajagrha should be the 
place of assembly. During a seven month’s session in the Sattapanna or Sattapanni 
Cave of the Vebhara Hill near Rajagrha the Vinaya was fixed with the assistance 
of Upäli, the Dhamma with Ananda’s.” 

As to this dogmatical story KERN remarks, that it is comparatively young, 
and that the only really historical fact is that the Council of the Sthaviras at Raja- 
grha is recognized by all Buddhists. ‘‘A rehearsal of the Tripitaka, or even of the 
Vinaya and Sutra collections, is wholly out of question... It is as yet impossible 
to separate the dogmatical and legendary elements from the historical facts’’!. 

The 500 Arhats of this Council are mentioned in works of the Chinese canon, 
found in the second part of the second division, containing the Vinaya of the 
Hinayadna. These works were translated in the beginning of the fifth century 
A. D., and their titles are as follows: PU 4p fit HE (Nanjö Nr. 1117; Ch. 54); WR Me 
KE W h. Ap Ft (Nanjö Nr. 1122; Ch. 30); - á fÈ (Nanjö Nr. 1115; Ch. 60); 
al fe WE Ft (Nanjo Nr. 1119; Ch. 32). The preface of another work, translated 
about the same time (A. D 402—405, Ch. I, p. 1b), mentions them also. This is 
the KB JE ir (Mahaprajnaparamitda gästra), a commentary of the sūtra of this 
name, belonging to the Abhidharma of the Mahayana (Nanjo Nr. 1169, Ch. 2). 

This Council was called that of the I. fy 4 j&, “Five hundred collectors of 
the Law“, and the name of the cave Saptaparna, on the North of the Vaihära 
hill, where it was held, was translated into LS, ‘Cave of the Seven Leaves’. 


' About the firstCouncil cf. also MINAYEFF, Recherches sur leBouddhisme, Ch.Ilpp. 13sqq. 
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According to HÜEN-TSANG! this Council was held by Mahäkäcyapa with 
999 great Arhats. FAH-HIEN, however, tells us that in the Saptaparna Cave 
500 Arhats collated the sütras. Of the three lofty seats Cäriputra occupied the 
one on the left, Maudgalyayana that on the right, and Mahäkäcyapa, as the 
president, the middle seat. ‘At the place was (subsequently) raised a tope, 
which is still existing. Along (the sides of) the hill, there are also a very great many 
cells among the rocks, where the various Arhats sat and meditated?”’. Fah-hien 
travelled in India and Ceylon from A-D. 399 to 414. 


§ 2. Revata’s Second gencral Council, held at Vaigält. 


A hundred years after the Buddha’s death, at Vaicäli 700 Arhats held the 
second Council, instigated by Yagas (Hf &) and presided by Revata (5 W Z). 
There the Ten Points, declared as permissible by the Vrjian monks, were rejected 
as being against the rules, and the Vinaya was rehearsed. KERN? points out, 
that the chronology must be wrong, as a century after the Lord’s Parinirvana 
the activy Theras (i. e. the leading monks) would have been much too old, 
but “the account of their doings may be founded upon a genuine tradition”. 
As to the date of this council, most Northern traditions even give 110 years 
after the Buddha’s death. After having compared the different accounts, KERN 
arrives at the conclusion that the traditions are extremely vague, and that the 
date of this council, which had a historical base, was an uncertain number of 
years after the death of the founder of the Order, but a considerable time before 
the composition and first collection of the great bulk of the Scriptures. 

The “Council of the 700 Arhats’’ is mentioned in the same Vinaya works of 
the Chinese canon, as the first council‘, and also in the Vibhdshdvinaya (EA 
Wt UE +> Ft, Nanjö Nr. 1125, translated in A. D. 489; Ch. I). FAH-HIEN near 
Vaicäli saw a tope, commemorating this Council of “the Arhats and Bhikshus 
observant of the rules, to the number in all of 700 monks”; this indicates that only 
part of them were Arhats°. 


§ 3. Maudgalaputra’s Council of Pätaliputra under King Agoka’s reign. 


This was, according to KERN,® no general council, but a party meeting, held 
at Pätaliputra 18 years after King Acoka’s Abhigeka (his anointment, which 
took place about 259 B.C.). Tissa Moggaliputta (i. e. Maudgalaputra) convoked it, 
and it was attended by 1000 monks (according to a second account sixty thousand). 

! Ta-T‘ang Si-yuh-ki, Ch. IX, p. 13b, STANISLAS JULIEN’s translation II, p. 32. 

? Nanjö Nr. 1496, p. 22b, LEGGE’s translation p. 85. 


* Manual of Buddhism, p. 105. 

* Same chapters except Nanjö Nr. 1119, where we find the second council mentioned in 
Ch. 33. 

1 Nanjö Nr. 1496, f. 19a; LEGGE’s translation, p. 75. 

6 L. 1, pp. rrosqq. 
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OMURA SEIGAI (KA #4 IE jë), in his Rakan zu:ö kö, Së RS or “Re- 
search on Arhat pictures’ (forming the additional text of TAJIMA’s edition of 
reproductions of the 16 Arhats, attributed to KWAN-HIU and in the possession 
of Baron TAKAHASHI)! quotes the #¢ A Mt YE wb FR ( Nanjo Nr. 1125, mentioned 
above, in the preceding paragraph)?, where 1000 monks are said to have held this 
council, like in the first account given by KERN. HUEN-TSANG, however, 
according to the same Japanese scholar should have called it a meeting of 500 
Arhats. When examining the passage of the pilgrim’s KA Hf M Ik At or “Records 
of the Western regions (made) under the Great T’ang dynasty” (Nanjö Nr. 1503, 
written in A. D. 646; Ch. III), we read that in King Acoka’s time there were in 
Magadha 500 Arhats and 500 ordinary monks. The king convoked them all and 
intended to kill them all by having them thrown into the Ganges. Then the Arhats 
rose into the sky and fled to the mountains of Kashmir. The king, filled with 
fear and repentance, followed them and entreated them to return to his kingdom. 
When they refused, he erected 500 monasteries on their behalf and presented the 
whole kingdom of Kashmir to the monks. But the council is not mentioned with 
a single word. This is, of course, due to the fact that it was only a party meeting 
of the Theravadas or Vibhajyavadins, ignored by all other sects, as we learn from 
KERN’s Manual, quoted above. It is curious however, that here also 1000 monks 
are mentioned, and that again 500 Arhats were their leaders.’ 

In the modern Japanese encyclopaedia Nihon hyakkwa daijiten, H ko Ft 
Ke E$ HB, or “Great Japanese dictionary about a hundred (i. e. all kinds of) branches 
(of study)’’, the 500 Arhats, who more than 100 years after the Buddha’s death 
(this is a mistake; the second general council was held at that time, and according 
to an Indian account this party mecting took place 236 years after the Buddha’s 
Nirvana) left Magadha and went to Kashmir, proclamed the heterodox ideas of 
MAHADEVA, and were called the EEZ So TF Ti BE GH, “the 500 presiding 
schismatic Arhats” (_Ł PE, “upper seat”, chairman, is Sthavira), or | BS, “The 
Presiding Section’. It refers to the {A 4 a AH HE (cf. Nanjö Nr. 1270), which says: 
“Rising into the air at Magadha, 500 Arhats went flying to Kashmir, and all existing 
sects flourished in this country’’. As it was a party meeting, it is clear why the 
other sects called those who held it schismatics. As to Mahadeva, KERN states 
that by the Northern Buddhists ‘‘he is remembered as a great sceptic, a kind of 
Mephistopheles, who by his destructive criticism caused dissensions in the brother- 
hood, much to the prejudice of the true Faith. His party was especially powerful 
in Kashmir’’*. 





! P. 2. 

> Ch. I, nr 3, Bal K E Ah, 

1 Ta-T’ang Si-yuh-ki, Ch. III, p. 15a; STANISLAS JULIEN’s translation, I, pp. 170 sqq. 
* Manual, p. 117. 
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§ 4. Vasumitra’s Third general Council, held in Kashmir 
under King Kantshka’s patronage. 

This Council was held about A. D. roounder the patronage of King KANISHKA. 
Some say that the place of assembly was the monastery of Kuvana near Jalandhara 
others that it met in the Vihära at Kundalavana in Kashmir!. KERN refers to 
a Tibetan source which states that it was held by 500 Arhats under PARCVA, 
and 500 Bodhisattvas under VASUMITRA, with the purpose to collect the canonical 
books. According to HUEN-TSANG? the king built a monastery in Kashmir 
(he intended to go to Rajagrha, but at the advice of Parcva (}#}) and the others he 
remained in his own kingdom) and the 499 Arhats requested VASUMITRA 
(fit AZ) to be their president (Sthavira). There they drew up commentaries on 
the Tripitaka. Thus they compiled the Abhidharma mahdavibhdsha astra, 
Bay ke GE KOE HE vy zs, Nanjö Nr. 1263 (a commentary on Nr. 1275), trans- 
lated by HUEN-TSANG in A. D. 656—659. KERN makes the following 
statement: “If this account (of HUEN-TSANG) were exact, the proceedings of 
the Council would have been limited to the composition of commentaries con- 
tenting everybody. This is highly improbable, and it is much more likely that 
somehow an agreement, a modus vivendi, was hit upon on a base of the prin- 
cipal truths unassailed by any of the 18 sects. On external and internal grounds 
we may draw the inference that the Council was only attended by the Cravakas 
or Hinayänists, or at least that the opinions of the Mahäyänists, if represented 
at all, found no support. It is not improbable that the text of the sacred books 
underwent a revision, and it is not impossible that some parts of the canon 
were then written down for the first time.” Yet the Mahäyänists also acknow- 
ledged the authority of this Council. 

As to the approximate date of the third general council, KERN says: ‘‘We 
have no single indication of the probable date of Kanishka’s conversion, but we 
shall hardly go far amiss if we assume as the approximate date of the Council 
held under his patronage A. D. 100.” According to EITEL?, however, Kanishka 
reigned B. C. 15 to 45 A. D., but GRUNWEDEL also fixed the time of his reign 
at about 100 A. D.4 HUEN-TSANG says that he ascended the throne 400 years 
after the Buddha’s Nirvana. 


§ 5. The 500 Arhats of the Anavatapta lake on the top of the Kw‘un-lun mountain, 
mentioned in the “Sutra on the rising steps (i. e. former actions of the Buddha), 
spoken by the Buddha”, $ Bt A E 47 KK. 

This work (Nanjö Nr. 733) belongs to the Hinayänistic sütras of the canon 


' KERN, Manual, p. 121. 

? Si-yuh-ki, Ch. III, pp. 15bsqq.; STANISLAS JULIEN’s translation, I, pp. 172sqq. 
where Vasumitra by mistake is called Vasubandhu). 

3 Sanscr.-Chin. Dict., s. v. Kanishka. 

1 Mythologie des Buddhismus in Tibet und der Mongolei, p. 17. 
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and was translated in the Eastern Han dynasty (A. D. 25—220). Its Chinese 
title is Fuh-shwoh hing-k'1-hing king, and it consists of ten short sütras. 

The preface begins as follows: “The so-called AKu‘un-lun mountain is the 
centre of Jambudvipa. The whole mountain consists of precious stones, and 
all around are 500 caves, all of yellow gold and always inhabited by 500 Arhats 
(wi A Hi. Ti BL A Ma, HW hT EJA Z). The great Anavatapta Spring 
outsides surrounds the mountain. Inside the mountain there is level ground, in 
the centre of which is the spring...... Each side of that spring is 25 yojanas long, 
and it is 21 miles deep. In its centre there is a golden terrace (tower 44), one yojana 
in Square, and on this terrace there are golden lotus flowers with stalks consisting 
of the seven precious things. On the 15th day of the month the Tathagata, leading 
the 500 Arhats, always there explained the precepts’’!. 

In the beginning of the first chapter of the same work? we read how the Buddha, 
surrounded by these 500 Arhats, flew to this Anavatapta lake (here called a spring, 
because four large rivers were said to rise from it). And a little further? we read: 
‘‘One time the Buddha was at the Great Anavatapta Spring with 500 great bhikshus, 
all Arhats, endowed with the six kinds of transcendent knowledge (abhijñā) (3X 
WÉI and with great names”. 


§ 6. The meeting of the 500 Arhats, led by the Buddha to the Anavatapta lake 
at the request of the Naga-king of that lake, according to the ‘‘Sutra on the 500 disciples 
telling their own ‘original rise’ (i. e. their previous births)”, R. ty & F ABA BR. 

This Hinaydmistic sūtra (Nanjö Nr. 729) was translated by Dharmaraksha 
(GE Si in A. D. 303. It begins with the statement that the Dragon king of 
the Anavatapta lake, who lives in a splendid palace on Mount Kw‘un-lun, during 
the Buddha’s life time received the state of a Bodhisattva on account of his divine 
virtue. From his palace (situated in the lake) he rules the sources of five rivers. 
The water of the lake has eight different tastes, and flowers of seven colours grow 
in it. Whoever drinks of this water obtains knowledge of former lives. The Dragon 
king invited the Buddha and his 500 supreme disciples ( - fy # 7) to his palace. 
After having finished their meal they sat down on lotus seats and related their 
actions in previous existences, which had caused them evil or felicity. Then the 
hymns (#4), chanted successively by 29 Arhats, and the final hymn of the Buddha 
himself, are given. The 29 Arhats related about their former lives, the Buddha 
dealt with the origin of human passion. The first who sung was Mahäkägyapa 
(K NS), the second Cärıputra (@> 21 $), the third Mahamaudgalydyana (RS Ff 
H He ii). The eighth song was that of Pindola (4 Ji jA), the tenth that of Nanda 








1 Preface, p. Ia. 
2 P. 2a. 
+ P 3a. 
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(Ananda) (i BE). Vakula (HH #y JR) was the thirteenth, Cüdapanthaka (Lk SS, 
4%) the twenty-first, Rahula (#3) the twenty-fifth, Nandi (Së #2) the twenty- 
sixth, and Bhadrika (BR Ri the twenty-seventh. We omit the other names, the 
transcription of which is difficult and which seem to be of little importance. As 
to Pindola, Vakula, Cidapanthaka and Rähula, we shall find their names among 
the 16 and 18 Arhats, to be treated below; sometimes also Mahakacyapa is mentioned 
as the first of the 18 Arhats. 

We see that here again the Anavatapta lake was the place where the 500 Arhats, 
presided by the Buddha, assembled. 


§ 7- The 500 Arhats who received the Buddha's prophecy of their Buddhaship, 
according to the Saddharma pundarika sutra, Ch. IV, nr 8, Rh. G Æ% T = de AA, 


Before treating of this interesting section of the ‘‘Mahaydanistic Sūtra on the 
Lotus of the Wonderful Law” we have to mention the 500 Great Disciples who one 
day accompanied the Buddha when he was in the Karanda venuvana, the bamboo 
park at Räjagrha. We read this in the Hinayänistic Ekottardgama-sitra (UR e paj 
As K) (Nanjö Nr. 543, translated by Dharmanandi, A. D. 384—385; Ch. 42, p. 11a); 
further details about these disciples are not given. 

The section of the Lotus sutra contains the following facts'!. One day, when 
the Buddha was accompanyied by Purnamattradyantputra (IS ER W 2 Æ E T) 
(one of his personal disciples, called a Bodhisattva) and 1200 Arhats, he pronounced 
a long praise of this disciple, whom he called the first (i. e. the most prominent) of 
those who explained the Law, and he predicted that this man should afterwards 
be the Buddha Dharmaprabhasa (ck BR, “Light of the Law”). When he had thus 
spoken in proseand verse, the 1200 Arhats were very delighted and their minds dwelled 
on the other Great Disciples. Then the Buddha, knowing their thoughts, addressed 
Mahakacyapa and again uttered a prophecy in prose and verse, to the effect that 
his great disciple Kaundinva (#5 BR Am), who was present at this meeting, should 
see and worship innumerable Buddhas, reach perfect Enlightenment, always emit 
a great brilliant light, and be endowed with all kinds of transcendental knowledge; 
he should be famous and respected everywhere, and always explain the unsur- 
passable Law, and his name should be Samantaprabhasa (+ HH, “Universal Light”). 
Also the 500 Arhats successively should become Buddhas, all bearing the name 
of Samantaprabhäsa. Then the 500 Arhats rose from their seats and bowed down 
before the Buddha, expressing their great joy at this prophecy. They said that 
they repented of their former crimes, and that they, in their ignorance, had thought 
that it would be sufficient if from the innumerable treasures of the Buddha they 
only obtained a small part of Nirvana. But now, having heard the Buddha's 








1 Nanjö Nr. 134 (translated A. D. 384- 417); Nanjö Nr. 138 (translated A. D. 265—316) 
(Ch. V, Nr. 8). 
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prophecy, they were filled with joy, because they now knew that they should 
obtain the Buddha’s unsurpassable wisdom and the real Nirvana. They com- 
pared themselves to a poor man who from a rich friend had received a very pre- 
cious pearl, hidden between the lining of his garment. The man did not know 
this and lived a miserable life, quite satisfied if he had the means of barest susten- 
ance. Then the rich friend met him and told him about the pearl; and behold, 
the poor man, finding it in his robe, was rich at once and his heart was greatly 
rejoiced. In the same way they, the 500 Arhats, had thought a small part of 
Nirvana sufficient for themselves, till by the Buddha’s prophecy they had learned 
that Buddhaship and real extinction (Parinirvana) awaited them. 

Here we have a curious specimen of the difference between the Mahäyänistic 
ideas and those of Hinayana. According to the latter the Arhats reach Parinir- 
vana without having been Bodhisattvas or Buddhas; here they have to become 
active preachers and Buddhas before they can attain the highest aim: Parinirvana. 

Of these 500 Arhats whom the Buddha said to be destined to obtain anuttara 
samyaksambodhi (unexcelled perfect intelligence) he mentioned eleven by name, 
to wit: Uruvilvakagvapa, Gavakacgyapa,Nadikacvapa, Kalodayin, Uday1,A niruddha, 
Raivata, Kapphina, Vakula ( {4 WS, translated into ZZ, Cunda and Svägata!. 
Of these great Arhats only Vakula is mentioned in connection with the group of 
16 or 18 Arhats, to be treated below (Ch. III). 


§ 8. Five hundred blind beggars went to the Buddha, who opened their bodily 
and mental eyes and caused them to reach Arhatship, according to the “Sūtra on the 
nidanas of the wise and the fool’, BE BY IN SE RK. 

This sutra (Nanjö Nr. 1322), which belongs to the miscellaneous works of the 
Canon, was translated in A. D 445. The 28th section, found in Ch. VI, pp. 9sqq., 
gives a story of 500 blind beggars, who from Vaicali went to Cravasti to be cured 
by the Buddha, of whose wonderful miracles they had heard. After many diffi- 
culties, deceived by their guide and going in vain from Cravasti to Magadha, at last 
they were led before the Buddha, who had returned to Cravasti. As soon as the 
Buddha’s light touched them, to their immense amazement and joy their eyes 
were opened and they could see the Tathagata, surrounded by his monks. Then, 
on having heard the Law, they became Arhats at once. 

Now the Buddha told to Ananda, how in former times these same beggars 
had been 500 rich merchants, who on their journey were led astray by the darkness 
in a region infested with robbers. They were greatly afraid to lose their treasures 
and loudly lamented, praying to all the gods of heaven and earth, sun and moon, 
mountains and seas. Then Sarvada, a former incarnation of the Buddha, pitied 








1 Chinese text, Nr. 134, p. 5a; Nr. 138, p. 9b; the latter text gives 2 names, namely 4 Ka- 
cyapas instead of three. 
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them. Wrapping soft, white cloth around his arms and saturating it with oil, he 
used his arms as torches and thus gave them light and guidance to a safe place, 
which they reached within seven days. Thus even numberless kalpas ago the 
Buddha had led them from the darkness into light. 

It is interesting to compare this story with a tale, found in the Mahäpar:- 
nivvdna sūtra (FRE BAS a Nanjö Nr. 113) according to the Nihon hyakkwa 
daijiten, H X Ty F} k BF BR, a modern Japanese encyclopaedia, which contains 
an interesting article on the Arhats (Vol. IV, pp. 332 sqq.) There we read that 
these 500 Arhats were merchants, who on having gathered treasures on their journey 
were robbed and blinded by robbers. After having heard the Buddha explaining 
the Law, they all became Arhats at once, and thenceforth lived in the mountains 
and woods, in the possession of all the miraculous powers of Arhats, like the power 
of transforming themselves, flying, etc. Here we find the two former tales, that 
of the blind beggars and that of the merchants, blended into one story. 


§ 9. The 500 Arhats of the Buddhavanagirt (a mountain near Räjagrha, famous 

for its rock caverns), mentioned in HÜEN-TSANG’s Ta-T‘ang Si-yuh-ki, Ch. IX. 

HÜEN-TSANG (A. D. 646) tells us, that the Buddha had descended into 
one of the many rock caverns of the Buddhavanagiri, and stayed there for some- 
time. ‘There five hundred Arhats have concealed their divinity’. Some of 
those who try to move them by their prayers in order to meet them, obtain (the 
favour of) seeing them. Then they assume the shape of cramaneras (religious 
novices) and enter the villages to beg for food. Sometimes they hide themselves, 
sometimes they appear. Their divine miracles are different and difficult to relate”. 
Th. Fa He GE UE otk o aa A RGB R FA RE TED CBR A EO? 

FAH-HIEN (who travelled from 399 to 414) on Mount Grdhraküta saw ‘‘ca- 
verns of the Arhats, one where each sat and meditated, amounting to several 
hundreds in all’’.3 


§ 10. The hundred greatest of the Buddha’s disciples, according to the Ekvttaragama 
sūtra, Ch. III, nr 4, if FA, 

This section of the Hinayänistic sutra (Nanjö Nr. 543, mentioned above, this 

Chapter, § 7) contains the names of a hundred holy sages (fj !E x), praised by 

the Buddha as his prominent disciples. Here we find the names of Ajnana-Kaun- 








Nirväna‘“. This must be taken in the sense of the partial Nirvana, for they evidently had 
not entered Parinirvana, but were living on in the caverns of the mountain. 

? Ch. IX, p. 4a. 

3 Nanjö Nr. 1496, p. 22a; LEGGE’s translation, p. 83. 
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dinva (dal ki, Uday: (KE BE R), Bhadrika, Vashpa, Mahänäman (eat Di. 
the three Brothers Adgyapa, Agvayit (Bj Bh), Mahadmaudgalydyana (kK A Ft i), 
Cariputra, Aniruddha (a FS Fit), Pindola, Nandi, Kumbhira (4 Wt X), Dharma- 
rucct, Vakula, Upalr (BEI WE). Bhadra (SSC, Nanda, Mahdadkatyadvana, 
Mahäkaushthila, Kumärakägyapa, Rahula (& Z), Panthaka (8 Wei, Citdapanthaka 
(B Fi He dei, Ananda, Candraprabha (H Zei, Deva (R), Subhüti, Brahmadatta, 
Pilindavatsa, Abhaya (ME $3), Sunanda, Subhadra, etc. etc. 

Of these Arhats we shall find back among the 16 Arhats: Pindola, Vakula, 
Bhadra, Rähula, Panthaka, and Cudapanthaka. As to wu UE WE (Kundo- 
padhantya), this Arhat is the second of a Chinese group of 18 Arhats (Mahäkägvapa 
being the first), with which we shall deal below (Ch. III, § 19H). There his name 


is written: IB Gk Sk or ‘Af fE Gk MR. 


§ 11. The Ten Great Disciples (Ekel according to the Fan-yih ming-t Isih, 
OY se % SS and the Ta-Ming San-tsang fah-shu, K BA = FR jk: $. 

The latter work, entitled ‘‘Numerical terms of the Law of the Tripitaka, 
(collected) under the Great Ming dynasty’’ (Nanjö Nr. 1621), Ch. 41, p. 273, s. v. 
-F K $% 7, quotes the former work, entitled “A Collection of the meanings of 
(Sanskrit) names translated (into Chinese)’’ (Nanjo Nr. 1640, written A. D. 1151). 
There the Ten Great Disciples are enumerated as follows. 

. Mahäkägvapa, the first in superior conduct (_E 4f). 

. Ananda, the first in “hearing much” (LS Bi). 

. Cäriputra, the first in wisdom (4 2). 

. Subhiti, the first in explaining the emptiness (of this world) (f %5). 
Pürna?, the first in explaining the Law (a E. 

Maudgalyäyana, the first in transcendental knowledge (ih 2. ‚ddhı). 
Katyäyana°, the first in discussion (3 if). 

. Aniruddha, the first in the practice of the ‘Celestial Eye’! (K HR). 

. Upaäli, the first in keeping the precepts (e 7X). 

. Rähula, the first in mystic actions (Æ íT). 

Of these ten Great Disciples only Rähula, the Buddha’s son, belongs to the 
group of the 16 Arhats. 

In the Mahayanistic Mahaprajnaparamuta-castra (K JE 3)? Upali is 
called the first of the 500 Arhats in keeping the precepts, and Ananda is said to be 


oo MOTI AN AWD Hm 


bed 





' Ananda was famous for his great memory and knowledge. 

? I, e. Purna-Maiträvaniputra. 

3 I. c. Mahäkatyäyana. 

1 The first of the six kinds of transcendental knowledge, cf. above, Ch. I, § 2. 

5 Nanjö Nr. 1169, compiled by the Bodhisattva NAGARJUNA, and translated by KU- 
MĀRA JIVA, (A. D. 402- 405). Ch. II, p. 12. 
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The Butsuzö zui (IV, pp. 18sq.) gives pictures of these Ten Great Disciples, 

enumerated as follows. 
1. Cariputra, transl. into BT (with fan). 

. Maudgalyana, transl. into PRS (with lotus flowers in vase). 

. Mahäkägyapa, transl. into fk Æ (with khakkhara). 

. Aniruddha, transl. into #£ & (joining his hands in adoration). 

. Subhits, transl. into Z£ Æ (with nyo-1 sceptre). 

. Pürna, transl. into "ek (with incense burner). 

Katyäyana, transl. into SR (hands folded). 

Upăli, transl. into jf #4 (tops of two fingers joined). 

. Rahula, transl. into Kee (with sūtra and fly-brush). 

. Ananda, transl. into BE = (hands joined in adoration’). 
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§ 12. Names and number of the Arhats. 


When comparing the different groups, mentioned above, we find that the 
500 Arhats of the Anavatapta lake did not live there, but only assembled there, 
led by the Buddha, whose supreme disciples they were. Mahäkägvapa, Cäriputra, 
Mahämaudgalvävana, Ananda, Nandi were among their leaders, as well as four 
of the 16 Arhats, namely Pindola, Vakula, Cudapanthaka and Rahula. We would 
expect that the principal Arhats of the 500, who received the Buddha’s prophecy 
about their future Buddhaship, would be the same disciples, but this is not the 
case: Vakula’s name is, as far as we see, the only one which is mentioned in both 
groups. As this Arhat also belonged to the 100 Great Disciples (although not 
to the Ten Greatest), we need not wonder that there was a Chinese tradition which 
said that Vakula (there called Nakuna) was the leader of the great crowd of Arhats 
(800, of whom 500 took their abode on T‘ten-t‘ai-shan, and 300 on Yen-tang-shan, 
HE W 11), who in olden times came from India to China?. Yet the sütras clearly 
show that Makäkägvapa, Ananda andC ärıputra were the Buddha’s greatest disciples. 

As to the number 500, from the preceding paragraphs we may conclude 
that Indian tradition liked to apply this number to the Arhats, as well to the Buddha’s 
principal disciples as to others who went to him in order to hear him explain the 
Law and who thus obtained Arhatship. Evidently this number was used to indicate 
a large crowd of holy men", 

This is also evident from another story, related by the Sukhdavatvamrtavviha 
sutra (f$ BE bal HA PE €K, “Sūtra spoken by the Buddha on Amitabha’’‘). There 

1 Cf. below, Ch. III, § 36, the images of the Buddha and the Ten Great Disciples, placed by 
Gikü shonin in Höonji, in Kyoto, in A. D 1221, the images of Köfukuji, and the kakemo- 
nos of Zenrinji. 2 Cf. below, Ch. II, B. 

3 Cf. the Ekottaragama sutra, Nanjö Nr. 543, Ch. VII, p. ı7b: „Çakra, Brahma, the Four 
Deva kings, and 500 angels.“ ` 

* Nanjö Nr, 200, ta '-late by KUMARAJIVA, A. D. 402; Ch. I, nr 14, DDT At, 
„Section devoted to 1: .ı ru‘, pp. 228q. 
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the crownprince Uday, the son of Ajatacatru (Bimbisära’s successor on the throne 
of Magadha) is said to have gone to the Buddha with 500 sons of creshthins (LE 
#, elders, prominent laymen), each of them holding a golden state umbrella in 
his hands, which they offered up to the Buddha. Then they sat down and heard 
him explain the blessing power and the brilliant light emitted by the Buddha Ami- 
tabha. They were all greatly enjoyed and in their hearts wished to become like 
Amitabha, when they ever reached Buddhaship. The Buddha, who knew this 
thought of them, addressed the bhikshus as follows: ‘‘After innumerable kalpas 
the Crownprince, son of King Ajatacatru, and the 500 sons of creshthins shall all 
become Buddhas like Amitabha. During innumerable kalpas they have walked 
already on the Bodhisattva road and all have worshipped 400 köti of Buddhas. 
Now again they sacrifice to me. In olden days, at the time of the Buddha Käcyapa, 
they were all my constant pupils. Now again they come here and we meet again’. 

Here we find 500 Bodhisattvas, pupils of the Buddha in a former incarnation. 
Five hundred Bodhisattvas are also mentioned in the beginning of the Sutra on 
Maitreya’s birth in the Tushita heaven (Nanjo Nr. 204) as the followers and rela- 
`- tives of Mafijucri. There also a group of Sixteen Bodhisattvas is said to form Bhadra- 
pala’s retinue. The number 500 is repeatedly used in this passage, evidently to 
designate a large number. Also in many other sutras 500 persons or objects or pieces 
of gold are mentioned, which is evidence of the fact that this number served to indi- 
cate not only a large crowd of saints and sages, but in general to express a large 
quantity. 

As to the Buddha’s disciples, the number 1250 is also often applied to them in 
the sacred texts, where the Buddha is said to have stayed and preached somewhere 
in their company. ` 
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EINIGE BEMERKUNGEN UBER SI-HIA-SCHRIFT UND 
-SPRACHE von A. BERNHARDI und E. VON ZACH. 


ie 1904 erschienene Arbeit von Morisse ,,Contribution préliminaire a l’etude de 

l'écriture et de la lange Si-hia“ hat aus einer tangutischen Ausgabe des Saddhar- 
mapundarika-Sutra’s etwa 150 Zeichen der Si-hia-Schrift nach ihrer Bedeutung 
und eine noch größere Anzahl der Aussprache nach festgestellt. Vor ihm hatten 
Wylie und Deveria auf die bislang unbekannte Schrift aufmerksam gemacht, und 
Bushell war es 1895 gelungen, den Sinn von einigen 20 Zeichen herauszufinden. 
Auf Morisse folgte im Jahre 1909 eine Veröffentlichung von Ivanov, der unter den 
aus Mittelasien nach Petersburg gelangten Schriften die Reste eines tangutisch- 
chinesischen Wörterbuches gefunden hatte. Er beschränkte sich dabei auf die 
Wiedergabe eines einzigen Blattes, das im wesentlichen Vogelnamen enthielt und 
vermehrte die Kenntnis der Zeichen nur um einige 20 Wörter. Da die von Morisse 
benutzte Handschrift inzwischen in den Besitz der Kgl. Bibliothek zu Berlin über- 
gegangen ist, konnte seine Arbeit mit dem tangutischen Texte verglichen werden, 
und hierbei drängten sich die folgenden Ergänzungen, beziehungsweise Einwände, auf. 

In der auf S. gff. gegebenen Liste buddhistischer Namen hätte die Feststellung 
der Laute nicht nach den Sanskrit-Silben, sondern nach den chinesischen Zeichen 
durchgeführt werden sollen. Es ist kein Zweifel, daß die tangutische Übersetzung 
auf einer chinesischen, nicht auf einer Sanskrit-Ausgabe beruht, wiewohl dem 
Übersetzer die Bedeutung der Namen und Fachausdrücke auch in Sanskrit be- 
kannt sein mochte. Um aus den Umschreibungen Schlüsse auf die Laute ziehen 
zu können, müßte bei den Namen die Aussprache der T’ang-Zeit angewendet 
werden. Stammt die Handschrift auch aus der Mongolenzeit, als die Umgangs- 
sprache schon vielfach verändert war, so wandeln sich doch heilige Namen und 
überlieferte Bezeichnungen heiliger Begriffe nur sehr langsam, und die frommen 
und gelehrten Schreiber des Sutra’s dürften sich bemüht haben, alle Namen nicht 
durch spätere Umgangsaussprache verderbt, sondern möglichst rein — wie sie 
von den großen Ubersetzern der T’ang-Zeit festgesetzt waren — wiederzugeben. 
Die Zusammenstellung mit dem Chinesischen, statt mit den Sanskrit-Lauten, hat 
den Vorteil, daß sie Ähnlichkeiten, die sonst der Beachtung entgehen würden, 
estzustellen gestattet. Daß im Tangutischen ganz verschieden aussehende Zeichen 
den gleichen Laut haben, dürfte einen Kenner des Chinesischen eigentlich nicht 
überraschen; werden da doch ‚Wald‘, „Irrlicht“ und ‚sich nähern‘ alle drei 
„lin?“ ausgesprochen, ohne in ihren Schreibungen auch nur die allergeringste 
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Ähnlichkeit aufzuweisen. Ebenso können im Tangutischen mehrere ungleiche 
Zeichen ,,lin?‘‘ ausgesprochen werden — ganz abgesehen davon, daß ‚lin?‘‘, ‚lin‘ 
u. s. f. mit andern Lautzeichen geschrieben werden müssen! 

Wo Kumärajiva einen Namen übersetzt, übersetzt ihn auch der tangutische 
Herausgeber; wo jener eine Umschreibung der Laute gibt, tut dieser es ebenfalls. 
Daß Aussprache und passende Bedeutung bei der Wiedergabe eines Wortes zu- 
sammenfallen, kann in der einen wie in der andern Sprache gelegentlich vorkommen. 
Als auffallend ist zu bemerken, daß unter den zur Laut-Wiedergabe gebrauchten 
Zeichen wenige sind, die auch als Bedeutungszeichen vorkommen. Es macht 
sogar den Eindruck, als wären Bedeutungszeichen, sobald sie zur bloßen Um- 
schreibung gebraucht werden sollten, in irgend einer Kleinigkeit verändert worden. 
Hier kann uns aber die Begrenztheit des vorliegenden Textes, in dem sich wenig 
weltliche, dagegen immer wieder dieselben geistlichen Ausdrücke finden, täuschen. 

Bei der Umschreibung des Namens Säriputra (S. 12, Nr. 14) fällt es Morisse 
auf, daß die tangutische Handschrift eine Übersetzung, die chinesische Ausgabe 
eine Umschreibung des Wortes ,,putra‘‘ bringt; dabei gibt Morisse ohne Erklärung 
zwei verschiedene Schreibungen des betr. Si-hia-Zeichens. Man vergleiche die 
Zeichen 1—7 der Tafel. 1) dient zur Umschreibung von ‚ch’u!“ und ‚shu!“, 
2) von „p'u?“ und ,,po!‘. 3) bedeutet ,,K6nig‘‘ und muß (nach Laufer) ,,ghu‘ 
gesprochen werden. 4) ist eine hinter dem Hauptwort stehende Dativpartikel 
(tibetisch ,,bu‘‘). 5) hat die Bedeutung ‚‚Sohn‘“ (tibet. ,,bu‘‘) und 6) steht wie 5) 
manchmal für ,,putra‘‘ in Säriputra. 7) ist offenbar der phonetische Bestandteil 
in allen diesen Zeichen. Nr. 5 steht immer in der gewöhnlichen Bedeutung des 
Wortes ‚Sohn‘: Sari’s Sohn, Vaidehi’s Sohn, Königssohn usw., Nr. 6 kommt nur 
da vor, wo der Name Säriputra in den Versen des Sutra’s steht. Durch Weglassen 
eines Striches ist 5 in 6, das Bedeutungszeichen in ein phonetisches verwandelt 
worden. Möglichenfalls war mit dem Weglassen dieses Striches auch eine durch 
Versmaß oder Reim geforderte Tonänderung verbunden. Wahrscheinlich aber 
lag dem Tanguten eine chinesische Ausgabe vor, die in der Prosa ,,Sari’s Sohn‘, 
in den Versen ,,Sa-li-pu‘‘ brachte. 

Auf S. 16, als Nr. 36 der „Prononciations‘‘ bringt Morisse zwei Zeichen für 
„Bahujana‘. Sie dienen nicht zur Umschreibung, sondern sind eine — dem chi- 
nesischen 3% /E ähnlich gebildete Übersetzung. Nr. 8 unserer Tafel wird von M. 
nicht erwähnt, Nr. 9 bringt er auf S. 46 — mit einem Fragezeichen für die Be- 
deutung — als Umschreibung der Silbe ,,sat.‘‘. Beide Zeichen zusammen bilden 
aber einen der allerhäufigsten Ausdrücke, sie sind die Übersetzung von Bodhisattva. 
8) heißt „Wesen“, 9) ,,erkennendes‘‘ = Bodhisattva; 10) ist wie 8) ‚Wesen‘, 
11) , lebende‘‘ = Bahujana; 12) ,,Wasser‘‘ 13) „lebendes‘‘ = Quelle; 14) ‚erscheinen‘ 
15) „lebend“ = wie lebend erscheinen. Die beiden letzten Ausdrücke heißen im 
Chinesischen ~§ 7K und Das, 
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Auf S. 40 erklärt Morisse, die von Bushell festgestellte große Schreibung für 
„Io“ nicht im Sutra gefunden zu haben. Sie steht zweimal auf dem großen Titel- 
bilde, bei den Gruppen der ,,Buddhas der zehn Weltgegenden‘. Ebenso finden sich 
andere, von ihm tibersehene Zeichen aus Bushell’s Entzifferung; z. B. gleich in der 
zweiten Vorrede ji; und beide Zeichen für Ze, das zweite sogar doppelt. 

Daß verschiedene Si-hia-Zeichen gleiche Bestandteile enthalten, hat schon 
Morisse veranlaßt, eine Liste von Radikalen zusammen zu stellen, die er uns aller- 
dings vorenthalten hat; doch geht schon aus den Erörterungen auf S. 56 seiner 
Abhandlung hervor, daß er im Zerlegen der Zeichen entschieden zu weit gegangen 
ist und dadurch die Übersicht über ihren Aufbau verloren hat. Die Tafel bringt 
einige der von uns bestimmten Zeichen unter Radikalen, die wir für sicher halten. 
16) Finger, 17) quälen, 18) verwandeln, 19) Musik. 

20) Hand, 21) teilen, 22) grüßen, 23) zeigen, 24) Wasser schöpfen, 25) Stock. 

26) Geist, 27) Deva, 28) verstehen, 29) bitten. 

Meist wird von dem Zeichen des Grundbegriffes nur der wesentliche Teil zur Bil- 

dung von Zeichen der betr. Gruppe verwendet. Von dem Zeichen für „Hand“ 

fiel in allen Zusammensetzungen der seitliche Strich fort, bei ‚„Geist‘‘ die rechte 

Hälfte. Es ist daher anzunehmen, daß 30), 40), 58) und 61) nur die Abkürzungen 

von bisher nicht gefundenen Zeichen sind. 

30) Abgek. Geschmack, 31) Meer, 32) süß, 33) Teil des Doppelwortes für ‚Biene‘, 
34) Pfirsich. 

35) Wasser, 36) Wolke, 37) durstig, 38) Brunnen, 39) Boot. 

40) Abgek. Feuer, 41) Fackel, 42) verbrennen. 

43) Erde, 44) sich erheben, 45) wandern, bereisen, 46) pflanzen, 47) Staub, 48) Pagode 

49) Dämon, 50) Hölle (Teil e. Doppelwortes), 5ı) Nisse, 52) Käuzchen. 

53) sprechen, 54) Ausspruch, 55) feststellen, 56 antworten, 57) ansprechend, freund- 
lich. 

58) Abgek. hoch, hochgelegen, 59) Schulter, 60) Ufer. 

61) Abgek. Metall, 62 Glocke, 63) Zeit, 64) d. Haupthaar scheeren, 65) zerteilen. 

Im Gegensatz zum Chinesischen, wo Gold und Metall zusammen fallen, ist Gold 

im Tangutischen ein nicht unter dem Metall-Radikal stehendes Zeichen. 63) deutet 

darauf hin, daß die Tanguten die Zeit nicht wie die Chinesen durch Pauken-, sondern 

durch Glockenschläge verkündeten. 

Es läßt sich feststellen, daß zwei Zeichen dieselben Bestandteile, aber in um- 
gekehrter Reihenfolge, enthalten können. Sa ist z. B. das Zeichen für ,,Herz‘‘ (66) 
eine Umstellung dessen für ‚Mensch‘ (67); bei den Zeichen ,,Wasser‘‘ (68) und 
‚„Fisch‘‘ (69) hat nur ein kleiner Bestandteil seinen Platz mit einem andern ge- 
wechselt; bei ‚„Blatt‘‘ (70) befindet sich der Radikal ‚Baum‘ unter dem Zeichen, 
während er bei ‚Zweig‘ (71) darüber steht. 
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Das Wort ‚Fliege‘ wird in zwei Zeichen geschrieben, die dieselben Strich- 
gruppen in entgegengesetzter Anordnung enthalten. Anscheinend ist 74) ein Ideo- 
gramm für ‚‚fliegen‘‘, 75) ein Lautzeichen, das je nach seiner Stellung verschieden 
gesprochen wird; denn 72) wird E 73) ki = möng-chi gesprochen. 

Morisse erwähnt unter Nr. 184 auf S. 62 einen Fall, in dem ein Zeichen ganz im 
andern enthalten ist. Solche Fälle sind sehr häufig; wie im Chinesischen wird ein 
neues Zeichen dadurch gebildet, daß einem schon vorhandenen ein neuer Radikal 
oder ein Aussprache- Hinweis beigefügt wird. Z. B. sind enthalten: ‚erscheinen‘ (76) 
in „Omen“ (77), „haben‘‘ (78) in „Menge“ (79), „kühl“ (80) in „groß“ (81), ,,klein‘ 
(82) in ,, Nisse‘‘ (83), ,, Jahr‘‘ (84) in ‚„Bonze‘‘ (85) und ‚sehen‘‘ (86) sowohl in ‚im 
Auge behalten‘ (87) als auch in ‚‚prüfen‘‘ (88). 

Um aus einem Worte den entgegengesetzten Begriff zu bilden, werden ihm 
zwei Striche vorgesetzt, die etwa unserm ,,Un‘‘ vor Glaube, Treue, Wahrheit usw. 
entsprechen. Nicht immer wird das ganze Zeichen mit den beiden Strichen ge- 
schrieben, es genügt vielmehr oft der wichtigste seiner Bestandteile. 

89) vergessen, 90) gedenken, 9I) zusammen mit ..., 92) verschwinden (von einer 
Krankheit gesagt). 

93) glauben, 94) zweifeln. 

95) bewegen, 96) festmachen, 97) Wandel, 98) Ruhe. 

99) Wille, 100) Anschauung. 

101) die Beine einziehen (sich einschränken), 102) leichtsinnig. 

103) # und E ‚Vorzüge‘, 104) {x und #j „Mängel“. 

105) Schmeichelei, Lüge, 106) Wahrheit = Ungelogenes. 

Auf S. 38/39 seiner Abhandlung sagt Morisse: „Et cependant, si l'écriture 
tangoutaine n’est pas un système alphabétique on syllabique analogue au système 
créé par les Jou-tchen, elle ne saurait, vraisemblablement, pas non plus n’étre qu’une 
servile imitation de l’écriture chinoise, car, suivant l’observation très juste de M. 
Devéria, elle n’aurait pu prévaloir sur l’emploi de celle-ci, déjà parvenue a sa per- 
fection, et dont les caractéres eussent pu, tout en gardant leur signification, rece- 
voir la prononciation tangoutaine‘‘. Hier hat Morisse eine wenig durchdachte Be- 
merkung Deveria’s leichthin übernommen. Jeder gebildete Tangute konnte Chi- 
nesisch, hätte also bei jedem Zeichen zwei phonetische Werte — den chinesischen 
und den tangutischen — beachten müssen. Das wäre möglich gewesen, wenn es 
sich bei der chinesischen Schrift um eine reine Begriffsschrifft handelte. Nun ist 
aber die Mehrheit der chinesisehen Zeichen lautangebend, und wir finden beispiels- 
weise unter dem Lautzeichen # lo: Zë erhitzen, Së gegohrene Milch und % fallen. 
Diese drei Begriffe werden im Tangutischen vermutlich nicht den gleichen Laut 
gehabt haben, und daher konnten die chinesischen Zeichen nicht übernommen 
werden. 

Wohl aber wurde das System der chinesischen Schrift übernommen. Manche 
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Zeichen sind in unmittelbarer Anlehnung an ältere chinesische Formen gebildet, 
und es ist auffallend, wie oft Zeichen, die im Chinesischen symmetrisch sind, das 
im Tangutischen ebenfalls sind. Von den ‚sechs Klassen‘‘ der chinesischen Schrift- 
zeichen hat man die beiden ersten: Bilder und Symbole — die Urbestände — fort- 
gelassen, die entwickelte Schrift aber zum Vorbild genommen. Besonders häufig 
sind symbolische Zusammensetzungen (ff SI wie „Schlamm“ aus Wasser und 
Erde, „Schilf“ aus Wasser und Gras, ‚pflanzen‘ (46) aus Hand und Erde, ,,ge- 
denken‘‘ (90) aus vereint und Herz, usw. 

Bei den lautangebenden Zeichen scheint man die chinesische Fan-ch’ich-Me- 
thode angewendet zu haben. So gibt Ivanov auf seiner Tafel sang! (107) und 
yang? (108); angenommen, der Vorschlag (109) hätte die Aussprache ,,ya‘‘, so ent- 
stände aus ya und sang ,,yang.‘‘ Die Zeichen 110—116 werden folgendermaßen 
gesprochen: 110 = pi, III = bhi, 112 = pin, 113 = a, 114 = chia, 115 = chien. 
116 = pin. Der nachgesetzte Bestandteil 117 dient offenbar dazu, die offnen 
Silben mit nf zu schließen. 

Trotz all dieser Anlehnungen ist die tangutische Schrift keine sklavische Nach- 
ahmung der chinesischen, sie hat vielmehr sehr auffallende Eigenheiten, die vermut- 
lich in der Sprache selbst begründet waren. Das Chinesische macht keinen Unter- 
schied zwischen Dingwort und Tätigkeitswort, und soll das letztere einmal besonders 
kenntlich gemacht werden, so kann es nur durch Heranziehen eines Hilfswortes 
geschehen. Im Tangutischen dagegen ist das Tätigkeitswort stets vom Dingwort 
oder Eigenschaftswort des gleichen Begriffes unterschieden. Vgl. 118 das Ohr und 
119 hören; 120 das Gewand und 121 ein Gewand anlegen; 122 die Glocke und 
123 verklingen; 124 der Friede und 125 Friede erlangen; 126 die Gesichtsfarbe und 
127 färben; 128 der Wandel und 129 wandeln (schon von Morisse bemerkt); 130 hell 
und 131 leuchten, erhellen; 132 schlecht und 133 schlecht machen, beschimpfen. 

Bestimmte Zeitformen mancher Tätigkeitswörter zeigen ebenfalls eine Ver- 
änderung: 134 = sprechen, 135/6 = spreche ich; 137 — hören, 138/9 höre ich; 
140 = erhalten, 141/2 erhalte ich. Es könnte sich hier um eine — durch das fol- 
gende Wort bedingte — Einfügung oder Weglassung eines Lautes oder um Verände- 
rung des Worttones handeln; bemerkenswert ist, daß jedes der angeführten Bei- 
spiele sein eigenes Veränderungszeichen besitzt. Ferner wird zwischen 143 (unter 
110 als Lautzeichen) ‚hinausgehen‘ und 144 ‚ging hinaus‘ unterschieden. 

Der sinngemäße Aufbau der Schrift zeigt sich gut in folgender Zusammenstel- 
lung: 145 fragen; 146 wer? 147/8 wem, wen? 149 welchen? 150 dieser, jener; 
151 er, sie, es; 152/3 ihn, diesen; 155 sein, ihr (poss.); 156/7 dem Buddha, den 
Buddha. 

Die persönliche Rede pflegt durch 158 (Dixi) abgeschlossen zu werden. 

Überall, wo im Chinesischen nur Së steht, braucht das Tangutische ein Doppel- 


wort 159/60. Doppelwörter stehen auch für andere einfache, so ist 161/2 für Bd 
und 163/4 für A 
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Feststehende Wendungen sind 165—67 ‚dann erst", 168—771 ‚viel mehr als 
zuvor‘“‘, 172—75 ,,wozu re. 

Ivanov’s Zweifel an der Einsilbigkeit der Sprache sind unberechtigt, das 
geht aus den Versen des Sutra’s deutlich hervor. Wo in dem tangutisch-chine- 
sischen Wörterbuche zwei chinesische Zeichen zur Umschreibung eines tangutischen 
Wortes benutzt werden, sollen sie offenbar nach der Fan-chich-Art zusammen- 
gezogen werden. Daneben mochte die Umgangssprache — wie das heutige Hoch- 
chinesisch — durch den Gebrauch von Doppelwörtern und das Anhängen bedeu- 
tungsloser Silben (z. B. ni) einer mehrsilbigen im Klange ähneln. — 

Abgesehen von den vorstehenden Bemerkungen haben wir einige Hunderte 
von neuen Bedeutungszeichen festgestellt, ohne bisher das ganze tangutische 
Saddharmapundarika-Sutra durchgearbeitet zu haben. Der Wunsch, diese Arbeit 
erst zu einem gewissen Abschlusse zu bringen, hatte uns davon zurtickgehalten, 
diese vorläufigen Ergebnisse zu veröffentlichen. Inzwischen hat aber Prof. Ivanov 
einige Blätter des tangutisch-chinesischen Wörterbuches einem jungen chine- 
sischen Gelehrten namens Lo überlassen, dessen in China herausgekommene Arbeit 
(H HRS BE von ZE Wi Bi durch die Freundlichkeit des aus Schanghai zurtick- 
gekehrten Professors Du Bois-Reymond in unsere Hände gelangte. Mit aner- 
kennenswerter Klarheit hat Lo allen ihm zugänglichen Stoff geordnet, und ist 
dabei vielfach zu den gleichen Ergebnissen gekommen wie wir. Da er nicht nur auf 
Beobachtung und Schlußfolgerung angewiesen war, ihm vielmehr Teile eines 
Wörterbuches vorlagen, so können wir jede Übereinstimmung als Bestätigung 
unserer Ansichten auffassen. Von den bei ihm angeführten Radikalen hatten wir 
den größten Teil schon gefunden, auch andere, ihm aus seinem Material nicht 
bekannt gewordene. Daß die Schriftzeichen in Anlehnung an die ‚sechs Klassen‘ 
der chinesischen gebildet worden sind, hat er ebenfalls bemerkt, ferner bot ihm das 
Wörterbuch einige sonst nicht bekannte Beispiele von hinter ihren Substantiven 
stehenden Adjektiven. Darüber hinaus bringt er die Fülle des auf den Wörter- 
buchblättern verzeichneten phonetischen Stoffes, dessen Bearbeitung noch aus- 
steht. 

Da wir das von Lo veröffentlichte Material für unsere weitere Arbeit benutzen 
werden, halten wir es für angemessen, unsere bisherigen Ergebnisse, trotz ihrer 
Unvollständigkeit, schon jetzt den Fachgenossen vorzulegen. 


SINOLOGISCHE SEMINARE UND BIBLIOTHEKEN. 


nter obigem Titel hat Professor J. J. M. de Groot in den Abhandlungen der 
U) Bertnee Akademie (1913 Nr. 5) eine Arbeit veröffentlicht, worin er ausein- 
andersetzt, wie eine sinologische Bibliothek eingerichtet werden müsse, ‚damit 
aus ihrer Benutzung möglichste Förderung der allgemeinen Wissenschaft erwachse‘‘. 
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Was immer nun unter ‚allgemeiner Wissenschaft‘‘ gemeint sein mag, so glaube ich, 
daß dieses Ziel beim heutigen Stande sinologischen Wissens überhaupt noch nicht 
in Betracht kommt und daß einstweilen nur an die Förderung der Sinologie und 
angemessene Heranbildung ihrer Studenten gedacht werden müsse. Unsere Kennt- 
nisse der chinesischen Schriftsprache sind nämlich derzeit noch immer so geringe, 
daß auch nach mehrjährigem eindringenden Studium das Lesen irgend eines 
chinesischen Werkes, das weder erklärende Anmerkungen noch Satzzeichen hat, 
mit den größten Schwierigkeiten verbunden ist. In jeder Zeile begegnet man 
Stellen, wo man über die Cäsur vollkommen unsicher ist, und in jedem Satze 
finden sich neue Wendungen und Ausdrücke, die man vielleicht nach langem 
Suchen im P’eiwényiinfu antrifft, um dann wieder den daselbst angeführten Text 
nicht zu verstehen; selbst der begeistertste Adept verliert unter solchen Um- 
ständen die Geduld und wird entweder oberflächlich oder gibt das Studium auf. 
In China ist für den Europäer, der die Umgangssprache wirklich beherrscht, was 
wieder recht selten ist, die Sache insofern leichter, als man sich von einem chine- 
sischen Lettré den zu studierenden Text mit Satzzeichen versehen und erläutern 
läßt; freilich hat man da wieder mit der Gleichgültigkeit und Lügenhaftigkeit 
dieses Mannes zu kämpfen, der statt selbst inLexika undLiteratur nachzuschlagen, 
lieber irgend eine einleuchtende Erklärung zum Besten gibt. Nichtsdestoweniger 
ist diese Unterstützung manchmal gar nicht zu entbehren, und so mancher Sinolog 
des Westens hat sich entweder einen solchen Lehrer aus dem Reich der Mitte ver- 
schrieben oder nimmt die Hilfe eines in Europa wohnenden chinesischen Diplo- 
maten oder Studenten in Anspruch. Es ist klar, daß infolge der großen Schwierig- 
keiten, denen das Übersetzungswerk aus dem Chinesischen begegnet, die sinolo- 
gischen Arbeiten (ob sie nun in China oder in Europa verfaßt wurden) ausnahms- 
los von Fehlern wimmeln und daher die für den Studenten brauchbaren Er- 
gebnisse geringfügig sind. Dazu kommt noch, daß bei der mimosenhaften Empfind- 
lichkeit der heutigen Sinologen jede Kritik verpönt ist und daher auch eine Er- 
örterung grammatischer, lexikalischer und sachlicher Fragen in der einzigen er- 
scheinenden. Fachzeitschrift (T’oung Pao) ausgeschlossen war. 

Allen diesen Mißständen wird nun, scheint mir, nicht dadurch abgeholfen, 
daß man die Titel so und so vieler Riesenwerke nennt und deren Anschaffung und 
Aufstellung in einer Bibliothek empfiehlt, wie es Prof. de Groot tut. Abgesehen 
von der Kosten- und Raumfrage (für die etwa 30000 Bände des de Groot’schen 
Vorschlages ist ein Vermögen und ein eigenes Haus notwendig) bringt diese ganze 
Literatur weder dem Anfänger noch dem Vorgeschrittenen irgend einen Gewinn, 
da er eben diese Werke mit Erfolg nicht benützen kann und im besten Falle nur 
Gefahr läuft, die Masse unwissenschaftlicher sinologischer Literatur zu vermehren. 
Überdies finden sich unter den von de Groot genannten Büchern sehr viele, die 
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spruchen können, weil sie entweder schon in modernen chinesischen Sammel- 
werken aufgenommen oder mit Recht der Vergessenheit überantwortet wurden; 
eine Beschäftigung mit solchem Wust würde das in der Sinologie bisher sehr fühlbar 
gewordene Mißverhältnis zwischen aufgewandter Zeit und erzieltem Ergebnis 
nur noch vergrößern und den Ruf der jungen Wissenschaft, die ohnehin durch 
Pauthier, Pfizmaier, Schlegel, Kühnert und viele andere schwer gelitten hat, 
noch weiter gefährden. 

Da aber eine Kritik nicht nur verneinend sein soll, so wirft sich von selbst 
die Frage auf, was getan werden muß, um den tiefen Stand der Sinologie zu heben 
und welche Werke dem Studenten zur Verfügung stehen sollten, um seiner Arbeit 
wissenschaftlichen Wert zu verleihen. Diese Frage ist dahin zu beantworten, 
daß wir vor allem die chinesische Schriftspracne ebenso lernen müssen, wie der 
Chinese selbst. Der Letztere beginnt mit eingehendem Lesen und Auswendig- 
lernen der Klassiker, wendet sich dann zum Lesen ausgewählter Literatur, 
wie sie in zahllosen reichlich erläuterten und mit Satzzeichen ver- 
sehenen Mustersammlungen zusammengestellt ist, und geht schließlich 
zum Studium des Tung-chien-kang-mu 5 & $ H, des Shih-chi, der Bücher der 
Handynastie und vielleicht noch irgend eines philosophischen Werkes (z. B. Chwang- 
tzü) über. Damit ist seine allgemeine Bildung abgeschlossen. Alles was er noch 
dazulernt, ist entweder Formelkram für die Prüfungen (z. B. Pa-ku-wén-chang), 
Fachwissen für seinen Beruf (z. B. Ta-ch’ing-lü-li) oder Befriedigung einer Sonder- 
neigung (z. B. genaue Kenntnis eines Dichters oder eines geschichtlichen Zeit- 
abschnittes usw). Was nun unser Studium der chinesischen Klassiker betrifft, 
so haben wir weder die Zeit noch das Gedächtnis, es so eingehend zu gestalten wie 
die Chinesen und müssen diesen Mangel durch ein ausführliches, mit genauen 
Stellenangaben versehenes Wörterbuch ersetzen. Als Grundlage für ein solches 
kann das bei Legge, Chin. Classics, III. S. 734, erwähnte Ching-yün-chi-tzü-hsi 
chieh & #4 & Hr Pr dienen sowie die Indices der Übersetzungen von Legge 
und Couvreur, obwohl sie unvollständig sind, die Binome durchaus nicht berück- 
sichtigen und überdies für Tso-chuan und I-ching erst angelegt werden müßten. 
Der obenerwähnte zweite Abschnitt des chinesischen Bildungsganges wird vom 
europäischen Sinologen vollkommen vernachlässigt und es ist daher auch aus jenen 
Chrestomathien (wenn man von den sehr schlechten ,,Gems of Chinese literature” 
von Giles absieht) so gut wie nichts übersetzt. Es wird daher die weitere Auf- 
gabe der Sinologie sein, die beiden wichtigsten Lesebücher, d. i. das Wén-hsiian 
(vgl. Legge, Chin. Class. III Prolegomena S. 205 Nr. 42, Wylie, Notes on Chin. lit. 
S. 192) und das Ku-wén-yuan-chien (vgl. Wylie, op. cit. S. 194) sowie eine ausge- 
wählte Sammlung von Gedichten der T’ang-Dynastie (z. B. Yü-hsüan-t’ang-shih) 
in Gänze und einwandfrei zu übersetzen und mit genauen, auf die Stellen hin- 
weisenden Wörterverzeichnissen zu versehen. Schließlich wird de Mailla’s Über- 
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setzung desT’ung-chien-kang-mu mit dem Original verglichen, verbessert und dieses 
sowie Ssii-ma Ch’ien’s und Pan Ku’s Geschichtswerke an der Hand der Vorarbeiten 
des unvergänglichen Chavannes lexikalisch ausgezogen werden müssen. Erst dann, 
wenn all dieser lexikalische Stoff gesammelt, geordnet und veröffentlicht sein wird 
— erst dann, aber sicher nicht früher, wird eine Grundlage für erfolgreiches For- 
schen auf sinologischem Gebiete geschaffen sein, ebenso wie die Sanskritphilologie 
erst mit Herausgabe des großen Petersburger Wörterbuches begonnen hat. 
Angesichts dieser allerdringendsten Aufgaben der Sinologie ist es leicht, ein 
Mindestes von Hilfsmitteln zu nennen, die dem jungen Sinologen in die Hand ge- 
geben werden müssen und den eisernen Bestand einer jeden chinesischen Bibliothek 
bilden sollen. Wir rechnen dazu: 
I) Gabelentz, Chinesische Grammatik, 
2) Legge, The Chinese Classics, 
3) Couvreur, Liki (dessen Text bei Legge fehlt), 
4) Chines. Text des Yi-king (mit Legge’s und Harlez’ Übersetzung), 
5) Chines. Text des Lao-tzü und des Chwang-tzü mit Legge’s Übersetzung 
(Texts of Taoism), 
6) Giles, Chinese-English Dictionary, 2° edition, 
7) Couvreur, Dictionnaire classique, Nouvelle éd., 
7a) gegebenenfalls Palladius-Popoff, Kitaisko-russki slowar]j, 
8) K’ang-hsi’s Wörterbuch (Tzü-tien), 
9) K’ang-hsi’s Thesaurus (P’ei-wén-yiin-fu), 
10) Wen-hsüan, 
11) Ku-wén-yuan-chien, 
12) Yü-hsüan-t’ang-shih, e 
13) T’ung-chien-kang-mu (mit de Mailla’s Ubersetzung), 
14) Shih-chi (mit Chavannes’ teilweiser Ubersetzung), 
15) Ch’ien und Hou-han-shu, 
16) Giles, Biogr. Dictionary, 
17) Pétillon, Allusions littéraires, 
18) v. Fries, AbriB der Geschichte China’s (einzige Geschichte China’s, in der 
die chinesischen Zeichen der Namen angegeben sind), 
19) Grube, Geschichte der chinesischen Literatur, 
19a) gegebenenfalls Wylie, Notes on Chinese literature, 
20) irgend eine handliche chinesische Encyklopädie, z. B. das Ch’ien-ch’tieh- 
lei-shu, vgl. Wylie, Notes on Chin. Lit. S. 150. 
Diese Biicher sind alle (mit Ausnahme von de Mailla’s Ubersetzung, die 1777 bis 
1785 in Paris in 13 Bdn. erschien) leicht erhältlich, und ihr Anschaffungspreis ist im 
Rahmen der Mittel jeder offentlichen Bibliothek. E. von Zach (Batavia). 
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HERMANN OLDENBERG: DIE 
LEHRE DER UPANISHADEN 
UND DIE ANFÄNGE DES BUD- 
DHISMUS. VIII und 366 S. 8°. 
Pr. M. 9.00, geb. M. 10.00. Vanden- 
hoeck & Ruprecht, Göttingen 1915. 


„Die Frage nach einer jenseitigen Ordnung 
der Dinge hinter oder über dem Diesseits, das 
damit so eng verbundene Problem des Todes 
und dessen, was nach dem Tode folgt, hat die 
Denker Indiens schon in sehr alter Zeit auf 
das ernstlichste beschäftigt. Von der Ge- 
schichte dieser Gedanken sellen hier einige 
Abschnitte dargestellt werden, die eine natür- 
liche Einheit bilden‘‘(S. 1). Diese Abschnitte, 
die sachlich und zeitlich in mehr oder weniger 
ununterbrochenem Zusammenhange und in 
näherer oder weiterer Entfernung zusammen- 
gehören, sind außer der Literaturschicht der 
Upanisaden, deren Entwicklungsanfänge O. 
vermutungsweise um den Anfang des letzten 
Jahrtausends v. Chr. ansetzt (S. 3), die Sām- 
khya-Lehre und der Buddhismus, die und deren 
Verhältnis zu den Upanisaden und unter ein- 
ander also in vorliegendem Buche der Erörte- 
rung mit unterzogen werden, das demgemäß 
nach der (die geschichtlichen Voraussetzungen, 
die geistige und kultische Vorgeschichte 
skizzierenden) Einleitung (S. 1—35) in die 
drei Kapitel „Die älteren Upanisaden‘‘ (S. 36 
bis 147, mit einem Unterkapitel ‚Die litera- 
rische Form der Upanisaden‘‘ S. 148—190 und 
mit einem „Rückblick“ S. or 201), „Die 
jüngeren Upanisaden und die Anfänge von 
Sänıkhya und Yoga" (S. 202—281) und ‚Die 
Anfänge des Buddhismus” (282 340) ge- 
gliedert ist, nach denen es noch ,,Anmerkun- 
gen‘‘ und das Register enthält. 

Es ist ein beachtenswertes Buch, aus dem 
manches zu lernen ist. Schade, daß es wieder 
so viel auf Vorgeschichtliches, auf die An- 
schauungen und Bräuche ‚‚primitiver‘‘ Volker 
als Grundlage auch des Denkens, des Kultes 
und der Bräuche der indischen Arier zurück- 


greift (Einleitung, S. ro -12, und dann an 
vielen Stellen der einzelnen Kapitel), also die 
Theorie der ethnologisch gerichteten Religions- 
forschung vertritt. Die Vertreter dieser 
Theorie machen methodische Fehler, die sich 
der Einzelne schwerlich und ein Geist wie 
Oldenberg wahrscheinlich zu allerletzt zu- 
schulden kommen lassen würde, wenn er nicht 
im Banne ihrer Suggestionen stände. Sie 
setzt Anschauungen und Bräuche der ver- 
schiedensten Völker gleich, weil sie gleich 
aussehen. Wäre das so ohne weiteres berechtigt, 
dann wäre es auch richtig, den Schmetterling, 
der dank der Mimikry wie ein Blatt aussieht, 
für ein Blatt zu erklären. Das Entscheidende 
für die Berechtigung der Vergleichung ist das 
innere Wesen, d. h. hier, die Vorgeschichte der 
beiden gleich aussehenden Dinge. Danach 
aber fragt die völkerkundliche Richtung nicht, 
sie tut vielmehr so, als ob die zur Vergleichung 
herangezogenen kultischen und bräuchlichen 
Besitzstücke der Wilden ohne Vorgeschichte, 
primitiv, seien. Sie haben aber ihre Vorge- 
schichte, die wir nur nicht kennen, und daß 
wir sie nicht kennen, sollte uns eben veran- 
lassen, mit solchen Vergleichungen vorsichtig 
zu sein. Es ist ein weiterer Fehler, daß 
die sinnvollen religiösen Anschauungen und 
Bräuche von Kulturvölkern mit wenigstens 
teilweise offen zutage liegender Entwicklungs- 
geschichte in Analogie mit denen der ge- 
schichtslosen Wilden gewaltsam gedeutet 
werden sollen. Wenn z. B. der brahmanische 
Opferer in der Nacht vor dem Opfer auf dem 
Erdboden des Opferplatzes schläft mit der 
ausdrücklichen Begründung, daß die Götter 
auf dem Opferplatze anwesend seien (und daß 
also die Ehrfurcht vor ihnen diese Selbster- 
niedrigung zur Pflicht mache), so liegt darin 
Sinn und Verstand, und ob Angehörige ,,pri- 
mitiver’’ Völker bei dieser und jener Gelegen- 
heit auch auf dem Boden liegen, ist für die 
Erklärung gleichgültig, höchstens könnte man 
umgekehrt die Erklärung, die wir bei den 
alten Indern finden, auf den entsprechenden 
Brauch der Wilden anwenden, obwohl auch 
das natürlich kein sicheres Verfahren wäre. 
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Sachlich betrachtet steht es m.it der An- 
wendung dieser völkerkundlichen Theorie auf 
das altindische religiös-philosophische Den- 
ken und Tun nicht besser als mit dem Wesen 
der Theorie an sich, und um dies klarer zu 
machen, muß Ref. ihre Verzweigungen in O.'s 
Buch hinein ein wenig verfolgen. 

O. ist nicht gut zu sprechen auf ‚jenen Ur- 
monotheismus, den manche Religionshisto- 
riker in den Anfang der Dinge zu verlegen be- 
liebt haben‘ (96). Er hat ganz Recht, weil 
wir über den Anfang der Dinge nichts wissen, 
weil von der kgveda-Zeit und sogar von der 
indogermanischen Urzeit zurück bis zum An- 
fang der Menschheitsgeschichte, die O. mit dem 
„Anfang der Dinge‘ natürlich nur meinen 
kann, noch recht weit sein dürfte, und weil der 
Menschengeist bis in diese vergleichsweise 
späte Periode der Ur-Indogermanen und dann 
der Rgveda-Inder wohl schon eine lange Ent- 
wicklung hinter sich hatte. O. muß dann aber 
auch umgekehrt des Ref. Meinung (eler, daß 
es genau ebenso unangebracht wäre, Zauber- 
anschauungen und Zauberpraxis in den An- 
fang der Dinge, d. h. der Menschheit zu ver- 
legen, weil wir darüber ebensowenig etwas 
wissen können. Wir können nur (mit Be- 
stimmtheit) von der Rgvedaperiode und (mit 
Wahrscheinlichkeit, auf Grund von Verglei- 
chungen) von der indogermanischen Urzeit 
reden. Was wir aber in diesen beiden Pe- 
rioden finden, ist höchstens zu einem kleinen 
Teile Zauber, weit überwiegend eine nach 
großen, philosophischen Gesichtspunkten zu- 
geschnittene Religion. Wenn aber das der 
Fall ist, dann kann nicht erst ‚in der Zeit der 
Upaniysaden der Zauberpriester angefangen 
haben, Philosoph zu werden" (191). Gerade 
die zu den allerältesten Götterfiguren gehören- 
den Ädityas samt ihrer Mutter Aditi ,,Un- 
endlichkeit‘‘ sind wahrhaft groß. 

Auch O.’s Darstellung der Upanisaden-Phi- 
losophie hat unter der Zaubertheorie ein wenig 
gelitten. Einiges ist schon beiläufig darüber 
bemerkt. Wenn das Absolute als das Allum- 
fassende und zugleich Alldurchdringende zu- 
gleich unendlich groß und unendlich klein ge- 
nannt wird, so liegt für den, der das philoso- 
phisch Gedachte philosophisch aufzufassen 
willig ist, nicht das geringste Befremdliche in 
solchem Ausspruch, warum also (S. 126) den 
Zauberglauben zu Hilfe rufen? Und wenn 
Menschenseele und Weltseele gleichgesetzt 


werden, so ist das ebenfalls ein rein philoso- 
phischer, vom pantheistischen Standpunkte 
aus ganz selbstverständlicher Satz, der mit 
zauberhafter Mystik (126) nichts zu tun hat. 
Wenn O. die Upanisaden- Philosophie nicht für 
abhängig vom Zauberglauben hielte, würde 
er nicht in manchen etwas unbeholfenen Ver- 
suchen, hohe Gedanken zum Ausdruck zu 
bringen, etwas Tiefstehendes und Ausflüsse 
der „Roheit‘‘ sehen: ‚Aber dies ungeheuer- 
liche Zauberwesen, das zu Mann und Weib, 
zu Stier und Kuh, zu Esel und Eselin wird, 
sich vor sich versteckt, sich mit sich begattet, 
scheint doch besonders wenig befugt, den er- 
habenen Namen Ätman zu führen. Wie tief 
steht...‘ (8of. und Anm. 2 dazu); ähnlich 
S. 81: „das Unbehagen der Einsamkeit, das 
den Ätman überkommt, muß hinreichen, die 
Weltschöpfung zu motivieren‘. Das alles 
sind doch nur Arten zu reden, bloße Um- 
schreibungen, noch dazu im Munde von Leu- 
ten, die die großen Gedanken Früherer nur 
nachsprachen; an der Größe der Gedanken 
wird durch das Zufällige und Unzulängliche 
der Einkleidung nichts geändert. Und wenn 
solche Darstellungen eine abfällige Kritik ver- 
dienten, dann verdienten eine solche auch die 
mit jenem Geschlechtsteilungs-Mythus iden- 
tische Adam-Geschichte und andere indoger- 
manische Mythen des A. T. 

O. hält noch immer an seiner Erklärung von 
upanisad als ‚Verehrung‘ fest (s. z. B. S. 37, 
41, 89, 140, 155 und Anm. 97, 98, 101 und von 
seinen früheren Erörterungen darüber die 
letzte in Zeitschr. der deutsch. morgenl. Ges. 
54, S.70ff.), obgleich Senarts Wiedergabe etwa 
mit „Erkenntnis, Wissen“ im großen und 
ganzen sicherlich das Richtige trifft, was Ref. 
nur in „tiefste, eindringendste, philosophische 
Erkenntnis vom innersten Wesen der Dinge‘ 
abzuändern für nötig hält, gelegentlich auch 
in „das innerste Wesen der Dinge‘‘ selbst. 
Deussens und schon des Petersburger Wörter- 
buches Auffassung als ,,Geheimsitzung, Ge- 
heimlehre‘‘ u. a. ist unberechtigt, es liegt ihr 
aber doch das rechte Empfinden zugrunde, 
daß etwas von der Idee des Geheimen in 
upanisad steckt, wie ja auch die Lexikogra- 
phen das Wort mit rahasya ‚Geheimnis‘ u. ä. 
erklären, nur daß ‚geheim‘‘ im Sinne von 
„tief“ und nicht von ,,geheimzuhalten“ ge- 
nommen werden muß. Daß O. sein so klares 
und hohes Urteil der Tatsache verschloß, daß 
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upanisad mit dem philosophischen Erkennen, 
nicht mit dem kultischen Verehren zu tun hat, 
wird wiederum auf seine Gesamtanschauung 
zurückzuführen sein. 

Des Verf.’s Ansichten über das historische 
Verhältnis von Samkhya- Yoga und Buddhis- 
mus halte ich nicht für begründet. Das dar- 
über zu Sagende habe ich in der Rezension 
der zweiten Auflage von Garbe’s ,,Samkhya- 
System‘‘, in einem späteren Heft dieser Zeit- 
schrift, ausgesprochen. — Diese und jene Ein- 
zelheit, zu der ich noch etwas zu bemerken 
hätte, übergehe ich hier. 

Man darf aus meinen kritischen Bemerkun- 
gen nicht zu viel entnehmen. Trotz meiner 
grundsätzlich abweichenden Stellung und 
verschiedenen Einzel-Bedenken können wir 
Oldenberg für sein Buch dankbar sein. 

Dezember 1919. 

R. Otto Franke (Königsberg). 


A. COOMARASWAMY: RAJPUT 
PAINTING. Being an account of the 
Hindu painting of Rajasthan and the 
Panjab Himalayas from the ı6th to 
the ıgth century, described in their re- 
lation to contemporary thought. 
Humphrey Milford, Oxford Univer- 
sity Press, 1916. 2 Bände: 83 S. 
Text und 77 Tafeln. 


Die Erzeugnisse hinduistischer Malerei, die 
der Verf. hier zum ersten Male zusammenstellt 
und die größtenteils seiner eigenen Sammlung 
entstammen, sind, wie er in einer einleitenden 
Betrachtung ausführt, trotz ihres kleinen For- 
mats im wesentlichen aus der Wandmalerei 
großen Stils abgeleitet und stehen schon da- 
durch im Gegensatz zu den Miniaturen der 
etwa gleichzeitigen Moghulkunst. Er betont, 
daß sie als Wandgemälde noch heute ähnlich 
in Palästen und Privathäusern vorkommen und 
versucht die ganze Richtung als eine letzte Blüte- 
periode des in den berühmten Fresken von 
Ajanta geschaffenen indischen Malstils hinzu- 
stellen. Freilich klafft zwischen den letzten 
Ajantabildern und denersten illustrierten Jaina- 
texten eine Liicke von acht Jahrhunderten, 
aber C. hofft, daß diese durch spätere Ent- 
deckungen wenigstens z.T. überbrückt wird und 
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nimmt im übrigen an, daß die Zwischenzeit 
nicht sonderlich fruchtbar und bedeutend ge- 
wesen sein mag — eine, wie man zugeben wird, 
etwas sehr summarische Hypothese, die auch 
durch Parallelerscheinungen in der einheimi- 
sehen Literatur nicht genügend gestützt er- 
scheint. Auf eine Erörterung der technischen 
und kompositionellen Zusammenhänge, die 
zwischen zwei von einander so fernliegenden 
Epochen vermutet werden, läßt sich der Verf. 
leider nicht ein und setzt so den Leser außer- 
stande, sich von der Berechtigung seiner These 
zu überzeugen. Dagegen verwendet er große 
Sorgfalt auf die Definition des Gegensatzes 
zwischen einem individualisierenden, anziehen- 
den, aber gedanklich nicht tiefen, höfisch-aristo- 
kratischen, eklektisch-akademischen Moghulstil 
und den Rajputschulen, die er als hieratisch 
volkstümlich, mystisch und mythologisch ge- 
richtet auffaßt. In ihnen dominieren Gefühls- 
tiefe, Zartheit und Pietät über das rein ästhe- 
tische Moment, und die ganze Richtung zeigt 
sich als idealisierend, nicht lediglich in lyri- 
schem, sondern auch in epischem Sinne. Sie 
bildet nach C. den konservativen Hauptstrom 
in der indischen Malerei, in der die Moghul- 
miniaturen nur eine Episode bedeuten. 

Diese leicht tendenziöse Charakterisierung, 
bei der die künstlerische Bedeutung des mu- 
hammedanisch-indischen Malstils zweifellos sehr 
unterschätzt wird, kommt dann bei eingehender 
Besprechung der Rajputarbeiten noch deut- 
licher zur Geltung. Der Verf. unterscheidet da 
zwei Hauptschulen: Rajasthani (Hauptzentren: 
Jaipur, Orcha, Bikaner), deren Blütezeit 
(16. Jahrh.) er besonders einige stimmungsvolle 
Ragini-Variationen zuschreibt, und Pahari (in 
dem von Rajputana durch die Pandschabebene 
getrennten Hügelland) mit Jammu (Rama- 
yana-Malereien größeren Formats aus dem 
17. Jh.) und Kangra (seit etwa 1700, in engerer 
Beziehung zur Moghulkunst) als Hauptorten. 
Auch der viel genannte Meister Molla Ram 
von Garhwal wird in die Pahari-Richtung ein- 
gereiht. Die Datierung und Lokalisierung der 
als Bildmaterial herangezogenen Beispiele ge- 
schieht ohne hinreichende Begründung, und bei 
einer ganzen Anzahl von Blättern fragt man 
sich erstaunt, warum der Verf. dienach unseren 
bisherigen Kenntnissen viel näher liegende 
Annahme, daß sie in einem der Moghulzentren 
entstanden seien, ohne Diskussion ablehnt. 
Wir haben signierte Arbeiten von muhamme- 
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danischen Kiinstlern, die reine Hindumotive 
behandeln, und wir wissen, daB am Hofe zu 
Delhi auch andersglaubige indische Maler be- 
schaftigt wurden. Uberhaupt wird man nach 
der kritischen Sichtung alles bekannten Ma- 
terials fast geneigt sein, die Rajputschulen 
lediglich als Ableger des Moghulstils mit star- 
keren hinduistischen Traditionen anzusehen. 

Im zweiten Teil der Arbeit werden die The- 
men der Maler sehr einleuchtend mit der Lite- 
ratur in Zusammenhang gebracht und bei der 
Behandlung der einzelnen Vorwürfe inter- 
essante Streiflichter auf das ganze indische 
Seelenleben geworfen. Nacheinander werden 
Motive des Krishna Lila, der Liebesphasen des 
Srngara, aus der Siva- und Parvati-Legende, 
aus den epischen Dichtungen der Ramayana 
und des Mahabharata, aus Balladen, Romanzen 
und Ragmalas an der Hand der Abbildungen 
erläutert und so auch der indischen Literatur 
Fernstehende zum Verständnis des Inhalts der 
Darstellungen geführt. 

Ein letzter Abschnitt handelt kurz von den 
der Malerei nahestehenden kunstgewerblichen 
Techniken und zum Schluß wird ein Überblick 
über Gegenwart und Zukunft der jetzt deka- 
denten, aber z. T. noch lebensfähigen Kunst- 
elemente im Rajputlande gegeben. 

Druck, Ausstattung und Tafeln (unter denen 
vorzügliche farbige Wiedergaben) lassen nichts 
zu wünschen übrig, und das Werk von C. wird 
allen, die sich mit indischer Kunstgeschichte 
beschäftigen, unentbehrlich sein. Das Ver- 
dienst des Verf., ein wertvolles und bislang 
größtenteils unbekanntes Material zum ersten 
Male zusammengetragen und zugänglich ge- 
macht zu haben, soll durch die Ausstellungen, 
zu denen seine subjektiven Wertungen und 
Attributionen Anlaß gaben, nicht geschmälert 
werden. Ernst Kühnel. 


PROF. DR. ALBERT GRÜNWEDEL, 
Geheimer Regierungsrat und Direktor 
beim Museum für Völkerkunde, Mit- 
glied der Russischen und Bayerischen 
Akademie der Wissenschaften, ALT- 
KUTSCHA, archäologische und reli- 
gionsgeschichtliche Forschungen an 
Tempera- Gemälden aus Buddhisti- 
schen Höhlen der ersten acht Jahr- 
hunderte nach Christi Geburt. Mit 
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24 farbigen Lichtdruckdoppeltafeln, ı 
farbigen Lichtdrucktafel, 7 Volltafeln 
in Schwarzdruck und 160 eingestreu- 
ten Abbildungen nach eigenhändigen 
Federzeichnungen des Verfassers, auf 
bestem Papier gedruckt und in Pracht- 
band gebunden. 400 in der Presse 
numerierte Stücke. 4°. Otto Elsner, 
Berlin 1920. Subskr.-Pr. M. 600.—, 
Ladenpr. M. 850.—.! 


„Das Werk behandelt ausführlich die haupt- 
sächlichsten Typen buddhistischer Höhlenan- 
lagen in der Nähe der Stadt Kutscha in Chi- 
nesisch-Turkistan mit einer allgemeinen Ein- 
leitung über die Malerei der buddhistischen 
Ruinen in der Nähe der genannten Stadt und 
von Turfan (Murtug).‘ ,,..... mein Bestre- 
ben ging in der Auswahl davon aus, wie es 
wohl durchdie Bilder selbst? bewerkstelligt 
werden könnte, uns über die verschiedenen 
Phasen der dortigen Kunst, wenn wir sie so 
nennen wollen, aufzuklären.‘ „Die Wege, die 
Berichterstatter vor mehr als zwanzig Jahren 
als fördernd zur Behandlung buddhistischer 
Kunst gewiesen, sind nur von Ausländern 
mit glänzendem Erfolg betreten worden. Nichts 
istin Deutschland geschehen, die notwendigen 
Vorarbeiten zu einer wissenschaftlichen Be- 
handlung des so großen Gebietes hat niemand 
angefaBt. Ohne Kenntnis asiatischer Ge- 
schichte, ohne Kenntnis abendländischer 
Achäologie, ohne die geringste Kenntnis der 
Literatur oder gar einer asiatischen Sprache 
wurde eine Flut von lächerlichen Behauptun- 
gen, planlosen Hin- und Hertasten vergleich- 

1 Besprechungsexemplare dieses Werkes 
sind offenbar grundsätzlich nicht ausgegeben 
worden, da selbst die O.Z., die einzige deutsche 
Zeitschrift für die Kunde Ostasiens, keines 
erhalten konnte. Wir können uns aber um so 
eher damit begnügen, aus der Selbstanzeige 
des Verfassers die bezeichnendsten Stellen ab- 
zudrucken, als das Werk nach Ausstattung 
und Preis in erster Linie für die moderne Art 
Bibliophlien berechnet scheint, weniger für die 
Forscher, an die sich die O. Z. wendet. Von 
diesen werden wohl die wenigsten in der Lage 
sein, das Buch zu erwerben. D. H. 

2 Alle Sperrungen von den Herausgebern. 
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bar, über die Anfänge geschüttet. Uber Wert 
und Unwert der Mittelmeerkultur, die 
die ja doch allein die Weltgeschichte 
tragt, wurde abgeurteilt von Autoren, deren 
Stil schon verrät, daß sie nur dilettieren und 
höchstens bemüht sind, den Zeitläuften sich 
anschmiegend, verblüffende Novitäten zu be- 
haupten. Was mich betrifft, so habe ich 
widerstrebend gegen die kernfaule, 
lebensmüde und durch ihre gro- 
tesken Entartungen widerliche 
Weltanschauung des Ostens 
auch hier wieder gearbeitet mit dem gan- 
zen Apparat langjähriger Museumstätigkeit 
und bedaure nur, daß er nicht weiter reicht.“ 
„So reicht auch mein Material kaum aus, die 
jetzt vorgelegten Bilder alle zu erklären. Ich 
habe alle die langweiligen, so verschiedenen 
Versionen der Buddhapredigten und anderes 
mehr gelesen, sah aber bald, daß meine Ab- 
sicht, aus dem Zusammenhang der 
Bilder selbst durch Erkenntnis der 
Formen- und Farbenentsprechung 
die Riegel zu lösen, die besten Er- 
folge brachte. Zum Glück ist die Tradition 
der Lamas Tibets hier eine gute Stütze ge- 
wesen. So ergibt sich denn auch wieder die 
leider nur viel zu wenig beachtete Tatsache, 
daß die bildende Kunst einen viel größeren 
Einfluß auf die Literatur gehabt hat, als bis 
jetzt bekannt ist, und dies tritt am aller- 
stärksten bei der Zauberliteratur (Tantra) 
hervor, die ohne die Achäologie unverständ- 
lich ist, aber mit den nötigen ikonographischen 
Grundlagen ganz außerordentliche Einblicke 
ermöglicht. Damit haben wir den Grundton 
asiatischer, besonders indischer Ästhetik 
erreicht, ohne die ein Verständnis unmöglich 
ist. Alles mußsich diesen Normen unterordnen 
und die Farbengebung, die Behandlung der 
widerlichschematisiertenmenschlichen 
Körper, die Entsprechungen der Figuren auf 
den Bildern selbst, die Reihenfolge, der Zusam- 
menhang der Bilder bezüglich ihrer Verteilung 
im Raum.‘ ,,Typengeschichte der Komposi- 
tionen, Typengeschichte der Einzelfiguren 
jeder der genannten Reihen, Typengeschichte 
der Anlagen selbst und ihrer ornamentischen 
Ausschmückung ist die erste, einzige Aufgabe 
hier genau so wie für die Urquelle, der 
(sic) graeco-buddhistischen Kunst...‘“. 
„Möchten sich jüngere Kräfte finden, die, 
unbeirrt von der Bluff- Kunstge- 
schichte modernster Errungenschaf- 
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ten, uns hier die Grundlagen, die wir 
brauchen, durch Übersetzungen schaffen.“ 
„Hier lege ich zum ersten Male eine Schicht 
des nördlichen Buddhismus vor, deren ab- 
stoßende Wirkung mir oben das Wort eingab, 
alle diese Mühen seien ‚„undankbar‘‘. ‚Sicher 
darf der Wahrheitssucher nicht zurückweichen 
wenn er auf dunkle Partien der Menschheits- 
geschichte stößt; wer aber, eingelulltvon 
Menschheitsbeglückungs-Phrasen, 
„Ethik“ des Buddhismus und ähnlichen MiB- 
griffen und bei der Arbeit selbst heiter ge- 
stimmt durch die bunte Fülle, durch freund- 
liche Erinnerungen aus der Literatur des 
südlichen Kanons, das Vergnügen hat, Buddha 
in einer Gesellschaft zu treffen, die ganz andere 
Dinge verrät als Askese, der erkennt mit 
einem Schlag das Weichliche und 
Faule des Ganzen und muß sich 
enttäuscht fühlen.“ 


THE GODS OF NORTHERN BUD- 
DHISM. Their history, Iconography and 
progressivo evolution through the 
northern buddhist countries by ALICE 
GETTY. With a g:neral introduction 
on Buddhism translated from the French 
of J. Deniker, docteur ès sciences. 
Illustrations from the col’ection oi 
Henry H. Getty. Oxford. At the 
Clarendon Press. 1914. 


Wer nur immer mit asiatischer Kunst und 
Religion beschäftigt ist, der greift mit größtem 
Interesse zu jedem Werke, das ihm Aufklä- 
rung über die Geschichte und Entwicklung 
der nord-buddhistischen Götterwelt verspricht. 
Denn jeder, der sich diesem Gebiete zuwendet, 
ahnt zum mindesten, wie tief die asiatische 
Kultur im Buddhismus verankert ist. Aber 
recht schwierig ist es, solchem Ahnen eine 
konkrete Form zu geben. Wohl sind einzelne 
Kapitel der buddhistischen Ikonographie einer 
vorläufigen Bearbeitung durch anerkannte 
Sachkenner unterzogen worden, aber eine 
kritische Zusammenfassung derselben steht 
bisher noch aus. Das vorliegende Werk 
scheint uns eine solche bieten zu wollen. 

Es kann uns nicht gedient sein mit einer 
bequemen Registrierung, einer enzyklopä- 
dischen Bearbeitung des buddhistischen Pan- 
theon in der Art des Sho Shu Butsu zozui, 
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Unbedingt bedürfen wir der natürlichen Ent- 
stehungsgeschichte dieses Götterkreises, wenn 
anders wir klare Einblicke in das religiöse 
Gefühlsleben des Orients und seine Materiali- 
sierung durch heilige Symbolik gewinnen 
wollen. Es ist nicht allzu schwer, die Leit- 
linien für solche genetische Darstellung fest- 
zulegen. Ich glaube, wir können uns darüber 
in wenigen Worten verständigen. 

Seinen Typenbedarf hat der nördliche Bud- 
dhismus (im weiteren Sinne) ohne Zweifel 
zunächst dem ,,kleinen Fahrzeuge‘‘ entnom- 
men: Indra und Brahma, die vier Weltkönige 
und andere dem Buddha wohlgesinnte Schutz- 
gottheiten stammen aus dem Brahmanismus 
und werden dem neuen Glauben lediglich an- 
gepaßt. Ob die körperliche Form Buddhas 
selbst eingeborenes Hinayanagut, ob römischer 
Import ist, sei dahingestellt. Jedenfalls 
treten schon in den ersten Jahrhunderten 
unserer Zeitrechnung solche Figuren indischer 
Erfindung auf zu einer Zeit, als sich auch ein 
Hofstaat Gautama’s schon gebildet hatte. 
Indra und Brahma und andere Schutzgott- 
heiten schirmen den Meister und den Ver- 
sammlungsort. Aus den einfachen Lotus- und 
Vajraträgern früherer Darstellungen ent- 
wickeln sich wohl charakterisierte Gestalten: 
darunter die Vertreter der Haupttugenden 
zunächst Sakyamuni’s, dann auch anderer 
Buddhas. 

Um die strenge Buddhalehre zu mildern, 
treten nämlich schon früh zwei Buddhas auf, 
die sozusagen programmäßig die Sorge für 
die „armen Sünder‘ während ihres Erden- 
daseins und nach ihrem Hinscheiden über- 
nehmen, Bheshajyaguru und Amitäbha, beide 
wieder von besonderem, ihrem Wirken ent- 
sprechendem Hofstaate umgeben und so auch 
der bildenden Kunst reiche Anregung liefernd. 

Allmählig sehen wir auf Grund des maha- 
yanistischen Phaenomenalismus sich eine meta- 
physische Anschauung vom Absoluten ent- 
wickeln, die auch auf die Typenlehre einen 
fundamentalen Einfluß ausüben mußte. Die 
Ikonographie tritt in den Dienst der Medita- 
tion. 

Der aus dem Brahmanismus übernommene 
Yoga wird mit einem technischen Hilfsapparate 
versehen, der es dem Priester- Yogin gestattet, 
sich systematisch in die Extase des Eins- 
werden mit dem Unbedingten zu versenken. 
In China -- Japan wird Vairocana (Dainichi) 
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schon den exoterischen Sekten die Verkörpe- 
rung des Noumenon. Die esoterischen Sekten 
vor allem Shingon verstehen es, die Träger 
und Symbole der ,, Tugenden‘‘ dieses verkör- 
perten Absoluten in scharfsinnig durchge- 
arbeiteten Mandarabildern wie ein Mosaik zu- 
sammenzusetzen (s. diese Zeitschr. VI p. 184ff. 
so daß Schüler und Meister des Yoga den Be- 
griff selbst nach Belieben auf- und abbauen 
können. Jene Träger und Symbole aber wer- 
den als nahezu indifferente Bausteine darge- 
stellt, nur unterschieden durch klassenmäßige 
Uniformierung und durch Attribute. Jedes 
künstlerische Miterleben der göttlichen Wesen- 
heit verdorrt durch solche Mechanisierung der 
Götterbildung. 

Diesem Yoga wird dann etwa im siebten 
Jahrhundert der Sivaitische Tantrismus ge- 
paart, auch er letzten Endes auf der Überzeu- 
gung von der Irrealitat der Erscheinungswelt 
beruhend. Wer dieses geheimnisvolle Ver- 
hältnis durchschaut, erringt das Siddhi, die 
Macht über die Welt des Scheines. Er kann 
„zaubern“. 

Während sich die exoterischen Sekten des 
fernen Ostens vom tantrischen Wesen so ziem- 
lich fernhalten, versagen sich die Geheim- 
sekten keineswegs das Gewürz des Sivaismus. 
Wahre Orgien feiert dieser aber in all’ seiner 
abschreckenden Gestalt erst im nördlichen 
Buddhismus im engeren Sinne, dem Lamais- 
mus. Tatsächlich hat diese Form des Buddhis- 
mus dann jeden Zusammenhang mit den 
späteren östlichen Lehrsystemen des Amidais- 
mus und der Verinnerlichung der Gottesan- 
schauung nach Bodhidharma verloren. Aus 
diesen beiden Richtungen fließen dafür wieder- 
um der geistigen Durchdringung des Typen- 
schatzes reichste Quellen zu. 

Das dürfte in groben Zügen angedeutet etwa 
der Weg sein, den jeder Götter-Geschichts- 
schreiber einschlagen müßte, wenn er das 
ganze Gebiet des Mahayana-Buddhismus be- 
schreiben will. - - Daß die schönsten Probleme 
an diesem Wege liegen, so die typologisch, 
ethnologisch, stilkritisch gleich interessanten 
Fragen, die mit der Gandharakunst zusam- 
menhängen, und die einstweilen erst von ganz 
naivem Standpunkte aus bearbeitet sind, so 
das Verhältnis des Sivaismus zum gleich- 
zeitigen indischen Buddhismus macht ihn 
dem Kenner so reizvoll. Nicht alle Gebiete 
brauchen bei solchen umfassenden Beschre:- 
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bungen gleichfausführlich behandelt zu wer- 
den, das ist selbstverständlich. Aber irgendwie 
muß sich der Forscher dem historischen Gange 
anschließen, willer uns nicht mit willkürlichen 
Konstruktionen abspeisen. 

Sehen wir nun, wie die Verfasserin des uns 
vorliegenden Werkes Frau Getty, ihre schöne 
Aufgabe angefaßt hat. 

Wie wir aus dem ausführlichen Titel er- 
sehen, hat sie sich wohl in ihrem Studium 
wesntlich auf die Sammlung ihres Gatten ge- 
stützt, die ihr auch das Bildmaterial geliefert 
hat. Nach einer flüchtigen Zählung entstam- 
men aus Tibet die Objekte von etwa 80 Ab- 
bildungen, aus China und Japan zusammen- 
genommen etwa ebensoviel, aus Indien und 
Siam etwa 20. Die tibetanischen Klein- 
bronzen sind ohne Zweifel am interessantesten, 
viele scheinen von der guten Qualität der 
Sammlung Uchtomsky oder der von Deniker 
beschriebenen Sammlung G. zu sein. Ein 
großer Teil der japanischen Gegenstände ist 
für den Zweck ungeeignet, es sind die be- 
kannten niedlichen Tragaltärchen, deren figür- 
licher Inhalt viel zu minutiös ist, um in der 
Reproduktion ikonographische Details er- 
kennen zu lassen. Die übrigen Sammlungs- 
objekte bezeugen mit wenigen Ausnahmen, 
daß nur sachliche, keine ästhetische Rück- 
sichten bei ihrer Auswahl maßgebend waren. 

Fremder Besitz ist nicht berücksichtigt 
worden. Das große Abbildungsmaterial der 
Shimbi Shoin und Kokka ist nicht einmal in 
der Bibliographie erwähnt, auch in bezug auf 
Indien und China sind fremde Publikationen 
grundsätzlich nicht zur Illustrierung des 
Textes herangezogen worden. 

Die Einleitung, eine ‚allgemeine Übersicht 
des Buddhismus und seiner Entwicklung‘ hat 
für das Buch J. Deniker geschrieben. Die 
Anlage derselben ist vielversprechend. Bud- 
dhas Leben und seine Lehre sind besprochen, 
dann die Ausbreitung des Buddhismus, die 
Gemeinde, die buddhistische Kunst, die Kon- 
vente, Tempel und heiligen Bilder. 

Die Mitteilungen über Gautama Sakyamu- 
nis Leben und Lehre sind für denjenigen, der 
dem Buddhismus bisher fern gestanden hat, 
ohne Zweifel instruktiv, wenngleich bei weitem 
nicht alle ikonographisch wichtigen Momente 
der Lebenslegende hervorgehoben sind. ı Eine 
Charakterisierung der Entwicklung der Ma- 
häyänalehren in bezug auf ihre Einwirkung 
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auf die Ausgestaltung des Pantheons ist nicht 
versucht worden. — Die Kapitel über die 
Gemeinde, die Konvente, Tempel und heiligen 
Bilder beziehen sich ausschließlich auf Tibe- 
taner Verhältnisse. Die wenigen Angaben 
über den Buddhismus in anderen Ländern, die 
sich in dem Abschnitte über die Ausbreitung 
des Buddhismus finden, sind ungenau und 
dürftig. So spricht der Autor von einer 
„Ryobu Sekte‘ in Japan (womit nicht etwa 
Tendai oder Shingon gemeint sind). Von der 
Shinsekte weiß er nur anzugeben, sie sei sozu- 
sagen eine protestantische und erlaube die 
Priesterehe, die Jödosekte führe die Idee des 
westlichen Paradieses ein, die Zensekte zeige 
künstlerische und literarische Tendenzen. 
Über die chinesischen Sekten wird überhaupt 
kein Wort verloren. -— Die kurze Übersicht 
der buddhistischen Kunst ist ähnlich unzu- 


länglich. Es genügt, die Einteilung anzu- 
geben: ı. die Kunst der alten Indischen 
Schule. 2. die sogenannte Gandhära-Kunst. 


3. die mittelalterliche Kunst nach der Loka- 
lität variierend. 4. die moderne Kunst. Die 
Gegenwart mehr oder weniger degenerierter 
Gandharakunst in chinesisch Turkestan ver- 
anlaBt den Verfasser, dem hellenistischen 
Stile auch in China und Japan nachzugehen. 
Es ist anzuerkennen, daß er in der ,,mittel- 
alterlichen‘‘ Kunst dieser beiden Länder 
wesentlich nationale Tendenzen sieht, und die 
Uberbleibsel graecoromanischen Einflusses 
nicht zu überschätzen scheint. Aber mit 
solchen ganz allgemeinen Feststellungen ist 
natürlich nichts getan, wenn es gilt einen 
klareren Überblick über die Ausgestaltung 
asiatischer heiliger Kunst zugewinnen. Grade 
in der Einführung wäre der Platz gewesen, 
wenigstens den Einfluß der hinduistischen Re- 
ligion, der sich noch in der Lehre der tantri- 
schen Schulen wie in ihrer Kunst so verhäng- 
nisvoll geltend macht, auseinanderzusetzen, 
wenn wir auch nicht so unbescheiden sein 
wollen, tiefere Aufklärungen über Beziehungen 
zu außerindischen Ländern hier zu erwarten. 

Betreten wir nun das eigenste Arbeitsgebiet 
der Verfasserin, so müssen wir uns Zunächst 
aus Titel und Vorwort ausdrücklich verge- 
wissern, daß es ihre Absicht in der Tat war, 
das gesamte Mahäyäna-Pantheon zu behan- 
deln, daß sie unter den ,,northern Buddhist 
Countries‘ nicht etwa nur Nepal, Tibet und 
die Mongolei, sondern auch China, Korea und 


BESPRECHUNGEN. 


Japan verstanden wissen wollte. Denn mehr 
noch als in der Einleitung wird in dem Haupt- 
texte das Nepalesisch-Tibetanische Lehrge- 
baude in den Vordergrund geschoben. Und 
das zum verhängnisvollen Nachteil für das 
ganze Werk. 

Nach dem Titel erwarten wir, das nord- 
buddhistische Pantheon in seiner ‚‚progres- 
sive Evolution‘‘ dargestellt zu sehen. Statt 
dessen werden die Gottheiten nicht nach ihrer 
Entstehungszeit, sondern in einer rein äußer- 
lichen Rangordnung vorgeführt, zuerst die 
Kandidaten des Adi-Buddhatum, dann die 
(Manushi) Buddhas, die Dhyäni-Buddhas 
und die Dhyäni-Bodhisattvas. Als leitendes 
System ist damit dasjenige gewählt, das die 
geringsten Spuren der Lehre Gautama’s, den 
stärksten Einfluß brahmanischer Anschau- 
ungen zeigt, das am spätesten entstanden von 
den älteren buddhistischen Sekten abgelehnt 
wurde und somit am wenigsten Anspruch er- 
heben darf, einem organisch erwachsenen Ge- 
bäude als Grundlage zu dienen. Die Folge 
dieser künstlichen Rangordnung ist nun, daß 
bei Beschreibung der einzelnen Gottheiten die 
sivaitisch-buddhistische Bastardform in all’ 
ihrer Kompliziertheit vorangeht, indeB die 
frühere reinere einfachere des östlichen Mahä- 
yana nur alsAnhang erscheint, und meist durch- 
aus ohne Berücksichtigung ihrer ethischen und 
ästhetischen Qualitäten beschrieben wird. 

Dem ikonographischen Verständnisse dieser 
letzteren Gruppe ist nur beizukommen, wenn 
man den Charakter ihrer einzelnen Mitglieder 
zu entwickeln versucht aus der Rolle, die sie 
in den heiligen Schriften spielen und aus dem 
geistigen Gehalte, den ihren Bildern hervor- 
ragende Künstler verliehen haben. Etwaige 
Attribute brauchen dabei erst in zweiter Linie 
berücksichtigt zu werden. 

Ganz anders liegt die Sache bei den tan- 
trischen Formen. Hier entspricht das Attri- 
but dem Wesen, ‚der Tugend“ der Gottheit 
(„wie die Sichel die Eigenart des Bauern, das 
Schwert die des Soldaten bezeichnet‘). Wer 
die Bedeutung der unendlich vielfältigen Ein- 


zelmerkmale kennt, wäre bei passender An- 


leitung im Stande, den verworrenen Tugend- 


komplex etwa einer tausendhändigen Kwannon 


zu entwirren. 

Damit nimmt die typologische Arbeit im 
ersteren Falle einen psychologischen, im zwei- 
ten einen morphologischen Charakter an. 
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Wer, wie die Verfasserin unseres Buches, 
den Hauptwert auf die tantrischen Formen 
legt, findet die wichtigste Stütze seiner Arbeit 
in den Sädhanas, den Rezepten zur erfolgrei- 
chen Anfertigung von Götterbildern, in denen 
das ganze Äußere einer Gottheit so pedantisch 
genau beschrieben wird, wie das eines Käfers 
von einem gewissenhaften Entomologen!. Es 
läßt sich nicht leugnen, daß sich Frau Getty 
große Mühe gegeben hat, mittelst zahlreicher 
Tabellen und Einzelbeschreibungen die tan- 
trische, insbesondere lamaistische Götterwelt 
zu katalogisieren, wie etwa Linne seine Pflan- 
zen ordnet, bequem ‚zum bestimmen‘. Nur 
werden wir aus der Aufzählung der Merkmale 
allein nicht viel klüger in bezug auf ihre Be- 
deutung; eine wirkliche Charakter-Synthese 
aus ihrer Summe auszuführen ist uns im Ein- 
zelfalle nicht möglich. Eine solche kann nur 
erzielt werden durch praktische Übung unter 
Leitung der Mystagogen (jap. Ajari), wie sie 
in der sachgemäßen Meditation üblich ist. 
Dabei werden in den esoterischen Sekten die 
Symbole und ihre Bedeutung zum großen 
Teile nur mündlich überliefert, also Außen- 
stehenden vorenthalten. Da wir zu diesen 
gehören, so werden uns manche Geheimnisse 
der Symbolik wohl dauernd verborgen bleiben. 
Wie viel wir damit verlieren, müssen wir dahin- 
gestellt sein lassen. Doch können wir wohl 
tiefere Einblicke in die blutrünstige sivaitische 
Schädel- und Yab- Yum-Romantik am leich- 
testen entbehren. 

Die Darstellung der älteren chinesischen und 
japanischen Götterwelt leidet in unserem 
Werke empfindlich darunter, daß sie in ihm 
unter dem Drucke der verwirrenden späteren 
Symbolik steht. Unter diesen Umständen ist 
es garnicht möglich, einen ihrer Typen evolu- 
tionär aufzufassen. Infolge der Nichtbe- 
achtung des Prius und Posterius stehen wir 
in den meisten Kapiteln einem ungeordneten 
Haufen von Einzelheiten gegenüber, besten 
Falles Rohmaterial, das sich künftigen Be- 
arbeitern dienlich erweisen kann. Diese Be- 
mängelung durch kritische Revision der ein- 
zelnen Götterbeschreibungen zu begründen 
würde praktisch einer völligen Umarbeitung 
des Werkes gleichkommen. Hier möge nur 
an ein paar Beispielen gezeigt werden, wie 








1 s. Foucher, Etude de l'icon-buddh. de 
l'Inde II p. 7ff. 
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unzulanglich die Darstellung des östlichen 
Pantheon ist. 

Ausführlich wird im Kapitel des Vairocana 
dessen Stellung im östlichen Buddhismus be- 
handelt. Ein Versuch wird gemacht, tiefer 
in die Bedeutung der beiden Mandara einzu- 
dringen und daraus die doppelte und doch ein- 
heitliche Natur des Vairocana darzulegen. 
Aber die Tendenz seine und der Seinen Stel- 
lung mit der des Adi- und der Dhyäni-Buddhas 
zu vergleichen, ja zu identifizieren, wirkt mehr 
verwirrend als klärend. 

Es fehlt, ich möchte sagen, natürlich eine 
Heranziehung des prächtigen über allen 
Himmeln und Welten thronenden Roshana 
von Nara und damit die klarste und eindrucks- 
vollste Darstellung des Gottes der Götter. 
Daß ‚in Japan Vairocana (Dainichi Nyorai) 
mit dem hohen Kopfschmucke der japanischen 
Bodhisattva aber mit den Mönchskleidern ja- 
panischer Buddhas bekleidet sei, die linke 
Schulter bloß, ohne Ornamente‘, ist durchaus 
unrichtig. Der erwähnte Daibutsu von Nara 
trägt das volle Mönchsgewand aber ohne jede 
Kopfbedeckung, der Shingon-Dainichi das 
volle Bodhisattvagewand mit vollem Schmuk- 
ke. Die beiden Abbildungen Taf. II und LXII 
zeigen Dainichi deutlich in der Schärpe, dem 
„dhoti‘‘ und der Kopfbedeckung der Bodhi- 
sattva, nicht der Buddha. Daß sie keinen 
Schmuck tragen, rührt daher, daß er den holz- 
geschnitzten Figürchen wahrscheinlich, wie 
üblich in Form von Golddraht und Goldplätt- 
chen aufgelegt war und mit der Zeit verloren 
gegangen ist. Übrigens zeigt jedes Mandara- 
bild des Dainichi diesen im reichsten Gold- 
schmucke prunkend. 

Auch der japanische ‚‚Yakushi-Butsu‘ 
kommt in dem ,,Manla‘‘-Artikel nicht zu sei- 
nem Rechte. Nichts davon verlautet, daß er 
nicht nur Arzt im leiblichen Sinne ist, sondern 
auch als Heiler aller irdischen Not diese 
schlimme ,,Shaba‘‘ mit seinen Gehilfen Son- 
nenglanz und Mondglanz erleuchtet und er- 
träglich macht, unterschlagen werden uns 
seine zwölf Yasha-Generale, die köstlichen 
Karrikaturen der vier Himmelskönige, die Pa- 
trone der Tagesstunden. Dafür wird ihm der 
gute Rakan Binzuru aufgeladen, der Aller- 
weltsquacksalber, der mit ihm sonst gar nichts 
zu tun hat. 

Ähnliche Mängel finden wir in fast jedem 
Artikel. 
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Fassen wir unser Urteil über das Gettesche 
Werk in Kürze zusammen. Seine Anlage ist 
verfehlt. Man hat überall den Eindruck, als 
ob zunächst eine Darstellung des Lamaismus 
beabsichtigt war, und erst im Verlaufe der 
Arbeit Notizen über die Ikonographie des öst- 
lichen Buddhismus nicht eingefügt, sondern 
lediglich angefügt szien. Eine Entwicklungs- 
geschichte des Nordbuddhistischen Pantheon 
unter Voranstellung des Tantrismus ist aber 
ein Unding. Die lamaistische Mythologie ist 
breit behandelt, und ihre Darstellung ist wegen 
der Beibringung neuen Abbildungsmaterials 
und der Benutzung vielfach schwer zugäng- 
licher Literatur zweifellos wertvoll. Unseren 
Wünschen nach einer tieferen Erfassung der 
gesammten Mahäyäna-Mythologie genügt das 
vorliegende Werk aber nicht. 

Smidt (Bremen). 


VEREENIGING VAN VRIENDEN 
DER AZIATISCHE KUNST, uit- 
gaven onder redactie van T. B. 
ROORDA. KEUR VAN WERKEN 
VAN OOST-AZIATISCHE KUNST 
in Nederlandsch bezit (Choix d’Objets 
dart d’Extréme-Orient conservés 
dans les Pays Bas). Eerste Serie. 
’S- Gravenhage, Martinus Nijhoff 1920. 
450 numerierte Abzüge. Preis 30 holl. fl. 


Die musterhaft gedruckte und ausgestattete 
Mappe gibt in 24 vorzüglichen Lichtdrucken 
die merkwürdigsten Werke der ostasiatischen 
Ausstellung wieder, die von der Vereeniging 
van Vrienden der Aziatische Kunst im Herbste 
1919 in Amsterdam veranstaltet wurde. Fast 
alle Gebiete und Perioden ostasiatischer Kunst 
sind vertreten: China mit einem frühen Mai- 
treya aus Stein und zwei schönen Tierfiguren 
aus Jade, Tibet, Japan mit einem sehr merk- 
würdigen, Töjitsu Ji fl ? bezeichneten Terra- 
cotta-Bodhisattva, der in die Narazeit datiert 
wird, einem interessanten Rakanbilde, mehre- 
ren Skulpturen und Gemälden. Den Preis 


wird man den hinterindischen Skulpturen 
geben müssen, unter denen der siamesische 


Bronzekopf des Rijks Ethnographisch Museum 
besonders hervorragt. Der holländische und 
französische Text gibt in knapper Form die 
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notwendigen Erläuterungen - - über die Be- 
stimmungen und Datierungen wird man 
manchmal mit dem Verfasser rechten können, 
wie bei ostasiatischen Kunstwerken fast im- 
mer. Das schöne Werk, dessen Fortsetzungen 
hoffentlich nicht allzulange ausbleiben werden, 
ist ein wertvolles Zeugnis für die Wiederbe- 
lebung der ostasiatischen Interessen in den 
Niederlanden, deren ruhmreiche Geschichte 
sie mit den Reichen Ostasiens unlösbar ver- 
bindet. Der am Schlusse der Vorrede ausge- 
sprochenen Hoffnung wünschen wir Erfüllung: 
„mogen onze uitgaven eene aansporing zijn 
tot het doen verschijnen van gelijksoortige in 
het buitenland, zoodat, in onderlinge samen- 
werking, een international archief van afbeel- 
dingen zal kunnen worden gevormt, waarin 
de gegevens veeenigd zullen zijn noodig voor 
de vergelijkende studie van de Aziatische 
kunst.‘‘ Deutschland aber wird sich an die- 
sem Werk schwerlich beteiligen können, so- 
lange der sog. Friede von Versailles es im 
Namen der Weltkultur den grausamsten 
Qualen ausliefert. Otto Kümmel. 


FRIEDRICH PERZYNSKI,. VON 
CHINAS GÖTTERN. REISEN IN 
CHINA. Mit 80 Bildtafeln. Kurt 
Wolff Verlag, München (ohne Jahres- 
zahl) 261 Seiten. | 


Der Verfasser ist Kunsthistoriker und hat 
anscheinend, nach dem 5. Kapitel seines Wer- 
kes zu schließen, in China auf Skulpturen 
buddhistischer Gottheiten gefahndet, das ist 
ungefähr alles, was sich zur Rechtfertigung 
des Titels von seinem Werke beibringen läßt. 
Er hätte das letztere ebenso gut ,, Von Chinas 
Gärten‘‘ oder „Von Chinas Bewohnern‘ oder 
„Von Chinas Klima“ oder dergl. überschreiben 
können, denn von alledem ist darin ebenso 
viel und ebenso wenig die Rede wie von 
Göttern. Es sind Reiseschilderungen, die 
sich aber insofern vorteilhaft von den üblichen 
Erzeugnissen dieser Art unterscheiden, als sie 
weder dem Leser sämtliche kleine Erlebnisse 
des Verfassers gewissenhaft erzählen, noch 
ihn über Dinge belehren wollen, die er bereits 
ein Dutzendmal vorher gehört hat. Perzynski 
verfügt über eine gewandte Feder und weiß 
die gesehenen Landschaften, Straßenbilder, 
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Tempel, Gärten u. a. anschaulich, packend, 
farbenprächtig zu schildern, wenngleich Man- 
chem vielleicht zuweilen der Geistreichigkeit 
dabei zu viel sein wird. Die Überschriften der 
zehn Kapitel geben eine Andeutung dessen, 
was der Verfasser gesehen und was sein Inter- 
esse besonders erweckt hat. ,,Dank aus Hei 
lung Can", (Tempel bei Peking), , Pe- 
king‘, „Wang Chi-chuan spricht‘ (Schilderung 
eines chinesischen Essens in kleinem Kreise; 
die einem Chinesen in den Mund gelegt wird), 
„Reise durch Honan“, „Jagd auf Götter‘‘ (bei 
den westlichen Kaisergräbern) ‚‚Jehol‘‘, „Das 
große Gebet von Yünkang“‘ (die Grotten un- 
weit Ta-t‘ung fu), „Yo feis Grab“ (bei Hang- 
tschou), „Kanton“, ,,Makao‘. 

Die einzelnen Kapitel sind nicht gleich- 
wertig. Ausgezeichnet ist die Darstellung der 
gewaltigen Werke der Wei- Kunst in den Grot- 
ten von Yün-kang (S. 208tf.). Hier ist der 
Verfasser offenbar auf vertrautem Gebiete 
und spricht mit dem warmen Empfinden des 
Kenners und Bewunderers. Ganz etwas ande- 
res, aber ebenfalls vortrefflich ist die Schilde- 
rung des Lebens in der überhitzten Atmo- 
sphare von Kanton. Auch sonst finden sich 
fesselnde Einzelheiten in der Darstellung, so 
z. B. in der Beschreibung der Kaiserlichen 
Sommerresidenz von Jehol, (S. 183ff.) der be- 
rühmten Anlagen am West. See" bei Hang- 
tschou (S. 222ff.) u.a. m. Sachliche und ge- 
schichtliche Einwendungen lassen sich viele 
erheben gegen die temperamentvollen An- 
gaben P.'s, aber man hat sich gewöhnt, in 
dieser Hinsicht mit Büchern wie das vorlie- 
gende nicht allzu streng ins Gericht zu gehen. 
Allerdings - - und das ist das am wenigsten 
erfreuliche an dem Werke ` hat der Ver- 
fasser eine nicht unbedenkliche Neigung, sich 
hier und da — gänzlich unnötigerweise —- mit 
gelehrten Draperien zu behängen, deren Un- 
echtheit er selbst auf seinem eigenen Gebiete 
wahrscheinlich sehr scharf rügen würde. Wenn 
er bei seiner Beschreibung der Tempel und 
Gärten sehr reichlich aus dem ‚Kaiserlichen 
Führer von Jehol‘ zitiert (S. 185 u. a.) so 
hätte er besser getan, statt dessen anzudeuten, 
die Schilderungen seien meiner ‚Beschreibung 
des Jehol- Gebietes‘ entnommen, aus der sie 
wörtlich abgeschrieben sind. Die Bemerkung 
auf S. 164 hätte sich sehr leicht entsprechend 
erweitern lassen. Etwas wie einen „Kaiser- 
lichen Führer von Jehol‘ gibt es nicht. Das 


Bild auf Tafel 48, das dem Leser als ,,Plan 
des kaiserlichen Residenzschlosses und Parkes 
von Jehol‘‘ vorgeführt wird, ist in Wahrheit 
ein Plan des ,,West-Sees‘‘ bei Hang-tschou, 
was auch deutlich und ausführlich, allerdings 
in chinesischer Sprache, auf dem Plane selbst 
gesagt ist. Wenn auf S. 215 ein „Fu chih‘“ 
und auf S. 216 ein „Shui ching‘‘ zitiert wird, 
so kann man sich des Verdachtes nicht er- 
wehren, daß der Verfasser keine klare Vor- 
stellung davon hat, was für Schriften damit 
gemeint sind. Das Kokettieren mit chine- 
sischen Sprachkenntnissen ist anscheinend bei 
unseren China-Reisenden eine unausrottbare 
Manie. 

Wundervoll und Ersatz für manche Schwä- 
che sind die Abbildungen. Sie gehen zum 
größten Teile auf eigene Aufnahmen des Ver- 
fassers zurück und sind, zumal in der muster- 
haften Wiedergabe, wahre Meisterwerke. Sehr 
verdienstlich ist es dabei, daß auch einige 
ältere europäische bildliche Darstellungen aus 
seltenen und schwer zugänglichen Werken 
aufgenommen sind. Es sind Stiche aus dem 
17. und 18. Jahrhundert von hervorragender 
Feinheit. Buchtechnisch ist das Werk ein 
weißer Elephant in dieser Zeit. 

O. Franke (Hamburg). 


M. ANESAKI, BUDDHIST ART IN ITS 
RELATION TO BUDDHIST IDEALS, 
WITH SPECIAL REFERENCE TO 
BUDDHISM IN JAPAN. Boston and 
New York, Houghton Mifflin Company 
1915. VIII, 73 Seiten, 47 Tafeln. 4°. 


Das schöne Buch gibt vier Vorträge wieder, 
die der ausgezeichnete Lehrer der Religions- 
geschichte an der Universität Tökyö 1914 im 
Bostoner Museum of Fine Arts gehalten hat. 
Seine Absicht war ,,to elucidate the ideas and 
ideals which inspired Buddhist artists, and to 
give some account of the legends which they 
illustrated.” Diese Aufgabe hat ihre Schwie- 
rigkeiten, zumal wenn man sich, wie der Vor- 
tragende, dem Verständnis einer der ostasia- 
tischen Gedankenwelt völlig fremden Zuhörer- 
schaft anpassen muß. Indessen hat sich 
Anesaki mit dem fast unlösbaren Probleme 
sehr geschickt abgefunden. Seine Darstellung 
ist klar, ohne oberflächlich zu werden, an- 
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schaulich durch manchen glücklichen Ver- 
gleich mit europäischen Vorstellungen, ohne 
doch die tiefen Gegensätze zu verschleiern. 
Auch der mit dem Buddhismus wenig oder 
gar nicht Vertraute wird wenigstens eine Ah- 
nung von den Kräften bekommen, die in der 
buddhistischen Kunst Ostasiens nach Gestal- 
tung ringen, und sich doch bewußt bleiben, 
diese Kräfte eben nur zu ahnen. Eigentlich 
neues wird man von einer so volkstümlichen 
und kurzen Darstellung nicht erwarten, aber 


auch wer sich mit buddhistischer Kunst schon ` 


recht gründlich beschäftigt hat, wird hier und 
da sein Wissen und vor allem sein Verständnis 
bereichert finden. Auch hier wird wieder 
schmerzlich klar, daß wirkliche Kenntnis des 
Mahayanabuddhismus und seiner unendlichen 
geistigen Reichtümer doch nur in Japan und 
bei Japanern zu finden ist, namentlich wenn 
diese auch der europäischen, vor allem der 
deutschen, Bildung Herr sind, wie Anesaki. 
Die beiden ersten Vorträge, die sich mit der 
Entstehung des Buddhismus und mit der 
buddhistischen Kunst etwa bis zur Narazeit 
beschäftigen, bieten vergleichsweise wenig. 
Der dritte Vortrag aber ,,Buddhist Cosmo- 
theism and the Symbolism of its Art’’, das die 
ungeheure mystische Welt des Shingon zwar 
nicht begrifflich klar macht -— was unmöglich 
ist — aber doch dem Gefühl, dem Schauen 
offenbart, ist ein großer Gewinn für unser 
Verständnis. Noch glücklicher scheint mir der 
vierte Vortrag ,, Buddhist Naturalism and In- 
dividualism: the Transition from Religious to 
Secular Arts‘‘, namentlich in seinem ersten 
Teile, der die kaum mit Worten faßbare Lehre 
und Kunst des Zen wirklich meisterhaft be- 
handelt. Der Text wird erläutert durch 47 Ab- 
bildungstafeln, meist nach Werken des Bo- 
stoner Museums, die gr. T. wohl noch nicht 
veröffentlicht waren. Da die Abbildungen 
„are primarily intended to illustrate Buddhist 
religion’’, wird man mit dem Verfasser nicht 
darüber rechten dürfen, daß auch einige ,,ob- 
jects of secondary importance’’ vertreten sind. 
Vor allem verdient die gute Abbildung der 
Hokke-Mandara des Bostoner Museums Dank. 
Anesaki bringt sie im Gegensatze zu Okakura 
mit dem Hokkedö des Tödaiji in Verbindung, 
wie ich schon 1909 vorgeschlagen habe (Z. 
f. b. K. N. F. XXI, 30), und datiert sie 
ebenso wie ich. Auch die andern Abbil- 
dungen sind wertvoll, wenn sie auch nicht 
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durchweg Meisterwerke wiedergeben. Alle 
sind in Netzatzungen von einer Vollendung 
ausgeführt, die in dem verkommenden Deutsch- 
land des Versailler ,,Friedens‘‘ neidische Be- 
wunderung erregen muß. Die Bibliographie 
am Schlusse verträgt dagegen eine Überprü- 
fung. Münsterbergs Machwerke sind aufge- 
führt, dagegen fehlt die wertvollste aller ja- 
panischen Veröffentlichungen - Töyö Bijutsu 
Taikwan — und die einzige europäische Zeit- 
schrift, die sich in erster Linie mit ostasiati- 
scher Kunst beschäftigt, die O. Z. O. K. 


J. WITTE, DAS BUCH DES MARCO 
POLO ALS QUELLE FÜR DIE 
RELIGIONSGESCHICHTE. Hutten- 
Verlag, Berlin o. J. (= 1916), 1268S. 8°. 


Das Ziel des vorliegenden Buches wird durch 
seinen Titel klar umrissen: es will eine Zu- 
sammenstellung und Untersuchung alles des- 
sen geben, was Marco Polo in seinem Reise- 
werk über religiöse Dinge, insbesondere über 
nichtchristliche Religionen berichtet. Die 
Notwendigkeit einer solchen Untersuchung 
wird damit begründet, daß in den bisherigen 
kommentierten Ausgaben die religiösen Nach- 
richten im Gegensatz zu den volkskundlichen 
und anderen nur lückenhaft erläutert seien. 
Die Einleitung orientiert kurz über die Per- 
sönlichkeit und dasWerk des Marco Polo und 
prüft dann dessen von der heutigen Wissen- 
schaft mehr und mehr bestätigte Glaubwür- 
digkeit noch im besonderen an den Berichten 
über christlich-religiöseDinge nach. DerHaupt- 
teil desWitte’schen Buches behandelt — mit 
den von Marco Polo am eingehendsten be- 
sprochenen Religionen beginnend — den Bud- 
dhismus (S. 20—60), die ursprüngliche Re- 
ligion der Mongolen (or Gel, die Religionen 
der Chinesen (66—84), den Hinduismus (84 
--99), den Islam (99—109), das Judentum 
(nur kurze Erwähnung der Juden an der 
Westküste Indiens, in Abessinien und in China, 
S. 109/10), die altpersische Religion (111 —ı15) 
und die Religion auf Sumatra (116--119). Die 
Untersuchung selbst führt der Verfasser in 
der Weise, daß er immer die betreffenden 
Nachrichten des Marco Polo übersetzt und 
dann an der Hand des von der vergleichenden 
Religionsgeschichte und Völkerkunde gebote- 
nen Materials kritisch beleuchtet; er folgt 
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dabei nicht einfach dem Gang des Reisewerkes, 
sondern stellt den Stoff nach den einzelnen 
Religionen zusammen. Die wichtigsten Er- 
gebnisse der Abhandlung sind folgende: ı. Das 
Buch des Marco Polo bringt für die Kenntnis 
einer ganzen Reihe nichtchristlicher Religionen 
reiches Material; dieses betrifft fast ausschlieB- 
lich das praktische religiöse Leben und den 
sittlich-religiösen Zustand der verschiedenen 
Völker, während die dogmatischen Lehren 
kaum berührt werden. 2. Sein Bericht er- 
weist sich wie für andere Gebiete so auch für 
die Religionsgeschichte im allgemeinen als 
eine durchaus glaubwürdige und für die Wis- 
senschaft wertvolle Quelle. 

Wer von der vorliegenden Arbeit grund- 
legende neue Ergebnisse erwartet, würde einen 
verkehrten Maßstab an das Buch legen. Im- 
merhin erfahren hier gewisse Tatsachen da- 
durch, daß sie unter einem bestimmten Ge- 
sichtspunkt betrachtet werden, eine besondere 
Beleuchtung. Hierher gehören vor allem die 
Angaben über die in einzelnen Gegenden 
Chinas noch vorhandenen Überreste primi- 
tiver Religionsformen, wie Kultus der Fami- 
lien-Stammväter, Couvade, Teufelsbeschwö- 
rung bei Kranken, Geisterbefragung durch 
Medien, Fesselung von Seelenstoff, auf kul- 
tischem Denken beruhende Unsittlichkeit usw. 
(S.75ff.). Für die Erklärung des Marco Polo ist 
heute der 1903 von Cordierin 3. Auflage besorgte 
reichhaltige Kommentar von H. Yule allein 
maBgebend.' Es soll aber nicht verkannt wer- 
den, daß Witte im einzelnen die Erklärung der 
religionsgeschichtlichen Erscheinungen noch 
weiter gefördert hat; in erster Linie geschah 
dies durch die Heranziehung der einschlägigen 
deutschen Literatur, die bei Yule-Cordier zu 
wenig berücksichtigt ist. Auch hat die ver- 
gleichende Religionswissenschaft gerade seit 
1900 eine Reihe neuer Tatsachen und Ge- 
sichtspunkte gewonnen und mehrere zusam- 
menfassende Werke geschaffen, die Witte mit 
Gewinn benutzt hat. Daß auch so noch Er- 
gänzungen möglich sind, ist bei einer Arbeit, 

1 Inzwischen hat Cordier den Kommentar 
auf den neuesten Stand der Forschung gebracht 
in einer mir noch unzugänglichen Veröffent- 
lichung: Ser Marco Polo. Notes and addenda to 
Sir Henry Yule’s edilion, containing the results 
of recent research and discovery (London 1920 
Murray). 
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die ihr Vergleichsmaterial aus dem weiten Ge- 
biet der Religionsgeschichte zusammentragt, 
nur selbstverstandlich. In diesem Sinn seien 
zum Schluß noch einige Nachträge gegeben. 

1. zu S. 25/6: Uber Buddhas Fußspuren 
vgl. vor allem die ausführliche Darstellung von 
Burnouf, Lotus de la bonne Loi (Paris 1852) 
S. 622 -647; weitere Literatur bei Chavannes, 
T’oung Pao Bd. VII (1906) S. 157/58 und 
Pelliot, ebd. Bd. XIII (1912) S. 380 Anm. 1. 

2. zu S. 64/5: Die Sitte der sog. Totenhoch- 
zeiten hat Otto Schrader in einem besonderen 
Schriftchen (Totenhochzert, Jena 1904) behan- 
delt, im wesentlichen unter Beschränkung auf 
das indogermanische Gebiet; doch wird dort 
(S. 32/3) auch der Bericht des Marco Polo 
herangezogen. Das hohe Alter dieser Sitte in 
China hat de Groot an der schon von Witte 
angeführten Stelle nachgewiesen und mit Bei- 
spielen aus der Zeit des Tschou-li bis zur 
Ming-Dynastie belegt; de Groot sagt dort, er 
wisse nicht, ob dieser Brauch auch heute noch 
bestehe. Wir haben nun eine Reihe von Zeug- 
nissen, welche das Fortleben dieser Sitte in 
der Gegenwart bestätigen: vgl. T’oung Pao, 
Bd. X (1899) S. 114 und G. Stenz, Beiträge 
zur Volkskunde Stid-Schantungs (Leipzig 1907) 
S. gıff. mit Conradys Bemerkung auf S. 93. 
Auch die europäische Tagespresse berichtet 
von Zeit zu Zeit Fälle solcher Totenhochzeiten 
aus China: z. B. Hamburger Nachrichten 
Nr. 169 vom 7. März 1909 (aus dem oberen 
Yangtse-Tal) oder Kölnische Zeitung vom 
12. August 1911 (aus Téng-tschou-fu im nörd- 
lichen Schantung). 

3. zu S. 76: Für weitere Illustrationen der 
von den Miaotse geübten Couvade sei jetzt 
auf O. Z., Bd. V, S. 280/2 verwiesen. In der 
Deutung dieser seltsamen Sitte folgt Witte 
der von Kunike aufgenommenen Frazer schen 
Interpretation als einer Nachahmung des 
Wochenbettes der Frau. Einleuchtender er- 
scheint mir die sog. dämonologische Erklärung, 
wonach die bösen Geister das Leben der Frau 
und des neugeborenenKindes bedrohen und des- 
halb von dem Mann bewußt getäuscht werden; 
vgl. K. Beth, Einführung in d. vergl. Religions- 
geschichte (Leipzig 1920) S. 87. Erwähnung 
verdient auch der Versuch von Th. Reik, Pro- 
bleme der Religionspsychologie I. Teil (Leipzig 
und Wien 1919), der eine Erklärung der psy- 
choanalytischen Methode von Freud unter- 
nimmt, indem er dabei von den unbewußten 
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seelischen Vorgängen, besonders der Ambiva- 
lenz derGefühlsregungen ausgeht (vgl. vor allem 
S. 18ff.). 

Fr. Jäger (Hamburg). 


HERMANN CONSTEN, WEIDE- 
PLÄTZE DER MONGOLEN, Berlin 
1920. Dietrich Reimer. 2 Bde, 120 M. 


Mit diesem Buche erhalten wir Kenntnis von 
einem Lande, das uns bisher so gut wie unbe- 
kannt war. Man mußte schon bis auf den 
russischen Obersten Prschewalski, Reisen in 
der Mongolei 1870 73, zurückgehen, wenn 
man gute verläßliche Nachrichten über dies 
Riesenland erhalten wollte Kurz vor dem 
Weltkriege erschien dann ein englisches Sport- 
und Reisewerk, Carruthers, Unknown Mongolia. 
Demgegenüber bringt nun das vorliegende Buch 
etwas ganz Besonderes. Es ist kein eigent- 
liches geographisches Werk, wenn es auch 
höchst wichtigen Stoff zur Landeskunde und 
Kartographie beiträgt. Es ist aber noch 
weniger ein oberflächlich hingeschriebenes 
Reise- und Jagdbuch. Das Eigenartige an dem 
Buche ist, daß der Verfasser mit den Landes- 
bewohnern in nahem Verkehr stand. Und da 
sein Aufenthalt in die höchst bedeutsame Zeit 
nach der chines. Revolution 1912 fiel, als das 
mongolische Kolonialland sich von der neuen 
chinesischen Republik löste, sowurdeseineTätig- 
keit aus der eines Handels- oder Industrieagen- 
ten zu einer hochpolitischen. Damit erfahren 
wir allerhand wichtige geschichtliche Tatsachen, 
die Erhebung der mongolischen Fürsten unter 
russischer Ägide, die Rolle der lamaistischen 
Kirchenherren, die grausame Unterdrückung 
der chinesischen Kolonisten und Kaufleute, so 
die Zerstörung der Stadt Kobdo. Alles wird 
uns in höchst anschaulicher Weise vorgeführt. 
Ein besonderer Vorzug sind die vielen schönen 
und typischen Bilder, darunter eine Reihe 
trefflich gelungener Aufnahmen der bedeutenden 
chinesischen und mongolischen Persönlich- 
keiten jener bewegten Jahre. 

E. Hänisch. 


RUDOLF LANGE, THESAURUS 
JAPONICUS — Japanisch-Deutsches 
Wörterbuch — Lexikon der in der 
japanischen Sprache üblichen chine- 
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sischen Zeichen und threr Zusammen- 
setzungen samt den verschiedenen 
Arten der Aussprache und den Be- 
deutungen. Berlin, Georg Reimer. 
Gr. 4°. Bd. I, 1913, XI, 666 S., Bd. II, 
1919, II, 641 S. Bd. III, 1920, VI, 
655 S. Preis 60 M. der Band. 


„Das vorliegende Wörterbuch ..... ist da- 
zu bestimmt, eine fühlbare Lücke in der ja- 
panisch-europäischen Lexikographie auszu- 
füllen. Jeder, der sich mit der japanischen 
Literatur beschäftigt, wird den Mangel eines 
ausführlichenWörterbuches empfunden haben, 
das Auskunft gibt über die wichtigsten im 
Japanischen üblichen chinesischen Schrift- 
zeichen, ihre japanische und siniko-japanische 
Aussprache..., ihre Bedeutung und Verwen- 
dung, vor allem ihre Zusammensetzungen mit 
anderen Wörtern und schließlich ihre Ent- 
stehung und Ableitung.“ So heißt es in der 
Einleitung zu dem ersten Bande des Buches. 
Ein derartiges Wörterbuch wird jeder, der 
japanische Texte zu lesen verdammt ist, in 
der Tat vermißt und ersehnt haben. Von da 
zu einem „Thesaurus Japonicus‘ ist allerdings 
ein weiter Schritt. Ein einzelner Deutscher 
ist zweifellos völlig außer Stande, den Wort- 
schatz dieser schwierigsten aller Sprachen mit 
ihrer riesenhaften Literatur selbständig zu 
verarbeiten, selbst wenn er sich, wie der Vf. 
nach S, I der Einleitung zu Bd. I anscheinend 
beabsichtigt, auf die „Zeit seit dem Ende des 
12. Jahrhunderts“ beschränkt, wofür durch- 
aus kein Grund einzusehen ist. Die Sprachen 
der alten Griechen und Römer sind vergleichs- 
weise kindlich leicht, ihre gesamte Literatur 
zwergenhaft klein. Aber nach welchen Vor- 
arbeiten haben sich die beiden Stephanus end- 
lich an ihren griechischen und lateinischen 
Thesaurus gewagt? — ganz zu geschweigen 
von dem riesenhaften Apparate, der in neue- 
ster Zeit zur Bewältigung eines wirklichen 
Thesaurus der Latinität aufgeboten worden 
ist. Einen Thesaurus Japonicus wird selbst 
ein Kollegium japanischer Gelehrter vermut- 
lich erst nach jahrzehntelanger Arbeit schaffen 
können. Dieser Titel für eine im wesentlichen 
kompilatorische — darum aber nicht minder 
verdienstvolle — Arbeit ist daher irreführend 
und wäre besser vermieden worden. 
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In dem jetzigen Stadium unserer Kenntnis 
des Japanischen ist ein Thesaurus auch durch- 
aus überflüssig. Er muß am Ende, nicht am 
Anfang stehen. Zweifellos wissen wir in 
Deutschland vom Japanischen heute eher 
weniger als im Jahre 1400 vom Altgriechischen. 
In ganz Deutschland gibt es eine einzige Pro- 
fessur für japanische Sprache und Literatur 
und sicherlich kaum ein Dutzend Leute, die 
einen gewöhnlichen japanischen Text neuerer 
Zeit — beileibe keinen spezialwissenschaft- 
lichen! — mit annähernd der Leichtigkeit 
lesen können, mit der ein Sekundaner eines 
Gymnasiums an dem englischen Hamlet her- 
umbuchstabiert. Mit einem Thesaurus Ja- 
ponicus hat es also noch gute Wege und viel 
Zeit, In hundert oder zweihundert Jahren 
wird sich vielleicht darüber reden lassen. 

Inzwischen würde eine bescheidenere Arbeit, 
wie sie sich der Vf. nach den oben zitierten 
Worten im Gegensatz zu dem reichlich voll- 
tönenden Titel vorgesetzt hat, sehr nützlich 
wirken können. Wir bedürfen eines Wörter- 
buches, mit dem in der Hand wir uns in die 
japanische Literatur hineinlesen können. Son- 
derlich ausführlich braucht es nicht zu sein; 
es schadet nichts, wenn alle hundert Male ein- 
mal eines der vom Vf. zitierten allgemeinen 
oder Spezialwörterbücher zu Hilfe gerufen 
werden muß. Handlichkeit und Übersicht- 
lichkeit sind die Hauptsache. Ohne diese 
wird die Benutzung eines Zeichenwörter- 
buches zur nervenzerrüttenden Qual, die ein 
wirkliches Einlesen unmöglich macht. Selbst 
der Fortgeschrittenere muß ja das Wörter- 
buch viel häufiger befragen, und seine Be- 
nutzung ist selbst bei der besten Anordnung 
unendlich viel mühseliger als bei einer leichte- 
ren Sprache. Der geradezu erbärmliche Stand 
unserer Kenntnis des Japanischen hat seine 
Hauptursache in dem Fehlen eines solchen 
Worterbuches, wie es für die etwas leichtere 
chinesische Sprache in mehr oder weniger 
glücklicher Form schon viele gibt. 

Die kleinere Hälfte des Werkes (Radikal 
I—73) liegt heute in 3 imposanten, auf gutes 
Papier prächtig gedruckten Bänden zu einem 
Preise vor, der es zu einem halben Geschenke 
für den Käufer macht, ein Monument bewun- 
dernswürdigen Gelehrtenfleißes — und leider 
ein völlig verfehltes, praktisch unbrauchbares 
Unding. 

Der Verfasser ist offenbar gar nicht auf den 
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Gedanken gekommen, daß ein Wörterbuch 
auch zum Nachschlagen benutzt werden 
könnte, und hat daher eine merkwürdige Mi- 
schung von Worterbuch, Grammatik, Sprach- 
führer in allen Lebenslagen, Reallexikon, Sy- 
nonymenverzeichnis (deutsch und japanisch). 
kurz omnibus rebus et quibusdam allis ge- 
schaffen. Der Text plätschert in der behag- 
lichsten Breite dahin, in der Länge und Zahl 
der Übersetzungen kann er sich gar nicht 
genug tun. Ein paar beliebige Beispiele seien 
aus tausenden herausgegriffen. I S. 277 1.: 
ft IT bemmon ein von dem offiziellen Vorder- 
tor verschiedenes, meist an der Seite oder der 
Rückseite gelegenesTor, das die Leute im Hause 
zum Ein- und Ausgehen gebrauchen.‘‘ Im Origi- 
nal vier Zeilen! Oder I, 253 „tk N) shi vö dieVer- 
wendung, die Benutzung, der Gebrauch von et- 
was", 1, 175 „ ik kosen der Krieg, die Krieg- 
führung, die Schlacht, das Gefecht, Engagement, 
die Aktion“. Hatte der Verfasser die Absicht 
den Japanern einen Schatz deutscher (und 
deutsch-französischer) Synonymen zu liefern ? 
Umgekehrt werden auch alle möglichen japa- 
nischen Zeichen und Zeichenverbindungen, 
oft mit langen Kommentaren, angeführt, 
durch die derselbe Sınn ausgedrückt werden 
kann, wie durch die Zeichen, deren Sinn ge- 
sucht wird. I, S. 471 1. erfährt z. B. der Leser, 
der JJ fil sucht, daß ‚„Schwertwunde‘“ sich 
durch vier verschiedene Zeichenkombinatio- 
nen ausdrücken läßt, was ihm herzlich gleich- 
gültig sein wird. Daß alle aktiven und pas- 
siven Formen, alle die zahllosen Verbindungen 
mit suru jedesmal mit breitester deutscher 
Übersetzung gegeben werden, versteht sich 
von selbst. Und vollends irgend eine Zeichen- 
verbindung wegzulassen, auch wenn Lesung 
und Bedeutung sich aus den anderen Bei- 
spielen ohne weiteres ergab, hat der Verfasser 
anscheinend niemals über das Herz gebracht. 
Man kann sich danach denken, welchen Um- 
fang etwa die Abschnitte der Zeichen % 
(30 S.), 4 (19 S.), on (20 S.) angenommen 
haben, mit denen sich der halbe japanische 
Wortschatz verbinden läßt. Dagegen ist 
schwer zu verstehen, warum nicht auch die 
Zeichenverbindungen in die systematische 
Anordnung aufgenommen worden sind, in 
denen die Kopfzeichen an zweiter oder dritter 
Stelle stehen: Bei der Lesung von Inschriften 
und kursiven Texten wird man häufig das 1. 
Zeichen aus dem 2. oder 3. erschließen müssen. 
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Offenbar brauchte der Verfasser den Platz 
nötiger für die ,,Beispiele‘‘, die sicherlich die 
Hälfte des gesamten Raumes einnehmen und 
an überflüssiger Breite das äußerste leisten. 
„Vor allem aber habe ich bei den Kopfzeichen 
sowie den Zusammensetzungen mein Augen- 
merk auf die Auswahl passender Beispiele 
gerichtet, die sowohl der Umgangs- als auch 
der Schriftsprache .... entnommen sind, da 
oft der Gebrauch derselben nur dadurch zu 
verstehen ist.‘ (I, Einl. S.IX). In Wahrheit 
sind diese Beispiele zu 99 °„ der gewöhnlichen 
Umgangssprache entnommen — daß ein Lexi- 
kon der Schriftzeichen von der Schriftsprache 
auszugehen hat, ıst dem Verfasser offenbar 
nicht eingefallen — und leisten für das Ver- 
ständnis des Gebrauches fast nichts. Ein be- 
liebiges, aber besonders heiteres Beispiel findet 
sich in der Nähe des oben zitierten {i} |"] I, 277: 
„Ti Mr benjo das Klosett, die Bequemlichkeit: 
seltener: bınsho ein Zimmer, in dem man sich 
ausruht, ein geeigneter Raum (früher); s/vt- 
surer des ga, chotto benjo ve verzeihen Sie, ich 
muß einmal auf das Klosett; döka chotto benio 
ao bitte, zeigen Sie mir das Klosett! oder: ich 
möchte einmal das Klosett benutzen; benio 
wo kash'te kudasai ich möchte Ihr Klosett be- 
nutzen, darf ich Ihr Klosett benutzen? beno 
wa fusagatte imas’ das Klosett ist besetzt; 
benjo wa kitanat das Klosett ist schmutzig. 
Vgl. /suri-benio eine (öffentliche) Bedürfnis- 
anstalt.“ (Die zahlreichen chinesischen Zei- 
chen sind weggelassen). Im Original 11 Zeilen! 
Und bedauerlich unvollständig! Warum 
nicht auch: das ,,K. ist klein, ist groß, riecht, 
riecht nicht, ich gehe aufs K., es ist kein K. 
da, das K. ist her" usw. usw. Selbst diese 
„Beispiele‘‘ werden aber häufig noch mit 
Synonymen verziert. Ist dieses anscheinend 
auf 7—8 Bände in Großquart berechnete 
Zeichenlexikon ein Taschensprachführer für 
den japanischen Hotelbesucher oder glaubt 
der Verfasser, daß die deutschen Konsulate 
bei der Abfassung amtlicher Schriftstücke aus 
dieser Grube schöpfen werden? Es ist un- 
begreiflich, daß sich niemand gefunden hat, 
der diese Kollektaneenflut hat eindämmen 
können. Daß Abkürzungen fast ganz ver- 
mieden werden — nur da nicht, wo sie ver- 
mieden werden müßten, nämlich bei dem ja- 
panischen Worte, das jeweils behandelt wird 
—, daß jedem deutschen Satze die breiteste, 
jeder Verweisung die unbequemste Form ge- 
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geben wird, braucht bei diesem Attentate in 
GroBquart auf Nerven und Arbeitskraft nicht 
besonders hervorgehoben zu werden. 

Es handelt sich hier namlich nicht etwa um 
überflüssige, aber unschädliche Zugaben. In 
einem derartigen Zeichenlexikon ist nichts 
kostbarer als der Raum. Wenn die Übersicht- 
lichkeit nicht leidet, bedeutet jeder gewonnene 
Quadratzentimeter einen Gewinn für den Be- 
nutzer. Durch diese Überflüssigkeiten aber 
ist der Umfang des Werkes auf mindestens 
das fünffache, die Mühe des Suchens auf das 
25fache gewachsen, seine Benutzung wird also 
praktisch unmöglich. Dafür sind aber Kosten 
und Dauer des Druckes mindestens fünfmal so 
groß geworden, als sie hätten sein dürfen. 
Wäre das Werk im wesentlichen mit dem- 
selben Inhalt, aber in der knappen Form 
gedruckt worden, die von den Auftraggebern 
unbedingt hätte durchgesetzt werden müssen, 
so wäre es brauchbar, um ‘*/, billiger und 
zweifellos längst fertig. Jetzt wird es sicher- 
lich ein Torso bleiben, denn die erforderlichen 
Riesensummen aufzubringen, ist heute ganz 
unmöglich, um so mehr als der Absatz des 
völlig verfehlten Buches zweifellos erbärmlich 
bleiben wird. Es ist ein Jammer, daß die 
beträchtlichen Mittel, die ausnahmsweise ein- 
mal für ein derartiges Unternehmen zur Ver- 
fügung standen — Beiträge des Reiches, der 
Berliner Akademie, selbst des Verlegers und 
sogar Kaiser Wilhelms, der für künstlerische 
und wissenschaftliche Zwecke immer freudig 
Opfer brachte, Ostasien aber mit wahrer Ab- 
neigung gegenüberstand — so sinnlos ver- 
schwendet worden sind. Mit einem Bruch- 
teile der verfügbaren Gelder hätte sich bei 
scharfer Kontrolle ein außerordentlich nütz- 
liches und gut verkäufliches Wörterbuch her- 
stellen und wahrscheinlich längst vollenden 
lassen, das für unsere Kenntnis des Japanischen 
sicherlich mehr getan hätte als alle Gramma- 
tiken, Lehrbücher und Phrasensammlungen 
zusammengenommen. Vermutlich ist das 
bewilligte Geld längst mehr als ausgegeben. 
Sonst wäre es heute noch nicht zu spät das 
Steuer herumzuwerfen, aus den 2000 Seiten 
ein brauchbares Werk von 3—400 Seiten zu 
kondensieren und den Rest aus den vor- 
liegenden Materialien neu zu bearbeiten. 
Vorläufig aber müssen wir dem groß ange- 
legten und von auBerordentlichem Fleiße 
zeugenden Werke leider das Totenlied singen. 

Otto Kümmel. 


_ 257 


DR. KARL FLORENZ, Bungaku- 
Hakushi, ord. Professor für Sprache 
und Kultur Japans an der Universitat 
Hamburg: DIE HISTORISCHEN 
QUELLEN DER SHINTO-RELI- 
GION. Aus dem Altjapanischen und 
Chinesischen übersetzt und erklärt. 
(Quellen der Religionsgeschichte, 
hrsg. im Auftrage der Religionsge- 
schichtlichen Kommission bei der 
Königlichen Gesellschaft der Wissen- 
schaften zu Göttingen. In der Reihen- 
folge des Erscheinens Band 7, 
Gruppe 9: China, Japan.) XII u. 
470 S. Göttingen und Leipzig 1919, 
Vandenhoeck & Ruprecht und J.C. 
Hinrichs’sche Buchhandlung. 


Unter den Arbeiten, die der Leipziger Hi- 
storiker Lamprecht als Direktor des kultur- und 
universalgeschichtlichen Instituts seiner Hoch- 
schule angeregt, ist eine, die, von Anfang an 
wohl nicht zurVeröffentlichung bestimmt, soweit 
sie gediehen ist, jetzt, von niemand beachtet, 
in Conradys Ostasiatischem Seminar lagert: 
eine von Dr. Wedemeyer hergestellte Bibliogra- 
phie, die alles verzeichnen sollte, was von japa- 
nischer Literatur ältester, alter, neuerer und 
neuester Zeit bis heute in eine der dem gebilde- 
ten Europäer geläufigen Sprachen übersetzt ist. 
Nicht also etwa ein anderer Wenckstern oder 
up to date gebrachter Pages, nicht ‘A classified 
list of all books, essays and maps in European 
languages relating to Dai Nihon, published in 
Europe, America, and in the East’, sondern nur 
eine Heraushebung aller der Arbeiten, mit 
denen, sei es von Japanern oder Nichtjapanern, 
der Versuch gemacht ist, ursprünglich japa- 
nisch Geschriebenes, in seinem dem Westländer 
fern gelegenen Idiom unzugänglich, der Erfor- 
schung Japans, vor allem der Psyche des so 
prominent gewordenen Volkes des ostasiatischen 
Kulturkreises, verwertbar zu machen. Der 
Bibliograph, wenn er seine Aufgabe richtig faßt, 
steht jenseits von Gut und Böse und hat keine 
Prädilektionen, ihm gibt es kein Schlechtes und 
kein Rechtes, ihm ist alles verzettelnswert, 
auch - und der beschte hier die größte Zahl 
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der Zettel — der ärgste Schund. Es ist eine in 
viele Hunderte gehende Zahl von Titeln, die 
Wedemeyer vor sechs Jahren, als der Krieg, 
der auch ihn zu den Fahnen rief, seiner Arbeit 
ihn entrückte, zusammengesucht hatte, auch 
unter ihnen, wie nicht anders zu erwarten, Min- 
derwertiges die Menge. Vier Namen heben sich 
wenn man sie durchmustert, aus diesem Hauf 
der dii minorum gentium oder aus der massa 
perditionis hervor. Kaum nötig, sie zu nennen: 
das leuchtende englische Japanologen-Drei- 
gestirn Satow, Chamberlain und Aston, 
neben ihnen aber, durchaus ebenbürtig, dabei 
vor allen dreien eines voraushabend, die philo- 
logische Schulung, wenigstens auch ein Deut- 
scher: K. Florenz. 

In Band II seiner ‘Gesammelten Aufsätze zur 
Religionsoziologie’ (Tüb. 1921) S. 295 hat 
ihn soeben erst Max Weber ob der ‚sehr schö- 
nen Skizze‘‘ des Buddhismus der Japaner in 
der „Kultur der Gegenwart,, gerühmt. Die ist 
ja nun mein Werk, und Florenz hat es ganz 
gewiß nicht nötig, daß man seinem wissen- 
schaftlichen Konto Anderer Leistung gut- 
schreibt. Selbstverständlich traue ich ihm ohne 
weiteres zu, daß er auch über den japanischen 
Buddhismus was zu sagen wüßte, und besseres 
sogar vielleicht als ich. Tatsächlich aber ist 
die altjapanische Volksreligion das Gebiet ge- 
wesen, auf dem vor allem er sich von Anfang 
an und bis dato als Forscher betätigt und wissen- 
schaftliche Verdienste sich erworben hat, das 
jüngste, keineswegs geringe, durch Bearbeitung 
des vorliegendes Bandes, des stattlichsten in der 
Reihe der bisherigen Veröffentlichungen der 
Religionsgeschichtlichen Kommission bei der 
Königlichen Gesellschaft der Wissenschaften 
zu Göttingen. In der Reihenfolge des Erschei- 
nens Band 7 der ‚Quellen der Religionsge- 
schichte‘‘, tritt er als zweiter den Religionen der 
Japaner gewidmeter in Gruppe 9 (China und 
Japan) meinen Urkunden zum Verständnis des 
japanischen Sukhävati-Buddhismus (‘Amida 
Buddha unsere Zuflucht’) zur Seite, hoffentlich 
nur der erste, nicht der einzige Band, mit dem 
der gelehrte Kenner japanischer Sprache und 
Kultur sich in den Dienst des großzügigen 
Unternehmens nehmen läßt, das sich dieselbe 
Aufgabe stellt, wie seinerzeit unser deutscher 
Landsmann Max Müller in England mit seiner 
Serie der Sacred Books of the East. Sein Titel 
ja schon sagt es: jene Gruppe von Werken, in 
denen die alte Zeremonialgesetzgebung der Ja- 
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paner niedergelegt ist. die also, mehr die prak- 
tische Seite des Shintokultes betreffend, zeigen, 
„wie sich der Shintoist zum Gegenstand seiner 
religiösen Verehrung verhielt, welche Feste er 
feierte, wie er sie feierte, welcher Mittel er sich 
bediente, um die Gunst der Götter zu erlangen 
oder ihr Übelwollen abzuwehren, und welche 
rituelle Sprache er den Göttern gegenüber führ- 
te“, hat sich der Leser hier nicht zu erwarten. 
Das sog. Engi-shiki, die ‚Zeremonien der 
Engi-Periode‘‘ (901 —-923) mit den vor allem 
für den Shinto in Betracht kommenden, im 
achten Buche dieses Sammelwerkes vereinigten 
27 Ritualtexten und den anderen neun Bü- 
chern seiner ersten Dekas, die alle Angelegen- 
heiten des Shintokults gewidmet sind, ist nicht 
berücksichtigt. Für diese Urkunden bleibt man 
fürs nächste auch weiterhin auf die von Satow 
und von Florenz selbst in den Bänden 7, 9 und 26 
der Transactions of the Asiatic Society of Japan 
und von Weipert in Band 6 der Mitteilungen 
der deutschen Gesellschaft für Natur- und 
Völkerkunde Ostasiens niedergelegten Über- 
setzungen angewiesen. Was dem Religions- 
forscher, auf dessen Bedürfnisse bei der Bear- 
beitung in erster Linie Bedacht zu nehmen war 
und tatsächlich in vorbildlicher Weise Bedacht 
genommen ist, hier geliefert wird, sind die histo- 
rischen Quellen, d. h. in zuverlässiger Über- 
setzung dargeboten und mit reichem Kommen- 
tar in Form von Fußnoten versehen, alte reli- 
gionsgeschichtlich wichtigen Partien der beiden 
ältesten Geschichtswerke der Japaner, des im 
Jahre 712 zu literarischer Fixierung gelangten 
Kojiki und des acht Jahre jüngeren Nihongi, 
dazu —- dies besonders zu begrüßen — die Ganz- 
übersetzung eines bislang überhaupt dem 
Nichtjapanologen nicht zugänglich gewesenen 
Textes, des wenig umfangreichen Kogoshüi. 
Mehr auf das Einzelne eingehende Besprechun- 
gen habe ich dem Bande schon im Theol. Lite- 
raturblatt 1920, 85. 89 und in der Theol. Lite- 
raturzeitung 1920, 73 -76 gewidmet, auf sie 
darf ich verweisen. DaB Nichttheologen viel 
dazu kommen werden, in fortlaufender Lektüre 
den Inhalt der 470 Seiten des Werkes sich zu 
eigen zu machen, ist eben nicht anzunehmen. 
Größer wird die Zahl derer sein, die gelegentlich 
nach dem Bande greifen werden, nachschlagend 
über die oder jene Einzelheit sich daraus zu 
unterrichten. Und sie werden auch Prof. Dr. 
Karl Hagen dankbar sein für die Zusammen- 
stellung des 32 Spalten umfassenden Registers. 





BESPRECHUNGEN. 


Es ist keine kleine Arbeit gewesen, die er damit 
auf sich genommen, und, man weiB das, der- 
gleichen Arbeit muB in Hast erledigt werden. 
Con amore hat offenbar auch der Hersteller 
dieses Registers nicht arbeiten können. Weise 
ich hier darauf hin, so geschieht dies eigentlich 
nur des Werkes selber willen. Der Leser soll 
wissen, daB er aus der bloBen Tatsache, daB er 
eine Sache im Index nicht findet, nicht ohne 
weiteres schon schließen darf, daß über sie der 
Band nichts bietet. Daß Ango 402 im Re- 
gister keinen Platz gefunden hat, ist zu ver- 
stehen. Nach einer vox wie Ainu aber sollte 
man doch nicht vergebens suchen, möchte 
unter ihr gleich nur auf Yemishi verwiesen 
sein. Und ebenso nach Banzai 335,,. Unter 
dem Buchstaben C vermisse ich Chung-kuo, 
Mittelreich 24,,,, welch letztere vox auch 
beim Buchstaben M vor Mitteltempel einen 
Platz hätte finden dürfen. Haya-Susa-no 
Wo ist entbehrlich. Nach den Stellen im Bande, 
die sich auf diese Gottheit beziehen, suchend, 
wird jedermann gleich den Buchstaben S auf- 
schlagen. Dort aber dürfte bei Susa-no Wo 
nicht der Verweis auf S. 29 vergessen sein. Zu 
Hani-wa ist ein solcher auf S. 32 nachzutra- 
gen. Unter Hirsch wäre noch zu setzen ge- 
wesen: -schulterblatt, s. Divination, zu 
Kürbis trage ich als vergessen nach 17,,,, zu 
maga-tama S. 38. Für Pfeilergottheiten 
müßte es heißen Pfeiler als Zählwort bei 
Gottheiten, und hierzu wäre noch 96,, zu 
notieren. Auf eben diese vox wäre s. v. Phal- 
luskult zu verweisen gewesen. Bei Schulter- 
blatt zur Divination fehlt 39,,.. Unter S 
wäre ferner einzureihen Shiba Tatto 306, 312, 
313, 314, 321, unter T Tasuna 323,2, 320f., 
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sowie Tori 323,12. Auch Uzume fehlt. An 
Ama no Uzume werden doch wohl die wenig- 
sten so leicht denken. Irreführend ist die Regi- 
strierung Umayado, Prinz = Yamato- 
takeru, statt = Shotoku-taishi, Toyoto- 
mimi etc. Zu Windgötter ergänze 29,,.. 
Zu Yin und Yang dürfte der Hinweis auf S. 3 
nicht vergessen werden. Yang müßte eine 
Register-vox geworden sein, und ebenso doch 
die japanischen Äquivalente In und Yö. Na- 
türlich auch Schriftwesen, Schreibkunst 
(oder ähnliches). S. 298,,. Unter Sutra- 
Schriften lies 334,, statt 334,,,. Bei Kusa- 
noginotachi, tsurugi, Schwert hätte ich 
noch 106,, notiert, unter K Klageweiber 
s. Heulweiber gesetzt. Bei Bär fehlt, wie ich 
bemerke, 32,,, bei Ahnenkult ein Hinweis 
auf 335,1". Wurde Hakase wichtig genug er- 
achtet, im Register zu figurieren, warum dann 
nicht auch Hakushi, mit Hinweis auf 320,2, ? 
(Es ist das der höchste Gelehrtentitel in Japan, 
den auch Dr. Florenz selber besitzt.) Und so 
wäre im Index noch manches andere zu be- 
rücksichtigen gewesen und Einzelnes zu bes- 
sern. Die eigene Arbeit von Dr. Florenz läßt 
kaum etwas zu wünschen übrig, oder, wenn 
doch, so ist dies nur die gewiß von jedem Be- 
sitzer und Benützer mit Ungeduld erwartete 
Ergänzung, die ein Bildertafelwerk bieten wird, 
für dessen Zusammenstellung der Herr Verf. 
sich von dem Unterzeichneten gewinnen ließ, 
eine Abteilung der vom Ref. als Veröffent- 
lichung des Staatlichen Forschungsinstituts für 
vergleichende Religionsgeschichte an der Uni- 
versität Leipzig vorbereiteten ‚Allgemeinen 
Religionskunde in Bildern‘. 
H. Haas (Leipzig). 
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(Nur die in das Stoffgebiet der O.Z. fallenden Aufsätze werden erwähnt. Um eine möglichst voll- 
ständige Übersicht über die Zeitschriftenliteratur zu ermöglichen, werden die Herren Autoren um 
Einsendung vonSonderabzügen oder umHinweise auf ihreOstasien betreffenden Arbeiten gebeten.) 


DEUTSCHSPRACHLICHES. 


ANTHROPOS, XII—XIII. 5, 6. 


P. CH. GILHODES, Mort et Funerailles 
chez les Katchins (Birmanie). 

P. J. DOLS, La vie chinoise dans la pro- 
vince de Kan-sou (Chine). Mit Abb. 


BERLINER MUSEEN XLI, 2. 


TH.KLEE,FrühechinesischePlastik (4 Abb.) 
Über einige Werke aus der Han- und T'ang- 
zeit. 


DESGL. 4. | 
ALBERT GRÜNWEDEL, Indische Albums 
und ihre Bedeutung für die Ethnologie und 
Archäologie. (6 Abb.). 
Über drei späte südindische Albums mit 
Kostümbildern. 


BUDDHISTISCHER WELTSPIEGEL 


I, I, 2/3, 4, 5/6, 7/8, 9/10, 11/12. 
WOLFGANG BOHN, Der Buddhismus in 
den Ländern des Westens. 

K. SEIDENSTÜCKER, Itivuttaka, über- 
setzt. 


DESGL. I, 2/3. 
KURT SCHMIDT, Etwas vom Übersetzen. 


DESGL. I, 7/8, 9/10, 11/12. 
HANSMUCH, Dhammapada (Kap.III V) 


DESGL. I, 9/10. 
R. SEIDENSTÜCKER, Über 
Darstellungen. 


Buddha- 


KORRESPONDENZ-BLATT DER D. 
G. f. A., E. u. U., LI, 5/10. 


LUDWIG LOHN, Lippenpflöcke in Süd- 
china. 


DAS KUNSTBLATT Jan. 1920. 


OTTO FISCHER, Chinesische Landschaft 
(3 Abb.) 


DESGL. Marz. 
ALFRED SALMONY, Zwei 
Idealportrats (3 Abb.) 
ber zwei Steinskulpturen des Museums fiir 
ostasiatische Kunst in Cöln, Priester darstel- 
lend, die eine datiert 1027, die andere der 
T’angzeit zugeschrieben. 


chinesische 


DESGL. Mai. 
KARL WITH, Buddha. (6 Abb.) 
ALFRED SALMONY, Asiatische 
plastiken. (6 Abb.). 
OTTO FISCHER, Chinesische Baukunst. 
(5 Abb.). 


Klein- 


DER NEUE ORIENT VI, 3. 
J. NOBEL, Die indische Kunstdichtung. 
WALTER STRZODA, Chinesische Erzah- 
lungen aus der Novellen-Sammlung , Liao- 
Dschai-Dschih-I‘. 
Nr. 1. „Die Weinwürmer‘““. 


DESGL. VI, 4. 
HELLMUTH VON GLASENAPP, Brah- 
manen und Fakire. 


DESGL. VII, ı. 


H. W. SCHOMERUS, Das Ende des Buddhis- 
mus in Indien. 

„Der Buddhismus trat zunächst auf als in- 
dische Sekte.“ ,,Zweierlei steht jedenfalls fest 
und erklärt sich m. E. am einfachsten aus 
seiner Stellung als indischer Sekte, einmal, daß 
es dem Buddhismus zu keiner Zeit gelungen 
ist, irgendwo unter völliger Beiseiteschiebung 
der eigentlichen indischen Religion sich als die 
alleinige Religion durchzusetzen, und sodann, 
daß bald seinem eigentlichen Wesen fremde 
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Elemente aus der eigentlich indischen Religion 
in ihn hineingedrungen sind und zersetzend ge- 
wirkt haben.‘ 

HELMUTH V. GLASENAPP, Nämdev, 
ein maräthischer Sänger der Gottesliebe. 

Nämdev wurde der Tradition nach 1270 
n. Chr. geboren und war ein Schüler des Vis- 
obä Kherar. 

WALTER STRZODA, Chinesische Erzäh- 

lungen aus der Novellen- Sammlung ‚Liao- 

Dschai- Dschih-I‘‘. 

2. „Das treue Mäuschen‘‘. 3. „Der fliegende 
Ochs.“ 


STADTBAUKUNST 1920, Heft 5. 
KARL WITH, Der Borobudur auf Java. 


WOCHENSCHRIFT DES ARCHITEK- 


TENVEREINS ZU BERLIN XV,z28. 


TH. HOECH, Indogermanische Rundbau- 

ten. 

„Aus dem reichen Indien sind dann vervoll- 
kommnete Religionen und höhere Kunst- 
zweige ausgegangen und durch Wanderungen 
und den Handel unter den verwandten Vol. 
kern verbreitet worden.“ „So schuldet die hel- 
lenische Kultur viel der älteren indischen.“ 
„Das Lysikrates-Denkmal bildet eine voll- 
kommene Hellenisierung indischer Bau- und 
Zierformen....‘‘ 


ZEITSCHRIFT DER DEUTSCHEN 
MORGENLÄNDISCHEN GESELL- 


SCHAFT. 74. Band ı. 
JOHANNES HERTEL, Die Aklaq-é hindi 
und ihre Quellen. (Forts.). 
M. WINTERNITZ, Krsna-Dramen. 
1. Das Mahabhasya und des Krsna-Drama. 
2. Bhäsas Bälacarita. 3. Ramakrsnas Gopä- 
lakelicandrika. 
E. HULTZSCH, Die Karikavali 
vanatha. 
V. lebte um 1600 n. Chr. 
J. SCHEFTELOWITZ, Die Stellung der 


des Vis- 


Suparna- und Välakhilya- Hymnen im 
Rgveda. 
DESGL. 2, 3. 


FRIEDRICH WELLER, Yogana und li 
bei Fa baten, 
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HERMANN JACOBI, Einteilung des Tages 

und Zeitmessung im alten Indien. 

J. KIRSTE, Zum Citralaksana. 

Bemerkungen zu Laufers Übersetzung aus 
dem tibetischen Tanjur. Bestätigt auf 
Grund des Rigvedaverses (IV, 24, 10) und 
großer Stellen bei Patafijali und sogar Panini, 
daß es in Indien schon in sehr früher Zeit pla- 
stische und gemalte Darstellungen von Gott- 
heiten gab. 


DESGL. 4. 
JULIUS JOLLY, Das erste Buch des 
Kautiliya Arthasästra. 

FREMDSPRACHLICHES. 

THE BURLINGTON MAGAZINE, 
Jan. 1920. 


R. L. HOBSON, The Eumorfopoulos Col- 
lection VIII. (2 Tafeln). 
T'ang Pottery. 


DESGL., Marz. 


R. L. HOBSON, Chinese Porcelain in the 
Collection of Mr. Leonard Gow. II (2 Tafeln). 


DESGL. April. 
H. F. E. VISSER, Some Parallels between 
Western and Far Eastern Pictorial Art. 
(3 Tafeln). 
R. L. HOBSON, The Eumorfopoulos Col- 
lection. IX (2 Tafeln). 


DESGL. Juni. 
OSCAR RAPHAEL, A new Chinese Statue 
in the British Museum. (2 Tafeln). 
Vielleicht ein Maitreya (Holz) aus der Süd- 


Sungzeit. 
RL HOBSON, The Eumorfopoulos Col- 
lection X. (2 Tafeln). 


DESGL. Juli, Aug., Sept. 
F. H. ANDREWS, Ancient Chinese figured 
Silks excavated by Sir Aurel Stein I, II, 
III. (15 Abb.). 


GIORNALE DELLA SOCIETA ASI- 
ATICA ITALIANA 10916. 


E. BECCARINI-CRESCENZI, L’,,Avima- 
raka‘‘ di Bhasa. 
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G. TUCCI, Note cinesi. 

I. Come Sse-ma Ts’ien concepi la storia. 
II. Han-fei-tze e le sue critiche al Confucia- 
nesimo. 

F. BELLONI-FILIPPI, Il ,,Ciladuta’ di 
Caritrasundara Gani. 


JOURNAL OF THE ROYAL ASIATIC 
SOCIETY, Jan. 1920. 


PADMANATH BHATTACHARYA, To the 

East of Samatata. 

„On the six countries mentioned but not 
visited by Yuan Chwang.‘‘ Shih-li-ch’a-to-lo 
ist nicht Prome, wie Chavannes und Takakusu 
meinen, sondern Srihatta (Ost-Bengalen), Ka- 
mo-lang-ka nicht Pegu, sondern Tipperah 
(S. O. von Srihatta), To-lo-po-ti nicht Dwä- 
rävati (Ayuthiä), sondern Hill-Tipperah (O. v. 
Tipperah), I-shang-na-pu-lo nicht Cambodia, 
sondern Manipur, Mo-ha-chan-p’o nicht Co- 
chin-China, sondern der Shan-Staat Champa- 
nagara, Yen-mo-na-chou ist Jambu-dwipa, d. 
h. Burma. 

JAMES KENNEDY, The Aryan Invasion 

of Northern India. III. 


DESGL. April 1920. 

J. N. FARQUHAR, The Historical Position 

of Ramananda. 

R., geboren um 1400, starb um 1470, ist 
eine der bedeutendsten Gestalten in der Re- 
ligionsgeschichte Nord-Indiens, besonders der 
Sikh. 

R.D. RANERJI, The Kharosthi Alphabet. 


DESGL. Juli 1920. 

RAMAPRASAD CHANDA, Taxila In- 

scription of the year 136. 

ROBERT SEWELL, The Dates in Meru- 

tunga’s „Prabandha Chintamani‘. 

Das Werk wurde ungefähr 1304 n. Chr. ge- 
schrieben und umfaßt die Zeit von 746/934 
der Könige von Anhilväda und ihrer Chaulu- 
kya-Nachfolger. 


DESGL. Oktober 1920. 
LOUIS FINOT, Hiuan-tsang and the Far 
East. 
F. halt die älteren Interpretationen der 
sechs Länder (s. 0.) aufrecht. 
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MUSEUM OF FINE ARTS BULLETIN 
BOSTON, 104. 


A. K. C(oomaraswamy), Indian Stone Sculp- 

tures (6 Abb.). 

Gandhara. ,,...many writers, notably M. 
Foucher, speak of a Greek origin of the Buddha 
image. In fact, however, this suggestion can 
only be true in avery limited (technical)sense ;“‘ 
„I suggest accordingly that the cranial pro- 
tuberance (usni$a) may be an original feature 
of the Buddha type, and not a later develop- 
ment", wie Foucher will. Gupta. Mediaeval. 


DESGL. 106. 

A. K. C. A Nepalese Buddhist Painting 
(6 Abb.). 
Ders. Siamese Bronzes (4 Abb.). 
Ders. Khmer Sculpture (4 Abb.). 


DESGL. 108. 
J. E. L., Kuan-yin P'usa of the Twelfth Cen- 
tury (3 Abb.). 
K. T.(omita), Recent Accessions of Japa- 
nese Prints (9 Abb.). 
Über Nigao-e (Schauspielerporträts), Ya- 
kusha-e (Theatertypen), Edo-e, Azuma-ni- 
shiki-e, Mitate-e (Parodien), Yatsushi-e. 


DESGL. 109. 
A. K. C., The Rasikapriya of Kesava Das 
(3 Abb.). 
Ein Meister des 16. Jahrh. 


THE NEW CHINA REVIEW März 1919 
H. A. GILES, A few Remarks. 
W. P. YETTS, Taoist Tales. 
R. T. HENRI DORE, Le grand pélerinage 
bouddhique de Lang-chan. 
W. A. CORNABY, Notes on the Chinese 
Drama and Ancient Choral Dances. 
H. CHATLEY, Studies in Chinese Psycho- 
logy. 
C. IRVING, Early Buddhist Art. 


DESGL. Mai 1919. 
L. C. HOPKINS, Working the Oracle. 
R. P. H. DORE, Le grand pélerinage boud- 
dhique de Lang-chan. 
H. CHATLEY, Studies in Chinese Psycho- 


logy. 
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C. IRVING, Wu-Tai-Shan and the Dalai 
Lama. A Ming Dynasty Painting. 

A. MORLEY, A Study in early Chinese 
Religion. 


RUPAM I, Jan. 1920. 
A panel from Arjuna’s Ratha, Mamallapu- 
ram (1 Tafel). 
AKSHAY KUMAR MAITRA; Garuda, the 
Carrier of Vishnu: in Bengal & Java (2 Abb.) 
„In fact it was the art of this period (Pala 
of Bengal) which exerted a lasting influence 
upon many distant countries such as Tibet, 
China, Japan, and the Islands of the Pacific.‘ 
E. VREDENBURG, The continuity of pic- 
torial tradition in the art of India (11 Abb.). 
A note on Kirtimukha: being the life-history 
of an Indian architectural ornament (35 
Abb.). 
Es findet sich tiberall in der indischen Kunst 
und diirfte auch mit dem chinesischen T’ao- 
tieh zusammenhängen. 





DESGL. II, April 1920. 


A brass statuette from Mathura (2 Tafeln). 
A. COOMARASWAMY, Art and craft- 
manship. 

E. VREDENBURG, The continuity of pic- 
torial tradition in the art of India (Schluß, 
2 Abb.). 

Auch die Mughal-Malerei setzt die alte in- 
dische Tradition von Ajanta fort. 
PUNDIT CHANDRADHAR GULERI, A 
signed Moläräm (ı Tafel). 

SUSHIL BANERJEE, A Vaishnavaite Ma- 
donna (1 Tafel). 

A Buddhist image from Burma (2 Tafeln). 
BRINDAVAN C. BHATTACHARYA, In- 
dian art and iconography. 


T’OUNG PAO Marz 1918/19. 


FAVRE, Les sociétés de „Frères jures‘‘ en 
Chine. 
G. MATHIEU, Le systéme musical. 


BUCHERSCHAU. 


(Alle Büchersendungen unmittelbar oder durch Vermittlung des Verlages Oesterheld & Co., 
Berlin W 15 an Dr. William Cohn, Berlin-Halensee, Kurfürstendamm 97/98.) 


OSTASIEN. 

COHEN-PORTHEIM, PAUL, Asien als 
Erzieher. Klinkhardt & Biermann, Leipzig 
1920. VIII, 241 S. Preis br. M. 20,- , 
geb. M. 26,- . 

PRALLE, G., Es war einmal. Bilder aus 
sonnigen Welten und sonnigen Zeiten. Pri- 
vatdruck. 1920. Gedruckt bei Englert & 
Schlosser, Frankfurt am Main. 4°, 512 S. 
Viele Abbildungen. 

SIREN, OSVALD, Essentials in Art. John 
Lane, London 1920. 44 Abb. 12s. 6 d. 
VEREENIGUNG VAN VRIENDEN DER 
ASIATISCHE KUNST, UITGAVEN 
ONDER REDACTIE VAN T. B. ROORDA 
Keur van Werken van Oost-Aziatische 
Kunst in Nederlandsch bezit. (Choix d’Ob- 
jets d'art d’Extréme-Orient conservés dans 
les Pays Bas) Martinus Nijhoff, ’ S- Graven- 
hage 1920. 450 numerierte Abzüge. Preis 
30 fl. 


INDIEN,INDOCHINA,MALAISIEN 


WILLIAM ARCHER, India and the Fu- 
ture. Hutchinson & Co., London 1917. 8°. 
XXIV, 304 S. 36 Abbildungen. 
BROWN, C. J., Catalogue of coins in the 
Provincial Museum, Lucknow. Coins of the 
Mughal Emperors. Clarendon Press, Ox- 
ford 1920. 8° 2 Bde. I, XVI, go S. II. IV, 
468 S. Preis 50 s. 

BROWN, PERCY, The heritage of India: 
Indian painting. Oxford University Press, 
London 1918. 8°. 115 S. 17 Tafeln. 
COHN, WILLIAM, Indische Plastik. Bruno 
Cassirer, Berlin 1921. 8°. VII, 87 S., 
161 Tafeln, 3 Textabb. Preis M. 60, 
Kunst des Ostens II. 

FARQUHAR, J.N., An Outline of the Re- 
ligious Literature of India. Oxford Univer- 
sity Press 1920. 8°. XXVIII, 452 S. 
Preis 18s. 

FRANCIS, H. T. and THOMAS, E. J., 
Jātaka Tales selected and edited with in- 


troduction and notes. Cambridge Univer- 
sity Press. 1916. 8°. XVI, 488 S. 8 Tafeln. 
Preis 7 s. Gd. 
SPEECHES BY H. E. THE GOVERNOR 
ANDMR. GANGOOLY. Indian Art Salon, 
held at Government House, Calcutta on 
4 th December 1919. Samavaya Mansions, 
Calcutta, 8°. 16 S. 
GOLOUBEW, VICTOR, Quatorze Sculp- 
tures Indiennes de la collection Mallon. 
Geuthner, Paris 1920. 14 Tafeln u. Text. 
Preis 67 francs 5o. 
JOUVEAU-DUBREUIL, G., Ancient Hi- 
story of the Deccan. Sold by the Author, 
Pondicherry 1920. 8°. e S. Preis 
Rupees. 
KAUMUNDI (KAVITA), Great Ganga the 
Guru, or how a seeker sought the real. Ke- 
gan Paul, London 1920. 8°, 127 S. Preis 
6s. 
W. KIRFEL, Die Kosmographie der Inder 
nach den Quellen dargestellt. Kurt Schroe- 
der, Bonn u. Leipzig 1920. Mit 18 Tafeln. 
4°. 36 u. 402 S. Pr. M. 140, -. 
BROWN, N. J. en VAN ERP, T., Be- 
schrijving van Barabudur. Uitgegeven met 
ondersteuning van het Department van 
Colonién. 1920. Ein Band Text 40, VIII, 
791 S., 2 Tafeln. Zwei Mappen, 442 Tafeln. 
2°. Preis Fl. 400, -. 
MAHN, GEORG, Der Tempel von Boro- 
Budur. Eine buddhistische Studie. Max 
Altmann, Leipzig 1919. 8°. 89 S. 28 Ta- 
feln. Preis geb. M. 20, .. 
MARSHALL, JOHN, A Guide to Taxila. 
Calcutta 1918. 
MARSHALL, JOHN, A Guide to Sänchi. 
Calcutta 1918. 
MEYER, KARL H., Die Fahrt des Atha- 
nasius Nikitin über die drei Meere. Reise 
eines russischen Kaufmannes nach Ostin- 
dien 1466/1472. Historia Verlag Schraep- 
ler, Leipzig o. J. 8°. 47 S. Quellen und 
Aufsätze zur russischen Geschichte. II. 
NARASIMHACHAR, R., The Lakshmidevi 


BUCHERSCHAU. | 








Temple at Dodda-Gaddavalli. Mysore Ar- 
chaeological Series. Architecture and Sculp- 
ture in Mysore, Nr. 3. Bangalore 1919. 
NARASIMHACHAR, R., The Kesava 
Temple at Belur. Mysore Archaeological 
Scries. Architecture and Sculpture in My- 
sore, Nr. 2. Bangalore 1918. 
NYANATILOKA, Die Fragen des Milindo. 
Aus dem Pali zum ersten Male vollstandig 
ins Deutsche übersetzt. I. Band. Max 
Altmann, Leipzig 1919. 8°. XVI, 340 S. 
Preis br. M. ro 

SARUP, LAKSHMAN, The Nighantu and 
the Nirukta, the oldest Indian treatise on 
etymology, philology, and semantics. In- 
troduction. Oxford University Press 1920. 
8°. 80 S. Preis 6s. | 
SCHMIDT, RICHARD, Das alte und mo- 
derne Indien. Kurt Schroeder, Bonn & 
Leipzig 1919. VI, 279 S. 

THOMAS, F. W., Outlines of Jainism by 
Jagmanderlal Jaini. Cambridge 1916. 
TOD, JAMES, Annals and Antiquities of 
Rajasthan, or the central and western Raj- 
put States of India. Clarendon Press, Ox- 
ford 1920. 3 Bände. Pr. 52s. 6d. 
WESTHEIM, PAUL, Indische Baukunst. 
Mit einem Vorwort. Wasmuth, Berlin ohne 
Jahr. 8°. 15S. 48 Tafeln. Orbis Pictus I. 
Pr. M. 12, —. 

WETZEL, FRIEDRICH, Islamische Grab- 
bauten in Indien aus der Zeit der Soldaten- 
kaiser (1320—1540). Mit einer Karten- 
skizze von Alt-Dehli und 350 Abbildungen. 
33. wissenschaftl. Veröffentl. der Deutschen 
Orient-Gesellsch. Leipzig, Hinrichs 1919. 
WINDISCH, ERNST, Geschichte der 
Sanskrit-Philologieund indischenAltertums- 
kunde. I. Teil. Trübner, Straßburg 1917. 
8°. VII,208S. Preis geh. M. 34,—-. Grund- 
riB der Indo-Arischen Philologie und Alter- 
tumskunde. I. 1. B. 

WINTERNITZ, M., Geschichte der indi- 
schen Litteratur. Zweiter Band, zweite 
Halfte. Die heiligen Texte der Jainas. 
Amelang, Leipzig 1920. 8° X, S. 289 bis 
406. 

WINTERNITZ, M., Die Frau in den indi- 
schen Religionen. I. Teil: Die Frau im 
Brahmanismus. Kabitzsch, Leipzig, III, 
121 S. Sonderdruck aus dem Archiv für 
Frauenkunde und Eugenetik. II, III. 
WITH, KARL, Java. Brahmanische, 


buddhistische und eigenlebige Architektur 
und Plastik auf Java. 4°. VIII, 168 S. 
160 Tafeln, 13 Plane. Folkwang Verlag, 
Hagen i. W. 1920. 


CHINA, TIBET, TURKESTAN. 


BOYER, A.M.; RAPSON, EI: SENART, 
E., Kharosthi Inscriptions, discovered by 
Sir Aurel Stein in Chinese Turkestan. Tran- 
scribed and edited. Clarendon Press, Ox- 
ford 1920. 4°, VIII, 154 S. 6 Tafeln. Pr. 
30 s. 

BURKHARDT, M., Chinesische Kultstat- 
ten und Kultgebrauche. Rotapfel-Verlag, 
Erlenbach-Zürich 1920. Mit 53 Bildern u. 
Zeichnungen der Verfasserin. 8°. 173 S. 
CONSTEN, HERMANN, Weideplätze der 
Mongolen. Im Reiche der Chalcha. In 
2 Bänden. Dietrich Reimer, Berlin 1920. 
128 Lichtdrucktafeln, 2 Karten. Preis 
M. 120,—. 

CORDIER, H., Histoire generale de la 
Chine. Geuthner, Paris 1920. 
DUYVENDAK, J. J. L., Over Chineesche 
Oorlogs-goden. Brill, Leiden 1919. 8°. 
37 S. 

ERKES, EDUARD, Chinesen. Dürr und 
Welzer,Leipzig. Zellenbücherei Nr. 30. 
J.C. FERGUSON, Outlines of Chinese Art. 
The Scammon Lectures of the Art Institute 
of Chicago, 1918. Chicago 1919. $ 3,20. 
FRANKE, O., Studien zur Geschichte des 
konfuzianischen Dogmas und der chinesi- 
schen Staatsreligion. Friedrichsen, Ham- 
burg 1920. 8°. 329 S. 1 Tafel. Preis 
M. 27.—. 

GAUTHIOT, ROBERT, ET PELLIOT, 
PAUL, Le Sutra des Causes et des Effets 
du Bien et du Mal. Edité et traduit d’aprés 
les textes sogdien, chinois, tibétain. I. Fac- 
simile des textes sogdien et chinois. Geuth- 
ner, Paris 1920. 4°. Preis 75 fr. 
GROOT, J. J. M. DE, Der Thüpa, das 
heiligste Heiligtum des Buddismus in China. 
Ein Beitrag zur Kenntnis der esoterischen 
Lehre des Mahayana. Vereinig. wissensch. 
Verleger, Berlin 1920. S. A. — Abhdlgn. 
der PreuB. Akad. d. Wissenschaften. 
GRUNWEDEL, ALBERT, Die Tempel von 
Lhassa. Gedicht des ersten Dalailama fir 
Pilger bestimmt, aus dem tibetischen Texte 
mit dem Kommentar ins Deutsche über- 
setzt. Carl Winter, Heidelberg 1919. Sit- 
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zungsber. d. Heidelb. A. d. W. 1919. 14. 
Preis M. 5.—. 

GRUNWEDEL, ALBERT, Alt-Kutscha, 
archäologische und religionsgeschichtliche 
Forschungen an Tempera-Gemälden aus 
Buddhistischen Höhlen der ersten acht Jahr- 
hunderte nach Christi Geburt. Otto Elsner, 
Berlin 1920. 400 in der Presse numerierte 
Stücke. Subskriptionspreis M. 600,---, 
Ladenpreis M. 850.- . 

HAAS, HANS, Das Spruchgut K‘ung-tszés 
und Lao-tszés in gedanklicher Zusammen- 
ordnung. Hinrichs, Leipzig 1920. 8°. XI. 
244 S. Preis M. 13,50. 

HAAS, HANS, Lao-tsze und Konfuzius, 
Einleitung in ihr Sprachgut. Hinrichs, 
Leipzig 1920. 8°. 60 S. Preis M. 3, —. 
HAAS, HANS, Konfuzius in Worten aus 
seinem eigenen Mund. Hinrichs, Leipzig 
1920. 8°. 70 S. Preis M. 3,50. 

HAAS, HANS, Weisheitsworte des Lao- 
tszé. Hinrichs, Leipzig 1920. 8°. 36 S. 
Preis M. 2,50. 

OTFRIED V. HANSTEIN, Im Reiche des 
goldenen Drachen. Reiseerzählung aus dem 
Innern Chinas. Gustav Fock, Leipzig. 
3 Bände. 

MASPERO, GEORGES, La Chine. 
grave, Paris 1918. 8°. 452 S. 
PELLIOT, PAUL, ,,Meou-tseu ou les doutes 
levés.‘ Traduit et annoté. Brill, Leide 
1920. Extrait du T’oung Pao, 2e Série, 
Vol. XIX, Nr. 5, Décembre 1918/19. 8°, 
179 S. 

P. PELLIOT, Les Grottes de Touen-Hou- 
ang. I. II Grottes ır —30. Paris 1920. 
PERZYNSKI, FRIEDRICH, Von Chinas 


Dela- 





=) BUCHERSCHAU. 
Göttern. Reisen in China. Mit 80 Bild- 
tafeln. Kurt Wolff, München o J. 8°. 
255 S. 


SALMONY, ALFRED, Die chinesische 
Landschaft. Mit einem Vorwort. Was- 
muth, Berlin o J. 8°. 16 S. 48 Abb. 
Preis M. 16,50. 

SIMON, EUGENE, Das Paradies derArbeit. 
Ein Weg in eine deutsche Zukunft. Deutsch 
bearbeitet von Paul Garin. Huber, Diessen 
vor München 1920. 8°. 193 S. Pr.M.9,50. 


JAPAN, KOREA. 


JOSEPH DAUTREMER, Dictionnaire ja- 
ponais-frangais. 1°. la prononciation japo- 
naise du chinois, 2° les differentes lectures 
japonaises des caracteres, 3° la traduction 
française. Garnier frères, Paris 1919. 16°. 
XVI, 326 S. 

FLORENZ, KARL, Die historischen Quel- 
len der Shinto-Religion. Vandenhoeck & 
Ruprecht, Gottingen, J. C. Hinrichs, Leip- 
zig 1919. 8°. XII. 470 S. 

KOOP, ALBERT J., Victoria and Albert 
Museum, Guide to Japanese Textiles. III. 
2 Bände. Preis je 3 s 6 d. 

NACHOD, O., Die älteste abendlandische 
Manuscript-Spezialkarte von Japan von 
Fernao vaz Dourado 1568. 8°. 26 S. 
5 Abb. Roma 1915. X Congresso Inter- 
nazionale di Geografia. Roma 27 Marzo 
3 Aprile 1913. 

RIVETTA, S., Storia del Giappone dalle 
origini ai giorni nostri secondo le fonti indi- 
gene. Ausonia, Roma 1920. Preis 10 |. 
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ATALOGE. 


BÜCHER. 


PAUL GEUTHNER, PARIS VI., Ephé- 
mérides bibliographiques. 50, 51. 

PAUL KÖHLER, Leipzig, Neuer Leip- 
ziger Bücherfreund, 6/7. Fremde Länder 
und Völker. 2080 Nummern. 
LUZAC & CO., LONDON W.C. 1., Luzac’s 
Oriental List and Book Review. Jan.- 
June, 1919; July—Dec., 1919; Jan.- Mar., 
1920; April-June, 1920; July--Sept., 1920. 
DESGL. A complete List of Books & 
Periodicals published by Luzac & Co, 


OXFORD UNIVERSITY PRESS, Supple- 
ment to the General Catalogue, Books pub- 
lished Nov. 1914---August 1918. 

THE SHIMBI SHOIN Ltd., Tokyo, Valu- 
able and important Japanese Art Publica- 
tions. 1920. 


KUNST. 


KUNSTSALON HERMANN ABELS, Köln 
a. Rh. Altjapanische Farben-Holzschnitte. 
GALERIE VON GARVENS, Hannover, 
Alt-Tibetanisches Kunstgewerbe. Oct. 1920. 


BUCHERSCHAU. _ 


DESGL., Chinaporzellan, Chrysanthemen, 
Chinesische Rollbilder. Nov. 1920. 
FERDINAND SCHONINGH, Osnabriick, 
Japanische Farbenholzschnitte. 30 Num- 
mern. 


VERSTEIGERUNGEN. 


RUDOLF LEPKE, Ostasiatische Kunst. 
Dubletten aus den staatlichen Museen in 
Berlin. 16.—18. März 1920. 34 Tafeln. 
1144 Nummern. Katalog 1846. 

DESGL., Sächs. Kunstverein in Dresden. 
Meissener, China-Porzellan usw. aus den 
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Sächsischen Staatssammlungen. 12.-—14. 
Okt. 1920. Katalog 1854. 65 Abb. 
FRANKFURTER KUNSTMESSE, Herbst 
1920. Asiatisches Kunstgewerbe 731-771. 
Japanische Handzeichnungen und Holz- 
schnitte 772—839. 

ANDRE PORTIER, Paris, 24 rue Chauchat 
Objets d'art d'Extrème-Orient. 29./30.März, 
26./17. April, 6. Mai, 8. Mai (Collection Jean- 
Marc André), 12. Mai, 21. Mai, 26. —28. Mai, 
1./2. Juni, 26./26. Juni, 29./30. Juni, 27./30. 
Oct., 22./23. Nov. (Estampes Japonaises, 
Collection J. van Lepage, Brüssel), 6./7.Dez., 
17./18. Dez. (Gardes de Sabres Japonaises, 
Collection A. Roubeaud), 19./23. Dez. 
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AUSSTELLUNGEN UND MUSEEN. 

Der ehemalige japanische Konsul zu Berlin 
GUSTAV JACOBY schenkte seine reiche 
Sammlung ostasiatischer Kunst, die beste 
Privatsammlung ihrer Art in Deutschland, der 
ostasiatischen Kunstabteilung an den Berliner 
Museen. — 

Im LOUVRE zu Paris wurden am 11. Mai 
einige neue Säle eröffnet, die der Kunst Ost- 
asiens gewidmet sind. Sie enthalten die ke- 
ramische Sammlung Grandidier und Neuer- 
werbungen auf dem Gebiete der chinesischen 
und japanischen Malerei und Plastik. -- 

DasBOSTON-MUSEUM hat die keramische 
Sammlung John Pickering-Lyman als Ge- 
schenk erhalten. Die Sammlung umfaßt u. a. 
74 Stück chinesisches Steinzeug, 104 Porzel- 
lane, 130 Stück japanisches Steinzeug, 10 ja- 
panische Porzellane, 4 Stück koreanisches 
Steinzeug und 4 koreanische Porzellane. - 

Die SMITHSONIAN INSTITUTION hat 
ihren Bericht über das Jahr, das mit 30. Juni 
1919 endet, herausgegeben. Von besonderem 
Interesse ist, daß das Gebäude für die Samm- 
lungen von CHARLES L. FREER, die vor 
allem der Kunst des Ostens gewidmet sind, 
seiner Vollendung entgegengeht. — 

Die HOLLÄNDISCHE GESELLSCHAFT 
DER FREUNDE OSTASIATISCHER 
KUNST veranstaltete in New York eine um- 
fangreiche Ausstellung. - 

Die in Brüssel befindliche Sammlung ost- 
asiatischer Kunst des belgischen Sinologen 
RAPHAEL PETRUCCI, der vor kurzem 
starb, soll in Amsterdam ausgestellt werden. --- 

Über das BERLINER VÖLKERKUNDE- 
MUSEUM schreibt Karl Scheffler in der Vossi- 
schen Zeitung vom 29. XII. 20 u. a. folgendes: 

„Dieses Museum ist ein bewunderungs- 
würdiges U'nding. Was@Gelehrtenintelligenz und 
Sanımlerfindigkeit darin zusammengetragen 
haben, ist erstaunlich. Es müssen ungewöhn- 
liche Gehirne sein, die diese Sammlung geschaf- 
fen und geordnet haben; von einem gewissen 
Standpunkt gesehen, ist dieses Museum für 
Deutschland aufs höchste ruhmvoll, Aber das 
produktiv gewordene Gelehrtenwissen beglückt 


nicht, es verbreitet vielmehr Staubgeruch, es wird 
nicht anschaulich. Im größten Spielzeugwaren- 
lager, im buntesten Antiquitätengewölbe, in dem 
dicht vollgestellten Naturaltenkabinett kann es 
nicht wunübersichllicher, magazinarliger und 
muffiger sein als in diesen Museumsräumen. 
Unerhörte Reichtümer, Mulliardenwerte, kost- 
bare Seltenheiten sind so neben- und über-, vor- 
und hintereinander aufgestellt, daß man sie fast 
zu hassen beginnt. Man kann den Blick nicht 
konzentrieren; es herrscht ein solches Gedränge 
von Obiekten, daß nur Fachgelehrte oder Mu- 
seumsdiener die Fassung bewahren. Viele 
Gegenslände sind gleich zu Hunderten da. Gro- 
teske Götlergestalten stehen in langen Reihen 
nebeneinander; Trachten hängen in den Vitrinen 
wie Kleider im Konfektionsgeschaft; wertvolle 
Originale haben nicht Platz und stehen im 
Schatten unter den Fenstern, hübsche Modelle 
von exolischen Architekturen, religiösen Bräu- 
chen, Arbeitsgewohnheiten und Lebensformen 
sind so von anderen Gegenslanden eingeengt, daß 
man nicht frei um sie herumgehen kann; das 
Fremdartigste steht eng nebeneinander, Archi- 
teklurplastık sieht man neben Geweben, Hand- 


schriften (bündelweis) liegen neben Kolossal- 
statuen; planmäßig geordnet, und dennoch 


scheinbar wirr durcheinander geworfen erblickt 
man Opfergeräte, Landkarten, Abgüsse von Re- 
liefs (gleich hundert Meter lang), Kleiderpuppen, 
Musikinstrumente, Fayencen und Kacheln, 
Bilderbücher, Kinderspielzeug, Bronzen, Mas- 
ken, Porzellangeschiry, Schnilzereien, ganze Se- 
rien von Göltergestalten, Stickereien, Zaumizeug, 
Photographien, Edelsteine, Siegel, Geflecht, 
Schablonen, Fischereigerat, Schuhzeug und hun- 
derttausend Winzigkeiten. Eine Wunderwell 
ful sich auf, die zur Fundgrube werden könnte. 
Doch ist es eine fast tote Sammlung, von der das 
Volk kaum etwas weiß. Zwischen diesen voll- 
gestopften Vitrinen wird der Besucher krank. 
Langsam die Sammlung durchschreiten, das ist 
als wolle man stundenlang tm Konversalions- 
lexikon lesen. In Wahrheit: dieses Museum 
ist nur für die Direktoren da.“ 

Schuld an der Unmöglichkeit, em 
Museum wre das für Völkerkunde lebendig zu 
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genießen, ist es, daß — für die hochkultivierten 
Völker Asiens wenigstens — nicht eine strengere 
Scheidung stattfindet zwischen Gegenständen 
des ethnographischen und des künstlerischen 
Interesses, eine Scheidung, die sich für die 
europäischen Völker doch von selbst versteht. 
Woes sich un Kunst handelt, wächst das In- 
teresse gleich über die Völkerkunde hinaus in 
eine an Zeit und Ort nicht gebundene Sphäre. 
Dem ist ja auch Rechnung getragen worden, als 
neben der elhnographischen Abteilung eine Ab- 
teilung für die Kunst Ostastens und des Islams 
(durch Bodes Tatkraft) gegründet worden ist. 
Das Prinzip muß aber viel konsequenter durch- 
geführt werden. Vieles von dem, was sich Im 
Museum für Völkerkunde befindei, gehört ins 
Kunstgewerbemuseum, in der ostastatischen 
ethnographischen Abteilung ist manches Werk 
enthalten, das ins Ostasiatische Kunstmuseum 
wandern müßte; unsachlich ist es, daß man 
Werke islamischer Kunst sowohl im Kaiser- 
Friedrich-Museum, im Kunstgewerbemuseum 
und im Museum für Völkerkunde findet: und 
unabwetsbar erscheint auch die Forderung, eine 
eigene Abteilung für indische Kunst einzu- 
richten, mit den zahlreichen, zum Teil wertvollen 
Originalen des Museums für Völkerkunde (die 
besonders unglücklich aufgestellt sind) als Grund- 
stock. Gegen eine solche Scheidung von ethno- 
graphischen und künstlerischen Interessen weh- 
ren sich nun die Gelehrien mit allen Kräften. 
Das für die Allgemeinheit Wünschenswerle wird 
verhindert durch eine starre Ressortpolitik. Hier 
wird die Notwendigkeit einer Zentralgewalt mit 
diktatorischen Befugnissen sichlbar. Es kann 
nicht besser werden, bevor nicht ein Kopf, der 
das Ganze zu sehen weiß, die Gewalt hat, einen 
Austausch des Museumsbesitzes durchzuführen 
und dem Parlikularismus, dem Separatismus 
der Sammeltätligkeit ein Ende zu machen. 
Schließlich ist das Museumswesen eine große 
Einheit. Und die Museen sind für das leben- 
dree Leben da, nicht für die Fachinteressen der 
Direktoren. 

Die Übelstände im Museum für Völkerkunde 
sind nun freilich längst erkannt worden. Um 
ste, zum Teil wenigstens, zu beseitigen, ist vor 
dem Krieg schon in Dahlem der Bau eines 
Astatischen Museums begonnen worden, der jetzt 
langsam, oft unterbrochen und gehemmt, weiter- 
geführt wird. Daß das Museum in Dahlem 
liegt, ist noch ein Svmplom der wilhelminischen 
Ilusionspolitik, die mit zehn Millionen Ein- 
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wohnern für Groß-Berlin rechnete. Dieser 
Fehler ist nicht wieder gut zu machen. Doch 
kann in anderer Hinsicht manches Halbe 
unterlassen, manches Wtinschenswerte konse- 
quenter, als beabsichtigt ist, ausgeführt! werden. 
In das Dahlemer Haus soll aus dem Museum 
für Völkerkunde verlegt werden die ganze ost- 
asialische Abteilung und die einen weiten Lan- 
derbezirk umfassende indische Abteilung. Da- 
neben sind besondere Säle bestimmt für die dem 
Tyiebsand der Wüste mit genialer Beharrlich- 
keil abgewonnenen turkestanischen Funde. So- 
dann ist ein Teil des Gebäudes reserviert für die 
ostastatische Kunstsammlung, deren herrlicher 
Besitz immer noch auf dem Speicher lagern muß. 
Und endlich soll auch die schöne Sammlung 
islamischer Kunst, die jelzt im Kaiser-Frie- 
drich-Museum aufgestellt ist, in Dahlem eigene 
Räume bekommen. In Berlin, im neuen Mu- 
seumsbau auf der Museumsinsel, wird hingegen 
die vorislamische Kunst Vorderasiens (im 
Original ,,Vorderindiens", zweifellos Druck- 
fehler) "Aren Platz finden, im Anschluß an 
die agyplischen Kunstwerke. 

Diesem Programm sind einige Forderungen 
hinzuzufügen: zum ersten ist in dieser Zeit des 
lebendigen Interesses für den Osten die Ein- 
rıchlung einer indischen Kunstabteilung nach 
dem Muster der ostasiatischen und islamischen 
Kunstabteilungen zu fordern, wie schon oben 
erwähnt; zum zweiten ist zu fordern, daß die 
elhnographischen Sammlungen die künstlerisch 
wertvollen Stücke an die Kunstableilungen ab- 
geben; und zum dritten ist die grundsätzliche 
Trennung von Schausammlung und Studien- 
sammlung im ethnographischen Teil des Asia- 
(schen Museums zu fordern.‘ 

„Das Berliner Museumswesen, über das, von 
anderen Sammlungen ausgehend, vieles noch zu 
sagen wäre, ist radikal überhaupt nicht mehr 
umzugeslallen. Dazu sind zu viele Fehler schon 
gemacht worden, dazu hat die Ressortpolitik 
bereits zu verheerend gewirkt. Dennoch ist 
vieles auch jetzt noch möglich. Wir haben im 
allgemeinen Ursache, auf die Entwicklung 
unserer Museen stolz zu sein, auch das Museum 
für Völkerkunde birgt Schätze, um die alle Welt 
uns beneidet; jetzt aber, nachdem die Sammel- 
tdligkeit im großen abgeschlossen ist, gilt es, 
den reichen Besitz lebendig darzustellen und 
fruchtbar zu verteilen. Nach der Periode der 


musealen Außenpolitik kommt jetzt — notge- 
drungen -— eine Periode innerer Politik. Es 
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bleibt nur übrig, die Hoffnung auszusprechen, 
daß diese Rommende Epoche so reich sein möge 
an Männern mit einer genialen Kraft, zu ordnen 
und die Teile dem Ganzen einzuordnen, wie 


die eben jetzt abklingende Epoche reich gewesen 


ist an pionierenden Sammlernaturen, an tat- 
kraftigen Aufspürern und erfolgreichen Mate- 
rialeroberern.‘ 

Darauf antwortet der frühere General- 
direktor der staatlichen Museen WILHELM 
v. BODE in der Deutschen Allgemeinen Zei- 
tung vom 8. I. 21 u. a. folgendes: 

„Die Grundübel, an denen das jetzige Völker- 
museum leidet, sind nach Scheffler: die Idio- 
synkrasie, auf Vollständigkeit hin zu sammeln, 
das Fehlen einer Scheidung in Schau- und Lehr- 
sammlung, sowie drittens das Vermischen von 
Gegenständen des ethnographischen und des 
künstlerischen Interesses. Das sind im wesent- 
lichen die gleichen Gesichtspunkte, die ıch in 
meiner Denkschrift betreffend Erwetlerungs- und 
Neubauten bei den Kgl. Museen in Berlin 
1906/07 ausgesprochen und auf Grund deren 
die Neubauten auf der Museumsinsel und später 
der Bau in Dahlem beschlossen und in Angriff 
genommen wurde. Besondere islamische und 
ostastatische Kunstsammlungen sind auf meinen 
Betrieb schon kurz bevor ich die Generaldirektion 
übernahm, begründet worden. Es war mir eine 
Freude, selbst dafür herzugeben, was ich an alten 
Teppichen besaß, und ich habe dadurch andere 
Kunstfreunde bewogen, thre weit hervorragen- 
deren Sammlungen für diese neuen Abteilungen 
zu stiften: durch die Sammlungen Meyer-Große 
und Jacoby, wie durch die Erwerbungen, die 
Professor Große und Dr. Kümmel in Ostasien 
aus Stiftungen alter Museumsfreunde machen 
konnten, ist die Sammlung ostasiatischer Kunst 
bereits die hervorragendsle in Europa; durch die 
Sammlung Sarre und die Erwerbungen aus 
Syrien, Mesopotamien und Agypten steht auch 
die islamische Sammlung auf gleicher Höhe. 
Die Forderung Schefflers. daß diesen asia- 
tischen Kunstschatzen auch die indischen Kunst- 
gegenstände des Museums für Völkerkunde an- 
geschlossen werden müßten, wird im Neubau 
in Dahlem erfüllt werden, nalürlich nach Aus- 
scheidung von mancherlet fast modernem Kul- 
turkram, der jetzt gerade diese Abteilung so sehr 
belastet, durch gut gemeinte Geschenke deutscher 
Reisender, wie Dr. Jagor, Prinz Adalbert u. 
a. m.“ 

„Noch eine Forderung Schefflers ist gewiß 
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sehr beherzigenswert, daß die einzelnen Museen 
sich nicht gegensettig Konkurrenz machen sollen 
im Sammeln, daß also nicht in zwei oder gar 
in drei Abteilungen dieselben Materien gesam- 
melt werden dürfen. Dahin zu wirken, ist 
stets mein Bestreben gewesen, und ich bin über- 
zeugt, daß auch mein Nachfolger sich in der 
gleichen Richlung bemühen wird. Leicht ist 
gerade diese Aufgabe für den Generaldirektor 
nicht, zumal die Abteilungen sich ja vielfach 
berühren und daher gewisse Materien in ver- 
schiedenen Abteilungen mindestens in einigen 
Beispielen vertreten sein müssen, und da man 
andererseils von eingefleischten Ethnologen noch 
heute die Behauptung aufstellen und verfechten 
hört, daß „eigentlich“ auch die Gemäldegalerie 
in das Museum für Völkerkunde gehöre. Wenn 
Scheffler diesem Museum zum Schluß noch 
wünscht, daß der Periode der großen Sammel- 
tätigkeit eine solche des Ordnens und Verteilens 
der aufgespeicherten Schälze folgen möge, so hat 
letzteres doch bereits in sehr anerkennenswerler 
Verse begonnen, ich erinnere nur an die Pracht- 
werke über die Ausgrabungen in Turfan von 
A von Le Coq und Albert Grünwedel. Im Ord- 
nen wird Prof. Cunow eine Probe ablegen, 
wenn er noch im Laufe dieses Jahres an die 
Aufstellung seiner entwicklungsgeschichtlichen 
Sammlung in den jetzigen Räumen der pra- 
historischen Sammlung geht. Sonst kann an 
das Ordnen leider gründlich erst gegangen wer- 
den, wenn das Asiatische Museum vollendet 
sein wird; dem stellen sich aber leider immer 
wieder neue Hindernisse in den Weg, deren 
große Gefahren offenbar verkannt werden. Wenn 
das Asialische Museum nicht vollendet wird, 
so muß das Völkermuseum das unheimlich 
überlastete Magazin bleiben, das es nun bereits 
zwei Jahrzehnte lang gewesen ist; dann werden 
aber auch andere Museen, namentlich das ahn- 
lich überfüllte Kaiser-Friedrich-Museum, in 
dem seit 17 Jahren die Alschatta-Fassade ,,pro- 
visorisch aufgestellt ist, nicht entlastet werden 
können, und es ist obenein zu befürchten, daß 
auch die Messelschen Neubauten auf der Insel, 
um derentwillen die Pergamenischen Skulp- 
turen nun schon seit 12 Jahren magaziniert 
sind, nicht einmal teilweise benutzbar gemacht 
werden können. Darum ist die Fertigstellung 
des Asiatischen Museums, set es auch in der 
beschränktesten oder einfachsten Form, die Be- 
dingung für eine wenn auch noch so bescheidene 
Weiterbildung, ja selbst für die Erhaltung der 
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Sammlungen unserer Berliner Museen über- 
haupt.“ 


VORTRÄGE UND VORLESUNGEN. 

In der Kant-Gesellschaft zu Berlin sprach 
am 15. Jan. Dr. Graf HERMANN KEYSER- 
LING über ,,Morgenlandisches und abend- 
ländisches Denken‘. — 

In der April-Sitzung der Gesellschaft für 
Erdkunde zu Berlin sprach Dr. A. HERR- 
MANN über die „Entwicklung des Karten- 
bildes von Tibet und Ostturkestan‘‘. — 

Dr WILLIAM COHN hielt an der Lessing- 
Hochschule zu Berlin einen sechsstündigen 
Vortragszyklus mit zwei Führungen ab über 
das Thema: EINFÜHRUNG IN DIE KUNST 
OSTASIENS (Indien, China, Japan) mit 
Lichtbildern. — 

Folgende Vorlesungen über ostasiatische 
Themen finden an deutschen Universitäten im 
Wintersemester 1919/20 statt: 

BERLIN: Prof. DE GROOT, Kulturge- 
schichte und Volkskunde Chinas, Übungen in 
der chinesischen Schriftsprache und Literatur. 
Prof. F. W. K. MÜLLER, Lektüre eines chi- 
nesischen buddhistischen Textes mit Benut- 
zung der Realien im Museum für Völkerkunde. 
Prof. HÄNISCH, Einführung in das klassische 
Chinesisch I.; Erklärung des T‘ung-kien kang- 
mu mit der mandschurischen Version; Mongo- 
lische Umgangssprache. Dr. E. SCHMITT, 
Chinesische Staatsreligion und Staatslehre; 
Chinesisch, Lektüre leichterer Texte. Prof. 
LÜDERS, Asvaghosa’s Buddhacarita. 

LEIPZIG: Prof. CONRADY, Anleitung 
zum Gebrauch chinesischer Wörterbücher und 
Kommentare; Übungen zur Siedlungsge- 
schichte der Tschou-Zeit. Dr. ERKES, Die 
ostasiatische Kultur, die chinesische Kunst. 

HAMBURG: Prof. FRANKE, Lektüre 
chinesischer Texte der konfuzianischen Schule. 
Erklärung eines chinesischen historischen 
Textes. Dr. JÄGER, Sprachkurse. Prof. 
FLORENZ, Lektüre und Übungen in der 
japanischen Umgangssprache; Ausgewählte 
Texte in neujapanischer Schriftsprache; Man- 
yöshu-Studien. Prof. HAGEN, Japanische 
Übungen für Anfänger. HARA, Japanisches 
Praktikum für Fortgeschrittene. 

HEIDELBERG: Dr. KRAUSE, Chine- 
sische philosophische Texte; Chinesische 
Schriftsprache, Anfängerkursus; Abriß der 
chinesischen und japanischen Literaturge- 
schichte. 
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Neben den sprachlichen Vorlesungen und 
Ubungen finden am Seminar fir orientalische 
Sprachen zu Berlin noch folgende realistische 
Vorlesungen statt: Prof. FORKE, Kultur 
Chinas; Prof. SCHÜLER, Geographie Chinas; 
Dr. KREBS, Verwaltung und Verfassung 
Chinas. Dr. SCHARSCHMIDT, Die Religion 
der Japaner. — 


PERSONALIEN. 

Am 10. Dezember dieses Jahres begeht 
WILHELM V. BODE, der am ı. Oktober sein 
Amt als Generaldirektor der staatlichen Mu- 
seen in Berlin niedergelegt hat, seinen 75. Ge- 
burtstag. Für sein Lebenswerk, das wahr- 
scheinlich erst spätere Geschlechter völlig 
übersehen und würdigen werden, ist Ostasien 
von geringer Bedeutung — auch die kleine 
und feine Sammlung chinesischer Porzellane, 
die er in glücklicher Zeit vereinigen konnte, 
bildet in dem großen Bau seiner Sammler- 
tätigkeit nur ein zierliches Ornament. Trotz- 
dem hat auch die Ostasiatische Zeitschrift 
guten Grund dieses Tages zu gedenken, denn 
kein einzelner Mann hat soviel für unsere 
Kenntnis ostasiatischer Kunst getan wie Bode. 
Die großen preußischen Expeditionen nach 
Zentralasien, deren Ergebnisse ja heute noch 
nur zum geringsten Teile bekannt sind, wären 
ohne seine Unterstützung schwerlich zustande 
gekommen. Und beinahe seine erste Hand- 
lung als Generaldirektor war die Begründung 
einer eigenen Abteilung für die Kunst Ost- 
asiens an den Berliner Museen, die bis dahin 
nicht einmal wußten, daß es eine ostasiatische 
Kunst gäbe. Es war fast schon zu spät —- aber 
auch hier lächelte dem Mutigen das Glück. 
Mit geringen Beiträgen des Staates, fast ohne 
die Unterstützung der sonst stets opferbereiten 
Museumsfreunde, die gerade dieser Kunst 
gleichgültig oder ablehnend gegenüberstanden, 
hat Bode in kaum vierzehn Jahren ein Museum 
ostasiatischer Kunst schaffen können, das 
allerdings auf das Porzellan, den Stolz der 
Pariser und Londoner Sammlungen ganz ver- 
zichten mußte, diese älteren Sammlungen aber 
in allen anderen Beziehungen bei weitem über- 
trifft. Berlin ist jetzt die einzige Stelle in 
Europa, an der es möglich ist, sich von der 
hohen Kunst Ostasiens, vor allem der Malerei, 
eine Vorstellung zu bilden. Bodes letzter 
großer Tat, dem Asiatischen Museum, hat 
allerdings das jammervolle Schicksal Deutsch- 
lands bisher die Vollendung versagt, sein 
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künftiger Inhalt liegt größtenteils noch immer 
in völlig unzulänglichen Magazinräumen ein- 
gesargt. Hoffen wir, daß wenigstens an seinem 
80. Geburtstage seine Schöpfung zum Leben 
erwacht sein wird! — 

Geheimrat Prof. Dr. LANGE, der Leiter der 
japanischen Abteilung des Seminars für orien- 
talische Sprachen zu Berlin, feierte am 12. Juli 
1920 seinen 70. Geburtstag. -— 

Der chinesische Lektor des Seminars, 
HSUEH SHEN blickt auf eine dreiBigjahrige 
Tätigkeit an dieser Lehranstalt zurück. — 

HERMANN JACOBI, der Sanskritist der 
Universität Bonn, beging am ıı. Februar 1920 
seinen 70. Geburtstag. — 

Professor Dr. W. BANG von der Frank- 
furter Universität erhielt einen Ruf an die 
Universität Berlin. — 

An der Universität Leyden hielt Dr. J. J. L. 
DUYVENDAK als Lector des Chinesischen 
am 19. Marz 1919 seine erste Vorlesung tiber 
„Chinesische Oorlogsgoden‘‘ ab. — 

Am 16. April feierte FRIEDRICH HIRTH, 
ehemals Professor an der Columbia-Univer- 
sitat zu New York, der Altmeister der deut- 
schen Sinologie, seinen 75. Geburtstag. Ihm 
ist der achte Jahrgang der Ostasiatischen 
Zeitschrift, der bereits fertig vorliegt, und 
auch als selbständige Veröffentlichung er- 
schienen ist, gewidmet. Er enthält eine voll- 
ständige Bibliographie der Werke Hirths und 
Beiträge aus der Feder der meisten Fachge- 
nossen des Inlandes und des befreundeten Aus- 
landes. Hirth ist jüngst aus Amerika heimge- 
kehrt und hat sich in München niedergelassen. 

Auch eine ENGLISCHE FESTSCHRIFT 
soll ihm zu Ehren erscheinen unter dem 
Titel „AIRTH ANNIVERSARY VOLUME“ 
(Probsthain, London). Als Herausgeber zeich- 
net der Leipziger Sinologe Dr. Bruno Schind- 
ler. Der Prospekt verzeichnet englische Bei- 
träge von folgenden deutschen Autoren: Ed. 
Erkes, B. Schindler, R. Stübe, M. Walleser, 
außerdem von John C. Ferguson, L. C. Hop- 
kins, B. Karlgren, Agnes E Meyer, S. Nemeth, 
E. H. Parker, Sir Aurel Stein, Zoltan v. Ta- 
kars, C. E. Wilson, Z. L. Jih. In deutscher 
Sprache beteiligten sich: C. Brockelmann, A. 
Conrady, H. Haas, O. Nachod, A. v. Rosthorn, 
André Wedemeyer, F. Weller, E. A. Voretzsch. 
Der Band soll ungefahr 500 Seiten umfassen. 

Am 1. I. 21 ist PAUL PELLIOT in die 
Redaktion des T’oung-Pao eingetreten. 
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LEOPOLD v. SCHROEDER, der Sans- 
kritist der Wiener Universität, starb im 69. 
Lebensjahre. Neben zahlreichen Übersetzun- 
gen sind als seine Hauptwerke „Indiens Lite- 
ratur und Kultur‘ (1887) und ,,Arische Reli- 
gion‘‘ (1914—16) zu nennen. — 

In München starb der Professor der arischen 
Philologie ERNST KUHN, im Alter von 
74 Jahren. Bevor er im Jahre 1877 nach 
München kam, wirkte er in Halle, Leipzig und 
Heidelberg. — 

PAUL DEUSSEN, Professor an der Uni- 
versität Kiel, starb am 8. Juli 20 im Alter von 
74 Jahren. Das große Verdienst Deussens ist, 
daß er in seiner Geschichte der Philosophie der 
indischen Philosophie einen mindestens gleich- 
berechtigten Platz neben der europäischen ein- 
räumte. Diese „Allgemeine Geschichte der 
Philosophie (1906ff.) sowie die Übersetzungen 
der Upanishad’s (1897) und die „Vier philo- 
sophischen Texte des Mahäbhäratam sind seine 
Hauptwerke. — 

Am 18. Marz 1920 starb HERMANN OL- 
DENBERG im Alter von 66 Jahren. Er war 
seit 1908 Ordinarius der indischen Philologie 
an der Universitat Gottingen. Seine bedeu- 
tendsten Werke sind: Die Religion des Veda 
(1894), Die Lehre der Upanishaden und die 
Anfange des Buddhismus (1915). Sein Werk 
, Buddha, sein Leben, seine Lehre, seine Ge- 
meinde‘‘ (1881, jetzt 7. Auflage) machte ihn 
auch in weiteren Kreisen bekannt. — 

Am ı2. April 1920 ist Dr. OSKAR MÜN- 
STERBERG, der Verfasser vielbändiger ja- 
panischer (Braunschweig 1904/05) und chine- 
sischer (EBlingen 1910/12) Kunstgeschichten, 
53 Jahre alt, in Berlin gestorben. Dieses Er- 
eignisses zu gedenken hat die O. Z. an sich 
keine Veranlassung, denn für die Kenntnis 
Ostasiens sind Münsterbergs Werke belanglos. 
Ihre große Verbreitung beweist leider, daß das 
europäische Publikum der Kunst Ostasiens 
noch immer ganz hilflos gegenübersteht. Auf 
jedem anderen Gebiete wären so armselige 
Kompilationen unmöglich, auch wenn sie 
der bunteste Bilderzierat unterstützte. Mün- 
sterbergs ,, Kunstgeschichten“ aber sind längst 
vergriffen und gehören zu den Büchern, die 
in den Anzeigen der Buchhändler als ‚selten 
und gesucht‘ bezeichnet werden. O. K. 

Eine Reihe der bekanntesten Forderer der 
neu-buddhistischen Bewegung starb in den 
letzten Jahren. So FRIEDRICH ZIMMER- 
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MANN, bekannt unter dem Namen SUBHA- 
DRA BHIKSHU als Verfasser des ,, Buddhi- 
stischen Katechismus‘‘, so WALTER MARK- 
GRAF, der ein Jahr in einem birmesischen 
Kloster als Novize lebte und dann einen bud- 
dhistischen Verlag in Deutschland griindete, 
schlieBlich PAUL CARUS, der Leiter der 
„Ihe Open Court Publishing Company“ in 
Chicago und Herausgeber des ‚Monist‘‘ und 
„Open Court‘. Eine große Zahl weit ver- 
breiteter Schriften über den Buddhismus ver- 
danken wir seiner Feder. Sein Werk ‚The 
Gospel of Buddha‘ erschien vor kurzem in 
einer zweiten deutschen Ausgabe nach der 
13. englischen. —- 

Im Alter von 41 Jahren starb VICTOR 
SEGALEN. Sein Interesse galt der Erfor- 
schung der chinesischen Plastik im westlichen 
China und im Yang-tse-Tal. Hierüber ver- 
öffentlichte er zwei Berichte (Journal Asia- 
tique). Die Resultate seiner Reisen sollten in 
einem großen Werk erscheinen, als ihn plötz- 
lich der Tod hinwegraffte. Ich bin mit den 
Verstorbenen eine Zeit lang in Südchina zu- 
sammen gereist und hatte Gelegenheit, sein 
ernstes Streben und seine unermüdliche Ar- 
beitslust kennen und schätzen zu lernen. C. 

Am 26. August des Jahres starb HENRI 
L. JOLY, ein Franzose, der in London lebte. 
Seine Hauptwerke sind: Legend in Japanese 
Art (1908) ; The Sword Book and the Book of 
Samé (1913); Japanese Art and Handicraft 
(zusammen mit K. Tomita, 1916). — 

In diesem Jahre starb V. A. Smith im Alter 
von zweiundsiebzig Jahren. Seine Haupt- 
werke sind: Asoka, the Buddhist Emperor of 
India (1901); Early History of India (1904), 
dritte Auflage 1914; Catalogue of Coins in the 
Indian Museum, Calcutta (1906); History of 
Fine Art in India and Ceylon (1911), Oxford 
History of India (1919). Er war auch Mit- 
arbeiter der Ostasiatischen Zeitschrift: Con- 
vention in Art (O. Z. I 2), Indian Sculpture of 
the Gupta Period (III. 1.). - 


NEUERSCHEINUNGEN. 

Von der „GESCHICHTE DER INDI- 
SCHEN LITTERATUR“ VON WINTER- 
NITZ erschien die lang erwartete zweite Hälfte 
des zweiten Bandes, die die heiligen Texte der 
Jainas behandelt. Das Werk wird noch einen 
dritten Band erhalten, der der Kunstdichtung 
und der wissenschaftlichen Literatur gewidmet 
und bereits im Druck ist, - - 
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Seit Juli 1019 erscheint im Verlage Max 
Altmann, Leipzig eine neue Monatsschrift 
„für Buddhismus und religiöse Kultur auf 
buddhistischer Grundlage“ unter dem Titel 
„BUDDHISTISCHER WELTSPIEGEL“. 
Als Herausgeber zeichnen Dr. Karl Seiden- 
stücker und Dr. Georg Grimm. Schriftleiter 
ist Grimm. ‚Nicht eine offene Halle will der 
„Weltspiegel‘‘ sein, in der die verschiedensten, 
teilweise sich stracks widersprechenden Stand- 
punkte vertreten werden können, sondern ein 
in der Hauptsache missionierendes Blatt.“ 
„...wie die Herren Hinz und Kunz, mögen 
dieselben in Yokohama oder Colombo, in 
Breslau oder Berlin sitzen, die Buddha-Lehre 
für ihre persönlichen Bedürfnisse frikassieren, 
oder wie sie sich aus der Buddha-Lehre ihr 
privates Systemchen zurechtzimmern, oder 
welche spezielle Schulmeinung innerhalb des 
heutigen Buddhismus sie verkünden, das 
kommt für den ‚Weltspiegel‘‘ überhaupt 
nicht in Betracht. Ihm ist es allein um die 
echte Buddhalehre zu tun, wie sie in den alten 
Partien des Päli-Kanons enthalten ist; sie 
allein verkündet er, ihr allein dient er.‘ - - 

Bei F. BRUCKMANN, MÜNCHEN er- 
scheint im Januar ein groß angelegtes Werk 
über „INDISCHE BAUKUNST‘“ aus der 
Feder von EMANUEL LA ROCHE. Geleit- 
wort von Heinrich Wölfflin. Sechs Bände in 
Halbpergament gebunden mit 350 Seiten Text, 
555 Abbildungen, ı25 Tafeln. 226 numerierte 
Exemplare. Subskriptionspreis M. 6000, —. 

Die japanische Zeitschrift „KOKKA“ er- 
scheint seit einiger Zeit nur noch mit japa- 
nischem Text. - - 

Seit März 1919 erscheint in Hong Kong bei 
Kelly & Walsh eine neue Zeitschrift THE 
NEW CHINA REVIEW, herausgegeben von 
Samuel Cooling, unter der Mitarbeiterschaft 
vieler Sinologen, wie Giles, Yetts, Pere Dore, 
Parker, Hopkins u. a. m. 

In Neapel erscheint seit Juni des Jahres 
eine NEUEITALIENISCHE ZEITSCHRIFT 
unter den Titel , SAKURA", die in populärer 
Form die Kenntnis der Kunst und Dichtung 
des fernen Ostens, vor allem Japans, verbreiten 
will. — 

Von PAUL PELLIOT beginnt ein großes 
Werk über die Höhlen von TOUEN-HOUANG 
bei Paul Geuthner, Paris, zu erscheinen. Band 
ı und 2 liegen bereits vor. Wir werden auf das 
wichtige Werk ausführlich zurückzukommen 
haben, --- 15* 
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KUNSTHANDEL. 

MAX VORWALD, der Mitinhaber des 
Hauses fiir Japan- und Chinawaren, Rex 
& Co., Berlin, starb im Alter von 62 Jahren. 
Der Firma war auch eine kleine Kunstabtei- 
lung angegliedert, der V. seine besondere Auf- 
merksamkeit schenkte. — 
VERSTEIGERUNG VON DUBLETTEN 
AUS DEN STAATLICHEN MUSEEN IN 
BERLIN. 16.—18. MÄRZ 1920. LEPKE. 

SKULPTUREN: 11. DAINICHI, Holz, 
Japan 30000; 13a. Priester,Holz, Japan 4900; 
13b. Ishana-Ten von Tessai 10500; 20. Mar- 
morrelief, China, dat. 573 14000; 22. Kuan- 
yin, Marmor, 8100. 

METALLARBEITEN: 24. Hsi (Spülschale) 
4000; 40. Raucherbecken, China, 17. Jahrh. 
13000; 73. Raucherbecken, China, 18. Jahrh. 
30800; 74. Bronzebecken, Japan, neuere Ar- 
beit 12500. 75a, b. Zwei Prunkvasen, Japan, 
19. Jahrh. 15100; 85. Bronzefigur, China 
18. Jahrh. 8000; 97a, b. Zwei Reiher, Japan, 
neuere Arbeit 7100; 98. Bronzeleuchter, China, 
18, Jahrh. 15000; 102a, b. zwei Bronzeleuch- 
ter, China, 19. Jahrh. 5100; 105. Buddha, ver- 
goldeter Bronzeguß, China 5600; 108a, b. zwei 
Sakralgefäße, China 19200. 

EMAIL: 225. Becken, Kien-Lung 17000; 
226. Räucherbecken, Kien-Lung 9000; 227. 
Räucherbecken, Kien-Lung 10000. 230. Des- 
gleichen 21000; 232a, b. Zwei Elephanten, 
Kien-Lung 41500. 233. Räucherbecken, Kien- 
Lung 27000; 234. Desgl. 10200; 237. Satz von 
zwei Dosen u. Vase, Kien-Lung 52000; 240. 
Achteckiger Wandschirm, China, 18. Jahrh. 
27100; 241. Becher, Kien-Lung 16000; 251a, 
b. zwei Raucherbecken, Japan 26000. 

LACKE U. HOLZ: 270. Schautisch, mit 
Perlmutter eingelegt, China, 7600; 271. Recht- 
eckiger Kasten, mit Perlmutter eingelegt, 
China 5 300; 272. Desgl. 8100; 279. Kasten fiir 
Schreibgerat, Goldlack, Japan, 19. Jahrh. 
5100. 293. Kabinet, Japan, 13000; 294. 
Deckelschachtel, China 10500; 296. Schale aus 
Holz, China, 11500; 300. Kabinett, China, 
12600; 302. Deckelschachtel, Rotlack, Japan, 
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8 300. 305. Kabinett, China, 13600; 306. Desgl. 
21000; 307. Lackschachtel, China, 7000; 338. 
Setzschirm, Japan, 10000. 

JAPANISCHE SCHWERTZIERATEN: 
395. Kurzschwert 780; 399. Tsuba 370; 404. 
Tsuba 200; 406. Tsuba 250; 423. Tsuba 250. 

JAPANISCHE FARBENHOLZSCHNIT- 
TE: 477. Kiyonaga, Doppelblatt 810. 495. Uta- 
maro, Dreiblatt 1100; 496. Desgl. 800. 

GEMALDE: 647. Fee, bez. Yü Chi } 1823, 
20000; 660. Chines. Weise China, Ming, 9000; 
695. Priigelei zwischen Blinden, bez. Itcho, 
5000; 700. Affenfamilie, bez. Mori Sosen, 
5000; 702. Drei Affen, bez. Mori Sosen, 8 100; 
703. Affenfamilie, bez. Mori Sosen 7800; 

STEINZEUG: 729. Teeschale, 1020; 730. 
Kuchenschale 1050. 

TEPPICH. China 60000. 

CHINESISCHES UND JAPANISCHES 
PORZELLAN, 18. u. 19. Jahrh. 756. GroBe 
Schüssel, Japan 2500; 767. Türkisblaue Vase, 
China, 4600; 773. Blumenvase, Japan, 5010; 
774. Bauchige Vase, China, 5000; 776, Walzen- 
formige Vase, Japan, 4000; 777. Bauchige 
Flaschenvase, China, 4000; 791. Sitzender 
Buddha, China 5600. 

CHINESISCHES PORZELLAN, 17.--19. 
Jahrh. Blaumalerei. 318. Blumengefäß, Fla- 
schenkürbisform, China, 7500; 1032. Vase 
(Famille verte) 6750; 1033. Zylindrische Vase, 
China, K ang Hi 10600; 1034. Große Vase, 
desgl. 8800; 1040. Große gelbglasierte Vase, 
China 12000. 


In den nächsten Heften der O. Z. werden 
voraussichtlich u. a. folgende Autoren ver- 
treten sein: BIDDER (Berlin), CARL CLE- 
MEN (Bonn), OTTO FISCHER (München), 
FORKE (Berlin), R. O. FRANKE (Königs- 
berg), HAUER (Berlin), FRITZ JÄGER 
(Hamburg), JULIUS KURTH (Berlin), MEL- 
CHERS (Bremen), H. SMIDT (Bremen), DE 
VISSER (Leiden), WINTERNITZ (Prag), 
v. ZACH (Batavia). — 


ABGESCHLOSSEN: 15. XII. 1920. 
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